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Drei Portugiefinnen, 
Ines, Marie und Leonore. 


Bon 


Friedrich von Raumer. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. II. 1 


Vorwort. 


Irrthümer und Berbrechen, melde in niedern Kreiſen nur 
zu oft wiederkehren, verdienen keine geſchichtliche Darſtellung. 
Wenn aber hierdurch ein ganzes Koͤnigshaus zugrundegeht, 
die Remefis raſch Schuldige und Unſchuldige ergreift und das 
Schickſal eines ganzen Volkes daran geknüpft ift, fo erhebt fich 
der Gegenftand zu einem großen, furdtbaren, lehrreihen Trauer 
fpiele. Wer fih auf diefen Standpunkt nit ftellen und ihn 
nit fefthalten kann, für den find die folgenden Blätter nicht 
gefährieben. Gewiß aber darf der Geſchichtſchreiber die Thatſachen, 
fowie entſcheidende Worte der Quellen nicht verändern, oder zu 
der charakterloſen Unbeftimmtheit abſchwaͤchen, welde eine fid 
zierende Pruderie anftändig und fittlih zu nennen beliebt. *) 


) Eine zu diefem Aufſatz gehörige Stammtafel befindet fih am 
Schluffe deſſelben. 


Der Infant Don Pedro, geboren im Jahre 1320, 
der einzige Sohn König Alfons IV. von Portugal’), 
war ein Züungling von einnehmendem Aeußern, ernft und 
heiter zugleich, gewandt und ausgezeichnet in allen ritter- 
lichen Uebungen, Freund der Jagd und nicht minder ber 
Dichtkunſt, von fehr großer Stärke des Willens und 
Charakters, und befeelt von einem Nechtögefühl welches 
fpäter (nach bittern Lebenserfahrungen) bis an die Gren- 
zen wohlgemeinter, aber willfürlicher Härte hinanführte, 

Jedenfalls hielt fein Vater, König Alfons, es für 
angemeffen den Infanten als einzigen Thronerben früh 
zu vermählen, damit das Gefchlecht nicht ausfterbe, und 
durch Familienbande Ruhe und Maß der Lebensver- 
hältniffe ſich mehre. Nachdem ein Plan ihn mit einer caſti⸗ 
lichen Prinzeffin Blanca zu verheirathen, ihrer körper⸗ 
lichen Schwachheit halber zurücdigegangen, ward Pedro 
(mahrfcheinlich ohne ihn viel zu befragen) im 20. Lebens- 
jahre mit Conftanze?), einer der edelften Caftilianerinnen, 
getraut. Sie gebar zwei Söhne, von denen ber erffe 
Luis früh flarb, und der zweite Ferdinand, feinem 
Vater auf dem Thron folgte. Ungeachtet diefes Kinder 
ſegens mag bie eheliche Verbindung dem Infanten und 
feinee Gemahlin nur kurze Zeit genügt haben. 

In dem Gefolge Conſtanzens befand fich ein Hof- 

1* 
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In den erftien Tagen des Januar 1355 zog König 
Alfons heimlich in Begleitung der rachfüchtigen Feinde 
der Ines nach Coimbra, und drang in dem Augenblide 
wo der Infant, wie man wußte, auf der Jagd abweſend 
war, in das Klofter der heiligen Clara, wo Ines mit 
ihren Kindern in größter Stille und Eingezogenheit lebte. 
Als fie den Lärm der Nahenden vernahm, erſchrak fie 
fehr und ahndete ihr Schickſal: Flucht aber und Wider⸗ 
ftand waren gleich unmöglich. Sobald ber König in ihr 
Zimmer trat, fiel fie ihm mit ihren Kindern zu Füßen 
und fagte: O Herr! warum wollt Ihr mich '°) Unfchuldige 
tödten! Konnte ich, durfte ih Eurem Sohne, meinem 
Beſchützer, meinem treuften Freunde widerſtehen? Habt 
Mitleid mit mir, einer Frau, mit meinen Sinbdern, 
Euren Enkeln. Schmälert Euren Ruf nicht durch folche 
Grauſamkeit; verzeihet mir wenn ich Euch irgendwie 
beleidigte! 

Der Anblid und die Worte, die Schönheit und bie 
Unfchuld machten einen folchen Eindrud auf den König, 
bag er mit thränenden Augen dad Zimmer verlief. 
Draußen aber ftanden die Morbbegierigen, Pedro Eoello, 
Alvar Gonzalez und Lopez Pacheco. Ste erfchraken fehr, 
daß ihre Plan unausgeführe bleiben folle; denn gewiß 
werde er nicht verborgen, und die Mache bed Infanten 
dann nicht ausbleiben: — nur des Könige Mitſchuld 
koͤnne fie dagegen fügen. Sind wir hergelommen, 
riefen fie dem Könige entgegen, um zum Spotte zu 
werden? Soll Portugal '') untergehen um dieſes Weibes 
willen? — König Alfons, zugleich Teidenfchaftlicher An⸗ 
Mäger, ungerechter Richter und verächtlicher Vollſtrecker, 
erwiderte: Thut was Ihr wollt! '?) Und fie gingen mit 
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tenfüfcher Freude hinein, und ermordeten Ines in blutig 
graufamer Weife. 

Als der Infant hiervon Nachricht erhielt, fliegen 
Schmerz und Zorn zu fo unermeßlicher Höhe, wie vor- 
ber feine Liebe. Es kam zu offenem Kriege zwifchen 
Vater und Sohn, und jener erfuhr in feinem Alter die 
gerechte Strafe für diefen neuen Frevel und eine unge- 
rechte Empörung, welche er in feiner Jugend gegen ſei⸗ 
nen milden Vater gewagt. Erſt nachdem König Alfons 
dem Infanten viele Rechte eingeräumt, und die ange- 
fehenften Männer ſich dringend für die Herftellung bes 
Friedens verwandten, kam diefer äußerlich zu Stande; 
im Innern '?) aber blieben Vater und Sohn fi ent- 
fremdet. 

Nach ſeiner Thronbeſteigung beſchwur Pedro feierlich 
und bewies durch Augenzeugen ''), daß er mit Ines ver⸗ 
mählt gewefen. Er ließ Coello und Gonzalez, die ihm 
vom Könige von Caſtilien ausgeliefert wurden, unter 
ſchrecklichen Martern ’°) Hinrichten; für feine Ines aber 
einn Triumphzug bereiten, der in folcher Weife nur 
einmal in der Weltgefchichte vorfommt. Ines ward, 
etwa fünf Jahre nach ihrer Ermorbung, aus ihrer Gruft 
im Slarakfofter genommen und 17 Legoas weit, auf 
reich gefchmückter Bahre, nach dem Klofter Alcobaça ge 
bracht. Zu beiden Seiten des ganzen Weges ftanden 
Fackelträger, und Bilchöfe, Geiftlihe, Mönche, Edle, 
Bürger, Frauen, Mädchen, nahmen theil an dem feier- 
lihen, unabfehbaren Zuge. In Alcobaga '°) ward Ines 
Königlich gekleidet, auf einen Thron gefegt, ihr Haupt 
mit der Krone geziert und ihr von unzähligen Nieder- 
fnieenden die Hand geküßt! Nun erft Iegte man fie in 
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ihre neues prachtvolles Grab, über welches fich ihre mar- 
morne, mit einer koͤniglichen Krone geſchmückte Bildfäule 
erhob. — So ber einfache Hergang, welden durch 
künſtlichen Schmud anziehender, rührender oder furcht- 
barer zu machen, noch feinem Dichter gelungen iſt. 

Nach dem Tode König Pedro's (1367) beftieg fein 
und Conſtanzens Sohn, Ferdinand, ohne Widerfpruch 
den Thron und lebte in Eintracht mit feinen Halbge⸗ 
ſchwiſtern, den Kindern der Ines von Caſtro. Ferdinand 
war ein fehoner, und, im Gegenfage zu feinem ſtrengen 
Bater, ein milder Mann; zugleich aber verſchwenderiſch, 
wankelmüthig, mittelmäßigen Geiftes und insbefondere 
ohne Herrfchergaben. Nur zu fehr vernachläffigte er bie 
Gefchäfte fo daß ihm, als er einft (gleich wie fchon oft) 
aus dem Rathe'”) hinwegging, einer ber Beifiger, im 
Namen aller Uebrigen fagte: Hear! Wir bitten Euch 
Inftändigft fünftig ein anderes Betragen anzunehmen, wie 
bisher, — fonft —! — Wie fonft? fragte der König? 
— Sonft werben wir uns einen Andern fuchen, der uns 
tegiere. 

Ein folder Mann, den Weibern ohnehin von Natur 
geneigt, mußte von ihnen abhängig werben. Zuerft ver- 
lobte er fi mit Keonore'?) von Aragonien, welcher 
Heirathsplan jedoch rüdgängig ward, weil fie für ben 
ſchönen Bräutigam nicht ſchoͤn genug fei. Hierauf ward 
in dem 1371 zwiſchen Eaftilien und Portugal gefchloffenen 
Frieden, zu größerer Bebräftigung beffelben verabredet: 
daß König Zerbinand binnen fünf Monaten bie Prin⸗ 
zeffin Leonore'), die Tochter König Heinrich's von 
Caſtilien heirathen ſolle. Man freute fich diefer Verab⸗ 
rebung, welche die Einigkeit zwifchen zwei fich oft be 
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friegenden Völkern für die Zukunft zu verbürgen fchien, 
und erwartete die Vermaͤhlung zur beflimmten Zeit. 

Ob Ferdinand wirklich daran gedacht hat, feine 
Halbfchwefter Beatrix zu heirathen, mag zweifelhaft 
bleiben ?°); gewiß trug er kein Bedenken Leonore von Ca⸗ 
fillien ebenfo zu befeitigen, wie Leonore von Aragonien 
und ſich leidenfchaftlih einer dritten Leonore zuzu⸗ 
wenden. 

Am Hofe der Infantin Beatrig Ichte Marie Tellez 
die Witwe des Don Alvaro de Soufa, eine Frau von 
edlem Aeußern, vielem Verſtande und einer ernſten Hal 
tung des Charakters, melde fih auf Maͤßigung aller 
Leidenfchaften und reine Tugend gründete. — Ganz 
anders ihre, fie befuchende Schwefter Leonore Xellez, 
die Gemahlin des Lorenz da Cunha, eine Frau von bien- 
dender Schönheit, großem Scharflinn, ungewöhnlicher 
Gewandtheit und Klugheit, witzig, einnehmend und be- 
zaubernd 21), daß kaum Jemand den fie gewinnen wollte 
ihr zu wiberftehen fähig war; von einer Kraft ſich 
äußerlich zu beherrfchen wie man fie felten, fich zu ver- 
fiellen wie man fie öfter bei Frauen findet. Großmüthig, 
verihwiegen, Teidenfchaftlich in Liebe und Haß, feiten 
Entſchluſſes, ehrgeizig über Maß, und zum Herrſchen 
jo fähig wie geneigt. 

Kaum hatte der ſchwache Ferdinand Leonoren bei 
ihrer Schwefter gefehen, fo ward er: durch ihre in jeder 
Beziehung hervortretende Ueberlegenheit fo verſtrickt und 
benommen, daB er befchloß feine Verlobung mit der In- 
fatin Leonore von Caſtilien anfzulöfen, Leonore Tellez 
in Güte, oder mit Gewalt von ihrem Gemahle zu trennen 


und fie zu heirathen. Er vertraute diefen Plan an 
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Marie, bie Schwefter Leonore’s, und rechnete auf ihre 
Vermittelung und Mitwirkung. Die edle, tugendhafte 
Frau erfchrat aber fehr über diefe Miteheilung und fagte 
unverhohlen dem Könige: Meine Schwefter ift zu gut 
für eine Beifchläferin, und unpaffend für eine Königin 
von Portugal. Ihr Gemahl, ein ebler felbft mit Euch 
verwandter Mann, darf nicht in fo ſchmachvoller Weife 
behandelt werden, und Ihr feid verbunden zu Eurem 
und des Landes Beſten, die Infantin von Caſtilien laut 
‚ Eures feierlichen Verfprechens zu Heirathen. Ein Wort- 
bruch würde zu Kriegen führen und über meine Schwe- 
fier, flatt des gehofften Glückes, Schmach und Verach⸗ 
tung herbeiziehen. Laßt fie deshalb ungeflört, und obne 
ſchaͤdliche Aufregung, zu ihrem Gemahle zurückkehren. 
Diefe Vorftellungen machten auf ben König keinen 
Eindrud, ja als Lorenzo dba Cunha, dem diefe Verhaͤlt⸗ 
niffe nicht verborgen blieben, feine Gemahlin nad Haufe 
berief, nannte Ferdinand ihre Ehe nichtig weil fie ohne 
Erlaubnig unter zu nahen Verwandten gefchloffen fei, 
und ſchwur (bei fleigenber Leidenfchaft): er molle lieber 
Leonoren heirathen als alle Königstöchter der Welt. ?”) 
Mit gleichem Eifer ging diefe auf bes Königs Plan ein, 
zuͤrnte, daß ihre Schweſter (aus Rückſichten die ihr 
ganz untergeordnet erfchienen) ihe den Weg zu Thron 
und Herrfchaft verfperren wolle, und bemilligte gern, daß 
ber Scheibungsproceß unter obigem Vorwande leichtfinnig 
begonnen und eiligft betrieben wurde. Lorenzo ba Cunha 
mußte unter folchen Umftänden feinen Widerfpruch ?*) 
fallen laffen und entfloh (größere Gefahren fürchtend) 
nach Caſtilien. Als Ferdinand hierauf dem Könige von 
Gaftilien das Verlöbniß mit feiner Tochter aufkündigte, 
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befürchtete man, biefer werde deshalb Krieg erheben; 
flatt deffen erklärte er: feiner Tochter werde es nie an 
einem ehrenwerthen Gatten fehlen, und ließ (gegen 
Bewilligung einiger äußern Vortheile) feinen Nachbar 
auf der eingefchlagenen bebenklihen Bahn ungeflört 
fortfihreiten. So fchienen alle Hinderniffe der bezwedten 
ehelichen Verbindung befeitigt und die Betrachtung bes 
Hergangs in der Art gemildert und abgeſchwächt, wie 
Samoens ?*) es ausdrückt: 

Ver mag den ftolzen Blick, das fanfte Walten, 

Die Engelfhönheit einer Hehren fehen, 

Die Jeglichen in fih Fann umgeftalten, 

Und dieſer Hohen dennoch widerftehen ? 

Der Tann entfhuldigt wohl Kernando Halten, 

Der Amor’d Macht im eig’nen Kal erfehen; 

Wer aber ficher blieb vor folchen Flammen, 

Wird firenger auch den Schuldigen verdammen. 

Zu diefen Strengern gehörte (wie ſich unerwartet 
ergab) der größere Theil bes portugiefifchen Volkes. Im 
ganzen Lande erhob fi ein Murren über die anſtößige 
Beife, mit welcher fi) der König die Frau eined An- 
dern zueignen und fein dem Könige von Kaftilien ge 
gebenes Wort brechen wolle. Nachdem (befonders in 
Liffabon) in Gefprähen, auf Straßen und Plägen, die 
Sache vielfach tadelnd erörtert worden, fteigerte fich der 
Eifer und die Unzufriedenheit fo fehr, daß man befchlof 
den König durch Bitten und Drohungen ”) von feinem 
unſchicklichen und fchäblichen Vorhaben abzubringen. Man 
wählte Fernando Vasquez, einen muthigen und beredten 
Hann zum Vorfprecher und an 3000 Bewaffnete zogen 
unter lautem Gefchrei mit ihm zum Palaſte. Hierdurch 
benachrichtigt blieb dem Könige Zeit die Thore fchließen 
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zu faffen, und den Andringenden einen Edelmann ent- 
gegenzufchiden, der mit größter Höflichkeit fragte, was 
fie bezweckten? und verfprach daß der König, wenn ihre 
Bitten und Wünfche etwas Erlaubtes und Mögliches 
beträfen, biefelben gern bewilligen werde. 

Basquez antwortete: Wir kommen, als gute und 
treue Portugiefen, eifrig für den Dienft,. die Ehre und 
den guten Namen unfers Fürften, weil es beißt: er 
wolle Donna LZeonore Tellez heirathen, welche doch ſchon 
mit Lorenzo da Cunha vereheliht if. Dies wäre ein 
großes Vergehen gegen Gott, Abel und Volk, eine 
Shmah und Entwürdigung feiner eigenen Perfon und 
feines guten Namens. Deshalb kommen wir ale gute 
Dortugiefen ihn zu bitten, er möge abftehen von dieſem 
Vorhaben, und wenn er nicht Gefallen findet an der 
Berheirathung mit einer Infantin von Caſtilien, Doch 
(feiner königlichen Stellung angemeffen) eine andere Frau 
erwählen, um mit ihr erbfähige Söhne zu zeugen bie 
einft nach ihm herrſchen können; nicht Baftarde, in bie 
Melt gefept mit der Frau eines Andern. 

Der Edelmann erftattete dem Könige hierüber Be⸗ 
richt und kam bald mit der Antwort zurüd: fie möchten 
fi beruhigen; denn Das, mas fie über eine Bermählung 
mit Donna Leonore vorausfegten fei falfch: er habe fie 
nicht geheirathet, und «8 gefalle auch Gott nicht, da es 
geſchehe.“) Da jebod die Sache von ſolcher Beſchaffen⸗ 
heit fei, daß der König fie nicht durch Zwiſchenper⸗ 
fonen genügend erklären könne, fo möchten fie fi) des 
folgenden Tages fämmtlich im Kloſter des heiligen Do⸗ 
minicus einfinden, wo der König ihnen felbft die Ver⸗ 
bältniffe mit Ruhe und Muße auseinanderfegen und 
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Das befchließen werde, was dem Sinne Aller am meiften 
zufage. 

Diefe, Namens des Königs gegebene Antwort be 
rubigte Alle fo daß fie nach Haufe gingen. Am nädh- 
fin Tage fand fi aber nicht blos unzähliges Volk, 
fondern auch der größte Theil ber koͤniglichen Mäthe, 
gländig und zutrauensvoll beim Klofter des heiligen 
Dominicns ein. Hier vernahmen fie: König Ferdinand 
fei (bittere Worte, oder gar Zwang fürchten) während 
der Nacht mit größter Heimlichkeit und in Geſellſchaft 
Leonorens nach Santarem entwihen. Die Getäufch- 
tm machten ihrem Zorne Luft durch heftige Aeuße⸗ 
ungen gegen bie Heirath und die Perfon Leonorens, 
mußten aber fpäter fehr hart dafür büßen. Der König 
ließ das Vermögen aller Derer einziehen die man für 
ſchudig hielt, Vasquez Hinrichten und Andern Hände 
und Fuße abfchlagen. 

Gleich darauf fand die Bermähluhg Ferdinand’s und 
Leonorens fatt, und es erging eine königliche Erklärung, 
weiche (in fonderbarer Mifchung) handelte von der Wich⸗ 
tigkeit und Heiligkeit der Ehe, dem gerechten Wunſche 
ebenbirtige Nachlommen zu gewinnen, fowie von ber 
hohen Abkunft und den großen Worzügen Leonorens. 
Auch fuchte diefe, die Schwierigkeit ihrer Lage wohl er- 
kennend ’), mit allem Zauber ber Schönheit, der An⸗ 
muth des Geiftes, der Liebenswürbigkeit, ſowie mit den ihr 
iu Gebote fiehenden Schägen König Pedro’s, alle Gemüther \ 
zu gewinnen. Ihre Wünfche waren für König Ferdinand 
Gebote, und bald wurben ihre alten und neuen Freunde, 
fowie ihre Verwandten zu folher Macht und zu ſolchem 
Reichthume erhoben, daß fie, mehr als dem Namen nach, 
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wahrhaft regierende Königin von Portugal ward. — 
Auf einer folhen Bahn konnten jedoch die Dornen nicht 
ausbleiben. Die Zurüdgefegten zürnten, die Aengſtlichen 
fürchteten Leonorens Schlauheit und Rachſucht, und be- 
gaben fih in aller Stile nach Caſtilien. Dies war der 
Königin wahrſcheinlich willlommen, während das Ver⸗ 
hältniß zu ihren Schwähern, João und Diniz (den 
Söhnen der Ines von Caſtro und ben nächſten Thron⸗ 
erben) ernftere Sorgen herbeiführte. Als König Fer 
dinand von feinen Halbbrüdern verlangte: fie follten der 
Königin die Hand küffen, that ed Joäo ohne Widerrede; 
Diniz aber fagte laut vor dem ganzen Hofe: fie iſt viel- 
mehr. verpflichtet mir die Hand zu Lüffen. — Hierüber 
gerieth der König in ſolchen Zorn, daß er fein Schwert 
309 und feinen Bruder umgebracht hätte, wenn er nicht 
von Anbern baran wäre gehindert worden. Diniz ent⸗ 
floh nach Caſtilien, und die Güter des Lorenzo da Cunha 
wurden eingezogen, vorgeblich weil er an einer Verſchwö⸗ 
rung gegen den König theilgenommen. 

Nach dieſen neuen Siegen Leonorens war nur ein 
Infant, Joäo, noch in Portugal übrig, mit dem fie ob 
feines erwähnten böflihen Benehmens und feiner ſon⸗ 
fligen Eigenfchaften ”°*) Halber auf freundfchaftlihem Fuße 
lebte. João war wohlgebildet, fehr einnehmend, in allen 
ritterlichen Uebungen Meifter, freigebig, liebenswürbig und 
feinem Halbbruder dem Könige Ferdinand aufrichtig zu⸗ 
gethan. So fchien, wenigftens innerhalb der Töniglichen 
Familie, in Portugal Einigkeit vorzuherrſchen; ale ſich 
in ganz unerwarteter Weiſe, ein neuer, furchtbarer Sturm 
vorbereitete. 

Die Königin Leonore haßte ihre Schweſter Marie 


i 
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feitbem dieſe, aus Gründen ftrenger Sittlichleit, den 
König von einer Verheirathung mit ihr abgerathen und 
ihn aufgeforbert hatte fein, der Infantin von Caſtilien 
gegebene Wort zu halten. Sie zeigte diefen Haß fchon 
darin, daß fie die Güter Mariens zur Tilgung einer von 
diefer bei dem Könige gemachten Anleihe, verkaufen ließ. 
— Die Schönheit, der edle Sinn, bie reine Tugend 
Mariend Hatten ſchon längſt auf den Infanten Joäo 
den größen Eindrud gemacht; und ihr unverfchuldetes 
Misverhaͤltniß zur Königin mochte feine Zuneigung wohl 
eher vermehren als vermindern. ebenfalls maren aber 
fehr genügende Gründe vorhanden, diefe Liebe, und bie 
1b daran reihende Verheirathung Außerft geheimzu- 
halten. Als die fcharffichtige Königin dennoch dies Ver⸗ 
haltniß entdedte, ward ihr Gemüth zugleich von Schrecken 
und Zorn erregt, und fie fuchte mit aller Kraft ihres 
Geiftes nach einem Auswege, einem Plane, wie jene 
Verheirathung für fie unfchädlich werde und ed möglich 
fei, fih an Maria und Joäo für ihre Kühnheit und ihre 
feindlichen Abfichten zu rächen. Bei König Ferbinand’s 
ſchwacher Gefundheit fürchtete nämlich Xeonore feinen 
baldigen Tod, und daß gegen ihre Tochter Beatrir viel- 
leicht der Einwand erhoben werde: fie fei aus einer unrecht: 
mäßigen Ehe entfproffen und zum Throne nicht berechtigt. 
João hingegen und feine rechtmäßigen Kinder würden 
mit den höchften Anfprüchen hervortreten, Maria die 
fönigliche Krone auf ihr Haupt fegen, und fie, Leonore, 
in untergeorbnete Kreife machtlos hinabfinten. 

Ehrgeizige Abfichten ſolcher Art hatten die Ver—⸗ 
mählung João's und Mariens gewiß nicht herbeigeführt; 
rachſũchtig aber hoffte Leonore jenen durch Lockungen bes 


16 Drei Portugiefinnen. 


Ehrgeizes zu verführen und dann ihn, gleichwie Marie, 
ins Verderben zu flürzen. 

Zunaͤchſt ftellte fie ſich als ahnde fie gar nichts von 
dem Berhältniffe ihrer Schwefter zum Infanten, fondern 
behandelte diefen mit größter Freundlichkeit, und deutete 
an daß die Verabredung einer Verheirathung ihrer 
Tochter Beatrig mit einem natürlichen Sohne bes Königs 
von Eaftilien ihr unpaffend erfcheine, während fehr über- 
wiegende Gründe dafür fprächen, fie mit dem Infanten 
João zu vermählen. Alfons, ber Königin Bruder ftellte 
diefen Plan in das glänzendſte Licht, wie alle Zweifel 
über die Erbfolge dadurch befeitigt würden und Die könig⸗ 
liche Macht in João's Hände komme. Diefe Vorftellungen 
ergriffen des Infanten Gemüth: die nahe ungmweifelhafte 
Thronausficht ſchien ihm vorzuziehen bem zweifelhaften 
Glücke mit Donna Maria. Es that ihm leid ſich durch 
feine Verheirathung mit ihre jenen glänzenden Weg ver- 
fperrt zu haben. 

Während biefer Stimmung gegen feine Gemahlin 
ward ihm eingeflüfteet: fie fei ihm nicht treu, und er 
babe deshalb ein Recht fie zu töbten und ſich mit Bea⸗ 
trip zu verheirathen. Lange Gefpräche mit der Königin 
und ihrem Bruder Alfons beftärkten ihn in ber Ueber⸗ 
jeugung von dee Schulb Mariens 2), und der Auf⸗ 
richtigkeit des Vorhabens ihm die Hand der Infantin 
Beatrix zu bewilligen. 

In einer finftern Nacht ritt Jodo mit mehren Be- 
gleitern gen Coimbra. Unterwegs hielt er in Tomar an, 
wo ein fehr junger Sohn aus Mariens erfter Ehe, fich 
aufbielt, foderte von ihm einen Dolch und zeigte ſoviel 
Eile, Aufregung und Misftimmung, daß jener Boͤſes 
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ahndete und feine Mutter warnen ließ. Die edle Frau 
wollte aber das Unglaubliche nicht für wahrfcheinlich Hal 
ten, und, ihrer Unfchuld vertrauend, nicht entfliehen. 
Mit dem Anbruche des Tages erreichte João nebft 
feinen Begleitern die Dlivengärten vor Coimbra, und 
eröffnete jenen den Plan, feine Gemahlin umzubringen. 
Keine: wiberfprach, Seiner vertheidigte die Unfchuldige, 
feiner rügte bie verbrecherifche Abfiht; und bie Geftalt 
fäner ermordeten Mutter Ined trat dem Infanten ver- 
gebend vor Augen. Alle fchlichen bi6 zum Haufe Ma- 
viend und benugten den Augenblick wo eine Dienerin 
beraustrat, um ohne Geräufh bis zur Schlaffammer 
der Infantin vorzubringen. Sie fprengten die verfchloffene 
Thür, ſodaß Maria durch den Lärm erweckt, kaum Seit 
hatte ihre Blöße mit einem Tuch zu bedecken. Dann 
fiel fie ihrem Gemahle zu Füßen und rief: O Her! 
Was bedeutet diefer ungewöhnliche Beſuch? — Sogleich, 
fhöne Dame (antwortete Joäo), follt Ihr es erfahren. 
Ihr habt gefagt ich fei Euer Gemahl und Ihr mein 
Weib. Ihr habt das ganze Reich mit diefer Nachricht 
fo angefüllt, daß auch der König, die Königin und ber 
Hof ed erfuhren und eine Gelegenheit gegeben war mich 
ins Gefängniß zu fegen, oder umzubringen. °) Deshalb, 
und noch mehr bafür verdient Ihr den Tod, daß Ihr 
bei einem Andern gelegen habt. — Maria antwortete: 
O Harr! Wie übel feib Ihr berathen; Gott verzeihe 
Denen, die Euch folhen Rath gaben. Wenn Ihr die 
Eurigen entfernen und nur Weniges mit mir fprechen 
wolltet, würde ich mich leicht rechtfertigen Fönnen. Hört 
mih um Gottes willen; nachher habt Ihr Zeit Euren 
Willen zu vollbeingen. — Ich bin nicht gefommen, er⸗ 
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wiberte João, um mit Euch zu verhandeln; und nad 
diefen Worten warf er fie nadt zu Boden und traf fie 
mit jenem Dolche ihres Sohnes ’') zwifchen Bruſt und 
Iinter Schulter. — Sie rief: Mutter Gottes, bu kennſt 
die Wahrheit, ſtehe mir bei und erbarme dich meiner 
Seele. Ein zweiter Stoß traf ihren Leib. — Gie rief 
nochmals: Jefus, Sohn Mariens, komm mir zu Hülfe, 
— und verfhied. 

Selbſt nach dem Morde mochte Joäo feine Gemahlin 
noch für fehuldig halten: als aber Leonore darüber laute 
Klagen erhob und das ganze Land für Mariens Unfchuld 
ftimmte, ſah fih der Infant genöthigt, den König und 
die Königin um Verzeihung zu bitten. Sie warb ihm 
gewährt, von jenem aufrichtig, von biefer um João hin⸗ 
zubalten und hinzuführen bis zu feinem völligen Sturze. 
Denn in dem Maße als er darauf drang feine Ver⸗ 
lobung mit Beatrix abzufchliefen, wußte die Königin 
Schwierigkeiten und Zögerungen zu erheben, bis ber In- 
font ſich zu fpät überzeugte: jener Plan fei nie ernfthaft 
gehegt worden und feine ermordete Gemahlin ihm nie 
untreu gewefen. Don beren Verwandten befehbet, von 
der Königin gemieden, von Gewiffensbiffen und rüd- 
tehrender Liebe zu Maria gemartert, allmälig aller Güter 
beraubt, ſodaß er Waffen und Kleider verpfänden mußte; 
— entfloh Ioäo nach Caſtilien und verlor alle Ausficht 
auf ben portugiefifchen Thron, den er durch ein Ver⸗ 
brechen zu erlangen gehofft. 

Nach Entfernung der beiden Halbbrüber des Königs 
herrſchte Leonore unumfchränft, und der Mittelpunkt aU 
ihrer Plane und Ueberlegungen mar: mit wem fie ihre 
einzige Erbtochter vermähblen ſolle. Beatrix (jagt ein 
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Schriftfteller) ?”) warb allmälig faft mit allen Prinzen der 
Chriftenheit verlobt; fo groß war die Unbeftändigkeit ihrer 
Aeltern und die Macht ber eintretenden Nüdfihten. — 
Zuerft alfo mit dem Herzoge von Benavente, dem unehe⸗ 
fihen Sohne König Heinrich's von Caſtilien; dann mit 
dem Infanten Heinrich, dem älteften Sohne König Io» 
hann's von Baftilien; hierauf mit dem englifchen Prinzen 
Eduard; dann mit Ferdinand, dem zweiten Sohne König 
Johann's von Caſtilien; endlich mit diefem ſelbſt. Es 
ift hiee nicht der Drt, die Gründe diefes Wechſels um⸗ 
ſtaͤndlich darzulegen; im Wefentlichen entfchieb jedesmal 
die Königin Leonore, gemäß der Wahrfcheinlichkeit, daß 
ihe auch nach der Verheirathung ihrer Tochter die Herr⸗ 
ſchaft verbleibe. 

In alle diefe Umtriebe und Umftellungen griffen bald 
noh andere Perfonen entjcheidend ein. Zunächſt ber 
Infant Johann, Großmeifter des Ordens von Avis, 
ein unehelicher Sohn König Pedro's und eines edeln 
Fräuleins Thereſe Lourenzo de Andrade.°?) Er zeichnete 
fih fhon in feiner Jugend durch Klugheit, Muth, Thä- 
tigkeit und Vorſicht aus, und erhielt nach Entfernung 
der Infanten Joäo und Diniz (diefer Söhne der Ines 
von Caſtro), unerwartet eine neue und größere Be- 
deutung. 

Ferner: Johann Fernandez Andeiro (fpäter Graf 
von Durem) *) ein ſchöner, gewandter, Fühner, ehr 
geisiger und lebensluftiger Mann, welchen König Fer- 
dinand zu manchem geheimen Gefchäfte gebrauchte, und 
der fich auch bald in. der Gunft der Königin feftzufegen 
wußte. Denn ihr Gemahl ward täglich Eränkficher, un⸗ 
angenehmer, und feine überall hervortretende Mittel 
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maͤßigkeit konnte der Königin Leine Freude machen, ob⸗ 
gleich ihre Macht und ihr Einfluß wefentlih darauf be» 
ruhte. Beide, Leonore und Andeiro gleich lebensluſtig 
lebten jeboch der, fo oft täufchenden Weberzeugung, Daß 
Niemand ihr näheres Verhältnig kenne und tabele. Um 
jedoch böfe Neben noch ficherer zu befeitigen, ließ Leonore 
die Frau Andeiro's, eine edle und kluge Galizierin, an 
ihren Hof fommen. Freundliche Worte und reiche Ge⸗ 
fchente bewirkten, daß biefe die Königin öffentlich lobte, 
im engern Kreife aber heftig fchalt?’), daß fie ihr ihren 
Gemahl entführe. 

Ein ſcheinbar unbebeutendes Ereigniß ’°) brachte die 
Lage ber Verhältniffe mehr ans Licht. Eines Tages, mo der 
König und die Königin nebft ihrem Hofe in Evora ver- 
weilten, trdten Anbeiro und Gonzalo Zelle, der Bruder 
Eleonorens, in ihr Zimmer. Beide waren an bem heißen 
Tage ſehr erhigt und die Königin fragte: ob fie nicht 
Zücher zum Abtrocknen des Schweißes bei fich hätten? 
Auf die Antwort: Nein, zertheilte fie ihr Tuch, und gab 
jedem bie Hälfte. Andeiro näherte ſich hierauf der Kö⸗ 
nigin und fagte ihr heimlich und, wie er glaubte, von 
Keinem gehört: Seüora! Ein mehr gebrauchtes und 
Euch näher geweſenes Tuch wäre mir lieber und Ihr 
hättet mir ein folches geben follen.’”) — Ueber biefen zwei- 
deutigen Wig lachte die Königin, während Ines, eine 
ihrer Hofdamen, melche jene Worte hörte, daran großen 
Anſtoß nahm und fie ihrem Manne Gonzalo Vasquez 
be Azevebo ’°), einem Werwandten ber Königin, mit- 
theilte. Beide folgerten: daß Andeiro folhe Worte 
nicht würbe gewagt haben, wenn fein ungebübrliches 
Verhaältniß zwifchen ihm und der Königin ftattfinde. 
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Basqua und feine Gattin befchloffen zu fehweigen; bald 
jedoch übertrat jener feinen Vorfag, aus Leichtfinn, Zorn, 
oder Uebermuth. Als nämlich die Königin bie Sitten 
der englifchen Nitter rühmte, fagte Gonzalo Vasquez: 
Ich behaupte das Gegentheil, und kann insbefondere einen 
Gebrauch ber Engländer nicht Ioben. Wenn nämlich 
eine Dame ihnen ein Kleinod, Schnupftuch, ober anderes 
Gefchen? gibt, fo nähern fie fich ihrem Ohre und fagen 
heimlich: ein gebrauchtes, ihr näher gekommenes Liebes⸗ 
zeichen würbe ihnen angenehmer fein. 

Die Königin fühlte fehr wohl bie bittere Anfpielung, 
that aber in jenem Augenblicke (weil mehr Perfonen 
gegenwärtig waren) als habe fie diefelbe nicht verftanden, 
und gab Feine rügenbe Antwort. Bald darauf berief fie 
jedoh Gonzalo Vasquez in ihr Zimmer und fagte ihm 
im höchften Zorne: Sch weiß fehr wohl daß Euer Weib 
Euch entdeckte, was Ihr geftern fagtet; ſeid aber über- 
zeugt, bag Ihr es nicht in einen leeren Brunnen ge- 
worfen Habt; ich verfpreche Euch, daß Ihr Beide es mir 
wohl bezahlen follt.°”) 

Die Königin zürnte um fo mehr, ba fie Gonzalo 
zeither als ihren Verwandten fehr ausgezeichnet Hatte; 
fie fürchtete Iaute Anlagen, ihren Fall und Andeiro’s 
Tod. Nach ernfter Weberlegung hielt fie Nothwehr für 
erlaubt und Fein Sicherungs- und Mettungsmittel fo 
zweckmaͤßig als Gonzalo umbringen zu laffen Weit 
gefährlicher als diefer erfchien ihr aber ber Infant Jo⸗ 
hann (König Pedro's Sohn von Therefe Lorenzo). Er 
werde die Ehre feines Halbbruders, wenn nicht an ber 
Königin, doch gewiß an Andeiro rächen, auf bie Vor⸗ 
mundfchaft für die Infantin Beatrir, ja vielleicht auf die 
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Krone Anſpruch machen, und Eleonoren, fchon um fich 
zu erheben, in Schande und Nichtigkeit flürgen. In 
feinem Tode Tiege die einzige Möglichkeit ihrer Stellung. 
Deshalb wurden dem ſchwachen Könige Zerdinand an- 
geblih aufgefangene Briefe feines Halbbruderd Johann 
und des Gonzalo Vasquez vorgelegt, welche allerhand 
Anfchläge gegen König und Königreich enthielten. An⸗ 
ftatt diefe höchſt wahrſcheinlich untergefchobenen Briefe zu 
prüfen und bie Angeflagten zu hören, ließ Ferdinand 
beide unerwartet verhaften. SHierüber zürnten Viele fo 
fehr, daß fie fich erboten, bie Gefangenen mit Liſt oder 
Gewalt zu befreien; fie verfehmähten aber (ihrem Rechte 
und ihrer Unfchuld vertrauend) folch einen Ausweg und 
bofften auf gerichtliche Anklage, Vertheidigung und Los⸗ 
fprechung. - 

Aber noch befjelben Abends fandte die Königin 
(melche in jeder Zögerung bie höchſte Gefahr für fi fah) 
einen ihrer Ritter mit einem vom Könige unterfchriebenen 
Befehle an Wasco Martins de Mello, den erſten Be⸗ 
fehlshaber im Schloffe von Evora: er folle den Grof- 
meifter Johann und Gonzalo Vasquez enthaupten laffen. 
Der Ritter fügte, Namens der Königin mündlich hinzu: 
ed liege dem Könige fehr daran, daß jener Befehl fogleich 
und ohne allen Verzug 9 vollzogen werbe. 

Vasco Martins fand es, als ein kluger und recht⸗ 
licher Mann, fehr auffallend, dag ihm ein folcher Befehl 
unmittelbar nach der Verhaftung, vor allem Rechtsgange 
und in der Nacht, zur fehleunigften Vollziehung einge: 
händigt und von dem Nitter fo lebhaft dafür gefprochen 
werde. Er kam auf den Gedanken: jener Befehl fei 
unecht, und von ber überkühnen, leidenfchaftlichen, ihren 
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ſchwachen Gemahl beherrfchenden Königin untergefchoben. 
— Do fagte Vasco Martins ihrem Boten: ber Befehl 
folle vollzogen werden. — Nach kurzer Frift kehrte jener 
zurüd und fragte: ob die Gefangenen bereits bingerichtet 
wären? Auf die Antwort: Nein! brachte ber Ritter 
eiügf einen zweiten koͤniglichen Befehl des Inhalte: 
beide Gefangenen follten ohne den allergeringften Verzug 
gelöpft werben; auch zürne der König fehr, baf feine 
erſte Weifung nicht fogleich befolgt, fondern widerrechtlich 
eine Zögerung eingetreten fei. Zu gleicher Zeit drang ber 
Ueberbringer des Befehls mit noch größerm Eifer und 
anſcheinender Angft auf die Vollziehung des Todesurtheils. 

Durch dies Alles warb Vasco Martins in feinem 
Berbachte noch mehr beftärkt und er fagte mit ſoviel 
Ruhe als Beſtimmtheit: Der Befehl ward nit voll- 
zogen weil Mitternacht fchon vorüber und dies keines⸗ 
wegs bie rechte Zeit ift Bluturtheile zu vollftreden. Auch 
erſcheint es möglich, daß der König von Zorn und Leis 
denfchaft bewegt fei und ihn fein Entſchluß nachmals 
reuen könnte. Die Gefangenen find in ficherer Haft 
(ja gefefjelt), dies genügt. Wenn es fich handelt um bie 
Hinrichtung eines der erften Großen bed Reichs und 
eines Mannes, welcher der Sohn und Bruder zweier 
Könige ift, bleibt folche Webereilung ungebührlich; deshalb 
werde ich mit dem Vollzuge bis zum morgenden Tage 
warten, und bann vernehmen ob der König auf feinem 
Befehle beharrt. 

Der Abgeordnete Leonorens kehrte nach diefer ent⸗ 
ſchloſſenen Antwort nicht wieder; Vasco aber ging am 
nächften Morgen zum Könige, melcher fich über die bei- 
den Befehle (welche er nicht kannte und nicht unter 
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zeichnet hatte) ſehr wunderte. Er vermuthete den Zu⸗ 
fammenheng, dankte Vasco für feine Vorſicht und Klug- 
heit, befahl ihm aber (um größern Anfloß zu vermei- 
ben) von dem Hergange zu ſchweigen.“) — Die fharf- 
fichtige Königin, welche ahndete, oder erfuhr mas ge 
fhehen war, fah voraus, daß nunmehr auf Anklage 
und Beitrafung der Gefangenen nicht mehr zu rechnen 
fei, und ihre Befreiung über kurz ober lang bevorfiche. 
Sie wollte ſich alfo dies Verdienſt ber Befreiung er- 
werben, oder wenigftens den Schein ermweden, als fei 
beren Verhaftung gar nicht von ihr ausgegangen. 

In dem Augenblide, wo beide Gefangene noch für 
ihr Leben beforgt waren, forberte fie Leonore in Abweſen⸗ 
heit ihres Gemahls auf, mit ihr der Meffe beizumohnen. 
Nach beendetem Gottesdienfte fprach fie fehr freundlich 
mit ihnen und ließ fi bis zum Palaſt begleiten. Bier 
wollten fich der Infant und Gonzalo empfehlen; aber 
Zeonore bat beide, als ein neues Zeichen ihrer Gunft, 
zu Tiſche. Es fuhr ihnen ber Gedanke duch ben Sinn: 
ob ed wohl auf ihre Vergiftung abgefehen ſei? Died war 
aber ?eineswegs ber Fall und nad Zifche fragte der er- 
muthigte Infant die Königin nach der Urfache feiner 
Verhaftung. Sie antwortete: Es fehlt nie an böfen 
Zungen. °) Einige Ritter Eure Ordens, vor Allen ber 
erfte Comthur Vasco Porcalho fagte dem Könige, Ihr 
hättet bie Abficht nach Kaftilien zu geben, um mit Euren 
Brüdern und andern Infanten, unter Beiſtand der 
Saftilianer, Portugal zu bekriegen. Iegt aber iſt ber 
König von Eurer Treue übergeugt. Der Zweifel eines 
Fürften verlegt bie Ehre eines Vaſallen nicht; vielmehr 
wird diefe, nach feiner Rechtfertigung, boppelt einleuchtend. 
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Nah diefem Gefprähe mit dem Infanten, wandte 
fih die Königin zu Andeiro, z0g einen koſtbaren Ring 
vom Finger und fagte (zum Beweiſe ihrer Unſchuld °°) 
oder ihrer Kühnbeit): Juan Fernandez Andeiro, nimm 
diefen Ring. — Ich wage ihn nicht zu nehmen. — _ 
Weshalb? — Weil ich Das fürchte, was man von uns 
fügen wird. — Nimm was ich dir gebe, und mögen fie 
reden was fie wollen. — Und er nahm den Ring und 
fiedte, ihn an den Finger, zum Erſtaunen aller An⸗ 
weſenden. | 

Auf des Infanten Johann, an feinen Halbbruder 
den König gerichtete Frage: warum er ihn verhaften 
laffen **)% gab diefer die thörichte Antwort: um zu 
jigen, wie viel Macht er über ihn befige. — Der In- 
fant erflärte hierauf alle wider ihn erhobenen Beſchul⸗ 
digungen für Lügen, und Vasquez da Cunha (einer 
feinee Ritter) erbot fich feine Unfehuld gegen Seben zu 
verteidigen. Faſt alle angefehenen Edeln machten jegt 
dem Infanten ihre theilnehmende Aufwartung; nur An⸗ 
deiro, ein Haupturheber der Verfolgung blieb aus. Der 
Comthur Porcalho Ieugnete ſpäter, daß er ben Grof- 
meifter irgendwie angeklagt habe und Feinde der Königin 
behaupteten: fie habe diefen veranlaffen wollen, jenen um⸗ 
zubringen, damit er nächfldem (mie einft der Infant Ioäo, 
wegen Ermordung feiner Gemahlin) entfliehen und ganz 
das Feld räumen müſſe. 

Gonzalo Vasquez ward nach feiner Befreiung von 
der Königin mit Gunftbezeigungen überhäuft, damit er 
ſchweige; ja, fie vermittelte die Heirath feines Sohnes 
mit einer Tochter Andeiro's, wodurch ihre Partei von 
neuem geftärft- und geeinigt erfchien. Sie war indeß 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IL. 2 
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viel zu klug um nicht einzufehen, daß die drei Halbbrisber 
ihres Gemahls ihr feindlich gefinne bleiben würden: denn 
zwei, bie Söhne ber Ines von Gaftro, hatte fie ge- 
zwungen nach, Gaftilien zu entfliehen unb ben dritten 
Johann, den Großmeifter von Avis, erft vor kurzem in 
Lebensgefahr gebracht. Sie konnten (die Gültigkeit ihrer 
Ehe mit König Ferdinand bezmweifelnd) bdereinft auf ben 
Thron oder auf die Vormundfchaft für ihre Tochter 
Beatrix Anſpruch mahen. Es kam alfo darauf an ſich 
hiergegen eines mächtigen Beiftandes zu verfichern; wes⸗ 
halb Leonore“), dem in diefem Augenblide verwitweten 
König Iohann von Caſtilien insgeheim ben Antrag 
machen ließ: ftatt feines Sohnes möge er felbft ihre 
Tochter Beatrix heirathen. Nach dem Eingange eimer 
vorläufigen, beiftimmenden Antwort warb Anbdeiro Graf 
von Onrem als bevollmaͤchtigter Borfchafter nach Ca⸗ 
ftilien geſchickt; und fo fehr wünfchten felbft hoch ange- 
fehbene Männer, ben Beifall des einflußreichen Simftlinge 
zu erwerben, daB fie fih ihm als Marfchälle, Mund- 
fhenten und andere Hofbeamte anfchlofien. Der Ehe⸗ 
vertrag (er fülle 41 Seiten in Großquart) enthält eine 
Unzahl von Bebingungen, warb mit der größten Vorficht 
entworfen und abgefchloffen und von den edelften Portu- 
giefen und Gaftilianern beſchworen. Hierher gehört nur 
folgende SHauptbeftimmung : Beatrir ift die allein be 
rechtigte Erbin des Reichs. Nach dem Tode ihres Va⸗ 
ters bleibe ihre Mutter unbefchräntte Beherrſcherin Por⸗ 
tugals, bis ein Sohn ber Beatrix vierzehn Jahre alt iſt. 

Sollte der König von Eaftilien Bedingungen biefes Ver⸗ 
trags verlegen, Gewalt anwenden, ober die Kronen Ca⸗ 
ſtiliens *%) und Portugals nicht voneinander getrennt er⸗ 
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halten, fo geht fein und feiner Gemahlin Recht verloren. 
— LKonig Johann erhob gegen alle Bebingungen und 
Beſchraͤnkungen Fein Bedenken ; ihm lagen alle künſt⸗ 
lihen Plane und Berechnungen Eleonorens fern, und er 
hielt Iediglich an dem Gedanken feit: daß die Erbtochter 
Portugals ihm, oder feinen Erben, dereinft Died König⸗ 
reih zubringen werde. 

Im Mai des Jahres 1383 trafen König Johann 
und die Königin Eleonore (ihr Gemahl konnte fie zu- 
nehmender Schwäche halber nicht begleiten) mit dem 
zahlreichſten und glängendften Gefolge in Elvas zufam- 
men. Und vor Allen leuchtete (nad) einftinunigem Zeug- 
niffe) Eleonore hervor, durch unvergleichliche Schönheit, 
tihen Schmud an Goldfioff, Perlen und Ebdelfteinen, 
feltmer Mugheit und höchſt einnehmendem Weſen. Da 
die Stabt Elvas keine genügenden Räume darbot für 
die verfammelten Edeln, Prälaten, Geifllihen, Srauen 
und Fräulein, Teine Dertlichkeiten für Feſte, Spiele und 
Zurniere, fo wurden in einem benachbarten ſchoͤnen Thale 
unzählige Zelte aufgefchlagen, und eines größer als alle 
übrigen für bie Tafeln der Könige und bes Hofes. *) 
Jene ftand höher, zwei amdere niedriger zur Rechten und 
Linken. 

Unter allen anwefenden Portugiefen war feiner duch 
Abel des Gefchlechts, Größe bed Charakters und im 
Kriege bewieſenen Heldenmuth, fo angefehen und hoch⸗ 
geftele als Nuño Alvarez Pereira, ber treuefte Freund 
bes Iufanten und Großmeifters Jehann von Avis. Als 
man zu Tiſche ging, mifchte jener fich nicht gierig in das 
Gedränge, erlebte aber daß für ihn und feinen Bruder 
Bein Mag blieb, fondern beide ſtehend zuſchauen mußten. 

2 * 
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Mochte dies bloße Ungezogenheit ober vorfäglihe Be⸗ 
leidigung Pereira's, als eines Freundes bes Infanten 
Johann fein — gewiß flieg Pereira’8 Zorn (dem ohnehin 
alles Gefchehene ſehr misfiel) zu folcher Höhe, daß er, 
an einem Tifche vorbeigehend, mit dem Fuße fo bagegen 
ftieß, daß Meffer, Gabeln, Löffel, Zeller, Schüffeln und 
Becher zu Boden flürzten. Hierauf fchritt er ruhig zur 
Thür hinaus, als habe er nichts gethan, als fei nichts 
gefchehen! — König Johann von Gaftilien, welcher dies 
fah und hörte, fragte erfiaunt: Wer ift diefer Menſch? 
und nachdem er hierüber und über den Grund des Her- 
gangs Kunde erhalten, fügte er weiffagend hinzu: Wer 
in meiner Gegenwart fo etwas zu thun wagt und einen 
ihm angethanen Schimpf fo empfindet, hat Muth zu viel 
größern Dingen. — Die Fefte hatten indeß ihren wei⸗ 
tern Fortgang: am 17. Mat vermählte fi König Jo⸗ 
hann von Caſtilien in Badajoz mit Beatrir, nachdem 
biefe feierlich allen ihren frühern Werlöbniffen entfagt 
hatte. Die Meiften hofften auf fteten Frieden und eine 
glüdliche Vereinigung beider Meiche. Die kluge, lebhafte 
in Worten und XThaten kühne Königin Leonore fand 
indeg wenig Gefallen an bem gemeffenen, fteifen, kalten, 
wortfargen Benehmen ihres neuen Schmwiegerfohnes, und 
fagte dem Grofmeifter (den fie fonft nicht zum Ver⸗ 
trauten *°) ihrer Gedanken machte): Ich wollte, der Mann 
wäre mehr ein Mann. — 8 hing bei dieſer gegen- 
feitigen Misftimmung von den Ereigniffen ab, ob fie ge- 
zwungen für gemeinfame Zwecke wirken, oder ganz zer⸗ 
fallen würden. 

König Ferdinand überlebte die Verheirathung feiner 
Tochter *) nur um wenige Monate, er flarb ben 22. 
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October 1383. Vermöge ſeines Teſtaments und der mit 
Caſtilien geſchloſſenen Uebereinkunft trat die Königin 
Leonore ohne Widerſpruch die Regierung an, und ſuchte 
durch Klugheit, Herablaſſung und erwünſchte Maßregeln, 
die öffentliche Stimmung für ſich zu gewinnen. Dennoch 
blieben, trog alles Scheines ber Sicherheit, die wichtigften 
Fragen und Verhältniſſe zweifelhaft. Man fagte alfo, 
von vier verfchiedenen Gefichtöpunften ausgehend: 

1) Beatrir iſt die einzige und gefegliche Thronerbin, 
und ihre Mutter die natürliche, legtwillige und vertrags 
maͤßige Regentin. 

2) Beatrix ſtammt aus einer geſetzwidrigen Ehe und 
müßte, ſelbſt wenn fie ehelich und ebenbürtig geboren 
wäre, ben männlichen Gliedern der koͤniglichen Familie, 
zunächft ihrem Oheim, dem Infanten Soäo, dem Sohne 
der Ines von Caſtro nachftehen. 

3) Die eheliche Verbindung König Pedro's mit Ines 
it nicht vollftändig erwieſen. Wäre dies aber auch der 
Hal, fo bat der Infant Joäo alle Anfprüche verwirkt 
durch die Ermordung feiner unfchuldigen Gemahlin, feine 
Sucht nach Eaftilien und verdbammliche Theilnahme an 
einem Kriege wider Portugal. Die Rechte der Beatrir 
find mithin beffer begründet. 

4) Sie ift ihrer Rechte dadurch verluftig gegangen, 
daß fie den König von afkilien heirathete.e Denn es 
heißt in den noch gültigen Reichsgeſetzen °) von Lamego: 
Die erftgeborne Tochter des Königs von Porkugal muß 
einen Portugiefen heirathen, damit das Weich nicht an 
Fremde komme; und wenn fie einen fremden Fürften 
heirathet, fol fie nicht Königin fein. 

So die Anfichten, Anfprüche und gefeglichen Be⸗ 
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flimmungen; es ließ fich jedoch vorausfehen, daß die legte 
Entſcheidung von der Perfönlichkeit und der Handlungs⸗ 
weife dee mehr ober weniger Berechtigten abhangen 
werde. Sobald König Johann von dem Tode feines 
Schwiegervaters Ferdinand Nachricht erhielt, ließ er Die 
Infanten João und’Diniz °’) (bie Söhne der Ines von 
Caſtro) verhaften; wodurch deren Anfpruch thatfächlich 
vernichtet, und nur die Möglichkeit eines Streites zwifchen 
König Iohann von aftilien und ber Königin Leonore 
von Portugal, übrigzubleiben ſchien. Diefe, bes Be⸗ 
figes froh, nannte fih Königin, Statthalterin und Ne 
giererin der Reiche Portugal und Algarbien, ohne ihre 
Tochter als Erbin zu bezeichnen und den König von 
Gaftilien zu erwähnen. Umgekehrt gab biefer ihr deut⸗ 
lich zu verftehen: daß er die Huldigung verlange und bie 
Negierung wefentlih von ihm ausgehen müſſe. Bei 
biefen Verhältniffen entfchloß fich Leonore einerfeits von 
den ihr im SHeirathövertrage zugefprocdhenen echten 
auch nicht das Geringfte fahren zu laſſen; andererfeits 
aber auch mit ihrem Schwiegerfohne nicht ganz zu bre 
hen und dadurch einer weſentlichen Stüge ihrer Stellung 
verluftig zu gehen. Sie befahl deshalb neben ber portu- 
giefifhen Fahne auch die caftilifche aufzupflanzen. 
Sogleich aber ergab fich hierbei, daß bie vorliegende 
große Frage über Portugals Freiheit und Unabhängigkeit, 
nicht blos in den höchften, anbrüchigen Kreifen follte ent- 
ſchieden werden. Als ber Graf von Cea jene beiden 
Fahnen in Liffabon aufpflanzen wollte, und rief: Plag 
(arrayal) für Beatrix Königin von Portugal unfere 
Herrin! blieb nicht blos der Beifall aus, fondern es 
zeigte fi auch Taute Unzufriedenheit, und ber Conde⸗ 
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ftabel Alvaro de Gaftro (der Oheim bes Infanten Joäo) 
tief fpottend: Plag für Den, dem das Reich gebührt; 
er wird es erhalten! — Der Graf von Cea zog ſich 
Hüglih zurüd, und von einer öffentlichen Beiftimmung 
war nicht weiter bie Rede. 

As Rodriguez, die erſte obrigkeitliche Perſon in 
Santarem, vor der Hauptkirche ein Lebehoch für die 
Königin Beatrix ausbrachte , ſchwiegen Alle; und als er 
wiederholte, man möge feinem Beifpiele folgen, rief ein 
altes Beh: Das gefchähe zur böfen Stunde. Hoch, hoch 
lebe der Infant João, dem das Erbrecht auf diefes Neich 
zuſteht! Nichts für den König von Caſtilien! Alle 
fimmten bei und riefen: Niemals wollen, niemals wer 
den wir Caſtilien untertbänig fein! Dafür haben unfere 
Vorfahren nicht ihr Blut vergoffen.’’) Niemals wird 
Bott dies wollen und zugeben! — Mit Mühe flüchtete 
der Alcalde Rodriguez bei fteigendem Aufruhr ins Schloß, 
und ähnliche Widerfeglichkeit zeigte ſich faſt in allen 
Städten Portugals. 

Unterdeffen hatte ber König Johann den Xope de 
Tereda, einen gefcheiten Mann, nad Liffabon geſchickt, 
weicher verfprach: fein Herr werde die eingegangenen Be⸗ 
dingungen halten, Getreue belohnen, Widerfpenftige bee 
flrafen u. f. w. — Viele Adelige hielten Gehorfam für 
Pflicht °°), oder für vortheilhaft; die Königin Eleonore 
zeigte Freundlichkeit und guten Willen, bas Bolt aber 
beharrte auf feiner Abneigung. 

König Sohann, dem alle diefe Verhältniffe und Er- 
eigniffe nicht unbelannt blieben, befragte jegt feine Raͤthe: 
ob ee ſich fogleich nach Portugal begeben folle, und (im 
bejahenden alle) ob friedlich, ober bewaffnet. — Die 


3 Drei Portugiefinnen. 


flimmungen; e8 ließ fich jeboch vorausfehen, daß die Tegte 
Entſcheidung von ber Perfönlichkeit und der Hanblungs- 
weife der mehr ober weniger Berechtigten abhangen 
werde. Sobald König Johann von dem Tode feines 
Schwiegervater Ferdinand Nachricht erhielt, ließ er bie 
Infanten João und’Diniz ’’) (bie Söhne der Ines von 
Caſtro) verhaften; wodurch beren Anſpruch thatſächlich 
vernichtet, und nur die Möglichkeit eines Streites zwifchen 
König Johann von aftilien und ber Königin Leonore 
von Portugal, übrigzubleiben ſchien. Diefe, des Be 
figes froh, nannte fi Königin, Statthalterin und Re⸗ 
giererin ber Meiche Portugal und Algarbien, ohne ihre 
Tochter als Erbin zu bezeichnen und den König von 
Caftilien zu erwähnen. Umgekehrt gab dieſer ihr beut- 
lich zu verftehen: daß er die Huldigung verlange und bie 
Negierung wefentlih von ihm ausgehen müſſe. Bei 
diefen Verhäftniffen entſchloß fich Leonore einerfeit# von 
den ihr im Heirathövertrage zugefprochenen echten 
auch nicht das Geringfte fahren zu laffen; andererfeits 
aber auch mit ihrem Schwiegerfohne nicht ganz zu bre⸗ 
den und dadurch einer wefentlihen Stüge ihrer Stellung 
verluftig zu gehen. Sie befahl deshalb neben ber portu- 
giefifhen Fahne auch die caftilifche aufzupflanzen. 
Sogleich aber ergab ſich hierbei, daß die vorliegende 
große Frage über Portugals Freiheit und Unabhängigkeit, 
nicht blos in den höchften, anbrüchigen Kreifen follte ent- 
fhieden werben. Als der Graf von Cea jene beiden 
Fahnen in Liffabon aufpflanzen wollte, und rief: Plag 
(arrayal) für Beatrix Königin von Portugal unfere 
Herrin! blieb nicht blos der Beifall aus, fondern es 
zeigte fih aud laute Unzufriedenheit, und ber Conde⸗ 
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ftabel Alvaro de Caſtro (der Oheim des Infanten Joäo) 
rief fpottend: Plag für Den, dem das Reich gebührt; 
er wird es erhalten! — Der Graf von Cea zog fi 
kluͤglich zurück, und von einer öffentlichen Beiftimmung 
war nicht weiter die Rede. 

As Rodriguez, die erfte obrigkeitlihe Perſon in 
Santarem, vor der Hauptlirche ein Lebehoch für die 
Königin Beatrir ausbrachte , ſchwiegen Alle; und als er 
wiederholte, man möge ſeinem Beiſpiele folgen, rief ein 
altes Weib: Das geſchähe zur böfen Stunde. Hoc, hoch 
Iebe der Infant Joäo, dem das Erbrecht auf diefes Reich 
zuſteht! Nichts für den König von Caſtilien! Alle 
fiimmten bei und riefen: Niemals wollen, niemald wer- 
den wir Caſtilien unterthänig fein! Dafür haben unfere 
Borfahren nicht ihr Blut vergoffen.°’) Niemals wird 
Bott Died wollen und zugeben! — Mit Mühe flüchtete 
der Alcalde Rodriguez bei fleigendem Aufruhr ins Schloß, 
md Ähnliche Widerfeglichkeit zeigte fich faſt in allen 
Städten Portugals. 

Unterdeffen hatte der König Johann den Xope de 
Tereba, einen gefcheiten Mann, nach Liffabon gefchidt, 
welcher verfprach: fein Herr werde die eingegangenen Be⸗ 
dingungen halten, Getreue belohnen, Widerfpenftige be- 
firafen u. f. w. — Viele Adelige hielten Gehorfam für 
Hrliche °’), oder für vortheilhaft; die Königin Eleonore 
seigte Freundlichkeit und guten Willen, das Volk aber 
beharrte auf ſeiner Abneigung. 

König Johann, dem alle dieſe Verhältniſſe und Er⸗ 
eigniſſe nicht unbekannt blieben, befragte jetzt ſeine Raͤthe: 
ob er ſich ſogleich nach Portugal begeben ſolle, und (im 
bejahenden Falle) ob friedlich, oder bewaffnet. — Die 
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ältern, befonnenern Raͤthe antworteten: Der König muß 
ben, von ihm und den Gortes befchworenen Heirath6- 
vertrag fireng halten. Ein friedlicher, unbewaffneter Ein- 
zug in Portugal fegt ihn, bei der obwaltenden Stim- 
mung, großen Gefahren aus; ein kriegeriſcher Einfall 
macht ihn doppelt verhaft. Wielmehr möge er durch 
Gefandte in Portugal erklären Iaffen: er wolle jenen 
Vertrag nicht blos halten, fondern die Bedingungen, 
welche etwa Anftoß gäben, fogar ändern upd mildern. 
Nur auf diefem Wege durch Milde, Vorficht, Mäfigung, 
Worthalten, Fragen und Anheimftellen kann der Koͤnig 
hoffen des Volkes Kiebe zu gewinnen, und bes Zanbes 
dereinft Herr zu werden. °°) 

Die Schmeichler und die jungen Räthe Johann's 
entgegneten: Der König muß bewaffnet nach Liffabon 
eilen, und den Planen der Portugiefen zuvorkommen. 
Jener Heirathövertrag bindet ihn nicht, denn er läuft. 
wider feine und der Königin Ehre; auch waren Ihro 
Mofeftät als fie ihn beſchwuren, vom Inhalte nicht hin- 
länglich unterrichtet. Wollen Sie indeß etwas bewilligen, 
fo gefchieht dies beffer und ehrenhafter in Liffabon als 
in @aftilien. Sobald die Portugiefen Soldaten fehen, 
werben fich alle unterwerfen. 

Der König (erwiderten die Altern Räthe) Tann 
nit behaupten, er fei mit dem Seirathövertrage ge- 
täufcht oder betrogen worden. Jeder Punkt warb ver- 
leſen, berathen,, forgfältig geprüft und angenommen; 
nichts blieb dunkel, nichts unerledigt: der König hat 
Alles wohl gekannt, gebilligt, befchworen. Jeder Bruch 
bes Vertrags fchlöffe einen verdammlichen Meineib in 
ſich. — Obgleih König Johann, feiner Neigung gemäß, 
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gern fogleih in Portugal eingebrochen wäre, beſchloß 
er (bei bem Gewichte jener Gegengründe) zunaͤchſt 
nur Vorbereitungen zu treffen und Hinderniffe hinmweg- 
aurdumen. 

In Toledo feierten unterbeffen Johann und Beatrir 
zu Ehren bes verfiorbenen Königs Ferdinand ein Trauer⸗ 
fh, legten dann die Trauerkleiber ab, und fegten fich in 
prahtvollem Schmude, ald Könige von Gaftilien und 
Portugal,, unter einem Thronhimmel nieder. Hierauf 
ward die Hauptfahne (oben das caftilifche, unten das 
portugiefifche Wappen) aufgerollt und vom Erzbifchofe 
eingefegnet. Am Schluffe der Zeierlichkeit, rief der 
König den ſchon oben genannten Basco Martins de 
Mello (melcher jegt zum Hofſtaate der Königin Beatrir 
gehörte) und fagte ihm: Ich verleihe Euch die hoͤchſte 
Würde, welche ich zu geben vermag, bie eines erſten 
Stonfahnenträgers für alle meine Reiche. Zum Anfange 
Eurer Dienfte in Eurer neuen Würde, nehmt diefe 
Sahne und ruft uns in dieſer Stabt aus, als Könige 
von Portugal. — Basco Martins antwortete: Herr, ich 
kann Eure Gnade nicht annehmen, da ich ein Lehnsmann 
des Könige von Portugal bin. Denn e8 könnte zwifchen 
Saftilien und Portugal ein Krieg ausbrechen, und da 
will ich niche wider mein Vaterland kaͤmpfen, mich nicht - 
in üble Lage bringen und meine Ehre befleden. 

Der König erftaunte über Vasco's muthige Erflärung, 
verbarg jedoch feinen Unmillen und übergab jene Würde 
und Auftrag, einem edlen Gaftilianer Johann Furtado 
de Mendoza. Stolz und erfreut beftieg Mendoza fein 
Ro, und entfaltete vor der Hauptkirche und in Gegen- 
wart vieles Volkes, die Doppelfahne. In biefem Augen- 
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blicke riß aber ein gewaltiger Windſtoß, das portugiefifche 
Wappen fo von ber Fahne los, daß ed nur noch an 
einem Faden hing und das ſcheu werdende Pferd ging 
durch und flürzte in einem Winkel mit feinem Reiter 
zu Boden. — Ein deutliches Zeichen des Himmels (fag- 
ten bie Meiften), daß Caſtilien nicht über Portugal herr⸗ 
fchen fol: nur ein Zeichen (fagten gefchmeibigere Hofleute) 
daß man das Wappen Portugals, welches fich auf bie 
Wunden Chriſti bezieht, neben dem caftilifchen auf- 

ftelfen fol. " 

Alonfo Sorten, Biſchof der feften portugiefifchen 
Stadt Guarda bemerkte (gleichwie viele Andere) wie 
unangenehm dem Könige jede Zögerung fe. Um ſich in 
Gunſt zu fegen, erbot ſich alfo jener ihm die genannte 
Stadt, welche den Eingang Portugals eröffne, zu über 
geben. Freudig und ohne weitere Berathung, ohne zahl⸗ 
reiche Begleitung, brach ber König mit feiner Gemahlin 
fogleih gen Guarda auf, und eröffnete erſt unterwegs 
feinen NRäthen den geheimen Plan. Die Borfichtigern 
widerriethen, weil der Bifhof einer Beiftimmung ber 
Bürgerfchaft nicht ficher fei und der Befehlshaber ber 
Burg gewiß widerfichen werde. — Kühnere entgegneten: 
Durd die Befegung einer fo wichtigen Stabt, faßt der 
König fihern Zug in Portugal, und erwünfchte Fort- 
fchritte koͤnnen nicht ausbleiben, ba fich Alle lieber wer- 
den beherrſchen laſſen von einem Könige, als von einem 
Weibe die fih Königin nennt. 

Johann und Beatrig traten dieſer Anficht bei. Mit 
etwa 30 WBegleitern vitten fie bei Xagesanbruh in 
Guarda ein, und wurben vom Bifchofe in feinem Palaſt 
aufgenommen. Als nun Gabral, der Befehlshaber der 
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Burg ſich ruhig verhielt und nicht wenig portugiefifche 
Edle erfchienen um dem Könige die Hand zu küſſen, 
hielt er fein Ziel fchon für erreicht, ward aber unange- 
nehm durch bie Foderung überrafht: daß fie nur dann 
huldigen könnten, wenn er alle Bedingungen des Heiraths⸗ 
vertrag erfüle. Da Johann nun hierzu keineswegs 
entihloffen war, bätte er freundliche Woßte, Gaben und 
Verſprechungen nicht fparen follen; ftatt deſſen zeigte er 
ih in Worten und Gefchenten fo Targ, fo unliebens- 
würdig, baf er felbft Wohlwollende zurückſchreckte, ja 
nad) offener Webertretung °°) der Heirathsbedingungen zu 
finen Gegnern hintrieb. 

Eleonore, welche niemals die geringſte Abficht hegte 
caſtilianiſche Herrfchaft in Portugal zu begründen, würde 
viel beſtimmter gegen ihren Schwiegerfohn aufgetreten 
fein, wenn nicht um biefelbe Zeit nähere und größere 
Gefahren über fie hereingebrochen wären. Alle Kraft 
ihres Geiftes, alle Liebenswürbigkeit ihres Benehmens, 
aller Glanz ihrer Schönheit reichte nicht aus die Erinne- 
zung an Dergangenes und Beforgniffe wegen ber Zu- 
kunft zu befeitigen. Insbefondere gab ihr Verhaͤltniß zu 
Andeiro, dem Grafen von Durem, nicht blos Denen An» 
ſtoß welche auf firenge Sittlichkeit hielten, ſondern noch 
mehr Denen, welche feinen Einfluß beneideten. Selbft 
der Graf von Barcellos, Eleonorens Bruder, hatte ſchon 
beim Leben König Ferdinands befchloffen Undeiro zu 
tödten um bie Ehre feiner Familie zu reiten und bie 
Königin mit Gewalt auf ben rechten Weg zu bringen. 
Sie ahndete aber die Abficht und wußte, gleihwie An- 
deiro, den Grafen durch Künfte aller Art zu beruhigen. 
Ein zweiter Plan den Günftling bei feiner Rückkehr aus 
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Gaftilien zu ermorden, mislang ebenfalls, weil er uner- 
wartet einen andern Weg einfchlug, und fo Denen ent 
ging welche ihm aufpaßten. Selbſt Ferdinand, fo ge- 
laffen und geduldig er war,. hatte das Berhältniß feiner 
Gemahlin zu Andeiro entdedt, da fie immer dreifter und 
"rüdfichtölofer wurden. Er befhloß deshalb feinem für 
bie Zönigliche Ehre gleich beforgten Halbbruder, dem 
Großmeifter Johann von Avis, die Ermordung Anbeiro’s 
zu übertragen, und ihm (zur Sicherheit gegen bie Rache 
Eleonorens) die Burg von Coimbra einzuräumen. Schon 
waren hierüber bie königlichen Befehle und Urkunden im 
Frühjahr 1383 entworfen, als Sohann Fernandes, des 
Königs Geheimfchreiber, ihm vorftellte:. wenn Anbeiro 
eine folche Beftrafung °°) verdiene, möge fie in weniger 
gewaltfamen Wege herbeigeführt werben. Bon Coimbra 
aus koͤnne fih Johann dereinft zum Herrſcher aufmwerfen 
und des Königs Tochter von ber Thronfolge ausfchließen. 
— Deshalb warb diefer Plan aufgegeben, und ehe es 
zu einem neuen Beichluffe kam, ſtarb König Ferdinand 
im Herbfte deffelben Jahres. Doch erzählte man fich: 
er habe das jüngfte Kind °’) Eleonorens, aus eiferfüch- 
tigem Argwohne, in den Windeln erftidk. 

Andeiro, des Glaubens daß fi die ihm nicht unbe 
kannt gebliebenen Gefahren noch fleigern und bie größten 
Unruhen eintreten dürften, entfloh in ber Todesſtunde 
König Zerbinand’s nach feiner Burg Durem; Eleonore 
aber, feines Beiftandes und feiner perfonlichen Gegenwart 
- bedürftig, berief ihn (gleich andern Edeln) zur Todten⸗ 
feier ihres Gemahls. Andeiro's Frau warnte ihn, fich 
nicht in die Mitte fo vieler Feinde zu begeben; aber 
Ungeduld bie Königin zu fehen und mitzuregieren, Ver⸗ 
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trauen auf feine zahlreichen Begleiter, Hoffnung daß 
alles Vergangene vergefien und feine Macht gewachſen 
fei, fowie der, allen Bünftlingen beimohnende Uebermuth, 
hießen ihn jeme mohlgemeinten Warnungen überhören und 
trieben ihn nach Liffabon. Hier gab es fogleich neuen 
Anſtoß, daß alle wichtigen Gefchäfte durch feine Hände 
gingen und er bei bem feierlichen Leichenbegängniffe 
König Ferdinand's nicht in ber damaligen Trauerfarbe, 
nicht in meiß gekleidet war °°), und (mie man behauptete) 
hierdurch feine Freude über das freier geworbene Ver⸗ 
hältniß zur Königin darlegen wolle. Am fchlimmften für 
beide, bag man fie für caftilianifch gefinnt, und bier- 
duch die Unabhängigkeit Portugals für gefährdet hielt. 
Um beswillen Tamen Mehre (fo Nufo Alvarez Pereira 
und fein Oheim Ruy Pereira) auf den Gedanken: 
man müſſe Andeiro tödten und bie Königin zwingen für 
Portugals Freiheit aufzutreten. 

As man den Infanten Johann befonders in der 
Rückſicht zur Mitwirkung aufforderte: daß fein Halb» 
bruder, König Ferdinand, durch Eleonorens Wandel be- 
ſchimpft und Rache Pflicht ſei; ermiberte er: Ich höre 
nicht, ba das Volt an dem Verhaͤltniß der Königin zu 
Andeiro großen Anftoß nimmt, und viel barüber fpricht. 
— D Herr (antwortete Ruy Pereira), Ihr wißt nicht 
wie derlei zugeht. Als ich meine Frau, Violante Lopez 
beirathen wollte, fprach alle Welt darüber; als ich fie 
geheirathet hatte °”), redete. Niemand mehr davon. — Der 
Großmeifter verftand den Wink und willigte ein, daß 
ih die Pereira am näcften Morgen mit bewaffneten 
Begleitern einfinden möchten; ſchrieb ihnen aber noch in 
der Nacht: er könne zu dem Unternehmen nicht die Hand 
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bieten. So ward es zunäcft aufgegeben, faft gleichzeitig 
aber von einer andern Seite ber noch lebhafter beförbert. 

In Liſſabon lebte damals Alvaro Paes, ein hochbe⸗ 
jahrter, in größtem Anfehen ftehender Mann, früher 
Kanzler der Könige Pedro und Ferbinand, und noch fegt 
von allen obrigkeitlichen Perſonen in feinem Haufe auf- 
gefucht und um Math befragt. Diefer ftellte jetzt dem 
Grafen von Barcellos vor: es ſei feine Pflicht den 
Grafen Andeiro von Durem umzubringen unb fo bie 
Ehre feines Wohlthäters bes Königs Ferdinand, feiner 
Schwefter Eleonore, feine eigene und bie feines ganzen 
Geſchlechts zu retten und Portugal von ben größten 
Gefahren zu befreien. — Barcellos geftand, daß er 
früher ſchon denfelben Plan gehegt habe, aber nicht ein- 
fehe, wie man ihn jegt durchſeen Tonne. Als Paes 
von neuem in ihn brang, fügte dee Graf Hinzu: Redet 
über diefe Sache mit dem Infanten Johann, dem Groß⸗ 
meifter von Avis; er befindet fih als Bruder König 
Ferdinand's in berfelben Lage wie ich, als Bruder ber 
Königin Leonore. 

Paes flellte nunmehr dem Infanten mit hoͤchſtem 
Nahdrude vor: er fei ſchon früher durch die Königin 
und Andeiro dem Tode nahegebracht worden, umb 
müffe jept (bei verdoppelten Gründen ber Feindſchaft 
und des Haſſes) ihren Nachftellungen erliegen, wenn er 
nicht aus Nothwehr zuvorkomme und das preißwürbigfte 
Wert zum Bellen bes ganzen Volles vollbringe — 
Der Grofmeifter erinnerte an bie Rache, welche bie Kö⸗ 
nigin gewiß nehmen werde, wenn man ihren Teibenfchaft 
lich geliebten Günftling umbringe; an bie Macht und 
Vorſicht Andeiro's, und enblih: dab man gar nicht wiffe 
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wie das Bolt fich dabei betheiligen und welde Ge 
finnungen es au den Tag legen werde. — Verlaßt 
Euch darauf, rief Paes, das ganze Volk‘) fol unb 
wird auf Eurer Seite ſtehen! — Endlich ging ber 
Infant, dieſen Berficherungen trauend, auf den Plan 
an und Paes fagte: Dies ift das Wort eines Könige- 
fohnes, der die Wichtigkeit dieſes Beſchluſſes begreift; 
jest bin ich getröftet. Als nun aber Johann den Plan 
Mehren mittheilte und überall nur Bedenken und kei⸗ 
nen Anklang fand, verließ er eiligft Liſſabon, überzeugte 
fih aber nach neuer Ueberlegung bag alddann fein Ge 
heimniß am wenigſten verborgen bleiben und bie Strafe 
ihn deſto gewiſſer erreichen werde. In ber Naht auf 
den 6. December 1383 Lehrte er zur Hauptſtadt zurüd, 
entfchloffen die Sache zu Ende zu bringen. 

Schon um neun Uhr des Morgens waren bei der 
Königin verfammelt, Ritter und Edle, Frauen und Fräu« 
lein, unter jenen ber (mit bem Snfanten einige) Graf 
von Barcellos und Andeiro Graf von Durem. Diefer 
hatte fich, ungeachtet der Trauerzeit, glänzend °') gekleibet 
und ſprach, vor der Königin, Eniend, fo leife mit ihr 
daß die Andern es nicht verftehen Tonnten. In biefem 
Augenblicke erfchien der Infant Johann im Panzerhemde 
mit 35 bewaffneten Begleitern am Vorzimmer der Kö⸗ 
nigin. Als der Thürhüter fie aufbalten und erſt an- 
melden wollte, ſchob ihn ber Großmeifter mit ben Wor- 
ten zur Seite: Was haft du bier zu fagen! Er ging 
auf die Königin zu und kniete vor ihre nieder; fie aber 
bob ihn auf und fragte nach einigen Höflichkeitsworten: 
Weshalb feid Ihr von Alentejo zurückgekehrt, deſſen Ver⸗ 
hedigung ich Euch anfgetragen hattet — Weil (ant- 
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wortete. Johann) mir nicht hinreichende Mittel gegeben 
find, diefe Landesgrenze wider die Caſtilianer zu ver 
theidigen. Die Königin befahl daß alle feine Wünfche 
in biefer Beziehung erfüllt werden follten. Im wei- 
teen Gefpräche fagte fie bedeutſam: Es iſt eine löbliche 
Gewohnheit ber Engländer, daß fie im Frieden Teine 
Waffen tragen. — Der Infant antwortete: ie leben 
faft immer im Kriege und find dann gemwaffnet; wir 
müffen im langen Frieden lernen, wie fie zu gebrauchen 
find. — Mit noch geößerm Schrecken bemerkte der 
Graf von Durem, wie viele feiner Feinde bewaffnet 
gegenwärtig waren; er gab feinen Freunden einen Wink 
nach Haufe zu eilen und ſchnell bewaffnet wiederzukehren. 
Er vergaß, daß gerade dieſe Vorficht ihn unter vielen 
Gegnern hülflos ließ. 

An diefer Zmwifchenzeit nahte fi der Infant Johann 
dem Grafen von Barcellos und fagte ihm heimlich: Geht 
fort, denn ich will den Grafen von Durem umbringen. 
— Ich will bleiben und Euch beiftehen. — Ich bitte 
Euch, geht, orbnet das Nöthige in der Stadt; nachher 
wollen wir zufammen eſſen. — Dies Geſpraͤch unter- 
brechend, nahte Anbeiro, feheinbar heiter und unbefangen 
und bat ebenfalls den Großmeifter zu Zifche, was biefer 
jeboch ablehnte. Nachdem alle fich bei ber Königin be- 
urlaubt, wiederholte Andeiro im Vorzimmer jene Ein- 
ladung und wollte dann binwegeilen, vorgeblich um das 
Mittagemahl zu bereiten. Da ergriff ihn der Groß⸗ 
meifter bei dee Hand, zog ihn (mie zu einem Geſpraͤche) 
auf die Seite und traf ihn mit bem Schwerte aufs 
Haupt. Als Andeiro jegt in das Zimmer ber Königin 
zurückeilen wollte, trat ikm Ruy Pereira in ben Weg 
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und machte mit einem Dolchfloße feinem Leben ein Ende. 
Weitere Megelei verhinderte der Infant und fagte: Mas 
Gerechtigkeit gebot‘), fol nit als Graufamkeit er- 
ſcheinen. 

Sobald die Königin in ihrem Zimmer das Geſchrei 
hörte und die Ermordung ihres Lieblings vernahm, er- 
Thraf fie fehr und verlor beinah bie Faſſung; dann raſch 
fih zufammennehmend fagte fie mit lauter Stimme: Sie 
haben einen treuen Diener unverdienterweife umgebracht; 
doch weiß ich den Grund fehr wohl und werde morgen 
in der Kirche des heiligen Stanz unfere Unfchuld durch 
die Feuerprobe ermweifen. Unterbeg waren Cleonorens 
Diener und Begleiter, nach Schliefung der Schloßthore 
in folhe Angft gerathen, daß fie durch die Fenſter und 
über die Dächer entflohen; weshalb die Königin, fich fo 
verlaffen fehend, den Infanten fragen lieg: ob fie auch 
zum Tode beftimmt fei. Johann antwortete: er habe 
ihrer Perfon nicht zunahetreten ®), fondern ihr bienen 
und einen Schuldigen betrafen wollen. 

Während diefer Ereigniffe hatten Alvaro Paes und 
die Freunde des Großmeiſters abgerebeterweife in den 
Strafen von Liſſabon verkündet, man wolle ihn ermorden 
und müffe ihm zu Hülfe eilen; worauf fih die Liebe zu 
ihm und der Haß wider die Königin fogleich in ber Ieb- 
hafteften Weife offenbarte und arge Schmähungen über 
diefe ausgefprochen wurden. Erft als der Infant ſich 
zeigte, ließ man vom Angriffe auf das Schloß ab; jedoch 
nur um zu andern Gewaltthaten überzugehen. Der 
Biſchof Martin (ohnehin gehaft als Kaftilianer) hatte 
vorfäglih, ober zufällig, die Gloden der Hauptkirche 
weder zum Stürmen noch zum Freudensbezeigen läuten 
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laffen. Die Meuterer erbrachen im maßlofen Zorne bie 
Kirchthüren, verfolgten ben Bifchof auf den Thurm, und 
flürzten ihn mit zwei Unfchuldigen in bie Tiefe hinab. 
Unterdeffen warb auf dem Mittagsmahle bei dem 
Grafen Barcellos (wohin ſich der Infant Johann unter 
höchftem Beifalle °*) begeben hatte) von mehren An- 
weſenden befchloffen: fie wollten zur Königin gehen um 
fi wegen der Ermordung Andeiro's zu entjchuldigen. 
Sie befegten bie Thüren unb drangen bewaffnet und 
unangemelbdet in das Zimmer Eleonorens, welche ſchwei⸗ 
gend in tiefer Trauer daſaß. Auch die Eintretenden 
fanden keine Worte. Da fagte jene endlich mit bewegter 
Stimme: Welche Kühnheit! Tritt man fo unangemeldet 
und bewaffnet in das Zimmer einer Königin? — Jene 
hörten und ſchwiegen. Da fuhr Leonore fort: Geht und 
(da es Gott fo gefällt) zur guten Stunde. — Der 
Graf von Arrayolos (ein Oheim der Ines von Caſtro, 
welcher Zeinen unmittelbaren Antheil am Morde hatte) 
fagte hierauf dem Großmeifter: er möge ber Königin 
feine Bitte vortragen. Diefer lieb ſich auf die Knie 
nieder und fagte: Ich wollte Euch nicht beleidigen, fon- 
dern das Land von Dem befreien ber e8 zu Grunde 
richtete und für Caftilien wirkte. Verzeiht mir, nicht die 
Ermordung Anbdeiro’s, fondern daß fie ungebührlich in 
Eurem geheiligten Palafte gefhah. Ich hoffe Eure 
Bunft mit größern Dienften zu bezahlen. — Weil bie 
Königin nichts antwortete und die Augen nicht von der 
Erde erhob, fügte ber Graf von Arrayolos hinzu: Da der 
Infant Euch, wie der Sünder Gott, um - Verzeihung 
bittet, und er zu nicht mehr verbunden ift, fo erhört ihn 
und bedenkt, wie bie That keineswegs fo übel ift, daß 
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fie niht durch größere Dienfle koͤnnte gutgemacht wer- 
ben. — Noch immer fehwieg Eleonore, und erft als auch 
ihr Bruder Barcellos ähnlicherweife in fie drang, fagte 
fie mit bitterm Lächeln: Woher diefe überflüffige und er- 
künftelte Sorge? Warum fobert der Infant Verzeihung, 
die er fich bereits felbft gegeben Hat?) Wie kann man 
Einem Das geben, was er fich bereits nahm. Laßt uns 
von andern Dingen reden. Es heißt: der König von 
Baftifien will mit Heeresmacht in Portugal einbrechen? 
was follen wir thun, wenn es gefchieht? 

Der Infant: Ihr müßt ihn zu friedlichen Verhand⸗ 
lungen mit den Cortes vermweifen. 

Die Königin: Wenn er nun meinen Weifungen und 
Ermahnungen nicht folgt? 

Der Infant: Er wird folgen, fofern er fieht, daß 
es Euer Ernft: ift; wo nicht fo müffen wir die Cortes 
berufen, den Heirathsvertrag prüfen und mit den Waffen 
wiberfichen. 

Die Königin: Wahrlich kein übler Rath! Beim 
Lehen meines Gemahls konnten wir mit aller Macht 
des Reiches den Caſtilianern nicht widerſtehen; — und 
iegt, ohne Macht, Kriegsmittel und Geld, in Parteien 
zerfallen, gegen Mecht und Vertrag! 

Der Königin, fagte jegt Graf Alvaro Pirez, gefallen 
unfere Reden nicht, laßt uns deshalb gehen. — Und fo 
geihah es. Als die Königin beim Deffnen ber Thüre 
den blutigen Leichnam Andeiro's erblidte, um ben ſich 
während biefer Unruhen Niemand befümmert hatte, rief 
fie im höchften Schmerze: Welche Grauſamkeit! Sie geht 
noch über ben Tod hinaus, denn fie gönnt einem Ritter, 
der fo gut war wie ihr, nicht einmal ein Grab! — 
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Eleonore forgte für ein ftilles Begräbnig und zog mäh- 
rend ber Nacht aus bem ihr verhaßt gewordenen Schloffe 
in die Burg. j 

Bei der immer mehr herbortretenden feindlichen Ge⸗ 
finnung der Einwohner von Liffabon, hielt fich Eleonore 
auch bier nicht für ficher, fondern entwih am 2. Ja⸗ 
nuar 1384 erft nach Alanquer, dann nah Santarem. 
Bon hier aus erließ fie Rundfchreiben an alle Städte 
und Ortſchaften, da8 Geſchehene zwar ankflagend, aber 
doch hinzufügend: fie werde dem Könige von Caſtilien 
fhreiben, er möge nicht nach Portugal kommen, ba bie 
Kronen °*) durchaus müßten getrennt bleiben. — Ihrer 
leidenfchaftlichen Stimmung freien Lauf laffend klagte fie 
aufrichtiger dem Könige: In meinem Palafte, in meinem 
Zimmer, vor meinen Augen haben fie den Grafen von 
Durem ermordet; eilt herbei und rächet mich und ihn. 
— Nach diefer Nahe, nach der Beftrafung bes empör⸗ 
ten Liffabon (hoffte Xeonore) werde der König nad) Ca⸗ 
ftilien zurückkehren und ihr die Herrſchaft verbleiben. 
Auch fchloffen fich viele Adliche ihr an, welche eine Bür- 
gerherrfchaft haften, des Infanten Johann hervorbrechenden 
Anfprüche für ungenügend hielten °), die caftilifche Macht 
fürdteten und einen Bürgerkrieg vermeiden wollten. Nicht 
minder mußte Leonore, durch ihre oft erwähnten glänzen- 
den Eigenfchaften, von neuem viele Gemüther anfichzu- 
ziehen. 

Dies Alles blieb dem Infanten keineswegs verborgen, 
fodaß er feine Ohnmacht erwägend und um fein Vater- 
land in Feinen Krieg zu verwickeln, befchloß fich auf eng- 
liſchen Schiffen nach England zu begeben. Weil aber 
bie Königin bereits Maßregeln getroffen Hatte‘), biefe 
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Schiffe aufzufangen, und feine Freunde ihm dringend 
vorftellten: er folle nicht in ber Ferne Ehre fuchen, fondern 
alle Kräfte feinem Vaterlande weihen, trat der Infant 
von jenem Beſchluſſe zurüd. 

Bei diefen Verhaͤltniſſen kamen MWohlmeinende auf 
den Gedanken: zur Befeitigung alles Streites möge der 
Infant die Königin heirathen, mit ihr gemeinfam re- 
gieren und einen unzweifelhaften Thronerben zeugen. 
Obwol Zohann weder Hoffen noch wünfchen konnte, 
daß diefer Plan zur Ausführung komme °), bot er doch 
(um Friedensliebe zu zeigen) dazu bie Hand. Eleonore 
empfing die Abgefandten (felbft Alvaro Paes, den Urs 
beber des Aufftandes) mit größter Freundlichkeit, verfprach 
den Bewohnern ber Hauptftadt feierlichft Werzeihung, 
und fol felbft Ben Heirathöplan ’”) nicht beftimmt ve» 
worfen fondern darüber gefchwiegen haben. Gewiß be- 
zwedte fie mit dem Allem, ihre geheimen, feindlichen 
Plane defto beffer zu verdecken. Auch fchöpften die Ab- 
geordneten Verdacht vor Nachftellungen ”’) und eilten 
nad Liffabon zurüd. 

Hier hatte fich in der Zwiſchenzeit fehr viel geändert. 
Das Volk, die Mache der Königin, des Adels und ber 
Caſtilianer fürchtend, bedurfte fehlechterdings eines An- 
führer, der die zerftreuten Kräfte einigte und lenkte. 
Wir haben uns, fagte es dem SInfanten, für dich fo 
vielen Gefahren ausgefegt; nun mußt bu auch mwagen”?) 
Staat und Vaterland zu vertheidigen; du mußt bie 
Würde eines Negenten annehmen und geltendmachen! 

Als der, meift abliche, Stabtrath einen fo wichtigen, 
folgereichen Befchluß nicht ohne gründlichere Vorberathung 
beftätigen wollte, drang ein kühner Bötticher, von einem 
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Volkshaufen unterflügt, in den Verfammlungsjaal und 
erzwang durch bie Heftigften Drohungen die Einwilligung 
jener Behörde. 

Unterdeffen hatte der Infant Johann feinem Halb» 
bruder Joäo (dem Sohne der Ines von Caſtro) insge- 
heim gemeldet, wie er für ihn wirke und bie Billigung 
feines Derfahrens erhalten. Er ließ ihn auf einer Fahne 
abbilden ”®), wie er in caftilifchen Feſſeln ſchmachtet. 
Weil aber auf eine Befreiung Joäo's gar nicht zu 
rechnen war, mußte fich ber Infant Johann überzeugen 
bag, nach dem Geſchehenen febe halbe Mafregel mehr 
fhade, als nüge: beshalb zerriß er die, burch jene 
Abgeordneten von ber Königin zurüdgebrachte Ant⸗ 
wort ohne fie zu leſen, fagte fi) dadurch von neuem 
von ihr los und zwang fie faſt zu einer engern Ver⸗ 
einigung mit ihrem Schwiegerfohne, dem Könige von 
Caſtilien. 

Des Infanten Lage?) blieb deshalb im höchfien 
Grade bedentlih. Er hatte weder Geld noch Mannſchaft, 
noh Städte noch Feflungen. Ihm ſtand entgegen Her- 
fommen, Heirathövertrag, Teſtament König Ferdinand's, 
Macht des Könige von Caftilien, fowie weit der größere 
Theil des Adels und der Vornehmen. Rur das niebere 
Volk blieb auf feiner Seite, begeiftert allerdings für 
Portugals Unabhängigkeit, allein nach unzähligen Er- 
fahrungen, abwechſelnd zügellos und wankelmüthig. 

Am 12. Januar 1384 erfchien der König von Ca⸗ 
ftifien mit feiner Gemahlin Beatrir vor Santarem, und 
in dem Rathe Eleonorens wurden entgegengefegte An- 
fichten ausgefprochen, nicht allein über äußere Körmlich- 
keiten (3. B. des Gehens, Stehens, Sigens, Empfangens 
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u. dgl.), fondern auch darüber, ob man den König in 
Stadt und Burg aufnehmen, ober ob er, ausgefchloffen, 
in dee Vorftadt bleiben folle. Eleonore neigte ſich, unter 
großen Sorgen zur mildern Anſicht, weil fie obne cafti- 
liſche Hülfe zu ſchwach, eine Ausſöhnung mit dem In⸗ 
fanten jetzt unmöglich und fie außer Stande ſei eine 
dritte, obfiegende Partei zu bilden. Bor Allem müffe 
man den Infanten und die Hauptftabt beitrafen; dann 
werde der König bald nach Goftilien zurückzukehren ge- 
nöthigt fein. 

Doc, es war Bein Augenblid zu verlieren: Eleonore 
eilte vor die Stabt hinaus, und beim Empfange ihrer 
Tochter und ihres Schwiegerfohnd fehlte ed von beiben 
Theilen nicht an Thränen, Zärtlichleiten unb Klagen 
über die Verhaͤltniſſe und Creigniſſe. Als Eleonore 
Abends in ihre Burg zurückkehren wollte, reichte ihr 
der König von Gaftilien den einen, feiner Gemahlin 
den andern Arm und führte fie in ein außerhalb 
belegenes Kloſter. Leonoren war diefe Wendung gewiß 
fehr unerwartet und auffallend; aber der König zeigte 
ih fo außerordentlich zuvorkommend und freunbfchaft- 
ih, und Beatrix fo zärtlich, dag Eleonore fich des anf 
fteigenden Argwohns fchämte und fi) mit vollem Ver⸗ 
trauen ’°) in die Arme ihres Schwiegerfohnes warf. Gr 
flellte ihr wor: fie fei von Vielen (allerbings mit Unrecht) 
gehaßt und könne um deswillen nur mit geringerm Er⸗ 
folg einwirken. Beſſer für das Gelingen aller Plane, 
wenn Beatrir als vechte Erbin und Königin auftrete, 
von ihr (mit Befeitigung alles Scheines von Parteilich- 
keit and Leidenſchaft) die Beſtrafung ber Schuldigen 
ausgehe, und ber König um Einheit in alle Bewegungen 
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und Mafregeln zu bringen, die alleinige Oberleitung 
übernehme. 

Vergeblich warnten treue Freunde Eleonoren vor ca- 
ftilifcher Hinterlift; fie begeifterte fich, nach ihrer lebhaften 
Weiſe, faft für einen Plan ber rafch dem Ziele ent- 
gegenführen und mit Herftellung ihrer Macht endigen 
werde. Sie legte alle, ihr aus dem SHeirathövertrage 
und dem Teſtamente König Ferdinand's zuftehende Ge- 
walt, vertrauensvoll in die Hände ihres Schwiegerfohne 
nieder. 

Kaum aber hatte dieſer Leonoren einen fo überaus 
wichtigen Beſchluß abgeliftet, fo befegte er die Stadt 
und Burg Santarem, nannte fi) König von Kaftilien 
und Portugal, und zeigte unverhohlen, daß er jene Ent- 
fagung nicht als ein einflweiliges Scheingefchäft, ſondern 
als einen legten, unabänderlichen Befchluß betrachte. Auf 
Leonorend Ratbfchläge, ihre Verwendungen, nahm er 
nicht die geringfte Rückſicht, und der ſchon oben ange- 
deutete Gegenfag ihrer Charaktere trat immer fchroffer 
hervor. Leonore heiter, feherzhaft, leicht in Worten, 
Formen abhold, kühn und herrfchend in Benehmen und 
Thaten; König Johann dagegen ernft, wortfarg, heimlich 
melandholifch, ungefällig und an dem Weſen ber Königin 
fo Anftoß nehmend ’*), daß er fie rückſichtslos zurecht 
wies. Hierüber zürnte dieſe fo fehr, daß fie laute Klagen 
erhob und ihren Vertrauten fagte: Was habe ich nicht 
für den König gethban! Ich Habe ihm ein Königreich 
verfchafft, ihm Alles geopfert; und nun verbirgt er nicht 
einmal im Anfange (mie es wol Zyrannen pflegen) 
fein Unrecht und feine Undankbarkeit. Er fchläge mir 
meine erfte Bitte für den Juden Judas ab, und zieht 
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einen andern David vor. Was ift nach folchem Anfang 
zu hoffen, zu fürchten. Warum Habe ich mit Unrecht 
einen Fremden, allen einheimifchen Portugiefen ald Toch⸗ 
termann vorgezogen; einen Feind, allen Verwandten! 
Wahrlich, der Infant ift meit eher der rechte Herr Por» 
tugals, als der König von Gaftilien; könnte ih mid 
von hier entfernen, erlaubte e8 meine Ehre, ich bliebe 
keinen Tag länger hier ”’), und ginge lieber zu ihm, dem 
Freunde Portugals, als daß ich bier Iebte in folcher Ab- 
bängigfeit von meinem Schwiegerfohne. Sagt dem In⸗ 
fanten, daß mich der gefaßte Entfagungsentfchluß gereue 
und ich hoffe, er werde das mir und ihm angethane 
Unrecht rächen! 

Dem Könige Johann blieben diefe Reden ſchwerlich 
ganz verborgen, und er legte es heimlichen Weifungen 
Eleonorens zur Laft, daB fi) mehre Städte (fo Eoim- 
bra, wo ihr Bruder befehligte) nicht ergaben. Deshalb 
ließ er die Königin von Caſtilien fireng bewachen, und 
antwortete auf ihre natürliden Klagen, mit bifterm 
Spotte: es gefchehe zur Mehrung ihres Anfehens und 
ihrer Sicherheit! — Wer kann fi wundern, daß eine 
Frau wie die Königin Eleonore, biefe Feffeln eines Un- 
dankbaren um jeden Preis zu zerbrechen wünfchte. 

As die Infantin Beatrix nach Caſtilien zog, batte 
ihr die Königin Leonore eine Chrendame mitgegeben: 
Donna Beatrix de Caſtro, eine Nichte der ermordeten 
Ines de Caſtro. Diefer ging das Schickſal Leonorens 
ſehr zu Herzen, und fie wünfchte fehnlichft diefelbe und 
zugleich ihr Vaterland aus den Händen der Gaftilianer 
zu befreien, welche fich jegt in Portugal durch Stolz 
und Willkür der ärgften Art immer verhaßter machten. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte. I. 3 
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— Mit Hülfe zweier Verwandten des Königs von Ca⸗ 
flilien, der Grafen Alfonfo und Pedro von Traſtamare, 
hoffte Beatrig ihren Plan burchzuführen. Wlfonfo war 
ihr, trog feiner eifrigen Zuneigung, noch unerhörter 
Freund, und auf den Grafen Pedro hatte Leonorens 
unwiberftehliche Schönheit und Liebenswürbigkeit einen, 
wicht verborgen gebliebenen, überaus tiefen Eindrud ge 
macht. Deshalb fagte Beatrix bem Grafen Alfonſo: 
Jh verfpreche dir meine Hand, wenn du mir beine oft 
gerühmte Liebe baburch beweifeft, daß bu meine, ſchänd⸗ 
ih und undankbar behandelte Königin befreiefl.”) Ich 
weiß wie bein Bruder Pedro Leonoren verehrt: leicht 
kannſt du ihn dahin bringen, daß er ſich muthig ihrem 
Dienfte weiht. Bei feiner Macht und Gtelung liegt es 
in feiner Hand ihr Freiheit und Herrſchaft wieberzu- 
gewinnen; wofür fie banfbar und begeiftert feinen fehn- 
lichſten Wunſch erfüllen, ihm ihre Hand reichen, und 
das Glück der Liebe, den Ruhm eines Ritters und bie 
Herrſchaft eines Könige verfchaffen wird. 

Beide Grafen gingen eifrigft auf diefe mit Begei- 
ſterung unb größtem Nachbrud vorgetragenen Vorfchläge 
ein und Leonore flimmte bei; denn fie fah hierin nur 
Nothwehr gegen Unbantharkeit und Unrecht. Der König 
von Caſtilien, den fie erhoben unb nad Portugal ge- 
führt babe; nehme ihr nicht blos königliche Herrfchaft ’°), 
ſondern auch (feige und rechtswidrig zugleich) ihre per- 
fönliche Freiheit. Welcher König, ja welcher Menſch fei 
verpflichtet, fo etwas zu dulden. 

Die legte Abrebe ging dahin: daß Leonorend Bruder, 
bee Befehlshaber von Coimbra, einen Ausfall unter 
nehmen und ihm Graf Pedro, bei dieſer Gelegenheit 
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Leonoren zuführen folle. Unter dem Vorwande einer 
geheimen Unterhanblung wegen der Uebergabe Coimbras, 
wurden zwiſchen jenen beiden Briefe gewechfell. Der 
Sranciscaner, welcher fie hin- und bertrug, ahndete ober 
wußte indeß einen Theil bed Inhalts, und rieth deshalb 
feinem Freunde, dem Juden David, ſich mit feiner Fa⸗ 
mile nach dem ficherern Coimbra zu begeben. Ein fo 
unerftändlicher Rath führte zu bringendern, beforglichen 
Fragen, und endlich zu Entbedungen, welche David eiligft 
dem Könige von Caſtilien mittheilte. Diefer hielt es 
anfangs für unglaublich, daß ein naher Verwandter ſich 
wider ihn verſchworen habe, fand es aber nad ge 
nommener Rückſprache mit feiner Gemahlin boch für 
gerathen bem Juden zu glauben, der Gefahr zuvorzu- 
fommen, und von den Verhältniffen und Ereigniffen den 
eigennügigſten Gebrauch zu machen. | 

Graf Pedro erhielt Nachricht, daß fein Plan ver- 
rathen ‘worden. Er entfloh in der Rache nach Coimbra, 
ward aber (da er Eleonoren nicht mitbrachte und man 
Verrath argwöhnte) dafelbft nicht aufgenommen, fobaf 
er nur mit Mühe über Porto nad) Liſſabon entkam und 
ſich dem Infanten anſchloß. 

Am nächſten Morgen verſammelte König Johaun in 
jeinem Zimmer, feine Gemahlin, ben Infanten Carlos 
von Ravarra, einen Schreiber, den anklagenden Juden 
David, Maria Peres, eine Vertraute Leonorend, und 
isten fchon erwähnten Schügling, den Juden Judas. 
Marie und Judas bekannten (mit der Tortur bebroht 
oder belegt) Alles was fie mußten, oder was man mollte; 
insbeſendere daß der Plan der Verſchworenen auch den 
Tod des Könige bezweckt habe. Zu dieſem Aeußerften 
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hätte es allerdings im Fall eines offenen Kampfes und 
kriegeriſchen Widerftandes kommen können; e6 lag aber 
nicht in der erften Abficht und dem hauptfächlichiten Zwecke. 

Nachdem Alles niebergefchrieben worben, ließ der Ko- 
nig Leonoren herbeirufen. Sie erſchien (obwol fie bie 
Gefahr kannte) mit größter Heiterkeit, Faſſung und 
koͤniglichem Stolze. Als fie ben Juden David erblickte, 
fagte fie verächtlich: Seid Ihr bier, habt Ihr mich hierher 
kommen laffen? — Sie unterbrechend ſprach der König: 
Er ift, da er mir das Leben rettete, mit mehrem Nechte 
bier wie Ihr, da Ihr ed mir nehmen wollte. — Nach⸗ 
dem die Ausfage ihres Schützlings Judas vorgelefen 
worden, fagte fie im höchften Zorne: Hund, Verräther, 
Judas der bu mich verkaufſt! Du lügft, und wenn je 
fo etwas im Werke war, haft du mir dazu gerathen. 
Als die Königin Beatrirx dies hörte, rief fie weinend: 
D Mutter! In einem Jahre wollteft du mich fehen als 
Waiſe, Witwe, und ganz verlafin! Zum Könige ge- 
wandt fuhr Leonore fort: Was gelten einem Juden und 
einem ſchwachen Weibe durch Martern abgeprefte Aus- 
fagen, all dem Guten gegenüber, das ich dir Undankbarer 
erzeigte. Habe ich irgend eine Schuld, fo ift es, daß ich. 
Dich im Uebermaße mit Wohlthaten überhäufte, mas frei- 
lich (wie wir jegt fehen) ſchlechte Früchte zu tragen 
pflegt. — Diefe Rebe unterbrechend, fagte König Johann: 
Schwiegermutter, aus Achtung vor Eurer Tochter Beatrir 
wi ich nicht Euren Tod, fondern werde Euch in das 
caftilifche Klofter zu Tordefillas ſchicken, wo ſchon andere 
verwitwete Königinnen lebten. 

So wollte der König, wie alle geringhaltigen Geifter, 
nur die nächfte fcheinbare Gefahr befeitigen; er war un- 
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fähig tiefer zu fühlen und in die Zukunft zu ſchauen. Leonore 
aber erwibderte: So magft du Diejenigen behandeln, melde 
dir unterworfen find; über mich zu verfügen haft bu Fein 
Recht. Wahrlich ein fehöner Kohn! Freiwillig lege ich 
meine Herrfchaft nieder, gebe ein Königreich in beine 
Hände, vertraue dir mehr ald meinen urkundlichen Rechten! 
— und nun auf die Ausfage eines Juden (der aus 
Zucht Gott verleugnen würde) klagſt du mih an und 
verleumbeft mich, lediglich um mir Rechte und Freiheit 
zu nehmen und nicht zu halten, was bu mir verfprochen 
haſt. Wahrlich, ich kann das Sprichwort wiederholen: 
Denn man einen Hund todtfchlagen will, nennt man 
ihn wüthend, und dem ungerecht Angreifenden gegenüber, 
heist Nothwehr, Verbrechen ! 

Judas, welcher feine Befchügerin verrathen und dem 
Könige zu Willen geredet, erhielt (angeblich auf feines 
Gegners David) Vorbitte) Verzeihung; Leonore aber 
fah fich in der Hoffnung, getäufcht, daß ihre mächtigen 
Berwandten im Stande fein würden, fie auf dem Wege 
nah Gaftilien zu befreien. 

Der Rückblick auf ihr ganzes Leben und das Mis— 
lingen ober Unterbrechen ihrer höchften Plane, mußten 
ihr den Aufenthalt im Klofter zu Tordeſillas allerdings 
verbitteen °'); doch wird bezeugt, daß fie weder in Blid 
und Mienen, noch in Worten und Thaten jemals bie 
geringfte Niedergefihlagenheit offenbarte, fondern durch 
undezwinglichen Muth und erftaunenswürdige Kraft des 
Charakters bis zum Tode aufrechterhalten ward. 

Alle Freunde der gefangenen, mishandelten Königin 
traten jegt über zu den Gegnern bed Königs von Ga- 
ſtilien. Er konnte Liffabon nicht erobern, ward bei Al- 


jubarreta durch Die begeifterten Portugieſen vollfländig 
gefhlagen und mit der Regierung bed zum Könige er- 
wählten Großmeiſters, des Infanten Johann, beginnt der 
Zeitabſchnitt portugieſiſcher Geſchichte, weicher den Ruhm 
Diefes Volkes über ferne Welttheile binaustrug, ja ein 
Glanzpunkt bleibt in der Geſchichte der Menfchheit und 
ihrer fortfchreitenden Entwidelung. 


Stammtafel, 


Alfons IV. 
König von Portugal 1325—57. 
Beatrig von Eaftilien. 
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1) Ferdinand. 2) João. 3) Diniz.2) Beatrix. 3) Johann L., 


König 1367—83. Maria Teiles. Großmeiſter 
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König 1383. 


Beatrig. 
Johann I. von Caſtilien. 
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Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


Von 
Friedrich Wilhelm Barthold. 


Zweite Abtheilung. *) 


*) Die erfte Abtheilung befindet fich im erften Jahrgang der 
tritten Folge, &. 281 — 470 


Sprad irgend wo in Deutfchland eine Tanne: 

D, könnt’ ih hoch als deutiher Kriegbmaft ragen! 
D, koͤnnt' ih flolz die junge Flagge tragen 

Des ein’gen Deutſchland in der Rordſee Banne! 


Dann wär’ ih Zähndrih, ha! wo Mann an Manne, 
Biutrünftige Krieger deutſche Seeſchlacht ſchlagen, 
Wo deutſche Segler, grimm und ohne Zagen, 

Den fremden Ent'rer hauen in die Pfanne. 


Dann lehnte wol, die Bruſt vom Stahl gekerbt, 
Ein Held an mir in des Gefechtes Gluten, 
An meinem Stamme ſchweigend zu verbluten — 


Indeß mid jetzt das Blut des Wilddiebs färbt, 
Des armen Wilddiebs, hinterrüds erſchoſſen, 
Der mir zu Füßen binfinkt in die Sproffen. 


Sreiligrath. 


Siebentes Gapitel, 


Intheil der Deutſchen an den erften oceanifhen Entdedungen. — 
Ritter Martin Behaim aus Nürnberg. — Deutſche Eolonifation 
auf den Azoren (1466). — Unmittelbarer Seehandel oberdeut⸗ 
ider Kaufleute nad Dftindien (1506—9). — Der deutſche 
Cortez, Ambrofius Dalfinger (1528). — Vicekoönigreich ver 
Welfer von Augsburg in Benezuela (1528— 55). 


Indem wir hintereinander den Antheil erzählen, wmel- 
hen 60 Fahre hindurch deutfche Privatleute, Zeitgenof- 
fen eines Don Enrico von Portugal, Vasco de Gama, 
Colombo, Eortez und Pizarro, an dem großen europäi- 
[den Drange nahmen, neue Welten zu entdeden, und . 
die entdeckten den Ausländern nicht allein zu überlaffen, 
lätet und bie Abficht, zu veranfchaulichen, wie ſchöne 
Kräfte des Geiftes und der Wiffenfchaft, mie kuͤhner 
Unternehmungsmuth, wie kluge, Taufmännifche Specu- 
Iation zufammt dem Geldcapital vereinzelt in unfern 
Vorfahren lagen. Die Ergebniffe ererbter deutfcher See- 
fahrertüchtigkeit und des Handelsgeiſtes würden, beberrfcht 
don einem großen nationalen Willen, auch bei Deutfch- 
lands ungünftigen örtlichen Verhältniffen zu der andern 
Erdhaͤlfte, wie mir fehen, gedient haben, Pflanzungen 
jur Begründung eines reichen oceanifchen Verkehrs, weit⸗ 
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läufige Eolonifation zur Aufnahme Iäftigen Volksüber⸗ 
fluffes und eine unverächtlihe Seemacht, als Trägerin 
beider, zu ſchaffen. Doch leider blieb Alles vereinzelte, 
dem le gleichgültige Privatfache, ber Willkür, dem 
Zufall überlaffen, und endete mit einer Periode, als alle 
weftlichen Reiche die neue Welt ausſchließlich für fich 

außsbeuteten, das deutfche Volk dagegen mit feiner kirch⸗ 
lichen Eintracht und weftlihen Grenzmark auch feine 
uralte Coloniſation im Nordoſten, ſeine Seemacht im 
Baltiſchen Meere, die hanſiſche, einbüßte. 

Deutſche Wißbegier hatte ſchon im 13. und 14. Jahr⸗ 
bunberte nicht fowol Meifende aus den nordiſchen See- 
ftädten, als aus dem mittlern und füblihen Binnen- 
lande in ben Drient gelodt, während Spanier und Por⸗ 
tugiefen, nach genueſiſchem Vorbilde in der Marine fort- 
gefchritten, auf den weftlihen Dcean blidten, theild um 
neue Wege nach dem reichen Indien zu erfpähen, theils 
um als fanatifche Kreusfahrer von Süden her das Hei⸗ 
lige Land den Ungläubigen zu entreifen. Die Portu⸗ 
giefen unter Don Enrico, von beutfch«burgundifcher Her⸗ 
Zunft, betraten zuerft den glänzenden Pfab der Ent- 
bedungen zur See und drangen ſchon vor der Mitte 
bes 15. Jahrhunderts bis zum Grünen Vorgebirge, um 
fehifften manche gefahrvolle Lanbdfpige, die zaghaftern 
Schiffern früher verfchloffen geblieben. Aber auch Spa⸗ 
nier, Biscajer, hatten, früh abenteuernd, ber Inſel⸗ 
gruppe fich bemächtigt, die man für die Glücksinſeln der 
Alten hielt und bie fpäter als bie canarifchen befannt 
wurden. Zur Leitung über ben üben, unermeßlichen 
Naum diente ihnen bie Magnetnabel, deren Neigungs- 
fähigfeit nach Norden beweisbar über ein Jahrhundert 
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fraher (um 1180) befannt war, ehe der Amalfite Flavio 
Giſia (Gioja), bisher für den Entdecker gehalten, gelebt 
hat. Wahrſcheinlich erfanden Araber, nicht Chinefen den 
Compas; italienifche Schiffer, zumal Genuefen auf ihren 
Sahrten bis ind Schwarze Meer und nach Flandern, 
wandten ihn ſchon im 13. Jahrhundert an; caftilifche 
Sefohrer nicht früher als 1403; - Portugiefen wagten, 
auf die Leitung der geheimnißvollen Nadel geftügt, erft 
fäter im 15. Jahrhundert die Küften zu verlaffen und 
ihre Fahrt nach Madeira (1420) und den Azoren aus- 
zubehnen; die Engländer erſt 380 Jahre nach ihrem ver- 
breitetem Gebrauche; Nieberdeutfche und Ofterlinge kaum 
vor den Engländern ’).. Aber am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts war das „Häuslein“, bie Buffole (das Büdy- 
fele$) allgemein unfern Schiffern bekannt und plattbeutfch 
redende — ob Holländer oder Ofterlinge gilt gli — 
tbeilten zuerft die Windrofe in 32 Striche, deren Na- 
men, zum denkwürdigen Zeugniß ihrer Ueberlegenheit, in 
die Sprache aller fhiffahrenden weftlichen und nördlichen 
Nationen übergingen ?). 

In den gelehrten und handelsrührigen Wetteifer der 
Spanier und Portugiefen griff num förderfam ein Martin 
Behaim, patrizifcher Bürger aus Nürnberg, dem frü- 
bein Mittelpunft des venetianifchen Landverkehrs nach 
dem Norden, lange Zeit von umkritiſcher Ehrliebe 
deutfcher Literaten als Nebenbuhler des Ruhms Colom- 
bo's gepriefen. Geboren um 1430, aus altem Ge- 
ſchlechte, der Kaufmannfchaft befleifigt, in mathema- 
tiſchen und kosmographiſchen Kenntniffen fo gut un« 
terrichtet, als die Heimat zuließ, fah er Venedig und 
die Niederlande, verkehrte in Antorf (1479) und gelangte 
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um 1480 durch die Verbindung, welche Burgund mit 
Portugal geknüpft hatte — Iſabella, Philipp's Gemah—⸗ 
lin, Karls des Kühnen Mutter, war Schweſter Kö— 
nig Eduard's von Portugal — an den Hof Alfons' V. 
ober erſt Joäo's I. Bereits ein halbes Menſchenalter 
früher war aus Deutſch⸗Flandern eine Colonie auf eine 
Infel des Oceans angelegt worden. Nach den Worten 
(Habichtsinfeln), Fayal und Pico, von ben Portugiefen 
feit dem Jahr 1431 als unbewohnt entbedt und um 1466 
vom Könige feiner Schwefter Ifabella von Burgund ge 
ſchenkt, ſchickte bie Herzogin „viel Volks, Mann und 
Frau, 2000 an Zahl, mit Prieſtern, allerlei Handwerk 
und der Nothdurft zum Feldbau“, weil in Flandern 
Krieg und Theurung herrſchte; die Pflanzer mehrten ſich 
bis 1490 zu vielen Tauſenden, Deutſchen und Vlämin⸗ 
gern, und ſtanden unter dem edeln Ritter Jobſt von Hurt⸗ 
ter, Herrn zu Moorkirchen (bei Damme am Swyn), 
dem und beffen Nachkommen die Witwe von Burgund 
fie erblich ‚verliehen. Schon 100 Jahre fpäter hatten 
die Pflanzer auf Fayal, in Ville da Horta, auf Pico 
die vlämifche Sprache vergefien, begrüßten jedoch Nie- 
derländer als Landsleute ihrer Vorfahren. Vielleicht 
hatte Martin Behaim fehon in Flandern den Ritter Jobſt 
von Hurtter kennen gelernt, deffen Tochter Johanna von 
Macedo, er fpäter heirathete und fein nürnberger Patri⸗ 
ziergeſchlecht als Herren ind ferne Weltmeer verpflanzte. 
Ungewiß bleibt, ob ber kundige, unternehmungseifrige 
Deutfche mit Chriftoph Colombo, der gleichzeitig in Lif- 
fabon weilte, feine Vorſtellungen über die andere Halb- 


kugel austaufchte. Behaim kannte aus Marco Polo's 


Reifen das belobte Cipango (Japan), ahnete aber auf 
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dem ungeheuern Zmifchenraume Fein Feſtland; gemiffer 
ift, dag er in Gefellfihaft mit den Aerzten Joäo's II., 
geſchickten Mathematikern, den alten Sternmwinfelmeffer 
(das Aftrolabium) zum Höhenmeffer (Quadranten) vervoll- 
fommnete; ebenfo ficher, daß er im Jahr 1484 ber Flotte 
fi) beigefellte, welche König João unter dem Admiral 
Diego Cam zur Entdedung der Weftlüfte von Afrika 
ausfhickte, und daß er am 18. Januar 1485 die portu: 
gieftfche Denkfäule am Worgebirge der guten Hoffnung 
fegen Half. Zu Dank für feine Verdienfte zum Ritter 
des Chriſtusordens gefchlagen, mit ber Tochter bes Lehns⸗ 
beren von Fayal und Pico vermählt (um 1486), bethei- 
ligte Martin Behaim ſich auch wol bei andern portugie- 
fihen Entdedungsfahrten, befuchte im Jahr 1490 feine Ver- 
wandten in Nürnberg und weilte dort, während der Ge 
nuefer, fein größerer und glüdlicherer Geiftesverwandter, 
die neue Welt auffand. In demfelben Jahre aber brachte 
Ritter Martin zu Nürnberg feinen berühmten „Erdapfel“ 
auftande, den er, bezeichnet mit allen ältern und 
neuern Entdedungen, feiner lieben Vaterſtadt fchenkte, 
ald unvergeflihes Denkmal deutſchen Scharffinnd und 
Wiſſenſchaftseifers und deshalb in einer Gefchichte der 
deutfchen, auf Grund ber Intelligenz, erbauten Seemacht 
nicht zu übergehen. Nach Liffabon und Fayal zurückge⸗ 
fehrt, im Jahr 1494 in bedenklich-diplomatifchen Gefchäften 
nah Flandern gefendet, auf ber See gefangen, nad) Eng- 
land geführt, ftarb unfer Ritter, von Kaifer Marimilian 
ald der „„weitgereifetefte Deutſche“ belobt, am 29. Juli 
1506 in Liffabon und fand fein Grab bei den bortigen 
Dominicanern, einen Tobtenfchild zu St. Katharina in 
Nürnberg. Weber das fpätere Schickſal feines Sohnes 
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Martin, des Halbportugiefen, und beffen Nachkommen 
ift nichts Näheres bekannt °). 

Begrüßen wir in bem Nürnberger einen fo würbigen 
Bewerber um die Krone atlantifcher Entdedungen, zu⸗ 
mal aus dem Standpunkte der Wiffenfchaft, fo folgte 
faufmännifcher Ermwerbfinn unmittelbar der Ermeiterung 
ber Erdkunde und bes mercantilifchen Gefichtskreifes. 
Noch war Venedigs Herrlichkeit nicht angetaftet durch 
den Bund zu Kameryk, den Ausdrud jener allgemeinen 
Fürftenpolitift gegen einen Freiftaat, welche die Dänen- 
fönige national auf die wenbifchen Seeftäbte beichrant- 
ten, als bereits fieben Jahre nach Vasco de Gama's Um- 
(hiffung Afrikas Simon Seyes, im Namen Anton Wel- 
ſer's und Genofjen in Augsburg, um einen Freibrief bei 
König Emanuel dem Großen anbielt. Diefen gewährte, 
denn auch ber großgefinnte König zu Liffaboen am 
13. Januar 1503 in bedeutender Ausdehnung für Ein- 
fuhr und Ausfuhr, erließ ihnen Abgaben von den oft- 
indifhen Waaren, die fie nach andern Ländern ausfüh- 
ren wollten, freien Schiffebau in Portugals Häfen, und 
geftattete ihnen, aller Orten binzufahren, „nur nicht 
nach den neuentdedten Ländern.” Solches Privilegium 
war nicht blos der Genoffenfhaft von Augsburg ge- 
währt, fondern auch allen „andern deutfchen Handels. 
gefellfchaften” *), worunter jedoch nur oberbeutfche Reichs⸗ 
ftädte zu verftehen find. Auf ſolche Vergünſtigung wei⸗ 
tee fußend, knüpften Augsburgs Großhändler, befonders 
bie Welfer, im Jahr 1504 mit dem portugiefifchen Factor 
in Antorf an’), und rüfteten im Jahr 1506 die Flugen 
Fugger in Derbindung mit Nürnbergern, Florentinern 
und Genuefen drei Schiffe um 66,000 Dukaten, wahr- 
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fheinlih in Antorf, aus, um, unter Marimilian’s Ver⸗ 
wendung, mit König Emanuel's Flotte nach Kalikut im 
Oſtindien zu fegeln. Zurückgekehrt warfen jene Kauf 
fohrer einen reinen Gewinn von 175 vom 100 ab°). 
Bie mochte die deutfche Welt fi wundern, als jene 
toftihen Waaren Indiens um Vieles wohlfeiler ihnen 
vom Nieberland, von Antorf zufamen! Aber die Mis- 
gunft der Zeiten, innere Zerriffenheit, Mangel an flaat- 
iher Aufmunterung und an Schug, fchnöder Eigennug 
bee Hanfen bewirkten, daß die Oberbeutfchen balb lieber 
wieber mit Bequemlichkeit und theurer ihre Bedürfniffe 
dem Auslande abkauften, ald muthig an bie Quelle ſich 
u wagen. Die oftfriefiichen Häfen, zu Händen eines 
Sahfenfürften, Georg's, ded Sohnes Albrecht's, unter 
Kaiſers Schug, wie herrlich boten fie fich folchem Unter- 
nehmen, da bie Ofterlinge, Eleinherzig, jede Gemeinſchaft 
mit Dberbeutfchen verboten? Bald hatten die Deutfchen 
andere Gedanken; bie wenbdifchen Seeftädte bie alte Noth 
mit den Dänen, welche ihren politifchen und faufmänni- 
Shen Gefichtöfreis verengten. Statt über Liffabon hinaus 
fhifften fie als Pilgrime in bie Ferne, mie Franz 
Weſſel von Stealfund, fpäter berühmter Bürgermeifter. 
Im Jahr 1508 fegelten 150 Männer, ohne die Frauen 
und Jungfern, an funfzig Häfen Norwegens, Schottlands, 
Flanderns, Englands und Frankreichs vorüber, nad 
S.Jago. Als in Plymouth zwei Wallbrüder den dritten 
erſtochen hatten, die andern mit Arreſt belegt wurden, lief 
das Schiff mit halbem Winde feemärts, und mie zwei 
englifhe Balingers mit Gefhüg und Volk ben Fried- 
brechern narheilten, brachten die Eriegerifchen Büßer 24 
Falkonete und Scharpentine auf Ded, Steine auf den 
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Maſtkorb, gaben eine volle Seitenlage und fchoffen fo 
lange, bis die Engländer das Weite fuchten. Hätte 
man bie frommen Wallbrüber ereilt, fie hätten alle Hängen 
müffen ’). Liefen die frommen „Saufgefellen‘ etwa mehr 
Gefahr, wenn fie fih an bie Pfefferküfte wagten? Auh 
ohne Portugals Erlaubnig würde Fräftiger Sinn noch 
immer, wie fpäter Engländer und Holländer, einen 
Raum in der neuen Welt gefunden haben. 

Erft 20 Sabre fpäter, bei augenblidtichem Frieden 
in der Chriftenheit, erfahren wir ein Unternehmen Ober- 
deutſcher, melches nicht blos Kapital ober Hanbelseifer 
oder Forſchbegier des Gelehrten, fondern thatkräftige 
Luft bemeift, auch einen Theil der feilgebotenen neuen 
Welt, ben Lohn des Muthigen, fich anzueignen. Das 
Feſtland Amerikas war bereits entdeckt, Mejico durch 
Fernando Cortez erobert, Francisco Pizarro auf der 
Fährte von Peru, als Kaiſer Karl, den fürſtlichen Wel⸗ 
fern zu Augsburg um große Summen verpflichtet, bie 
Küfte von Venezuela, welche der Spanier Alonfo de 
Djeda im Jahr 1499 gefunden .und zuerft befegt hatte, 
mit allen erfhwinglichen Einkünften verpfänbete ober 
als caflilifches Erblehn zu eigen gab (1528). Das 
reiche Land, zwifchen dem 10 und 12° n. Br., in der 
Länge von 200 Leguas zwifchen dem Cap Maracapanı 
bis zum Vorgebirge de'la Vela, fand unter der Anfiede- 
lung von Venezuela, am Eingange des Sees Maracaibe. 
Ambroſius Dalfinger aus Ulm, Gefchäftsträger des Bar⸗ 
tholomäus Welſer am fpanifchen Hofe, nahm fich ben 
Bartholomäus Sayler als Gehülfen, rüftete Schiffe mit 
400 Soldaten, Deutfchen und Spaniern, und 80 Pfer- 
ben und fegelte aus Sevilla im Jahr 1529 ab. In Ver 
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nauela gelandet, entfernte der „beutfche Cortez“ fogleich 
den Juan be Ampues, feit zwei Jahren auf Geheiß bes 
indischen Gerichtöhofes von Hifpaniola im Statthalter: 
amte, und ließ ihm nur die drei Infeln Curacao, Bon⸗ 
aire und Aruba. Er zwang darauf die Indianer am 
Ser Maracaibo zur Dienftbarkeit, wandte aber allen fei- 
nen Fleiß, gewiß nicht ohne Härte, auf Erforfchung von 
ESilberminen. Als ihm folches gelungen, magte er einige 
Züge. ind Binnenland, unter häßlicher Verwüſtung ber 
Hütten und Felder armer Eingeborener, bald fiegreic, 
bald mit Verluft der Seinen; er gedachte durch bie Land- 
(haft Eupiare bis zum Thale Eupari vorzudringen. Im 
Jahr 1530 kam er bis zu den Pocabuyes und Alcoho⸗ 
ladi, die ein goldreiches Land befigen follten, und beſchloß 
bier, auf fruchtbarem Boden, unter einem nicht ungebil- 
deten Stamme, eine Nieberlaffung zu gründen. Bon 
dort konnte er nach dem fpätern Neugranada vordringen 
und ein Königreich feiner deutfchen Herren aufrichten; 
aber aus haſtigem Goldhunger zog er vor, bis zu den 
Seitenflüffen des Drinoco, bis Lebrira, Alles auf feinem 
Wege wüſt zu legen, ftieg dann in bie kühlern Gebirgs- 
thäler der Andes hinauf, ward zurüdgefchlagen und ftarb 
im Jahre 1535 zu Coriana an den Folgen feiner Wunden. 
Johann Allemann (2), von den Welfern als Nachfolger 
geſchickkt, ftarb gleich darauf; diefem folgte Georg von 
Speier, mit ihm als Lieutenant Klaus Febermann von 
Um, ſchon feit Dctober 1529 der Geführte auf Dalfin- 
ger's Abenteuern. Georg von Speier brach im Mat 
1535 (2) mit 300 Mann Fußvolk und 100 Reitern auf 
dem Wege Dalfinger’s von Coriana gegen Süden auf 
und ließ feinen deutfchen Lieutenant in der Pflanzung 
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beim Vorgebirge de la Venta zurück mit bem Befehl, 
ihm zu folgen. Als fein fpanifcher Legat, Yrancidco be 
Velasco, die fpanifchen Soldaten, welche ungern einem 
Fremdlinge gehorchten, auf weiten Zuge zum Aufruhr 
gereist, fegte Georg ohne firengere Strafe ihn ab; Feder⸗ 
mann aber folgte ihm in das weite Binnenland, über- 
winterte in dem engen Thal ber Andes, Tucayo, drang 
auch bis in bie Landſchaft Bariquizemeto, von einem 
Nebenfluffe des Drinoco fo genannt. In Tucayo beftellte 
er den Francisco Vanega ald Statthalter und zog im 
December 1536 (2) über rauhe Gebirge und bichte Wäl⸗ 
ber bis ins Königreich) Neugranaba. Inzwiſchen wurbe 
Georg von Speier abgefegt und erhielt Nikolaus Feder⸗ 
mann ben Oberbefehl; andere Nachrichten liefen in Deutfch- 
land um, Georg fei ſchon damals in der Nacht von Spa⸗ 
niern, Pizarro's und Almagro’d würdigen Gefährten, 
überfallen und ermordet worden, worauf ber Kaifer bie 
Verbrecher babe Hinrichten laffen. Streit mit den neibi- 
fhen Spaniern konnte nicht ausbleiben; Iſabella, bes 
Infanten Philipp's (II.) Gemahlin, hatte dort herum 
auch Anrechte; ihre Adelantaden erhoben Klage gegen 
Federmann und bewirkten beffen Entfernung. Georg von 
Speier, nochmals mit der Oberleitung betraut, kehrte im 
Jahr 1538 an bie Küfte zurüd, berichtete an ben Kaifer, 
ber unterbeffen Herr von Peru geworben, bie Erfolge 
feines breifährigen Zuges: 500 Leucas, bis zu ben Gren- 
zen ber Choques, fei er vorgedrungen, aber aus Mangel 
an DVerräthen endlich umgekehrt. Bald darauf flarb er 
eines dunkeln Toded. Als unter ſchwankenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen, unter Hader über Grenzen, Zehnten und Abgaben, 
die Welſer zögerten, die erledigte Stelle zu beſetzen, ſchritt 
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der oberſte Gerichtshof, der indiſche Rath von S.⸗Do⸗ 
mingo auf Hiſpaniola, ein, ſchickte Gobernadores, deren 
einige ſtarben, andere wegen ſchlechter Verwaltung ent- 
flohen. Ein Urtheil des Raths von Indien foll dann im 
Jahr 1555 (1558) das Königreich Venezuela den Wel- 
fen abgefprochen haben. So nahm jene Herrlichkeit — 
ob in Folge des Ungeſchicks und ber Goldgier der Deut- 
ben, oder in Folge misgünftiger Verhältniffe, ftellen wir 
dahin — ein Ende; jene Küfte, ald überaus fruchtbar 
an Getreide, Weiden, Viehheerden, Heilfräutern und edeln 
Metallen gefchildert — Caracas, Varinas, die Heimat 
des edelften Tabacks —, biieb ſpaniſch, nahm auf ihre 
ergiebigen Fugen Leinen Deutfchen auf. Die Thaten und 
Leiden Dalfinger's und Georg's von Speier, fo roman- 
ti und abenteuerlich fie fein mögen, konnten im Zeit- 
alter des Kirchenftreitd und theologifcher Gezänke keinen 
Gefhichtfchreiber finden’). Spätere Verfuche von Deut- 
Ihen, bei der Austheilung ber Welt noch ein Plägchen 
zu finden, find nicht bekannt. Die Meßkette des Ober- 
richters der Cheiftenheit, Alerander’8 VI., der Ueberfluß 
des Zugewiefenen, mochte noch leeren Raum genug zu⸗ 
laſſen; fo jene Strede am Fluſſe Cormartin zwifchen 
Surinam und Berbice, deren Befig ben patriotifchen Kopf 
Joachim Nettelbeck's von Kolberg noch im 3. 1787 er- 
waärmte. Aber die verkehrten Deutfchen gingen am offe- 
nen Markte vorüber und feilfchen jegt um eine Spanne 
Eand in Tejas unter fremder Botmäfigkeit als Zuflucht 
für eine darbende, gedrückte Uebervölkerung. 
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Achtes Gapitel. 


Die Kriege der wendiſchen Seeftädte mit König Hans von Däne- 
mar? (1512). — Philipp von Burgund und König Karl von 
Spanien. — Abrundung der Niederlande auf Koften Deutſchlands. 
— Der große Krieg gegen König Ghriftian I. — Sprengung 
der Union. — Zürgen Wullenweber, Dictator der wendiſchen Städte, 
(1537). — Unaufbaltfames Sinfen der deutfhen Seemacht (1560). 


Als die deutfche Pflanzung und das Königreich ber 
Welſer in Südamerika zufammenftürzten, ftand es jedoch 
noch viel fchlechter mit der heimifchen Seemacht und mit 
Deutfchland überhaupt. König Hans, ber Nachfolger 
Chriſtian's von Oldenburg (1481), hatte zwar auf fei- 
nem SKrönungsfefte den gefchmeidigen Rathsherren von 
Lübeck ihre Handelöfreiheit beftätigt: aber fein Verſuch, 
auch die Schweden zur Union zu beugen, deren Volks- 
oberhaupt, Sten Sture, die Seeflädte für fi gewonnen 
(1486), Lübecks Verwendung für die freien Ditmarfchen, 
welche Hans dem Erzbisthfum Bremen abdringen wollte, 
die Begünftigung, die jene tapfern Bauern von den Dan- 
fen, mit Ausnahme Hamburgs, erfuhren, Streit um 
Helgoland, und zahllofe andere Urfachen fachten ben ſtillen 
Groll des Dänenkönigs zur hellen Flamme an. Als nun 
nah dem Schimpfe von Hemmingftebt, ber Niederlage 
der „großen Garde’ (Bebruar 1500), die Lübecker froh- 
Iodten, ein Friedensverſuch des Cardinals Raymund die 
Gemüther nur zeitweiſe einigte, und Sten Sture's Nach⸗ 
folger als Reichsverweſer, Svante Sture, in der Auf- 
lehnung gegen bie Union offene Hülfe der Seeſtädte em⸗ 
pfing (1506), wußte König Hans, undankbar gegen bie 
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Luͤbecker, denen zu Liebe die Schweden feine Königin frei- 
gegeben, bei Marimilian einen Achtbrief des Römiſchen 
Reichs gegen die ungehorſamen ſchwediſchen Stände zu er- 
wirken, was ein Verbot alles Handelöverkehrs der Hanfen 
mit den Aechtern zur Folge hatte (1507). Die höhere 
Wichtigkeit des dänifchen Handels vor dem ſchwediſchen 
erkemend, bequemten ſich die Hanfen anfangs auf dem 
Friedendtage zu Nyköping fogar der Mafiregel: vor kö⸗ 
niglihen Schiffen die Segel zu ftreichen, und ihre Ladung, 
ob nicht für Schweden? unterfuchen zu laffen, und tru- 
gen die Beftätigung ihrer Privilegien davon; aber Pri- 
vatleute mißten ungern auch die Vortheile des Verkehrs 
mit Schweben, klagten über unleidlichen Zwang und dä- 
nische Gewaltthaten beim Kaifer, und fo erlangte Lübeck 
einen kaiſerlichen Schugbrief auch für den fehmwedifchen 
Handel (1509). Diefen mochte aber feinerfeits der Däne 
nicht dahin gelten laſſen, daß er bie frühere Verpflichtung 
dee Hanfen aufhebe; er begann die Fehde nachdrücklicher 
und trieb die wendifhhen Städte zu einem Kriegsbunde 
mit dem ſchwediſchen Neichsvorfteher, welcher (14. Dcto- 
ber 1509) in Gegenwart der Bürgermeifter Lübecks und 
der Anführer ihrer Drlogsflotte, 15 Schiffe an der Zahl, 
etliche 200 — 300 Tonnen groß, in Stodholm abgefchloffen 
ward. Zwar fahen bie Lübeder die verheerenden Dänen 
bald dicht vor ihrer Stabt, aber ihr ‚‚Eiferner Heinrich”, 
ein platted Fahrzeug mit einem Verdeck und einer Weber: 
zahl von gegoffenen und gefchmiedeten Kanonen und 
Büchſen befegt, fügte die Trave, ihre Flotte behauptete 
die See und fuchte im 9. 1510 die dänifchen Inſeln 
furhtbar heim. Trennte gleich Eigennug und Furcht 
flarte frühere Glieder der Hanfa vom Haupte, wie Dan- 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IL 4 
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zig, Greifswald und Stettin; haften mit Lübeck nur 
Noftod, Wismar, Stralfund dem Könige abgefagt; foch- 
ten nicht mehr Bürger auf Schiffen und zu Lande, fon- 
dern theuer bezahlte, untreue Landsknechte; waren Wacht- 
und Wehrmaßregeln heillos vernachläfligt, wie z. B. Wis- 
mar im Juni 1511, als berrfche bie größte Sicherheit 
an der Küfte, von 20 dänifchen Kriegsfchiffen überfallen 
werden konnte und feine Vorftädte durch Brand, feine 
Fahrzeuge im Hafen einbüßte: fo gab alte Kraft doch in 
andern fih kund. So, als König Jakob von Schott- 
land, den Städten feind, feinen kecken Ausliegern geftat- 
tete, ald Kaper fi in daͤniſche Dienfte zu begeben, und 
die Schotten in ber Dftfee großen Schaben thaten, rüfte- 
ten Hans Schliefen von Kolberg und acht Patrizier 
mehre Orlogfchiffe aus dem Gemeindezeughaufe, kreuzten 
mit Glück auf die Feinde und bewilligten nad) ber Heim- 
kehr ihrem Admiral einen Ehrenfold. Eine gleih fühne 
Rolle fpielte als Kaper Kurd König von Kübel, der im 
Jahr 1511 ſchon gleich nach Faſtnacht im Belt den Dänen 
allein 40 Schiffe nahm. So blieben auch bie Lübecker 
in mehren Seegefechten im WVortheile, ungeachtet König 
Hans des Beiftandes der Holländer und MWeftfriefen, ber 
alten Neider der DOfterlinge, genoß und, im geheimen 
Bunde mit Pommerns Landesfürfien, Stralfundse Güter 
auf Rügen verheerte. Ein größeres Schiffstreffen warb 
am 9. Auguft 1510 bei Bornholm geliefert, endete aber 
in tiefer Nacht ohne Entfcheidung, da bie Stralfunber, 
nach Tangfamer Pommernart, auf fi warten ließen unb, 
weil fie zu fpät anlangten, Schaden und Schimpf davon⸗ 
trugen. Die Lübecker hatten wenigſtens noch auf ber 
Höhe von Danzig eine holländifche Kauffahrerflotte von 


Geſchichte der deutſchen Seemacht. 75 


250 Segeln, deren Geleitſchiffe davonflohen, theils ver⸗ 
ſcheucht, theils aufgebracht oder in den Grund gebohrt, 
und im zweiten Gefecht mit den Dänen bei Hela (14. 
Auguſt) das Admiralſchiff, den „Engel“, zerſtört °). 
Dennoch that Lübeck, in ſeinem Wohlſtande bedroht, die 
erſten Schritte zum Frieden, und als Svante Sture ſtarb, 
einigte man ſich gänzlich zu Malmoe am 23. April 1512. 
Die Städte erhielten die hergebrachten Privilegien zuge⸗ 
fihert, auch Herabfegung des Zolls in Schweden, falls 
König Hans dort Herr würde. Dagegen gelobten fie, 
bis zum Frieden allen Verkehr mit Schweden abzubrechen, 
und ftellten als Erſatz der Kriegskoften einen Schulbbrief 
auf 30,000 rheiniihe Gulden aus. Bald darauf ftarb 
König Johann (20. Februar 1513), und brachte Chri⸗ 
ftian’8 II. unheilvolle Regierung den Seeftädten bie legten 
Triumphe. 

Ward hier noch Ehre und Vortheil glücklich bewahrt, 
die Union auseinandergehalten, ungeachtet die Hanſen 
nicht mit dem Geſammttapital '°) ihres Bundes gegen 
die vereinigten Reiche Dänemark und Norwegen fochten, 
jondern nur die genannten fünf Städte, mährend mit 
fchnödem Eigennug Danzig und Hamburg ihren Vortheil 
fuchten, ja fogar die Eindringlinge von der Weſtſee, die 
Holänder, auf ihren Fahrten nad, Livland und in ben 
Norden ſchützten; behaupteten die Ofterlinge, unter man- 
cherlei Störungen und Hemmniſſen, am Schluffe des 15. 
und in den erften 20 Jahren des 16. Jahrhundertd noch 
überall im Norden die Handelöfuprematie: fo mußten fie 
doch wahrnehmen, daß, außer Dem Mangel eines Eräftigen 
Bemeinfinns, durch die Umgeftaltung ber europäifchen Ge⸗ 
ſellſchaftsverhaͤltniſſe ihr Dafein im Innerften bedroht ſei. 
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Zunaͤchſt wankte die deutſche Coloniſation am Finniſchen 
Meerbuſen und der eintraͤgliche, ihnen allein zugängliche 
Verkehr mit Nowgorod. Iwan 1J. Waſſiljewitſch, Groß⸗ 
fürſt der Moskowiten, dachte, nachdem er das Joch der 
Mongolen und Tataren gebrochen, an die Einverleibung 
der nach deutſchem Vorbilde unabhängigen Gemeinweſen 
von Pleskow und Nomgorodb mit feinem Reiche, welche 
wiederum ihre Lebensträfte aus ber deutſchen Pflanzung 
in Livland zogen, mie andererſeits das Beſtehen diefer 
nur durch die deutfche Seemacht verbürgt wurde. Schon 
jeit 1471 hatte ber Großfürft von Moskau erft Pleskow, 
dann Nowgorod (1478) unter feine unumfchräntte Herr- 
fchaft gebeugt und darauf Tauſende ber angefehenften 
Bürger mit ihren Familien nad ruffifcher Weife in an- 
dere Gegenden verpflanzt; bereits im Jahr 1481 begehrten 
die Linländer die Hülfe der mendifchen Städte gegen bie 
mostowitifche Iyrannei, und ward den Bebrängten Geld 
bewilligt. Der Zuzug deutfcher Kriegsleute, mit welchem 
Bernhard von der Borh, Lanbmeifter, ber Ruſſen ſich 
erwehrt, war eine Thatſache der deutſchen Seemacht. 
Sollte nun Iwan ben Fremden in feinen Städten, welche 
den Zreiheitseifer unterftügten, hold fein? Als Grenze 
im Nordoften baute er die ftarke Burg Iwangorod, 
Narwa gegenüber (1492); zwei Jahre darauf legte er 
alle deutfche Kaufleute in Nomgorod in Eifen und Ban- 
den, plünderte ihr Gut, weil die Bürger von Reval einen 
Nuffen, der falfche Schillinge gemünzt, nach lübiſchem 
Nechte in Del gefotten, einen vornehmen Bojaren wegen 
unnatürliher Wolluſt nach chriftlichem Rechte verbrannt 
hatten ''). Erſt nach brei Jahren (1498) erhielt ein 
Theil der unglüdlichen Deutfchen von Nowgorod auf 
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Bitten des Heexmeiſters von Livland und ber Hanſa Die 
Freiheit wieder; der Handel mit dem barbarifchen Rande 
blieb unterbrochen, warb aber von ben Zähen wieder an- 
geknüpft, als der treffliche, tapfere Meifter Walter von 
Plettenberg mit Hülfe der einheimifchen Bevölkerung 
und hanſiſchen Kriegsmitteln die ruffifchen Horben in ben 
Jahren 1501 und 1502 wunderbar in die Flucht ge- 
ſchlagen. Iwan verfparte die Rache, bis er bie Ta- 
taten in Kaſan bezwungen habe; der Kaufhof in Nom- 
gorod erftand nicht wieder, zumal die livländifchen Städte 
einfeitig und fpröbe verfuhren, bis mit Iwan's II. Waſ—⸗ 
ſiltjewitſch Negierung (1533) die Strafe der Selbftver- 
ſchuldung in furchtbarem Maße über die deutfche Coloni« 
fation einbradh. 

Zu England erhielten fich die frühern Verhältniffe, 
vieler Klagen ungeachtet, auch unter Heinrich VII., wel⸗ 
her noch im Jahr 1510 die hanfifchen Privilegien beftä- 
figte, und unter Heinrich VII. im alten Gleife; nur Gar- 
dinal Wolfen zeigte fich den Fremden abgeneigt. Mit den 
Niederländern dagegen fchlugen bie altbefreundeten Ver⸗ 
bindungen, nad vielen Verträgen und Eleinern Fehden, 
gerade unter der deutfch- habsburgifchen Herrfchaft ent- 
ſchieden zur Ungunft der Ofterlinge um. Wenn aud 
Erzherzog Philipp flaatlich vermittelte, fo mar doch bes 
Monarchen Anfehen nicht groß genug, um im bänifchen 
Kriege die kecke Parteinahme einzelner holländifcher und 
feeländifcher Städte für König Hans zu verhindern. Als 
er, kaum König von Caſtilien, im Jahr 1506 geftorben, 
übernahm Kaifer Marimilian wiederum die Vormundfchaft 
feines Enkeld Karl von Gent, aber ohne anders ald durch 
Schutzbriefe und Eonfervatorien die Intereffen des eigent- 
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lich deutſchen Seeſtaates zu fördern. Jene ſaͤchſiſche 
Herrſchaft in Weſtfriesland, welche als verheißlich für die 
deutſche Zukunft Albrecht der Albertiner gegründet, fiel 
nach gräulichen Kriegen nicht an Edzard Cirkſena, Gra⸗ 
fen von Oſtfriesland, ſo tapfer ſeine Flotte in der Ems 
gegen die ſaͤchſiſche Georg's focht, ſondern durch Verkauf 
des ſtreitmüden Albertiners an Karl von Gent, eben Re—⸗ 
gent bes burgundifhen Erbes und im Januar 1516 durch 
Ferdinand's von Aragonien Tod König ber fpanifchen 
Reiche geworben. Hätte indeſſen Marimilian’d Enkel ein 
Herz für Deutfchland gehabt, fo konnte noch immer ein 
großartiger politifcher Entfchluß die Seemacht der Welt 
feeflämme und der Ofterlinge zu einer Baiferlichen und 
Reichsflotte vereinigen. 

Daß die Begegnung ber oceanifchen Schifffahrtskunde 
mit der des weſtlichen, deutſchen und bes Baltifchen Mer 
res, mie fie in Liffabon und in Antwerpen flattfand, 
nit ohne Rüdwirtung auf Bau und Ausrüftung un 
ferer Marine blieb, beweift eine Reihe von Nachrichten 
über das Schiffswefen aus bem erften Viertel bes 16. 
Jahrhunderte. Heinrich's VII. „Grace à Dieu”, ber 
Stamm der neuern englifhen Flotte, nach portugiefifchem 
Mufter erbaut, mit thurmhohen Vorder⸗ und Hinter 
caftellen, mit fünf Maften, das Bugfpriet eingefchloffen, 
alle noch aus einem Baume, mit Stüdpforten und Ka 
nonenreihen dreifach am Stern und am Vordertheil aus⸗ 
geftattet, fah zwar noch frembartig genug aus '), ent- 
behrte Leichter Vorrihtungen, um am Winde zu fegeln, 
und mußte auf der hohen See ungeheuer ſchwanken wegen 
des Mebergemichts feiner hochragenden, ſchweren Caſtelle 
und ber feitwärts überhängenden Segel; wie denn aud 
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fpäter noch das Nachbild beffelben, bie „Mari Roſe“ von 
500 Tonnen, bei Portsmouth verfant. Jakob's IV. von 
Schottland riefiger „Great Michael”, 1000 Soldaten und 
300 Seeleute faffend, gibt gleichwol uns eine Anſchauung 
ber ſich neu bildenden Schiffebaufunft, zu der man be- 
ſonders italienifche Meifter berief.” Zu ihrem Wetteifer, 
große Fahrzeuge zu zimmern, brauchten bie Ofterlinge 
und ber Norden nicht Fremde; fie verflanden auf hei⸗ 
miſchen Werften Seekoloffe vom Stapel zu laſſen. Noch 
fur; vor dem Frieden zu Malmoe erbauten für den Staat 
16 fübedler Bürger den „„Salvator‘‘, der an Gröfe den 
dänifchen Admiral, den „Engel“, welcher in der Schlacht 
bei Hela durch einen Schuß fein Steuer verlor, beimei- 
tem übertraf 2). Die norbbeutfchen Eichenwälder mur- 
den nicht, wie Schottlands, durch folche Unternehmungen 
gelihtet, in denen bie nordifchen Reiche und die Lübecker 
einander zu überbieten firebten. Verſtehen wir Walter 
Raleigh's Andeutung recht, daß die Kenntniß der „Bow- 
line” erſt kurz vor feiner Zeit aufgefommen fei, fo hat- 
ten die alten „Beiwindſegler“ des beutfchen Meeres 
auch in diefer Beziehung einen Vorſprung vor ben flol- 
zen Briten. Dfterlingifche Auslieger henkten fchon im 
Jahr 1470 englifche Gefangene an die Bugfpriete, deutfch 
an Sache und Bezeichnung '”). 

Sollten nun nicht, bei fo unleugbarem Fortfchritte in 
der Seemannskunſt, bei der Friegerifchen Tapferkeit unferer 
fäbtifchen Bevölkerung, bem aufgehäuften Geldcapital, 
Handelspläne über den Drean ausführbar gewefen fein? 
Doch die deutfchen Seeſtaaten felbft und bie politifche 
Weltlage traten Dem entgegen. Ohne irgend zum ges 
meinfinnigen Wirken mit den rührigen fübdeutfchen Schwe- 
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ſtern ſich erheben zu können, ſchloſſen die Oſterlinge mit 
Erbitterung der Zünftler oberdeutſchen Antheil auch nur 
an Schiffsbefrachtung, die nicht nach ihrem Brauche war, 
aus, raubten als gute Beute die Ladungen Kupfer, welche 
die Fugger im Jahr 1511 aus Ungarn über Krakau und 
Die Weichfel hinab auf holländifche Schiffe gebracht hatten ’°). 
Fa, auf dem Hanfetage beffelben Jahres zu Lübeck wurde 
feftgefegt, daß die Dochdeutfchen, als Augsburger, Nürn- 
berger, binnen gewiffer Frift ihre Güter aus den Hanfe- 
ftädten fchaffen follten '%). Und doch bekamen bie Dfter- 
linge Luft, den Süddeutſchen nad Liffabon nachzugehen, 
und erlangten vom König Emanuel im Jahr 1517, daß 
jenes Privilegum vom Jahr 1503 auch auf fie ausge- 
dehnt wurde. Wegen ber Wichtigkeit ihrer Einfuhrartikel 
noch bevorzugt, verdrängten fie zwar bie oberbeutfchen 
Handelsunternehmungen über den Ocean, verftanden aber, 
unter heimifcher Sorge, nicht dauernd jene Vergünftigung 
auszubeuten. 

Als Marimilian’s Enkel, Karl von Spanien, im Jahr 
1520 zum deutſchen Kaifer erwaͤhlt wurde, ftand das 
Geſchick der deutfchen Seemacht auf dem legten Wende 
punkte zum großartigen Sein oder zum Nichtfein. Hätte 
ber beutfche Habsburger, feines hohen beutfchen Berufs 
fih bewußt, in der Erbtheilung mit feinem Bruder Fer- 
binand fein Königreich Burgund, feine Niederlande, bie 
fieben Jahrhunderte hindurch zum Weiche gehörten, ben 
„burgundifchen Kreis”, dem beutfch-habsburgifchen Zweige 
zuertheilt, bem fie national, gefchichtlich und politifch, ſowie 
geographifch fich eigneten, nicht dem entlegenen Spanien: 
fo blieb eine kaiſerliche Seemacht, der an ber Oftfee eine 
Flotte des Reichs zur Seite trat; fo fielen die Nieber- 
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lande mit ihrer proteſtantiſchen Bewegung nicht an den 
finſtern, fanatiſchen Don Philipp, ſondern an den kirch⸗ 
lich gemäßigten König Ferdinand und deſſen duldſamen, 
liebenswürdigen Sohn Maximilian II. Aber das deutſche 
Habsburg, ſo bedroht durch die Osmanen, ſollte durch 
den Beſitz der ſlawiſchen und ungariſchen Reiche ſich ſtär⸗ 
ken; und der undeutſche Karl, ſo früh er eine Univerſal⸗ 
monarchie ind Auge gefaßt hatte, hielt als König von 
Spanien nicht allein feine ererbten Niederlande näher an 
fh, fondern verleibte ihnen auch, mie ſchon Weftfries- 
land, Gröningen, Geldern und Zütphen, im Sahr 1528 
dad uralt germanifche Ober⸗ und Nieberftift Utrecht ein. 
So kamen fihöne Häfen und feefahrttreibende Städte, 
althanſiſch wie die oberyſſelſchen, geldernfchen, friefiichen, 
duch den Kaifer als Herzog Brabant und Graf Hol« 
lands vom Reiche ab, ein unerfeglicher Verluft, da jede 
Meile Küftenland an der Weſtſee für Deutfchland wich⸗ 
tiger war als lange, bafenlofe Dünenftreden am verfperr- 
ten Baltifchen Meere. 

Während nun, zum traurigen Unterfchiede, die nie- 
derländifche Seemacht, unter dem Schuge ihres Faiferlichen 
Erbheren, im Genuß aller Vortheile, welche die politifche 
Derbindung mit Spanien, mit ben überatlantifchen Be⸗ 
figungen Karl's bot, noch obenein durch ben legten Unions⸗ 
fönig, Chriftian II., des Kaiſers Schwager, für aufblü- 
hende Städte, wie Amfterdam, im Norben mehr ald han- 
fihe Begüunftigung , ganz freien Handel, bavontrugen, 
mußten die Ofterlinge, allein gelaffen, als Anhänger ber 
neuen Lehre politifch angefeindet und verkegert, ben 
Kampf gegen die vereinigten Königreiche noch einmal auf- 
nehmen. Sie fiegten; bie Union warb zerbrochen: aber 
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ſie ſelbſt verbluteten darüber und fielen bei den Völkern 
in Verachtung, denen fie treu zur nationalen Unabhaͤngig⸗ 
feit geholfen. 

Weil die große Lebenstragsdie König Chriftian’s IT. 
binlänglich bekannt ift und wir über Jürgen Wullen- 
weber’s Plane, Thaten und Ende anberwärts 7) eine 
ausführliche Darftellung aus den Quellen gegeben, wollen 
wir den Gang ber Ereigniffe nur in den Hauptwendun- 
gen ſchildern und allein mehr hervorheben, was unmittel- 
barer die deutſche Seemacht angeht. König Chriſtian IT., 
im 32. Lebensjahre (1513) feinem Vater Hans auf den 
Thronen Dänemarks und Norwegens fowie in ben An- 
rechten auf Schweben gefolgt, und im Jahr 1515 mit 
Elifabeth, der Schweiter Karl’s von Burgund und Spa- 
nien, vermählt, aber durch frühere, politifch nicht unwich⸗ 
tige Neigung an bie fchöne Dümele, eine Holländerin, 
gefeffelt, erbte die Pläne feines Vaters fowie deſſen Haß 
gegen die Seeftädte, und häufte alsbald Zollbegünſtigungen 
für die Niederländer, um fie als Nebenbuhler der Hanfen 
zu ftärfen. Zwar hatte er diefen beim Negierungsantritt 
ihre Privilegien beftätigt, aber feine Abficht, Kopenhagen 
zum einzigen ÖStapelorte aller nordifhen Waaren zu er- 
heben, Steigerung ber Zölle, bie Verlegung der Zollftätte 
von Helfingör nach Kopenhagen, feine Aufmunterung ber 
Serräuberei, fein gebieterifches Verlangen, den Schweden 
jeden Beiftand zu verfagen, brachten e8 fon im Jahr 1517 
zum Sufammenftoß, doch noch ohne offene Kriegserklaͤrung. 

ALS nun im zweiten Jahre bes Kampfes mit Schwe⸗ 
den Guſtav Erikſon (Wafa), der bänifchen Haft ent- 
flohen, in Lübeck Schutz fand und bie Stadt den 
Nitter nicht ausliefern mollte (Herbft 1519), vielmehr 
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den Schweden Vorſchub that und ihren Schügling auf 
lübiſchem Schiffe in die bedrohete Heimat beförberte; 
der König gleichwol Stodholm unterwarf (September 
1520), jenes grauenvolle Blutbad verhängte und fogar 
wagte, des Römiſchen Reichs freie Stadt Lübeck als 
fin eigen vom Kaifer, dem Schwager, zu fodern: unter: 
füsten die Lübecker, böfer Zufunft gewärtig, den jungen, 
nen Reichsverweſer Guſtav Waſa offener (1522) und 
halfen ihm bei’ber Umlagerung Stodholms. Mit ftär- 
ferer Rüftung, im Bunde mit Roftod, Wismar, Stral- 
fund und Danzig, ſowie mit Chriſtian's lauerndem Oheim, 
Friedrich von Holftein, und dem unzufriedenen Abel Jüt- 
lands, dem ber König, wie den Hanfen, den Naden 
beugen wollte, beunruhigte ihre Zlotte Dänemarks Kuüften, 
verwüftete Bornholm, ängftigte felbft Kopenhagen, ver- 
brannte Helfingör (Auguft 1522) und liefen die Städte 
dann erft (Faften 1523) Chriftian ihren Fehdebrief ein- 
händigen. Für empfangene Hülfe noch dankbar, ihrer 
auch in Zukunft bedürftig, ertheilte Guſtav I, am 
23. Juni 1523 zum Könige von Schweden ermwählt, 
nachdem zmei Tage vorher bie Lübecker Schwedens Haupt- 
fladt aus ben Händen bes bänifchen Befehlshabers em- 
fangen und bie Schlüffel Guftav. überantmwortet hat⸗ 
ten ’), den Lübedern und Danzigern reiche Privilegien. 
Indeffen hatte die Blutfhuld das Haupt bes legten 
Unionstönigs getroffen; ftatt des „Bürger- und Bauern- 
fteundes“ warb Friedrich von Holftein, der Gönner des 
Wels, am 23. März 1523 zum Könige gemählt, worauf 
der Neffe in übereilter Flucht (14. April) feine Haupt 
fadt und feine Reiche verließ. Das Wert Margaretha’s 
von Kalmar mar vernichtet, allein durch Lübecks poli- 
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tifche Standhaftigkeit; fowie die Bürger Guſtav Waſa 
erft ermuntert und zum Wagniß unterflügt, dann in 
feine Hauptftadt eingeführt, bezwangen fie Seeland für 
Friedrih von Holftein, halfen bei Kopenhagens Umlage 
rung, das fih im Januar 1524 ergab, vermittelten 
wegen bes fireitigen Gothlands ein leidliches Vernehmen 
zwiſchen Dänemarks und Schwedens Krone (1525) und 
blieben für die gemeinfame Sache auf der Hut. Zum 
Lohn ſchöne Verheifungen der Könige, als fie noch Ge⸗ 
fahr mwitterten; und von Seiten Friedrich’8 im Jahr 1526 
die DVerpfändung Bornholms auf 50 Jahr an Kübel 
als Erfag für Schaden und Kriegskoften. Dafür mußte 
bie Reichsſtadt aber nicht allein dem Haſſe fürftlicher 
Verwandten des Vertriebenen und der Strafpredigt Dr. 
Martin Luther's blosſtehen, fondern auf eigene Hand 
auch die Fehde gegen Severin Norby, Chriftian’s treu. 
anhängigen Admiral, ausfechten, bdeffen Raubfchiffe die 
See bauernd beunruhigten. Wie lübiſche Kauffahrer 
im Sahr 1526 an Norwegens Küfte nach langem 
Kampfe mit Martin Pechlin, dem Iiftigften und gefäht- 
lichften der Auslieger, fertig wurben, kann der Lefer 
aus dem Tagebuche Gert Korbmacher's, Bergenfahrers, 
erfehen, ber ben fchlimmen Gefellen mit feinem Rohr 
durch den Kopf ſchoß '?). 

Bleichzeitig mit dem glüdlichen Ende bes nordifchen 
Kriegs war bie neue Lehre überall in unfern Seefläbten 
gepredigt worden und hatte an den niebern Zünften 
warme Anhänger gefunden, während die Rathsariſto⸗ 
fratie und die reichern Kaufmannsgilden aus Furcht auch 
vor bürgerlicher Neuerung flarefinnig am Alten fefthiel- 
ten. Meberall trat das Streben nach kirchlicher Freiheit 
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und gebührendem Antheil des Volks am Stadtregiment, 
nothwendig zuſammengehörig, der alten Knechtung der 
Gewiſſen und Bevormundung des Volks gegenüber; das 
eine Princip ſchloß das andere aus: ſiegte die neue Kirche, 
ſo war es um die Junkerherrlichkeit geſchehen. Und ſo 
geihah zunächſt im hanſiſchen Vororte Lübeck. Im 
Jahr 1530 erlitt Ariſtokratie und Klerus die erſte Nie⸗ 
derlage; der thätigſte Mann, die Seele ber Demokratie, 
war Zürgen Wullenweber, ein Kaufmann, aber nicht 
aus den Patriciern, der fogenannten „Zirkelbrüberfchaft”. 
Us in den Faften 1533 die furchtfamern Rathsglieder 
dem Drange bed Volks wichen, trugen bie beiden Alt 
bürgermeifter, Nicolaus Brömſen und Hermann Plön- 
nies, nicht folhe Schmah: fie titten aus ber Stadt 
und räumten die Gewalt den Tribunen ein. Die bür- 
gerliche und kirchliche Umwaͤlzung war vollendet, ohne 
dag Jürgen Wullenweber fih auf ben Bürgermeiſter⸗ 
ſtuhl ſchwang; der Vorgang bes hanfıifchen Vororts be- 
wirkte denfelben Umfchlag in den Schwefterftäbten (1531). 
So ftanden die Dinge. Im Norden hatte Guftav I. bie 
neue Lehre befördert, Friedrich I., aus Schonung. gegen 
Adel und Klerus, nur einige Fäden der Reformation 
aufgegriffen, als eine drohende Gefahr die. Kronen beider 
Könige, deren Dank für bie Städte bereits erfaltet, wie 
der von den Hanfen abhängig machte. Chriftian II., in 
den Niederlanden weilend, Enüpfte im geheim in Nor- 
wegen Einverfländnif an, erwirkte bei feiner Schmwäge- 
im Maria, Witwe von Ungarn, und Megentin ber Nie- 
derlande, umſoeher Vorſchub für feine Plane, als 
Habsburg ihm noch einen Theil der Mitgift feiner Ge- 
mahlin ſchuldete. Er fammelte ein Heer, zwang ober 
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beredete unternehmende Bürger von Nordholland, aus 
Endhuyzen, Kampen, Amfterdbam, Alkmar und Mebem- 
blick, Friedrich's I. Verheifung für Hollands, Seelands 
freie Handlung noch überbietend, zur Stellung von 12 
Kriegsſchiffen, und landete am 9. November 1531 zu 
Dpslo. Bald mar ihm faft ganz Norwegen wieder ge- 
horſam. So faumfelig in ſolcher Gefahr ber däanifche 
Reichsrath fich zeigte, um fo regfamer waren die Lübecker, 
fhon aus Eiferfucht gegen die kecken Holländer. Den 
Krieg als den ihrigen erklärend, fandten fie ſchon im 
December 1531, „nicht als Nachbarn, fondern als 
MWäter Dänemarks”, vier Drlogfchiffe nach Kopenhagen, 
trugen, von Stralfund, Roſtock und Danzig unterfkügt, 
bie Laſt des Krieges faft allein, und nöthigten ſchon im 
Mai 1532 den verzagten Chriftian zu Unterbandlungen, 
deren Hinterliftige Zeitung ducch dänische Bevollmaͤchtigte 
den unglüdlihen Kämpfer um die ‚Kronen des Nordens 
nicht in die Gewalt der Entfcheider, unferer Bürger, 
fondern in die Hand des böfen Oheims und in ben 
Thurm au Sonderburg führte (Juli 1532). Sicher des 
Unterpfandes feiner Ruhe, änderte König Friedrich jegt 
die Sprache; flatt dem DVertrage vom 1. Mai 1532 ges 
mäß den Krieg gegen die Holländer fortzufegen, ſchloß 
er, auf Anſuchen der Königin Maria, ein Handelsbüind- 
ni mit ihnen und gab fogar die von den Lübeckern 
aufgebrachten Schiffe zurüd. Kalfchheit und Undant 
wurmte zumal den Zührer dee Volkspartei in Lübeck, 
ber eben an Marr Meier von Hamburg, einem Huf: 
ſchmidt von Handwerk, dann aber verfuchten Landfnechts- 
bauptmann, einen entſchloſſenen Mitwiſſer hochſtrebender 
Plane gewonnen: die Reſte einer ſchlaffen Ariſtokratie, 
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die, zufrieden mit ihrem Beſitz, kein Herz beſaß, Lübecks 
alte Größe thatkräftig wiederherzuſtellen, zu brechen, die 
Suprematie der Hanſe, begründet auf die neue Lehre 
und freie Volksgemeinen, zu erbauen, Lübeck zur erſten 
Stabt des Nordens zu erheben. Als von ben unfähi⸗ 
gen Stabthäuptern nichts geſchah, den undankbaren Kö⸗ 
nig zum Widerruf feiner Begünftigung der Cindring- 
Iinge zu vermögen, befeitigte Wullenmeber, ohne Ber: 
kung ber Nechtsformen, bie Hinderniffe mannhafter That 
im Rathe felbft, trat am 8. März 1533 mit Gleich 
gefinnten and Muder der Republik und erlangte von ber 
Volksgemeine den Beichluß, durch Krieg gegen Holland 
mit Aufwendung aller Mittel dem Ruin allgemeiner 
Wohlfahrt zuvorzulommen. Sogleich legten fi) Drlog- 
(hiffe in den Sund; Marr Meier, der Magifter Equi« 
tum des hanſiſchen Dictators, fegelte mit verftärkter 
Flotte in die Nordfee, ſcheuchte die holländifchen Kauf- 
fahrer in englifche Häfen, gerieth aber, al8 er aus Man- 
gel an Lebensmitteln im Yuguft 1533 ohne Geleit an 
der englifchen Küfte Iandete, in Haft und ward auf 
Heinrich's VII. Befehl als Seeräuber in den Tower ge- 
ſteckt. So entrannen 20 „Holländer“ und beeinträchtigten 
den Handel der Seeftädte in Norwegen, als der inzwi« 
{hen (10. April 1533) erfolgte Tod König Friedrich’ 
einen neuen Umfchlag der Verhältniffe herbeiführte. Adel 
und Klerus ſchwankten in der Wahl eines Herrſchers 
unter Friedrich's Söhnen; bie Tatholifhe Partei begün⸗ 
fügte den jüngern lenkſamen Herzog Johann, verzögerte 
die Entfheidung und fuchte inzwifchen die proteftanti« 
[hen Regungen in den Städten zu unterbrüden. Des 
Haufes Holftein feindlicher Gefinnung gegen die Stäbte 
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gewärtig, verlangte Jürgen Wullenweber, nach Kopen- 
hagen geſchickt, mit beredten Worten von dem Reiche: 
rathe Abwehrmaßregeln gegen bie Holländer, mit muthi- | 
ger Hinweifung auf das Verbienft der Bundesgenofien - 
um bie Krone. Als man den Klarblidenden mit Aus 
flüchten abfertigte, auch Guſtav Waſa, ber undankbare 
Schügling des Bürgerthums, die Maske abwarf, mit 
dem burgundifchen Haufe ſich verföhnte und jegt, über 
trefflihe Land- und Seemacht gebietend, bas Huülfe- 
geſuch ber Lübecker gegen bie Holländer kurzweg ab⸗ 
fchlug, ja das Privilegium von 1523 widerrief, benugte 
der Bürgermeifter von Lübeck bie unzufriedene Stim⸗ 
mung der Gemüther in ber Hauptſtadt, die auf politi- 
ſchem und kirchlichem Boden zugleich wucherte, ben Grimm 
ber Bürger gegen Adel und Biſchöfe. Der riefige Ge 
danke bildete in feinem Kopfe ſich aus: Luther's Lehre 
und der Volkeherrſchaft im norbifchen Königthum, un- 
ter Lübecks Schug, einen glanzvollen Schauplag zu be- 
reiten. Die zwei Bürgermeifter von Kopenhagen und 
Malmoe, Deutfche von Geburt, voll demokratiſchen Selbft- 
gefühls und religisfen Eifers, wurden mit dem Dictator 
einig; doch mollte das WBürgermeiftertriumvirat, vor bem 
äußerfien Schritte, dem Herzoge Ehriftian von Holftein, 
bem Anhänger Luther’s, die Krone im Namen bed Bürger 
thums bieten. Aber Chriftian verfehmähte das König. 
tbum aus den Händen ber Vertreter des Bürgerftandes, 
Enüpfte feine Erbländer enger an das bänifche Reich, 
trat dem burgundifchen Vertrage bei und blidte, der 
Gefahr vor den Hanfen gewärtig, nach Guſtav Wafa’s 
Hülfe fih um. 
Heimgekehrt mit den ausgebildetern Planen und wie 
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der vereinigt. mit Marx Meier, der nicht allein ſich glück⸗ 

ich von Kerker und Galgen losgefchwagt, fondern, nad 
Windſor gerufen, von Heinrich VII. reich befchenkt und 
zum Ritter gefchlagen war — ohne Zweifel meil er dem 
eroherungsluftigen, mit Habsburg und ber Batholifchen 
Welt zerfallenen Könige ben Erwerb der norbifchen 
Krone vorgegaukelt — ?°), überlegte Wullenweber, mas 
zmächft zu thun fe. Er gab den bolländifchen Krieg, 
milich bei Schwedens und Dänemarks offener Begün- 
figung dee Handelsnebenbuhler, zunächft auf, fuchte, 
um in Schweden gegen ben König bed Adels, den die 
deutfche Bevölkerung Stodholms nicht mochte,. Zwiefpalt 
auszufäen, einen Kronprätendenten, fand aber nicht ben 
geeigneten Mann an Svante Sture. Sohn des legten 
Reichsverweſers Sture, Enkel Svante's, verfpürte der 
Junfer Eeinen Funken bes großväterlichen und väterlichen 
Chrgeizes. Vom verfehlten Plane wiederum auf Däne- 
mark hingelenkt, betrieb Wullenweber, ermeflend, daß 
Lübel den Kampf mit ben Kronen unb mit Holland 
nicht zugleich aushalten konnte, zunächſt die Ausglei⸗ 
hung mit der Handelsfeindin, deren Herrfchaft auf ber 
Oſtſee von felbft fallen müßte, fobald die Könige gede- 
müthigt waren. Als feine Politik auf dem Vermitte⸗ 
lungstage zu Hamburg gegen ariftofratifchen Neid ber 
Schweſterſtädte nicht durchdrang, erledigte er, nicht ohne 
Zumult, auch bie andern Gemeinen, befonders Stral- 
fund, dest noch vorhandenen ariftokratifchen Sauerteigs, 
(hloß dann, nad) Hamburg zurüdgeeilt, unter Zugeftänd- 
niffen an die burgundifche Flagge, einen vierjährigen 
Waffenſtillſtand und fah gleich darauf einen Bevollmäch⸗ 
tigten König Heinrich's VIII. in Kübel, um einen Schug« 
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vertrag anzubahnen (Mai 1534). Es hieß, nicht ohne 
Grund, Heinrich's ausfchweifende Politit babe ben Lü- 
beckern ale Kaufgelb auf bie dänifche Krone 10,000 Pfund 
Sterling gezahlt. ALS Feldherr für den gereiften Kriege- 
plan gegen Dänemark bot fi dem Bürgermeifter Chri⸗ 
ſtoph Graf von Oldenburg, ein Tampflufliger, aber 
armer Fürft, Better des uneinigen Stammes von Hol: 
flein und eifriger Proteftant; nach Kübel geladen und 
vorfichtig in das Geheimnif eingeweiht, übernahm ber 
Graf freudig das Amt, als deſſen mittelbares Ziel 
Chriftian’s, des „„VBolksfreundes‘ Befreiung galt, waͤh⸗ 
renb jeder der Betheiligten den unbeflimmten Hinter- 
grund nad feinem Sinne fih ausmalt. Die Bürger- 
ſchaft jubelte Beifall, als Wullenweber ihr ben Plan 
eröffnete, unb Chrifloph, mit feinen geworbenen Knech⸗ 
ten vor Lübeck gelagert (14. Mai), um Beiftand zur 
Befreiung feines unglüdlihen Sippen bat. Wie nun 
Herzog Chriflian fi) weigerte, den Gefangenen von 
Sonderburg herauszugeben, erging am 26. Mai 1534 
Manifeft und Fehdebrief, gleich darauf Verheerung Hol- 
fleins, um bie Dänen irrezuleiten, und fief am 19. Juni 
bie Flotte, 21 Schiffe, den Grafen, den Bürgermeifter 
und beffen Kriegshauptmann, Mar Meier, tragend, in 
See. Wunderbarer Grfolg, für Berftändige faſt un- 
beimlich, heftete fih an Chriftoph's und Lübedis Ban⸗ 
ner. Malmoe erhob fich zuerft, warf bas Abelsioch ab; 
Seeland, unvertheidigt, eröffnete dem Nitter für ben 
„Bolkefreund“ Häfen, Schlöffer und Städte. Kaum 
umſchloß bie hanfiſche Flotte Kopenhagen, als ber Graf 
dort feinen Einzug bielt (16. Juli), alle Kriegsvorräthe 
und bie bäanifcdye Flotte gewann; Seelands Stänte lei⸗ 
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fieten ben Treueid und entfeflelt rächten ſich in furcht- 
barem Aufflande die Bauern an ihren adligen Unter- 
drückern. Auch Schonen beugte ſich und huldigte dem 
Grafen für den Vetter auf Libbershöhe bei Lund. So 
bie Heinern däniſchen Inſeln; ſchon gährten die Gemü⸗ 
ther auf Fühnen; nur Norwegen zögerte. Aber wahrend 
des kaum glaublich fchnellen Umfturzes des Reichs Hatte die 
Adelspartei auf Zütland fich rafch befonnen, am 4. Juli 
zu Rye, mit geflohenen Reichsraͤthen vereinigt, Chriftian 
von Holftein als König ausgerufen unb eilte, dem Er» 
mählten das Decret ‘zu überreihen. Sie fanden den Her⸗ 
zog — unter ben Wällen von Lübeck! benn dorthin hatte 
Johann von Ranzau, Marfchall bes holfteinifchen Adels, 
dem aus holfteinifchen Gebiete abziehenden Grafen Ehriftoph 
auf dem Fuße gefolgt, fhon am 21. Juni den Krieg 
getragen, bie Lanbfchaft ringsum vermüftet, das wankel⸗ 
müthige Volk bearbeitet, das Gewiſſen deſſelben durch 
die Prieſter beirrt, beängſtigt. Als Wullenweber und 
Meier, zurückgekehrt aus dem bezwungenen Kopenhagen, 
die Noth der Belagerten nicht wenden konnten, büßten 
ſie einen Theil der Volksgunſt ein; der Gewinn eines 
Koͤnigreichs dadraußen tröſtete die Spießbürgerlichkeit 
nicht in der Entbehrung gewohnten Behagens daheim. 
Zwar gefährdeten die Kriegsereigniſſe um Lübeck, wie die 
Zerſtörung ihres „Eiſernen Heinrich”, noch nicht das 
bürgerliche Dafein, ba die See ihnen blieb und ihre 
fiegreiche Flotte; um jedoch die fhadenfrohen Junker und 
die bedenklich warnenden Prediger, beide ohne Sinn für 
geſchichtliche Größe, zu entwaffnen, mußte der Dictator 
darauf finnen, in guter Weife die holfteinifche Fehde zu 
beenden, ohne die bänifche aufzugeben. Hamburg bot 
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feine allzeitfertige Vermittelung, und ba auch Landgraf 
Philipp von Heſſen vom bynaftifchen Standpunkte aus 
die politifche Einheit des norbbeutfchen Proteftantismus 
wünfchte, warb, bem neuen Dänenkönige befonders will» 
fommen, die Unterhandlung zu Gtodelsdorf aufgenom- 
men und am 18. November 1534 der frumme Aus- 
weg gefunden: Chriftian als Herzog von Holftein mit 
Lübel auszuföhnen, ber Zehde mit dem Dänentönig 
aber ihren Lauf zu laffen. Froh eilte Chriftian III. fei- 
nen SZütländern zu Hülfe, fowie bem Adel auf Fühnen, 
die beide der grauenvollfte Bauernaufſtand bedrohte. 
Namentli auf Jütland tobte der verwegene Schiffer 
Klemint, ein alter Anhänger des, Volksfreundes“, ſchlug 
des Adels Heer in die Flucht, morbete und brannte, 
Chriftian, herbeigeflogen, des ſchwediſchen Beiſtands ficher, 
fiegte mit feiner geordneten Macht, und die Buße, welche 
auf Jütlands Bauern laftete, verkündete ben untergehen- 
ben Stern des Grafen, deffen Macht überwiegend in 
Seelands Bürgern lag. Zugleich unternahm König Gu⸗ 
ſtav Halland und Schonen zu bezwingen, beunruhigte 
mit feiner Flotte die Fahrwaſſer bis Danzig hin, brachte 
für Chriftian IT. den Adel der gothifchen Landfchaften 
unter Waffen, der mit den Schweden unter Helfingborge 
Mauern durch Verrath und offene Gewalt ben Hanfi- 
fhen Zeldhauptmann Mare Meier ſchlug und zur Erge⸗ 
bung zwang (Januar 1535). Als Jürgen Wullenweber 
fo des Krieges Laft allein trug, rüftete ſich ein neuer 
Freier um Dänemarks Krone, der alte Pfalzgraf Friedrich, 
ber Eidam bes gefangenen Chriftian, den Schauplag zu 
betreten, und gewannen die Dinge eine um fo gefahr 
vollere Wendung für den Grafen, der in Kopenhagen 
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die Früchte früherer Siege genoß, als der thätige Vetter 
von Holflein eine neue Seemacht zufammenbrachte und 
auh feinen Schwager, Albrecht von Preußen, beffen 
unfiheres Herzogthum des Anhalts bedurfte, bereitfand, 
mit der preußifchen Flotte ihm beizuftehen. Eine Flotte 
ber deutfchen Eolonifation, einft dee Hanfa fo treu ver- 
brüdert, fchickte fi an, der deutfchen Seemacht im dy⸗ 
naſtiſchen Intereſſe da8 Garaus zu fpielen! Aus feiner 
Ruhe aufgefchredit durch folche Anftalten, Iegte der Graf 
den Adel auf Seeland gefangen (März 1535) und behnte 
feine Unternehmungen wieder auf Fühnen aus. Marr 
Meier's, des kecken Abenteurer Selbftbefreiung und 
Unabhängigkeit auf Warbbjergfchloß blieb ohne Einfluf 
auf die Wendung der Dinge, als ber Bürgermeifter 
von Kübel, aus Sorge vor den geheimen Feinden da⸗ 
heim geblieben und noch immer Gebieter der Seeftädte 
duch die demofratifche Bewegung, befchloß, dem Gra- 
fen Chriſtoph einen fürftlichen Nachfolger zu fenden. 
Albrecht, Herzog von Medienburg, von Seiten feiner 
grau dem gefangenen Dänenfönige verwandt, ließ ſich 
duch die verheißene Regentfchaft leicht verloden, fchiffte 
fh mit geringem Kriegsgefolge zu Warnemünde ein, 
vom Bürgermeifter begleitet, dem zwar das figliche Ge⸗ 
häft gelang, den Oberbefehl zwifchen dem alten und 
dem neuen Feldherrn zu theilen, aber nicht freudige Ei- 
nigkeit unter den Nebenbuhlern zu ftiften. Jetzt durfte 
die Entfcheidung um die nordifche Krone, „welche Lübeds 
Kaufleute ald ihre Krammaare feilboten‘, nicht lange 
ausbleiben. König Guſtav, über eine Flotte von 11 Or⸗ 
logſchiffen gebietend, erließ ein Drohmanifeft an Kübel, 
vereinigte um Gothland fein Geſchwader mit den däni⸗ 
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ſchen und preußifchen Schiffen, die Johann Preen führte 
(Mai 1535). Solche Bereinigung war aber auch no- 
thig gegen ben Webermuth’ des feemädtigen Gegners, 
deſſen Orlogfchiffe im Sunde ben Zoll erhoben, Dänen 
wie Schweden aufbrachten und in furzer Zeit 70 hol⸗ 
laͤndiſche Fahrzeuge plünberten, auch nachdem jene ben 
Zoll bezahle Hatten. Während 37 Orlogſchiffe unter 
Peder Skramm und Johann Preen erfchienen, führten 
aber auch hanſiſche Schiffe friſche Mannfchaft nach Füh- 
nen, wo benn, am Openberge, unweit Affens, am 14. Juni 
1535 eine verhängnißvolle Schlacht geliefert wurde, und 
Deutfche, auf beiden Seiten die Mehrzahl, den Verluft 
eines unentbehrlichen Theild ihrer Nationalkraft als Sie- 
gesbeute frohlodend bavontrugen. Gleichzeitig hatte Pe⸗ 
der Skramm 26 Schiffe der Städte unter Bornholm 
getroffen und zur Schlacht fih angefhidt (9. Juni 
1535). Aber nur fein Admiral, „Die ſchwediſche Kuh“, 
gerietb an das Lübifhe Dauptichiff, das Hans Albrecht 
wader vertheidigte; beide richteten einander übel zu, bis 
gegen die Naht Sturm fie trennte, vor welchem bie 
föniglihe Flotte unter Bornholm Schug fand, bie Han- 
fen im Sunde Zuflucht fuchten. Auf Geheiß feiner 
Könige in den Belt gefegelt, um bie Verbindung Jüt—⸗ 
lands mit Fühnen zu fichern, zeigte ſich Peder Skramm 
am 16. Juni auf der Rhede von Svensborg, wo 10 
lübifche Schiffe ankerten, um Flüchtlinge von Affens aufzu- 
nehmen. Statt auf bie Rettung ihrer Schiffe zu denken, 
flüchtete die Befagung, halb aus Furcht, halb auf Ein- 
flüftern der Ariftokratie, in Böten ans Land, um einzeln zu 
entrinnen. Nur ein Lübeder blieb am Borb und fand einen 
geoßmüthigen Sieger, der neun Schiffe, unter ihnen den 
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ftattlichen „Löwen“, leichten Kaufs beſetzte, den Belt 
und die Bleinern Inſeln vom Feinde fäuberte und am 
18. Zuli vor Kopenhagen fich legte. Die lübifchen Haupt- 
feute, welche ſchandvoll ihre Schiffe verlaufen, wurden 
daheim zwar anfangs eingethürmt, aber bald auf Vor- 
{hub ihrer Gönner unter dem Junkerthum entlaffen. 

Am 24. Juli rückte Chriftian mit königlicher Macht vor 
fäne Hauptſtadt, die jegt unbefchreiblicher Sammer bedrohte. 
Rach den ſtolzen Anfängen auf die Mauern Kopenha- 
gend und Malmoes befchränkt, ſpähte Graf Chriftoph, 
ans dem Sinnenraufch fi aufrüttelnd, überall nad 
Hilfe, malte den Seeländern in feinem Ausfchreiben bie 
„hündifche Leibeigenſchaft“, die fie auf ihren Naden ge 
laden; aber umfonfl. Denn auch über den Bürgermei- 
ſter war. inzwifchen das Fangnetz feiner hämifchen Feinde 
zufammengefchlagen. Gehetzt von der Ariftofratie, die 
jede fchlimme Zeitung mit Freude empfing, verläftert 
von der Geiftlichkeit, verfolgte der kühne, an Mitteln 
unerfhöpfliche Mann, ungeirrt durch Undank und Ver- 
blendung der Menge, feinen Weg; da berief wieder der 
ägenmügig vermittelnde Rath von Hamburg alle Städte, 
welche auch nur in der lofeften Verbindung mit der 
Hanfa fanden, nah Lüneburg. 

Darauf verfammelten fich die Abgeorbnneten von Köln, 
Bremen, Osnabrück, Rampen, Deventer, Zwoll, Soeft, 
Göttingen, Braunſchweig, Hanover, Hildesheim, Hamburg, 
Danzig, Riga am Hauptorte; alle bieſe Gemeinen, mit ber 
koloſſalen Streitfrage Lübecks weniger betheiligt, riethen 
engherzig und kurzſichtig, nur auf bie nächſte Gegenwart 
bedacht, zum Frieden mit dem „frommen Chriſtian.“ 
Bullenweber ftellte ihnen dagegen mit unbefieglichen 
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Gründen die Nothwendigkeit des Kampfes, die Wichtig— 
keit des löblichen Herkommens vor, daß ohne ihre Ein⸗ 
willigung kein König in Dänemark herrſche, daß ferner 
Lübeck nur des Bundes Rettung vor unmittelbarem Falle 
bezwecke. Noch einmal verlor die zahme Gegenpartei den 
gewonnenen Boden; deſto erfolgreicher arbeitete aber die 
Ariſtokratie. Gerade als das Volk zwiſchen Trotz und 
Zucht ſchwankte, erſchien ein Mandat bes Reichskam⸗ 
mergerichts zu Speier (7. Juni 1535), welches, bie De⸗ 
mokratie aufhebend, die Sehnen der hanſiſchen Kraft 
zerſchnitt und, ſtatt die Kampfluſt der Vorfechter deut⸗ 
ſcher Seemacht aufzumuntern, auf eigene Koſten die nor⸗ 
diſchen Reiche zu erobern, die Stadt mit unausbleibli⸗ 
cher Acht bedrohte, wenn ſie nicht in kurzer Friſt die 
neue Verfaſſung abſtellte, die verdrängten Rathsglieder 
wiedereinſetzte. Jürgen Wullenweber war, in raſtloſer 
Thätigkeit, gerade abweſend, als die Bürgerſchaft, durch 
das kaiſerliche Drohmandat erſchreckt, in die weltliche, 
nicht in die kirchliche Reſtauration des Alten willigte, 
doch, noch treu und ehrlich genug, kraft des vorſorgli⸗ 
chen Receſſes vom 9. October 1534, die Tribunengewalt 
gegen Ahndung in Schug nahm. Zurückgekehrt von 
feiner Sendung fand Wullenmweber feinen Sturz; unver- 
meiblich vorbereitet, zürnte umfonft dem Kleinmurh der 
Amtsgenoffen, fügte fich aber mit dem gerechten Schmerz 
eines verfannten Willens, und legte am 26. Auguft 
1535 fein Amt nieder. Dagegen zog am 29. Auguft 
der alte firenge Junker Nikolaus von Brömfen feierlich 
in die Stadt und nahm feinen Ehrenplag im Raths⸗ 
ftuhl wieder ein. 

Um die ſchwächliche Nachgiebigkeit der Volkspartei 
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aufzuklären, müffen wir bemerken, daß bie Ariftofratie 
jmer Tage, im Bunde mit der Geiftlichkeit, ganz daf- 
felbe Mittel unferer Zeit anmwandte, um das befan- 
gene Gemüth der Menge zu berüden und gegen die 
ftarfe Demofratie zu bewahren. Das Schredbild, wel⸗ 
bes in der neueften Zeit Communismus, „ſocialer Um- 
ſturz“ „rothe Republik’ Heißt, war im Reformations⸗ 
jähchundert das „Reich der Wiedertäufer”, das eben 
unter Gräueln in Münfter gefallen. Indem nun bie 
Ariſtokratie mit ihrer kirchlichen Brüberfchaft, aus Arg- 
hf oder DVerftandsblödigkeit, immer aber durch Sorge 
um ihre echte, ihren Befig, geleitet, das Streben einer 
geiftesgefunden, ihres Zieles fi bewußten, Demokratie 
mit dem MWahnfinn und dem Frevel gottesläfterlicher 
Biedertäuferei in unmittelbare Verbindung brachte, ja 
ald dafjelbe verfchrie, -mar es kein Wunder, daß ber 
Volksführer dem Bunde bes Bosheit und ber Geiftes- 
armuth wid und ihre zum Opfer fil. Nach dieſer 
Wendung der Dinge, bem Scheitern mweltumfaffender 
Plane an dem Nechtöboden alter knechtiſcher Sagungen, 
dauerte zum Schein die danifche Fehde noch fort, weil das 
Bolt nicht umfonft die Opfer gebracht haben wollte. Aber 
auch als Privatmann konnte Wullenweber den Ausgang 
eines Kampfes nicht müffig abharren, den er mit Geiſtes⸗ 
überlegenheit begonnen. Herzog Albrecht bat um neuen 
Beiltand, vom Könige zu Waffer und Lande umbdrängt. 
Gewarnt durch. feine Freunde vor Nachftellungen, machte 
fh Wullenweber auf, um im Lande Hadeln einen Haufen 
dienftlofer Landsknechte zu feinen Zweden zu gewinnen; 
niht unmahrfcheinlich. ift, daß der von feinen Zeinden 
Ücberwältigte mit biefer Hülfe erft das mieberhergeftellte 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 9. II. 5 


98 Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


Regiment der Vaterſtadt ſtürzen und auf Grund einer 
neuen Gefellfhaftsverfaffung, unter Modificationen, bie 
Hauptaufgabe wieder anzugreifen gedachte. Nimmer 
aber ging feine Seele mit einem Wiedertäuferreiche um, 
mochten gleich einzelne Anfichten jener gefährlihen Dog⸗ 
men focialer ober theologifcher Art, mie die Taufe ber 
Mündigen, ihn anfprechen, nimmer eine fo wahnwitzige 
Theokratie und Auflöfung altgeheiligter Sitte. Geleit- 
los, dem Grzbifchofe von Bremen, einem Freunde Chri- 
ſtian's III., obwol eifrigem Katholiten, verrathen, warb 
bee kühne, fich felbft vertrauende Dann auf geiftlichem 
Gebiete ergriffen, auf Schloß Rothenburg geführt und 
dann zu Handen Herzog Heinrich’ von Braunſchweig, 
des fürchterlichen Kegerfeindes, einem gräuelvollen Gerichte 
aufbewahrt. 

Inzwiſchen flieg Kopenhagens Noth aufs höchfte, 
und fandte das Volt aus ben wendiſchen Städten, im 
Spätherbfi 1535, eine mohlverfehene Flotte unter ehr⸗ 
lichen Lutherifchen Hauptleuten zum Entfag der Hungern- 
den aus. Aber die Rathsariſtokratie, entfchloffen, bie 
bemofratifche Partei nicht wieber aufathmen und lieber 
ihre Seemacht verberben zu laffen, vermieb angemeffene 
Derhaltungsbefehle, beftellte keinen Oberanführer ber 
Flotte; ja, der Vornehmfte auf ben lübiſchen Orlogfchif- 
fen, Klaus Wernow, verrieth durch Rofungsfchüffe ber 
Föniglichen Flotte fein Herannahen, als unter böfem 
Better das endlich vereinigte Geſchwader von Roſtock 
Wismar und Stralfund in den Sund lief. &o fanden 
die Wadern 45 Löniglihe und preußifche Schiffe vor 
Kopenhagen geantert, die, auf einen Anfall vorbereitet, 
bes falfchen „Ammiral” von Lübeck Borfhlag an bie 
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Seinen, umzukehren annehmbar, während andere Schiffer 
ein Verbündniß zum Angriff fchloffen und Jeden, der es 
bräche, unmürdig fchalten, „mit guten Gefellen einen 
Trunk zu thun.“ Deffenungeachtet gab Klaus Wernow 
die verabredete Lofung nicht, kreuzte, jedem Willkür geftat- 
tend, im Wolfspelz auf dem Verdede ftehend, zwifchen Fal- 
fierbode und Seeland, unterdeffen die Hauptleute, ſcham⸗ 
erfült und auf fich allein angemwiefen, dem Feinde am 
13, November einzeln muthig unter die Augen fegelten, 
Peder Skramm verwundeten und, ald Die preufifche 
„Karavelle” auf den Grund geriefh, glüdlich mehre 
lichte Fahrzeuge mit Lebensmitteln der hungerigen Stadt 
führten. Nach biefer Verrichtung, fo gering gegen 
die Koften und die Erwartung, die gleichwol den König 
bitter Eränfte, kehrte die Flotte, zerftreut und von Stür- 
men übel zugerichtet, zur Adventszeit heim. Die See 
leute, vol Grimm gegen den Verräther, mwagten nicht, 
ihn bei feinen Gönnern anzuflagen; das Volt von Lü⸗ 
bet und Stralfund, betrogen um die theuere Ausrü- 
flung, befchuldigte fich gegenfeitig des Treubruchs. Ob: 
gleich fie den geheimen Zufammenhang nicht erriethen, 
war doch Jedem Elar, daß in biefem Unglückskriege 
nichts zu gewinnen fe. So hatten die „Herren“, der 
Hanfa zu Schaden und Spott, ihr Ziel erreicht ”'). 

Noch trugen die Bürger von Kopenhagen und Malmoe 
ihr Elend geduldig, als die Häupter des Schmalkaldi- 
hen Bundes, bemüht, Dänemark in die große Oppo⸗ 
ftion gegen ben Kaifer zu ziehen, in Derein mit 
müffigen Sanfaftädten,. in Hamburg einen Friebenstag 
anfegten und fo eifrig arbeiteten, daß bereite am 
14. Februar 1536 ein Sühnevertrag zwifchen Dänemark, 

5* 
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Lübeck und Stralſund unterzeichnet wurde. Scheinbar 
günſtig, bezeugten die Friedensbedingungen unleugbar 
den Fall der Hanſa, indem Lübeck für den Augenblick 
allein gewann, ben Genuß der alten Handelsfreiheiten 
gegen Erlegung ber Zölle, ohne Ausfchluß anderer Na- 
tionen aus dem Sunde, felbft die Verlängerung des 
Pfandbefiged von Bornholm auf 50 Jahr; aber zum 
erften male hatte ein König von Dänemark Anerfen- 
nung erfrogt. Als Fürften und Bürgerfchaft in Ko— 
penhagen ber Annahme des Friedens fich meigerten, 
verwandelte der Krieg der Gemeinen fih in einen Krieg 
der Könige und Fürften um die nordifche Krone; Eng- 
land, mit dem Kronenhändler auf Vardbjergsſchloß un- 
terhandelnd, trug nur neuen Schimpf davon. Marr 
Meier, ein Kriegsherr auf eigene Hand, mußte fi) dem 
Adel ergeben und ward gegen Vertrag fehänblich Hinge- 
richtet; Pfalzgraf Friedrich, im Begriff, auf einer fai- 
ferlihen Flotte nach dem Norden überzufegen, ward um 
feine Hoffnungen betrogen, indem Chriſtian's III. Eluge 
Politik in Friesland Kriegsunruhen erregte; nur der er- 
wählte Dänenkönig gewann, indem er zuerft Malmoe 
beswang (April 1536) und dann am 29. Zuli 1536 in 
feine Hauptfladt einzog, deren jahrelanges Leid an Se 
rufalems grauenvolle Zuftände während Titus’ Belage- 
rung erinnerte. Der Norden war umgeftaltet; Chri- 
ftian II. König; das Lutherthum befeftigt: aber ber 
Bürger feufjte fortan unter dem Soldatenjoche, die freien 
Bauern fanten in des Adels hündifche Leibeigenfchaft; bie 
beutiche Seemacht mit der Herrfchaft ber Hanfa war für 
immer dahin! Jürgen Wullenweber, vor dem fremden 
Gerichte des Welfen in Wolfenbüttel durch den fremden 
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Dänenkönig und die Ariftofratie der eigenen Water: 
fladt wegen feines politifchen Strebens, zu bem er als 
Haupt des Freiſtaats Lübeck vollberechtigt war, ange- 
Hagt, geftand, was er gewollt, welche Plane dunkel in 
ihm fih regten; „ber Wiedertäuferei bezüchtigt, Teugnete 
er fo unfinnige Belhuldigung und nahm Geftändniffe, 
die ihm die Folter erpreßt, feierlich vor feinem Tode zu- 
rick“2). In ungeheurer Verkehrtheit und Begriffs⸗ 
verwirrung unterftügte das Megiment von Kübel, jede 
politifche Gleichberechtigung zwifchen ihrer Stadt, ber 
Hanſa, als Staatsmacht, und dem Könige aufgebend, 
die Anklagen des Dänen, welchen fie und ihre Väter 
fo hartnäckig befriegt hatten; in ihrem Haffe gegen bie 
Demokratie gaben fie dem Principe Geltung: nur bie 
gürften bildeten gefeglich politifche Gemwaltförper, bie 
freien Städte feien eigentlich nur zur Zeit gefchonte Res 
bellen. Jürgen Wullenweber empfing männlich gefaßt 
den Todesſtreich (24. September 1537); in den andern 
Städten, zumal in Stealfund, mwurbe bie Demokratie 
ausgemordet. 

Kein Zweifel iſt, daß Wullenweber's Plane in der 
rieſigen Ausdehnung, die fie nach und nach unter ſtö⸗ 
tenden Einflüffen annahmen, mit dem Entwidelungs- 
prindp ber neuern Melt im Widerſpruch ftanden und 
deshalb unausführbar waren; aber ebenfo ficher bleibt, 
daß ein ſtarkes, demokratifches Element in unferm er- 
ſchlafften Waterlande mohlthätig gemirft und daß fein 
Streben nach Herftellung der Größe des Hanfabundes, 
auf ein befonnenes Maß zurüdgeführt, das Beſtehen 
deffelben und der deutſchen Seemacht noch auf mehre 
Gefhlechtsalter hinaus vor ſchmaͤlichem Ende gefichert 
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haben würde. Das Schickſal hat gegen ben kühnen, 
richtig blickenden Mann entjchieden, darum entging er 
nicht der Schmach bei der gebantenlofen Menge und bei 
den Zeitgefchichtfchreibern. 

Chriſtian III., einmal auf dem Throne, kümmerte 
fi nicht um das Gefchrei der Städte nach Vollzug ih- 
rer Privilegien, begehrte die Driginalien einzufehen und 
ftarb über fhleppenden Unterhandlungen (1559). ein 
Sohn, König Friedrich II., der Sicherheit von hanſiſcher 
Seite bei Befteigung eines wankenden Thrones bebürf- 
tig, gewährte ihnen im Jahr 1560 noch einen Theil 
der altgewohnten Freiheiten, aber nicht mehr als herge- 
brachtes Recht, fondern aus Gnaben. Wendungen ber 
europäifchen Gefchide, welche in ber legten Hälfte bes 
16. Sahrhunderts zufanmengriffen, ſtürzten vollends das 
Anfehen der Städte und die deutfche Seemadt im Nor- 
den, wie im Norboften und im Weſten. 


Neuntes Capitel. 


Die kaiſerliche Zlotte Karl’ V. — Der Burgundifhe Bertrag 
und feine Folgen (1548). — Abfall der deutfhen Golonifation 
(1560). — Lübecks Bunvdesgenoffenfhaft im daͤniſch⸗ſchwediſchen 
Stiege (1563). — Stettiner Friede (1570). — Die wendiſchen 





Städte veradtet von Erich XIV., König Johann, Friedrich II. und - | 


Ehriſtian IV. (1610). — Die Schlacht bei Zepanto (1571). — 
Der niederländifhe Freiheitskampf. — Königin Eliſabeth von 
England. — Berluft der Privilegien in England (1599). — 
Antnüpfungsverfuhe mit den Zaren von Moskau und mit &pas 
nien (1602, 1607). — Bündniß der Hanfaftädte mit den freien 
Niederländern (1613). — Der Dreißigjährige Krieg. — Plane 
König Ferdinand's 11, für die deutfhe Meeresherrſchaft und 
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deutſchen Handel (1627). — Der Herzog von Friedland, 

General des Oceaniſchen und Baltiſchen Meeres (1628). — 

Stralfunds Auflehnung — Schattenbild der Hanſa. — Han⸗ 

ſeaten. — Verluſt der letzten Reſte der Reichsflotte durch 

Shmeden. — Gaͤnzliche Abtrennung der Niederlande von Deutſch⸗ 
land (1648). 


Kaifer Karl V. gebrauchte die Seemacht feiner bur- 
gundiſchen Erbländer verhältnifmäßig wenig in feinen 
großen europäifchen Kriegen, deren Schauplag, Küften 
am Mittelmeere, überwiegend die Marine der Erbfönig- 
reihe, Spanien und Neapel, fowie der Flotte ber ver- 
dündeten Republit Genua erfoderte. Auf dem ruhm- 
volen Zuge nach Tunis gegen Chaireddin VBarbaroffa, 
den gefürchteten Corfaren (1535), vereinigte er nur fpa- 
niſche, maltefifche und italienifche Schiffe, welche 8000 
deutſche Landstnehte in Genua aufnahmen”); 500 
Segel trugen das mächtige Landheer nach Afrika. Zum 
unglaklichen Unternehmen auf Algier (1541) bediente 
der Kaifer fich gleichfalls nur deutſcher Truppen auf 
ſpaniſchen und italienifchen Fahrzeugen; die Seemacht der 
Niederlande hatte hinlänglich in den nordifchen Gemäffern 
zu thun und fiheint, fo zahlreih an Kauffahrern, über- 
haupt nicht auf den Fuß einer Staatsmarine gebracht 
zu fein. Sonft würden im dänifchen Kriege für Habs⸗ 
burg und den Schwager Chriftian II., und zu Gunften 
de Pfalzgrafen Friedrich, ſich ausreichendere Dlittel ge- 
boten haben (1536), als jene zufällig aus Spanien heim⸗ 
Ichtenden Schiffe, welche, zum Entfag Kopenhagens be 
fimmt, duch den kühnen Angriff eines holfteinifchen 
Soldnerführers auf Damm in Weftfriesland, zurückge⸗ 
halten wurden ?°). Der Krieg mit Franz I. befchäftigte 
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in jenen Grenzen nur das Landherr; felbft zur Ueber⸗ 
fahrt nach Spanien bediente der Kaifer mehrentheils fich 
ſpaniſcher Schiffe. 

Zur Würdigung ber weft- und norbbeutfchen See⸗ 
macht aus der Mitte bes 16. Jahrhunderts geben wir 
einige Bemerkungen über Englands und Frankreichs 
Marine. König Heinrich VIII. hieß durch fremde Mei- 
fter fleißig in den verfchiedenen Dodyards bauen, fo- 
baß gegen Ende feiner Regierung (1547) die Staats: 
flotte aus 70 Schiffen, zur Hälfte Laſtſchiffen, be⸗ 
ftand; unter den firchlihen Wirren während Eduarb’s VI. 
Regierung ſchmolz fie auf 53; Königin Marie befaß 
nur 46 Fahrzeuge jeder Gattung. Franz I. von Frank⸗ 
reich Dagegen verfuchte fi, nicht ohne Glück, doch erft 
fpät, auch in diefer Bethätigung der Nationalkraft?). Bon 
feinen nächften Vorfahren hatte Karl VII. im Strauß 
um Neapel zur See keine befondere Rolle gefpielt; Lud⸗ 
wig XI. hielt im Hafen von Marfeille nah der 
Weiſe der mittellänbifchen Seeflaaten einige Galeeren, 
welche im Jahr 1512 unter dem „General der Galee- 
ren’’, Pregent be Bidour, zum erften male durch bie 
Straße von Gibraltar gingen. Diefes mittelänbifche Ga⸗ 
leerengefchwabder, „das Generalat der Galeeren”, unter 
bem „Chef und Generalcapitain ber Armee ber Levante”, 
verſtaͤrkte König Franz; aber auf dem Atlantifchen Meere 
regten fich unter franzofifcher Flagge nur Caper und 
Sallionen, nah neuer Art mit Segeln und Rudern 
verſehen, bis ber Seekrieg mit England zu gröferer An- 
firengung trieb. Wie feine Vorfahren miethete Franz 
Sahrzeuge bis an die Geftade der Oftfee hinauf, ließ 
fie zu Kriegsfchiffen rüften, erbaute ben „Caraquon“, 
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nah Martin du Bellay ?*) mit 100 Stüd groben Ge- 
ſchützes befegt, welche jedoch mol großentheils Fleinere Ko- 
ronaden waren, da das Fahrzeug nur 800 Tonnen 
faßte. Der Baron de la Garde, ‚‚Generalcapitain ber 
Levante”, führte die 25 Baleeren aus Marfeille um 
Gibraltar herum, der zweite Verfuch der Art feit dem 
Jahe 1512, und unter dem Admiral von Frankreich, 
Caude d' Annebault, der bisher nur zu Rande befehligt 
hatte, fammelten fih in Havre be Grace 150 runde 
Schiffe und 69 Lleinere (Juli 1545). Bei den Zube 
reitungen zu einem Feſte, melches der galante Valois 
den Damen auf dem Prachtfchiffe geben wollte, fegte 
die Fahrläffigkeit der Köche den „Caraquon“ in Brand; 
mit Mühe Lonnte man bad Gelb und bie Damen 
retten, ehe er in bie Luft ſprang. Gleichwol fegelte 
der Admiral auf die Infel Wight, fand die englifche 
Slotte, 60 große, aber treffliche Segler, bei Portsmouth; 
doch entfpann -fich Fein Treffen: man ermübete fich ge- 
genfeitig durch Manoeuvre, büßte durch Unfälle die größ- 
ten Schiffe, die Franzofen die „Maitreſſe“, die Englän- 
der ihre fehmwerfällige „Mari Roſe“ ein. Noch findet 
fih fo wenig eine Spur großartigen Wagniffes und neuer 
Seetaktik, daß, als endlich die franzöfifche Flotte, nach 
mislichen Sandungsverfuchen und Beinen Gefechten, ber 
frangöfifchen Küfte ſich wieder näherte, und man, wieber 
jufammengerathen, zwei Stunden ohne Unterbrechung ka⸗ 
nonirke, der Berichterftatter als hochdenkwürdig hervor- 
hob: man habe von beiden Seiten mehr ald 300 Stüd- 
(hüffe gelöft! Hiermit hörte der Krieg zur See auf 
(Auguft 1545) ?”), der nicht eben mehr Beweiſe ent- 


wickelter moderner Kriegskunft gewährt, ald bie Zufam- 
z * * 
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menftöße der Hanſen, Dänen und Schweden. Erſt bie 
Tage von Xepanto, ber großen Armada und bes nieder 
ländifchen Freiheitskampfes geben die Neugeftaltung bes 
Seeweſens und. Unter Heinri TI. und feinen unfeli- 
gen Söhnen verfiel wiederum das Werk Franz’ I.; denn 
Gaspard von Coligny war mol: zu allen ehrenhaften 
Dingen tauglicher als zur Abmiralswürbe.. Doch müf 
fen wir in Betreff feiner eines Ereigniſſes erwähnen, 
das, für bie traurige Zeit bezeichnend, für Deutſchlands 
oceanifche Verbindung nicht ohne Folge geblieben wäre, 
vielleicht eine beutfche Coloniſation im Gefolge gehabt 
hatte, wäre nicht fchändlicher Betrug im Spiele gewefen. 
Nicolas Durand de Villegagnon, WMalteferritter und 
Viceadmiral von Bretagne, unter dem Admiral von 
Frankreich ftehend, fchiffte im Juli 1555 in Havre aus, 
um in ber neuen Welt, „hinter Peru”, den verfolgten 
Calviniſten aus Frankreih, ber Schmeiz, auch deutfchen, 
den treuen Helfern Coligny's, eine Zuflucht zu eröffnen. 
Den kühnen Entdecker Iodten an Brafiliens Küfte drei 
unbewohnte Inſeln, ähnlih ber „Inſel Felſenburg“, 
romantifchen Andentens, auf deren lieblichfler der Aben⸗ 
teurer das Fort Coligny anlegte. Aber auch bis in jenen 
Winkel einer bisher unbelannten Welt folgte der Fa- 
natismus der Guiſen den Glaubensmuthigen *), und es 
erblühte Fein feliges Eiland für deutſche und franzöfifche 
Opfer des Gewiſſenszwanges. 

Als unfere Hanfıfhe Seemacht banieberlag und bie 
Städte mit Noth ber Strafe für ihren kecken Antheil 
am Schmalkaldifchen Kriege entgangen waren, brachte 
Karl auf dem geharnifchten Reichstage zu Augsburg 
durch Viglius Zuichem von Aytta, berühmten frieftfchen 
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Rechtsgelehrten, den Burgundifhen Vertrag zuftande 
(26. Juni 1548). Diefes Meiſterſtück habsburgifcher 
Hauspolitit verhieß den deutfchen Niederlanden, mit 
Utrecht, Geldern und Weſtfriesland auf Koften des 
Reichs vermehrt, als ftaatlicher Einheit unter einem 
fremden Scepter, alle Bortheile, Schug und Vertretung 
durh das Reich, verbürgte ihnen Einfluß auf beffen in- 
nefte Angelegenheiten und entzog biefelben, unter 
gemeinen Entbietungen, der deutfchen Einwirkung, zu⸗ 
mal der Gerichtsbarkeit. So war der zweite Schritt 
getban, die beiden Schwerpunkte der deutſchen Seemacht, 
deren einer an dem andern fich aufhelfen Eonnte, aus-/ 
einanderzureißen, die SKüften der kattiſchen Bataver, 
Sriefen, von denen der Staufen und Saren zu trennen. 
Der kirchliche und bürgerliche Despotismus Philipp’s, 
dem die Niederlande ſchon im Jahr 1549 gehuldigt hatten, 
führte, bei der Herz» und Kopflofigkeit der glaubene- 
verwandten Fürften und Völker Deutſchlands, bald auch 
den dritten, entfcheidenden Schritt herbei. 

Löfte Diplomatifche Klugheit das uralte Volkerband im 
Weiten, fo beugte gleichzeitig afiatifche Zwingherrſchaft die 
deutiche Eolonifation im Norboften unter fremdes Joch, 
als die Söhne das Mutterland vergeblih um Rettung 
angefleht. Kurlands, Livlands und Eſthlands Städte 
hatten bisher deutfhe Bildung treu bewahrt und ber 
preißwürdige Heermeifter bed Ordens in Kivland, Wal- 
tet von Plettenberg, die moskowitiſchen Horden blutig 
abgewiefen ; Riga und Reval hatten noch in Wullenwe- 
ber's Tagen nach Kräften mit Geld geholfen; als Tauf- 
männifcher Zwiefpalt, Hader unter geiftlihen und welt: 
lichen Ständen ausbrach, die Engländer, um den norb- 
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öftlichen Durchgang nach China und Oftindien zu finden, 
unter Sir Hugh Willoughby die Fahrt um das Nord- 
cap ins Weiße Meer entdedten (1553), bie Quellen 
hanſiſcher Wohlhabenheit durch unmittelbaren Verkehr 
mit Rußland ableiteten, und der fchredlihe Iwan I. 
Woaffiljewitfh, mit Kafan und Aftrachen fertig, bie 
Eroberungsplane Iwan's I. nachdrücklich aufnahm (1557). 
Statt nun, achtſam auf bie gemeinfame Gefahr, dem 
Barbaren die Zufuhr von Kriegsbedürfniffen abzufchnei- 
den, zu verhindern, daß er fich nicht durch Aneignung 
deutfcher Künfte und Bildungsmittel ftärfe, wie Reval 
beforglich bat, verfäumte man bdeutfcherfeitd fo nothge⸗ 
drungene Sperre. Iman bezwang nad) furchtbarer Ver- 
heerung Narva und Dorpat (1558) und verbot den See 
ftädten die Fahrt auf Livland. So unklug und eigen- 
nügig bie Kivländer ihre Schweſterſtädte behandelt hat⸗ 
ten, begehrten fie doch von ihnen Hülfe in fleigender 
Bebrängniß; aber Gemeinfinn war längft aus dem 
Bunde, ber im Jahr 1550 noch 66 Städte durch 
Sendboten vertreten ſah, gewichen. Statt Fräftigen Bei⸗ 
ftandes an Geld und Volk nur gegenfeitige Vorwürfe, 
bis, aufs Außerfte bedrängt, Reval mit Efthland fich dem 
neuen Könige von Schweben, Erih XIV., untermwarf, 
Livland zerftüdelt, theild an ben Zaren, theild an einen 
dänifchen Prinzen fiel, theils fich mittelbar oder unmit- 
telbar dem Könige von Polen als Schugherrn ergab. 
Gotthard von Kettler, ber „legte Meifter deutſchen Or⸗ 
den in Livland“, folgte dem Beiſpiele Albrecht's, bes 
legten Hochmeiſters, und nahm im Jahre 1561, als 
Kaifer und Reich ihn ohne Hülfe ließen, Kurland und 
Semgallen als weltliches Herzogthum von Polen zum 
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Lehn. Die „ſchwermüthigen Klagen der Chriftenbrüber‘ 
an der fernen Oſtſee, „die querelae Livoniae‘‘ verhall- 
ten in den Verſammlungen der Reichsfürften und Stände; 
höhftene warb den ohnmächtigen Pommern zugemuthet, 
ohne Verbürgung ber Koften bie Gefandtfchaft nad 
Moskau im Namen ded Heiligen NRömifchen Reichs zu 
übernehmen. So fagte bie fehuglofe deutfche Coloniſa⸗ 
ion vom Mutterlande ſich los und bereitete die Herr⸗ 
Ihaft des Moskowiten an der bdeutfchen Oſtſeeküſte vor; 
während andere Mächte neue Welttheile auffuchten, fan⸗ 
den unfere Fürften ihren Beruf, fchulmeifterlih, wie zu 
Naumburg (Zebruar 1561), über der Vergleihung bes 
teinifchen und deutſchen Zertes ber Augsburger Be 
fenntnißfchrift zu ſchwitzen, und verloren über folder Ar- 
beit eine hochwichtige, alte Errungenfchaft des deutfchen 
Dolls! Bald gewöhnte fich die Hanfa, Livland als ein 
fremdes Land zu betrachten, mied ben Handel mit Nuf- 
land über das ſchwediſche Reval; die Erben bes einft 
prangenden Kaufhofes zu Naugarden mußten Enechtifch 
fi) demüthigen, um über das „ruffifche” Narva einen . 
fümmerlichen Verkehr mit den Moskowitern anzufnüpfen. 
Inzwiſchen erfchöpfte Lübeck feine Wehrkraft zur See in 
undankbarer dänifcher Bundesgenoffenfchaft gegen Schwe- 
den. König Guftav I., beharrlich in feiner Abneigung 
gegen bie Städte und in feinen Planen, Schwebens Han- 
del zu befreien, hatte im Jahr 1548 ben Deutfchen auch 
den Reft herkömmlicher Freiheiten bis auf Unmefentliches 
triffen; fein Sohn und Nachfolger (1560) Erich XIV. 
rannte die Sprache noch höher, wollte blos einzelnen 
Städten, nicht mehr ber Hanfa ald Gefammtheit, „Privi⸗ 
legien“, und zwar nicht als hergebrachtes Recht, fondern 
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eines Edelmanns zu beſtatten, ereilte ſie ein furchtbarer 
Sturm, daß drei lübiſche, zehn daͤniſche Schiffe ſcheiter⸗ 
ten und beide Admirale, Hans Lorenzen und der Bür⸗ 
germeiſter, auf dem „Morian“ ertranken. Solche Ereig- 
niſſe machten im Jahr 1507 und 1568 beide Gegner 
behutſamer; kein ſchwediſches Fahrzeug ließ ſich in See 
blicken, als ber „Adler“ nebſt neun Orlogſchiffen unter 
zwei Rathsherren ausgeſegelt waren. Der „Adler“ Hat, 
als das größte deutſche Schiff ſeiner Zeit, das Andenken 
verdient; er maß im Kiel nur 62 Ellen, aber vom über⸗ 
ragenden Hintercaftell bis zum Ende des Bugfpriets 
(Golltau?) 112 Tübifhe Ellen; die Höhe betrug 36 El⸗ 
len’); er enthielt feche Boden und zwei Gemäcer; der 
große Maft war 30 Ellen lang; die große Raa 59 El: 
len; das Ankertau 24 Däume did. Die Tragbarkeit 
‘reichte an 1000 Laſt, jede zu 18 Tonnen. Zur Be 
mannung gehörten 500 Kriegsknechte, 400 Seeleute, 
150 Gonftabler (Gefchügfnechte), 25 Köche. An Ver 
theidigungsmitteln trug der Adler acht vierzigpfündige 
Karthaunen, ſechs halbe Karthaunen, 26 Feldfchlangen 
zu 10, 9 und 8 Pfunden, acht Quartanſchlangen zu 
2” Pfunden, 27 Steinftüde von größerer und Eleinerer 
Schwere. An Handgewehr 46 lange Feldhaten zu 
Ys Pfund Blei, 40 lange Röhre, 400 Spieße verfchie- 
dbener Art. An Kraut und Loth 6000 eiferne Kugeln, 
300 Ketten» und Stangenkugeln, 300 Gentner Pulver, 
eine Laſt Hagel und Schrot zum Stürmen ”). Die 
Geftalt diefes Seeungeheuers mochte von ber fonft ge- 
bräuchlichen nicht abgehen: tief gebaucht, vorn und hin⸗ 
ten thurmhoch, mit Stücdpforten dreifacher Reihe am 
Stern und Bug; überladen mit Schnigwerf; yerhältnif- 
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mäßig mehr kurz und hoch als lang; breimaftig, ohne das 
Bugfpriet zu rechnen. Ueber den Kiel ragten die Eaftelle 
weit hinaus. Jene langgeſtreckten, haififchartigen Schiffe, 
ſchaff im Kiele, fah erft dad Ende des 17. und das 
18, Jahrhundert °'). Ein Angriff auf Neval (am 9. Juli 
1569), die früher fo treue Schwefterftadt, brachte 30 
Kauffahrer zur Beute und eine Anzahl einlaufender 
Schweden °). Hätten nun bie übrigen Seeſtädte ge- 
meine Sache mit Lübeck gemacht und ben Ausfchlag ge 
geben, fo ftand Ehre und Vortheil zu erſtreiten, unge 
achtet nach der Abfegung bed Wütherihs Erich’s XIV. 
(1568) der Schweden Selbftgefühl nicht ſank. Aber fo 
eindringlich die Sendboten des Vororts vedeten: fie er- 
wirkten kaum bei einigen die Sperrung bes fihmedifchen 
Verkehrs, nur Klagen über leichtfinnigen Kriegsbeginn ; 
„Ditten und Betteln richte mehr aus.” 

Endlich, nach vielfachen Vermittelungsverfuchen, kam zu 
Ötettin auf einem europäifchen Friedenscongreß die Aus⸗ 
ſihnung zwifchen Dänemark und Lübe und König Johann 
von Schweden zuftande (13. December 1570), bot aber 
als Erfolg nur trügerifche Hoffnungen: freie Schiffahrt auf 
Rarva, Reval, Wiburg, Verkehr mit den Ruſſen, fo 
lange der Kaifer ihn geftatte; Zahlung von 75,000 Tha- 
len für ältere Foderungen; einen Vergleich wegen der 
Sandelöfreiheiten in Schweden; aber das Monopol und 
die Zollfreiheit blieben verfcherzt. Kaum faß ber Wafa 
fher, als er des Vertrags vergaß, ald Herr der Oftfee 
ah, allen Verkehr mit Rußland aufgehoben wiſſen 
wollte, und die Seeftäbte, welche, ftatt die Waffen zu 
ſchwingen, nur um meitläufige Vorfchreiben beim Kaifer 
bettelten, auf das offenbarfte verhöhnte °°). Nach Schimpf 
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und Schaden faft eines Vierteljahrhunderts fchienen der 
Friede zu Teuffin, im Jahr 1595 zwifchen Schweden 
und Rußland gefchloffen, fowie die Thronſtreitigkeiten 


zwiſchen den Fatholifchen und Iutherifchen Waſas beffere 


Ausfichten zu zeigen; allein Parteinahme für Sigmund 
ftatt für Karl (IX.) verfchlimmerte die Lage der Ohn⸗ 


mächtigen. Karl erhob an allen Küften, welche der Krone 


gehörten, für Ausgangs⸗ und Eingangswaaren ber 
Hanfa, der bemüthigften Vorftelungen ungeachtet, ſchwere 
Zölle, that Feine „gnädigſte Erklärung”, und Guftav 
Adolf, mit Danemark und Polen Eriegend (1611), dachte 
nimmer an die Herftellung hanſiſcher Monopole, mit 
Klugheit waltend, die mercantilen Vortheile feinen Staa⸗ 
ten allein zuzumenben. 

Konnte Schweden, im legten Seekriege mit wachfen- 
dem Bewußtſein hervorgegangen,’ fo gebieterifch ſich ge 
berden, fo gab auch Dänemark feine Geringſchaͤtzung 
gegen ben Bunbesgenoffen zu erfennen. Nach Belieben 
erhöhte Friedrich Sund« und Einfuhrzölle, nahm den Han⸗ 
fen die Gerichtsbarkeit auf Falfterbode, fo alt wie bie 
Hanfa ſelbſt. Im Jahr 1576 „vertanzte“ ber lübiſche 
Bürgermeifter zu Kopenhagen ben Pfandbefig. von Born- 
holm, diefes baltifchen Malta; ungeachtet die 50 Jahre 
noch nicht verfloffen waren, mußte bie Stadt fich die 
Abtretung gefallen Iaffen. Chriftian IV. vollends (1588) 
erkannte die Privilegien gar nicht mehr an, und felbft 
bie republitanifhe Verfaſſung bes Hofes zu Bergen 
ging mit einem Schlage der Willkür verloren. 

Wenn wir ald kurzer Epifode in der Gefchichte fo klaͤg⸗ 
lichen Endes der deutſchen Seemacht einer ruhmvollen 
Waffenthat erwähnen, welche die Chriftenheit über ben 
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Halbmond gewann, der Schlacht von Lepanto (7. Octo⸗ 
ber 1571), fo iſt es nicht, weil etwa beutfche Schiffe 
ter Don Juan d’Auftria, Habsburgs Baftarb, ge 
fohten hätten, wol aber beutfche Männer, ohne melche 
die Schiffe tode find. Herr Albrecht von Lodron, ein 
Eippe der Frundsberg, führte 3000 beutfche Knechte, 
wehhe fih zu Genua im Auguft 1571 auf Galeeren 
und Laftfchiffen einfchifften °'). Ob fie nun zur guten 
Etunde auf ſchweren Fahrzeugen anlangten, geht aus 
den Schlachtberichten der romanifchen Nationen nicht 
deutlich hervor; wol aber find wir ficher, daß der „Ge. 
frenge Joachim Sparr, des St.-Iohannesordens Ritter, 
Großballei von Deutfchland, Comptur zu Mainz, in 
der heißen fiegreichen Meerfchlacht gegen den Türken, 
duch einen Schuß in Gott felig verblieben und in ber 
Infel Malta begraben fei’. So lautet die Infchrift bes 
Nitterbildeg über ber Sparten Erbgruft zu St.Marien 
in Berlin; eine gleiche Gedächtnißtafel warb zu Frank⸗ 
ft a. M. bei den SIohamnitern, zu Mainz und zu 
Bürzburg errichtet °°). Unfer brandenburgifher Freiherr, 
fehtend auf ben Galeeren des Grofpriord von Meffina, 
gab fein Leben deſſelben Tags daran, ald Miguel be 
Cervantes Saavedra, auf Marco Antonio Colonna's, 
des päpfilichen Generals, Galeere, ben Schuß empfing, 
weiher ihm den linken Arm verflümmelte. 

Ws in der erzählten Weiſe der Hanfen uralt erwor- 
bener Boden im Norden und Norboften wankte und un« 
ter ihren Füßen verfant, entfchlüpften ihnen auch die 
Rehte, die fie neuerdings in den Niederlanden gewon⸗ 
nen, und endlich ber Vortheil zäh behaupteter Verbin⸗ 
dung in England. Eine Handelöniederlage in Antwer- 
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pen, freilich nicht nach Maßſtab früherer Erwartungen 
der Art, nach 1545 gediehen, im Jahr 1563 rechts⸗ 
gültig beſtätigt, knüpfte ſich an das neue Reſidenzhaus 
der Hanſen, welches prachtvoll im Jahr 1564 erſtand, 
beſonders auf Betrieb der Lübecker, unter Mitwirkung 
auch der Danziger und Kölner. Aber kaum waren die 
Zwiſtigkeiten über Schoß, Stapel und Reſidenzzwang 
ausgeglichen, als der Ausbruch der Unruhen in den 
Niederlanden die keimende Wohlfahrt zerſtörte. Noch 
einmal bot das Geſchick dem deutſchen Volke die Gele⸗ 
genheit, fein Niederland mit prangenden Städten, be- 
quemen Häfen, mit ben Mündungen feiner Ströme, fein 
MWeftmeer wieder zu gewinnen, ben ausgerentten rechten 
Arm feiner Seemacht wiebereinzufügen und für das 
Ganze zu bewaffnen. Die Niederländer, durch Phi— 
lipp's IL, Königs feit 1555, Gewiſſenszwang und bürger- 
lichen Despotismus zum Aufftande getrieben (1567), 
flehten zunächft ihre beutfchen Glaubensbrüder, mie das 
Reich, zum Beiſtande gegen die Spanier an; aber ihr 
Todesjammer ward nur bei ben Verwandten bed Hau- 
fes Naffau-Dranien und ben reformirten beutfchen Für- 
fien gehört, während bie Anhänger bes Lutherthums 
entweber fchabenfroh jubelten über die Beſtrafung ber 
rebellifchen Keger, oder gar, wie bie Kurfürften von 
Brandenburg, die erneftinifchen Herzoge von Sachſen, 
die Welfen, die Holfteiner, die Würtemberger, Diden- 
burger, Badener ale Söldlinge des fpanifchen Henkers 
zur Erwürgung feiner Unterthanen halfen. Xöfte nicht 
ber Gedanke eines gemeinfamen Glaubens die Eisrinde 
von den erflarrten Herzen ber Anhänger des Augsbur⸗ 
ger Bekenntniſſes, fand das fpanifche Gold Tauſende 


\ 
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geſinnungsloſer Miethönechte, fo war nicht zu erwarten, 
daß Deutſchlands katholiſche Partei, mit Philipp II. 
verwandt und im großen Kirchenftreit auf ihn als wirf- 
liches Oberhaupt blidend, für die niederdeutfchen Stamm⸗ 
genoffen fi) wappnen follte.e So nun im Kampfe auf 
Leben und Tod auf fih und ihre naffauifchen Freunde 
angewiefen, verlernten und verleugneten die Enkel der 
Bataver und Friefen jedes germanifche Gemeingefühl, 
zettiſen jedes Band, das uralte Sitte gewebt hatte, und 
hurden erft ein Staat, dann eine Nation für fih. So 
Ind die glanzvollen Thaten eines achtzigjährigen Frei- 
eitöftieged ben traurigen Jahrbüchern der bdeutfchen Ge- 
ſchichte fremd, fowie fremd, feindlih und die Seemacht 
und die oceanifche Colonifation der „Generalſtaaten“. 
Rur wenn er heimatlicher Verpflichtung entfagt, findet, 
ohne Ehre und Wortheil des Mutterlandes, der Deutfche 
dm Gold des geldſtolzen Stammbruders. Unklugheit 
und Unbarmberzigkeit unferer Väter bat verdient, baf 
unfere Ströme beim Eintritt in die große weftdeutfche 
Niederung fremde werben. 

Auf offenem Felde den altberühmten Banden des 
ſpaniſchen Fußvolks, Alba's Zöglingen und Siegesgenof- 
fen, unterliegend, wandten ſich die todesmuthigen Frei- 
beitöhelden auf ihr Element, auf die See, rettete die 
Steiheit, wie die ionifche in Themiſtokles' Tagen, ſich 
auf die Schiffe der Geufen und begann die nie überbo- 
ne Aera der holländifchen Seemacht. Der Muth und 
die Gefchicklichkeit, welche in ben Ofterlingen erftorben, 
war in den Gefährten von ehemals, an ber Süderſee, 
in Seeland, an den Scheldemündungen wiedererwacht. 
Die Union von Utrecht, gefchloffen im Jahr 1579, einigte 
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den erften Kern ber Provinzen, jene Städte, welche der 
blühenden Hanfa einft angehört; zehn Provinzen bildeten 


dann (1589) ben fürmlihen Schluß der Vereinigten 


Niederlande, und der Waffenftillftand vom Jahr 1609 
war das Bekenntniß ber fpanifchen Krone: bie Volks⸗ 
freiheit der Nieberbeutfchen fei unbefieglih. Mitten un- 


tee ber ungeheuerften Anftrengung zu Lande und zu 


Waſſer fegelten die Holländer, die Welt mit gierigem 
Kaufmannsauge umfaffend, ben Engländern nad, auf 
dem Wege nah China, um das Nordcap ins Weiße 
Metr, gründeten freien Handel mit Moskau (1577) im 
neuen Archangel, fuhren im Jahr 1595 zuerfi nad Dft- 
indien und vereinigten im Jahr 1602 alle Zleinern 
Handelsgeſellſchaften in die Dftindifhe Compagnie! Die 
Deutſchen, die Oflerlinge, blieben, fo unendlich von den 
Brüdern überflügelt, am Leitfeil der Schweden und Däne- 
marks, in ihrer Oſtſee und im engern beutfchen Deere 
wie in einer Entenpfüge gegängel. Wie konnte unter 
fo ungleihen Theilen ein Vertrag beſtehen? Wilhelm 
von Dranien verbot ſchon im Jahr 1571 den Hanfen 
Verkehr mit Spanien; beim Ueberfall Antwerpens 
im Jahr 1576 entging die „Reſidenz“ ber fpanifchen 
Wuth nicht; ſtatt ſchützender Drlogfchiffe hatten die 
Ohnmächtigen nur fruchtlofe WBorfchreiben von Kaifer 
und Reich. Gegen Ende bes 16. Jahrhunderts führte 
die Factorei nur noch ein erbettelte® Dafein *). Fragen 
wir, was in den Niederlanden das Wiberfpiel ſchuf: fo 
war es Demokratie, Volksfreiheit, durchdrungen vom po» 
litifchen Geiſte bed Calvinismus, im Gegenfage ber deut⸗ 
ſchen Ariſtokratie und bes confervativen Lutherthums 
Wie durfte bei fo weltkundiger Ohnmacht die Hanſa 
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noch hoffen, ihre Sreibriefe in England zu behaupten? 
König Heinrich VIII. hatte, auf den Beiftand der deut⸗ 
ihen Seeftädte chimärifche Plane bauend, noch Alles auf 
dem alten Fuße gelaffen, doch fchon Eduard VI. ihnen 
ihre Privilegien genommen (1552); Königin Marie be 
guadigte fie wiederum, befchränkte fie jedoch auf Anbrin- 
gen des heimifchen Handelsvolks. Eliſabeth, bei ihrer 
Ihronbefteigung gefällig in Worten, foberte aldbald gleiche 
Berechtigung für ihre betriebfamen Unterthanen in den 
Sreftädten; Vorſtellungen, Bitten, Vorfchreiben des Kai⸗ 
fett, Repreffalien ohne gemeinfame Kraft fruchteten nicht. 
Iwar mußten bie englifchen „Aventurirer” Hamburg räu- 
men (1582), aber fie fiedelten in Emden, Elbing, in 
Stade fi an und die ftarke Elifaberh blieb ungeirrt in 
ihrer Staatsweiſsheit. Als nun Philipp II., in ber Fehde 
mit den Niederlanden und mit England ber banfifchen 
Einfuhr bebürftig, dem bdeutfchen Handel größere Aus- 
dehnung gewährte und, der Warnung Elifabeth’8 unge- 
aätet, die Städte beharrten, ben Feind auch mit Kriegs- 
mitteln zu unterſtützen, zögerte der vernichtende Schlag 
nicht. Die Heldenjungfrau vernichtete (Juli 1588) bie 
‚amüberwindliche Armada”, 150 große Schiffe mit 2620 
Kanonen gerüftet, mit ihren 197 Fahrzeugen verfchiede- 
ner Art, über deren niedrigern Bord die Kugeln der 
churmhohen fpanifchen Dreideder hinwegflogen; Gebieterin 
der See, firafte fie die unklugen Hanfen, indem fie ihnen 
am 30. Juni 1589 in der Mündung des Tajo eine Kauf- 
ſahrerflotte von 60 beladenen Schiffen abnahm °”), und 
erftattete fie nicht zurück, foviel der Kaifer fchrieb, bie 
Städte fchrien. Wie nun ein Reichstagsbeſchluß vom 
Jahr 1597 die Vertreibung aller Engländer aus deut- 
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ſchen Randen gebot, wurde am 4. Auguft 1598 den Deut- 
ſchen durch den Mayor und bie Sheriffs von London be- 
fohlen, aus dem Stahlhofe zu weichen, und mit Con⸗ 
ftableen gedroht, falls fie nicht in Güte fi bequemten. 
Mit Betruͤbniß zogen fie darauf, „der Dlderman voran, 
ur Pforte hinaus, die hinter ihnen fich verfchloß, ſodaß 
fie auch nicht die Nacht darin wohnen burften” °°). 
Dennoch wurden fie nicht aus England verwiefen, weil 
die umfichtige Königin nur auch eine befreite Reſidenz 
für Ihre Unterthanen in Deutfchland begehrte. Seit der 
erften Unfiedlung jener kölniſchen Weinlieferanten an ber 
Themſe bis zu dieſem bittern Gange mochte ein halbes 
Jahrtauſend verftrichen fein — die englifhen Adventurirer 
£ehrten mit raſtloſer Thätigkeit auf deutfchen Boben zu- 
rück; aber auch König Jakob I. dachte nicht daran, bie 
alten Freiheiten der Deutfchen berzuftellen. Der Stuart, 
in Sie Walter Raleigh's ſtolzen Grundfag eingehend, 
gab die Acte der East-India company und baute Die 
„Trade's increase”, das größte Hanbdelsfchiff des bama- 
ligen Großbritanniens, von 1200 Zonnen Gehalt. Sir 
Phineas Pett ließ die erfte „Frigate“ °°) vom Stapel 
au Chatham laufen; im Jahr 1637 ftaunte die Schiffer- 
welt den „Sovereign of the seas’’ an, ben erfien Drei- 
beder Albions, beffen Größe, Pracht und Zierlichkeit, 
fharfer Kiel, hochgeftengelte Maften, Zülle von Segeln, 
von unzähligen Tauen durchwebt, und auf dem Gemälde 
Vandervelde's zuerft an heutige Kinienfchiffe bes erften 
Ranges erinnert ''). Jakob I. war es, welcher den 
Brundfag feftbielt, daß die Fahrt durch die „enge See’ 
nur von feinem „pleasure abhinge; als Sully, in ben 
mittleren Regierungsjahren Heinrichs IV., „der noch kei⸗ 
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nes Kriegsfchiffes mächtig mar”, zur Begrüßung des 
Stuarts nach England gefchidt wurde, empfing ihn ber 
engliſche Capitain, der ihn überführte, mit aller erfinn- 
lichen Höflichkeit. Wie aber Herr du Vic, Viceadmiral 
von Frankreich, von Calais zum Geleite des Gefandten, 
die franzofifche Flagge am großen Mafte, fich anfchlof, 
tühtete der Engländer ſchweigend 50 Stüde auf ben 
Franzmann und falutirte erft mit unfchädlichen Schüffen, 
ad de Sully, erfchroden, erflärte, Jener werbe auf 
das verabrebete Zeichen bie franzöfifche Flagge fenten. 
So mußte Frankreich dem Könige von England fchon 
im Jahr 1604 die Ehre ermweifen, melde e8 dem Sou- 
verain des mers ſchuldig war; Karl J., noch flolzer als 
fin Vater, blieb bei ſolchem Rechte, und unter Diver 
Cromwell (im Jahr 1654) mußten fogar die Niederlän- 
der nachgeben, die Flagge flreichen, ihr Zopfegel fallen 
laffen, fo oft fie einem königlichen Schiffe in der bri⸗ 
tiihen See begegneten. Was blieb da dem befcheidenen 
„Bimpel” von Lübeck übrig, als ſich ganz zu verfriechen? 
Daffelbe Gefeg galt auch für alle andern Seemädhte, und 
et in den Tagen nach Zrafalgar gab Britannia, ohne 
irgend eine Nebenbuhlerin, durch Befchluß des „Board 
of Admirality ”’ fo kraͤnkende Foderung auf. 

Gleichwol fhien mit dem erften Jahrzehnd des 17. 
Jahrhunderts das Selbftgefühl der deutſchen Städte, der 
Küfte ſowol als des Inlandes, mit Hinblick auf das Vor⸗ 
bild der nieberländifchen Republik, wieber zu erwachen, 
ehe der Dreißigjährige Krieg fie in den Todesſchlaf ver- 
ſenkte. Wenigſtens beurfundete fich eine einmüthige, di⸗ 
plomatifche Thätigkeit der ehemaligen Ofterlinge, die alten 
Verbindungen im Intereffe des gefammten beucföen Bür- 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IE 
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gerthums, als Wiederlage der Seemacht, aufs neue zu 
nüpfen. Unter großen Zurüftungen fchidte die Hanfa 
im Jahr 1602 eine Gefandtfchaft nah Moskau, und 
zwar zu Rande, weil ber livländifche Krieg zwifchen ben 
beiden Waſas noch fortwährtee Wohl empfangen vom 
Zaren, weil fie prächtige Gefchente brachten, ermwirkten 
die Herren dennod nicht die dauernde Herfiellung der 
Höfe von Nowgorod und Pleskow, meil Engländer und 
Holländer bereits Monopolien erworben hatten und Boris 
Godunow, der Verleiher leerer Zuficherungen, bald darauf 
ftarb *'). Dagegen öffnete fi im Sübmeften, unter 
dem Schuge zweier Confulate, zu Liffabon und Sevilla, 
die Ausſicht zu lohnenderm Verkehre. Spanien Eonnte, 
bei der beharrlichen Auflehnung feiner Niederlande, des 
banfifhen Handels nicht entrathen, foviel Störung ber- 
felbe erfahren, weil die Seeftädte mit den Rebellen der 
Krone nicht hatten brechen wollen. Eine Geſandtſchaft, 
den verftändigen Generalfyndicus Dr. Johann Domann an 
der Spige von Rathsherren von Kübel und Danzig, fand 
in Madrid (April 1607) eine verheißliche Aufnahme; 
aber die diplomatifche Gewandtheit gewann nur vier Die 
plome, deren Inhalt die Erwartung nicht befriebdigte, nur 
einige Vortheile im Königreich Caftilien und. für Portu- 
gal zufagte und durch den im Jahr 1609 eingegangenen 
Waffenftillftand mit den Niederlanden vereitelt wurde. 
Erfreulich war es, daß, in Folge der durch Dr. Domann 
‚auf dem Tage zu Worms (Mai 1606) angebahnten Ver: 
einigung mit den oberbdeutfchen Neichsftädten Augsburg, 
Nürnberg," Strasburg und Ulm, biefelben in den Mit- 
genuß ber fpanifchen Freiheiten aufgenommen murben, ba 
fie bisher ihre Güter auf hanfifchen Schiffen nach jenem 
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Reiche, gefandt hatten ’). Noch ward bie faufmännifche 
Speculation nicht durch die Inquifition abgefchredt. Doc 
auch ſchon 20 Jahre früher hatten einzelne Rheder unter 
ſchwankenden Berhältniffen weite Unternehmungen gewagt. 
As Ritter Hand von Schweinichen, berühmt wegen fei- 
ner Begabtheit im Zechen und wegen aufopfernder Treue 
für feine liederlichen Gebieter, die Herzoge von Kiegnig, 
im Jahr 1578 nad Wolgaft ritt, um Neifezehrung zu 
bergen, erwartete fein Wirth feit vier Jahren die Rück⸗ 
fchr eines Schiffes, welches er mit einer Ausrüftung von 
80,000 Thalern auf „Aventure“ nach Liffabon gefchidt, 
und war barüber fo verarmt, daß er eine Herberge an» 
legen mußte. Mit trübem Auge blickte er täglich mehrmals 
in die See und forfchte nad) feinem Schiffe Und ale 
er im gedachten Jahre eben mit feinem fchlefiihen Gafte 
ſchwermüthig an der See fpazierte, fah er ein großes Schiff 
angefegelt kommen, erfchraf über die Aehnlichkeit defjelben 
mit dem verlorenen und verhieß dem Ritter, wäre es fein 
Schiff, den dickſten Portugalefer darauf. Und fiehe: er 
erfannte Fahne und Wappen als die feinen; „mit Pfeffer 
und fügen Weinen beladen und fonft feltfamen melfchen 
Früchten“ lief das Schiff ein, im Werth über anderthalb 
Tonnen Goldes, von welchen Dans feinen dien Gold- 
thaler und andere Sachen mehr richtig empfing ??). 

Den legten politifhen Muth faßten unfere Seeftädte 
kurz vorher, ehe die Nacht für fie anbrach: ein Schup- 
und Trutzbündniß mit dem jugendlichen nieberländifchen 
Freiſtaate. Wir wiffen nicht, von welcher Seite der Vor- 
ſchlag zu fo kühner, nur leider zu fpäter Kombination 
ausging *'); im Juli 1612 eröffnete ihn der General- 
ſynditus Dr. Domann, vorzüglih im Namen Lübecks, 
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das in fo großartiger Anlehnung fein Anfehen gegen bie 
Könige Ehriftian IV. und Karl IX., Gebieter der Oſtſee, 
wieberherzuftellen gedachte. Aber ftatt auch die Gegen⸗ 
verpflihtung aufzunehmen, beim Wieberausbruche des 
Krieges mit Spanien Hülfe zu leiften, begehrte die furcht- 
fame Politit deren überhoben zu fein. Als deffenunge- 
achtet die Generalftaaten darauf eingingen, achtete Lübeck 
des Kaifers Unmillen nicht, fondern fchloß (1613) für fi 
das Bündniß ab, freilich nur in allgemeinen, zaghaften 
Worten, wechfelfeitigen Beiftand allein auf den Fall gewalt- 
famen Angriffs und der Störung des Handels bedingen. 
Guſtav Adolf trat im Jahr 1614 der Verbindung bei, 
deren nächfter Zweck, freie Fahrt durch den Sund, bdeffen 
Zoll Ehriftian IV. ftets erhöhte, den Daͤnenkönig zumal 
gegen Lübe mit neuem Groll erfüllte. Gleichwol Ausdeh⸗ 
nung bes Vereins auch auf Erhaltung fädtifcher Freiheit 
in Deutfchland gab im Jahr 1615 das Erfcheinen bes 
Naffauers mit einem Heere vor dem bebrängten Braun. 
ſchweig fund und ermuthigte am Ende des Jahres noch 
neun Städte, Bremen, Hamburg, Roftod, Stralfund, Wis⸗ 
mar und Greifswald, alfo den Kern ber Ofterlinge, nebft 
Magdeburg, Braunfchmweig und Lüneburg, zum Anfchluf. 
Der Freiheit der deutfchen, fich ins Meer ergießenden 
Ströme warb nicht gedacht. Die Vertretung beutfcher 
Intereffen durch die Großmuth der Generalftaaten bei 
auswärtigen Mächten blieb nicht ganz unfruchtbar; fo 
weit hatte das Mad der Dinge fich gedreht! Als jedoch, 
nach ernften Ermweifungen nieberländifcher Hütfsbereitfchaft, 
die Bundesgenoffen zur Stunde der Gefahr thätige Theil- 
nahme der deutfchen Städte am großen europäifchen Ent- 
wickelungskampfe foderten, trat bie erbärmliche Schwäche 
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derfelben an den Tag, und nichts in der Welt konnte fie 
u einem beroifchen Entfchluffe bewegen. Im Gefühle 
ihrer Ohnmacht, gleich bange vor dem SKaifer und vor 
Spanien, vor dem Könige von Dänemark, ihrem Erb- 
finde, welcher mit der Republik ſich verbündet (1621), 
Ichnten die Städte durch ausweichende Antworten, welche 
der nieberländifche Reſident fohmählih in Stüden reißen’ 
wollte, jebe Anfoderung ab und verfchuldeten durch fo 
jimmerliche8 Verhalten, daß die Schreden Tilly’s und 
Waldftein’s über fie kamen, ohne daß der Bundesgenoffe 
ihnen den Schild hielt. 

So rüdte denn, um in ihrer Begegnung die See 
flädte gänzlich zu erbrüden, bie erſtarkte Macht des Kai- 
ſers und des katholiſchen Deutfchlands und beider nordi⸗ 
hen Könige aus ber Ferne aneinander; ehe aber das 
Reich in feiner politifchen Selbftändigkeit nach allen Sei- 
ten unterlag, follte ein beutfcher Kaifer zum erften und 
jum legten male die Herrfchaft über die dbeutfchen Meere, 
von der kürzlich Matthias traumgleich geredet, wie in der 
Ironie des Schickſals, unter den gebieterifcheften Umftänden, 
und doch nur für wenige Wochen anfprechen! 

Der Seemacht und Norddeutfchlande Wohl und Wehe 
bedingte in der erften Hälfte des Dreißigjährigen Krieges 
wieder nur die Cimbriſche Halbinfel mit ihrem Inſel⸗ 
arhipelag, den die Germanen über ein Sahrtaufend frü- 
ber dem flandinavifchen Stamme überlaffen. Nachdem 
im ehrfüchtigen Streite um Wappenbilder und den Titel 
des Lappenkönigs Ehriftian IV. und Karl IX. feit 1611 
die deutſche befcheidene Schiffahrt beeinträchtigt, der Däne 
die Seeſtädte befehlöweife gewarnt, fich der Fahrt nad 
Schweden zu enthalten, über 30 Tübifche Schiffe mit Ge- 
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walt genommen und ſein Admiral Ulefeld ſelbſt den Hafen 
von Travemünde geſperrt hielt, hatte Guſtav II. Adolf, 
Waſa's Enkel, die fchmwedifche Krone (30. October 1611) 
überfommen. Er ſchloß den Frieden mit den Dänen zu 
Sisröd (16. Januar 1613), den zu Stolbowa (27. Februar 
1617) mit ben Nuffen für Abtretung Karelens und Inger: 
manlande, und warf fich dann, weltumgeftaltende Plane im 
Kopfe, auf die Polen. Er eroberte Riga (September 1621) 
mit einem Theile Livlands und erfchien im Sommer 1623 
mit 21 Schiffen auf der Nhede von Danzig. Das alt: 
banfifche Danzig, ein deutfcher Freiftaat unter polnifchem 
Schuge, hatte feit zwei Jahrhunderten auch ald Seemacht 
feine verächtliche Nolle gefpielt, gegen bie Engländer, 
gegen Chriftian IT. wader zu Schiffe getämpft, gegen die 
Mahl Stephan Bathori's als Königs von Polen im In⸗ 
tereffe Habsburgs muthig fich aufgelehnt (1577) und den 
polnifch-preußifchen Städten Elbing und Braunsberg em- 
pfindlichen Schaden zugefügt; dem Könige von Schweden 
fühlte fie fich aber nicht gewachfen. Ebenſowenig das 
polnifche Herzogthum Preußen ; 90 Jahre früher hatte 
Herzog Albrecht den Wafa unterftügt, die Entwürfe Jür⸗ 
gen Wullenweber’8 mit feiner Flotte niederzufämpfen ; 
jegt, im Jahr 1626, befaßen bie Hohenzolleenfchen Erben 
nur ein Schiff, um die Einfahrt von Pillau gegen den 
Eroberer zu fchügen. Königsberg, ein Glied der Altern 
Hanfa, ergab ſich; nur Danzig wies mannhaft alle An- 
griffe der Schweden ab und blieb von der ſchwediſchen 
Flotte blockirt, bis der Waffenftillftand von Stuhm (26. 
September 1629), dem Könige einen Theil Preußens, 
fowie die Zölfe von Danzig und Pillau fihernd, ihm freie 
Hand gab, feine deutfchen Plane machtvoller aufzuneh⸗ 
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men, ald deren Grundlage er jene Hanfeftabt gern in 
fine Gewalt gebracht hätte. 

Inzwifchen war durch die fhmwächliche, unkluge Theil- 
nahme der niederfächfifchen Kreisftände für die Sache bes 
vertriebenen Böhmenkoͤnigs, durch die Unfähigkeit, welche 
Chriftian IV., begieriger nach einer Zerftüdelung bes nörd- 
lien Deutſchlands zu Gunften feiner Prinzen, als ſich zum 
Retter der angeblich hochbedroheten Gewiffensfreiheit aufzu- 
werfen, ald Oberhaupt ber Kreisvertheibigung erwies, fchon 
im Jahr 1625 das Kriegsfeuer in das Herz bes hanfifchen 
Bundes getragen worden. Der Dänenkönig, durch Tilly, 
den Feldherrn der Fatholifchen Liga, bei Lutter am Baren- 
berge gefchlagen (27. Auguft 1626), 309 fich auf feine unan- 
geeiflichen Infeln zurüd; unfere Städte, ohne Theilnahme 
für die Plane des übermüthigen Seeherrfchers, des Be⸗ 
drängers ihres Handels auch jegt, da er an fie fih an- 
Iehnen wollte, mußten, meil Guſtav Adolf's Zeit noch 
nicht gefommen war, die Unbilden des ligiftifchen Siegers 
auf ihrem Landgebiete ertragen, während der Däne ihre 
Häfen mit feinen Kriegsſchiffen fperrte. Als aud ber 
Herzog von Friedland mit einem Paiferlichen Heere nad 
Norddeutſchland heranzog (Herbft 1627), um den geflo> 
henen Däanenfönig in feine Erblande zu verfolgen, ver- 
nehmen wir zum erften male eines deutfchen Kaifers An⸗ 
ſpruch an die freilich kümmerlich beftehende deutfche See- 
macht, den gemeinfamen Feind ded Reichs zu übermwälti- 
gen; zum erften male die Verkündigung des Herrfcher- 
rechts an die „deutſchen Meere” und die Vorbereitung 
eines großen, Taiferlihen Plans, den norbbeutfchen Han⸗ 
dei durch das Monopol mit Spanien zu neuem Glanze 
zu erheben. Auf Tilly's Foderung an die Seeftädte (von 
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denen Roſtock und Wismar in Friedland's Gehorſam 
ſtanden, Stralſund eben eine faſt weltgeſchichtliche, aber 
für Deutſchland im Allgemeinen nicht erſprießliche, für 
unſere Seemacht vollends verderbliche Wendung vorberei⸗ 
tete, Lübeck zwiſchen den Parteien angſtvoll ſchwankte), 
Schiffe zur Bezwingung Dänemarks zu ſtellen, war zu⸗ 
nächft von Lübeck ausweichend geantwortet worden. König 
Chriftian, ſchon in Zütland bedrängt, konnte freilich nad 
feinem politifhen Standpunkte es für „eine ewige In⸗ 
famie”’ erklären, wenn bie Städte dem Kaifer Flotte, 
Häfen und Kriegsmittel gegen ihn gewährten. Bereits 
hatte Friedland, welcher die Abfichten Guſtav Abolf's 
wohl durchfchaute, der pommerfchen Küfte, mit Ausnahme 
Stralfunds, ſich bemächtigt und, ein bohmifcher Edelmann, 
als neuer Herzog von Medlenburg den großartigen Ge- 
danken erfaßt, um den nordifchen Königen die angemaßte 
Herrfchaft der deutfchen Meere ſtreitigzumachen, eine 
Reichsflotte aufzubringen; als ber Geſandte Ferdinand's II. 
Graf Georg Ludwig von Schwarzenberg, am 8. Novem⸗ 
ber 1627 der hanſiſchen Verſammlung zu Lübeck den 
Plan der kaiſerlichen Miniſter, das ſpaniſche Monopol 
betreffend, in der würdigften Sprache eröffnete: „Es ſei 
weltfundig, wie die ehrbaren deutfchen Hanfeftädte durch 
die Ausländer feit geraumer Zeit nicht allein merklich 
unterdrückt, fondern ihnen auch von fremden Potentaten 
die freie Schiffahrt gefperrt, ihre Schiffe überfallen, ge 
plündert oder in den Grund gefchoffen und zum Hohn 
und Spott deutfcher Nation von ausländifchen monopo- 
liſchen Geſellſchaften das Brod gleihfam vor der Fauſt 
abgefchnitten fe. Damit nun die ehrbaren Städte ver- 
fpürten, daß Kaiferliche Majeftät die Gelegenheit nicht 
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gelegenheit bid auf den Herbſt 1628, und ba hatten die 
Dinge ſich wefentlich verändert, die fchnöde Abfonderung 
einer einzigen pommerfchen Stadt, ihr Bündniß mit 
einer undentfchen Macht, jene Schöpfung für immer ver- 
eitelt. 

Chriſtian IV. war auf ſeine Inſeln geſcheucht, Guſtav 
Adelf noch durch den polniſchen Krieg gebunden; Fried⸗ 
and, der neue Herzog von Mecklenburg, begann zu Wis- 
mar, dem fchönften Kriegshafen der Oſtſee, eine Reichs⸗ 
flotte, die aus 24 Orlogſchiffen beſtehen follte, auszurüften. 
Die Vereinigung der hanfifchen Schiffe mit, derfelben 
fonnte, fchlug das Gluͤck Ferdinand’s II. nicht um, kaum 
von den Furchtfamen abgelehnt werden; ‚Friebland galt 
als Schiedsrichter im nordifchen Friebenswerke und hatte 
unter dem 21. April 1628 vom Kaifer das Patent als 
„General des Oceaniſchen und Baltifchen Meeres” und 
ad „Beneralcapitan ber zu errichtenden Armada“, fowie 
ihrer Bemannung mit der ausgebehnteften Vollmacht er- 
halten“); als die Stabt Stralfund die Aufnahme kai⸗ 
ferlichee Völker, unerlaßlich bei Guſtav Adolf's kundbaren 
Planen, verweigerte, mit dem Koͤnige, der ſchon ſeit dem 
Jahr 1625 ſein Auge auf das unbeerbte Herzogthum 
Pommern und auf die wichtige Seeſtadt gerichtet, am 
25. Juni (5. Juli) 1628 ein Bündniß ſchloß und mit dä- 
nifher und fchwebifcher Hülfe der Eaiferlichen Belagerung 
fh erwehrte. Von diefan Ereigniſſe King das beutfche 
Geſchick eines Jahrhunderts, der Verluft unferer Seemacht 
bis auf diefen Tag ab. König Ehriftian IV., bis dahin 
bie Geißel unferer Küften, entzog ſich durch den Frieben 
von Lübeck (23. Mat 1628) der weitern Einmifchung in 
bie deutſchen Angelegenheiten, aber ohne daß von Auf- 
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bebung des Sunbzolls die Rede war; Guſtav Adolf, auf 
den fihern See- und Waffenplag Stralfund geflügt, er- 
faßte den glüdlichen Moment, Kaifer und Reich mit Krieg 
zu überziehen. Wenn der nordifhe König in feinem 
Manifefte unter andern Gründen, bie ihn zur Fehde her- 
ausgefodert hätten, auch anführt: „Der SKaifer habe ſich 
zum Herrn der Dftfee machen wollen, zu biefem Zwecke 
viele Häfen in Niederfachfen und Pommern befegt, eine 
beträchtliche Anzahl Schiffe gerüftet und die Abmiralitäts- 
würde auf jenem Meere vergeben; dies feien ebenfo viel 
Eingriffe in die Rechte der Schmeben, denen von Alters 
ber (2) die Herrfchaft über die Baltifche See in Gemein- 
ſchaft mit den Dänen gebühre”: fo Elang folches aus dem 
Munde des Schweden ganz natürlich, fowie er auf dem 
Danziger Friedbenscongreffe von feinem Standpunkte aus 
wagen durfte, vom Oberhaupte des Reichs zu begehren: 
daß alle Schanzen an ber Küfte der Nord⸗ und Dftfee 
gefchleife würden, der Kaiſer Feine Kriegsfchiffe bauen, 
feine Flotten auslaufen laffe und, wenn fchon Orlog⸗ 
fchiffe ausgerüftet feien, diejelben wieder abzutakeln. Da⸗ 
gegen ift es ber Gipfel nationaler Selbftvergeffenheit und 
ſchmachvollſter politifcher Gedankenloſigkeit, wenn die deut⸗ 
fchen Zeitgenoffen, nachbetend, fich gemöhnten, es für einen 
empörenden, bie Könige des Nordens zur gerechten Strafe 
herausfodernden Defpotismus des beutfchen Kaiſers zu 
erflären, baß er das Deutſche Meer und die Oſtſee als 
deutfch anfpräcdhe, und wenn proteftantifche Publiciften 
der fchmebdifchen Anmafung Lob und Beifall zollten, fo 
freche Unbilde abgewehrt zu haben. 

Noch war Guftav Adolf nicht auf deutſchem Boden 
gelandet, feine Kriegefchiffe hielten erft alle Häfen von 
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verfäume, fie wieder zum alten Flor, Anfehen und Hoheit 
herzuftellen, und bekannt fei, daß die fpanifche Schiffahrt 
das vornehmfte Mittel gebeihlicher Nahrung gewefen, und 
die königliche Würde zu Spanien ihm, dem Kaifer, eine 
Conjunctur angetragen babe, damit alle aus ben ſpani⸗ 
(hen Königreichen ausgeführten Waaren zwifchen deut⸗ 
ſchet Nation und ben fpanifchen Unterthanen allein ver- 
blieben, fo habe die Kaiferliche Majeftät fie, die gegenmär- 
tigen Gefandten, an bie löbliche Stadt Lübeck ald Haupt 
des uralten Hanſebundes abgeorbnet , folches ins Werk 
zu richten, und begehrten deshalb, fie follten den Vorfchlag 
nicht allein mit den nächften Anvermandten berathen, fon- 
dern auch andern, an ber Seekante belegenen Städten, 
infonderheit ber Stadt Danzig, eröffnen.’ °°) 

Aber die Lübecker, befangen in ben Vorurtheilen ber 
Zeit, trauten fo lockender Anerbietung nicht, horchten auf 
die Drohungen bed Dänen, bie Abmahnungen des Schwe- 
den und ber Niederländer, fürchteten Gefährdung ihrer 
Religionsfreiheit, da fie doch vor mehr ald 20 Jahren ohne 
Furcht vor der Inauifition unmittelbar um baffelbe Han- 
delsbündniß gebuhlt Hatten; beraumten dagegen einen 
Hanfetag auf den Februar 1628 an. Hier nun wieder⸗ 
holte der kaiſerliche Gefandte feinen Antrag, noch die 
denfwürrdigen Worte binzufügend: „Nachdem der Allmäch⸗ 
tige dem Kaifer wunderbaren Sieg über alle feine Feinde 
verliehen und ihm Ruhe verfchafft, daß er an Wieder 
herſtellung Deffen, was bin und wieder im Reiche in 
Unordnung gerathen, denken könne, wolle er auch die 
nothwendige Wiederbringung Deffen, was zur Beeintraͤch⸗ 
tigung der Reichsrechte von benachbarten Nationen ge- 


handelt worden, nicht länger feiern laffen, fondern bie 
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geeigneten Mittel mit Nachdruck ergreifen. Denn was 
könne einer fo anſehnlichen, volkreichen, ſtreitbaren, maͤch⸗ 
tigen Nation, als die deutſche iſt, verkleinerlicher, ſchimpf⸗ 
licher, ſpoͤttlicher ſein, als daß ſie ſich von andern, mit 
ihr nicht zu vergleichenden Völkern auf ihren eigenen 
Meeren und Flüſſen Recht und Gefege vorſchreiben laſſen 
und denſelben gehorchen müſſe? Was ſei der Zoll im 
Sunde anders, als ein ſchaͤdlicher und ſchaͤndlicher Tribut 
über ganz Germanien, fodaß ſich mol Leute öffentlich ver- 
lauten ließen, es fei dies ein rechter Zaum, womit ‚man 
die deutſchen Hanfeftädte zum Zoll bringen und, es fi 
ihnen lieb oder leid, behalten könne. England habe bie 
Hanfeftädte ihrer uralten, mit Gut und Blut theuer er- 
worbenen Privilegien ohne Weiteres beraubt und obenein 
deutfche Redlichkeit und Ehre burch ben bafür gebrauch 
ten Vorwand höchlich beſchimpft.“ *°) 

er ermißt den Umfchwung ber Dinge, gelang es 
dem Kaifer auf der Höhe feiner Siege, dem Reiche bie 
freie Fahrt durch den Sund, die Herrfchaft des nordi⸗ 
fhen Meeres und den hanſiſchen Städten, wie er fi er- 
bot, unmittelbaren Handel nah Spanien und Indien, 
mit Ausfchliegung der übrigen Nationen, zu erwirken? 
Mochten fi gegen ein fo ungeheures Project mächtige 
Schwierigkeiten aufthürmen, fo konnte der Verſuch doch 
nicht fchlimmere Folgen nachfichziehen, als bie Unter 
laffung. Leider aber müffen wir geftehen, daß fo ſchwung⸗ 
haften Gedanken das unfelige Firchliche Vorurtheil, die 
engherzige Berechnung augenblidlichen Nugens, bie Furcht 
vor den Zwingherren des Meeres, die Bangigfeit vor 
einem erſtarkten Reichsoberhaupte entgegentraten. Die 
Hanfen verfchoben die Entfcheidung fo hochwichtiger An⸗ 
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diſche Schiffe „aufzufhnappen”; indeſſen kehrten die 
Schweben bald zurück und gewannen ihm den Wind ab, 
daß er den Hafen nicht mehr erreichen, fondern am 13. 
December in die Trave feine Zuflucht nehmen mußte. 
Dort ging der Stern bes Kaifers zur See unter, wie 
denn auch um biefe Zeit — fo grimmig haften bie nor- 
diihen Seemächte ben Gedanken an eine beutfche Flotte — 
eine Anzahl neugeworbener Bootsleute niebergehauen wur⸗ 
den. Als der fchwebifche Reſident in Lübeck, Johann 
Adler Salvius, die Auslieferung des „David“ begehrte, 
nah dem Maidmannsgrundfage: „der Jäger fünne das 
auf feinem Grund und- Boden aufgetriebene und ange- 
beste Wild auch auf fremdes Gebiet verfolgen‘, wider⸗ 
ſprachen die Lübecker und wollten fich des Schadens, 
den diefes Schiff ihnen früher zugefügt, an der Beute 
erholen. Der Tönigliche Reſident hatte Urfache, bie un- 
zufriedenen Bürger zu fehonen, und fo wurde denn das 
Reichsadmiralſchiff ihnen zuerkannt, die Befagung mit 
dem Gefchüg entlaffen °’). In Stadt und Hafen Wis- 
mar „das Fundament der Taiferlihen Schiffsarmatur und 
den prätendirten Dominat über die Oftfee mit der Wur⸗ 
zel auszurotten“, fegte der General Aeke Tott bie Be 
lagerung nachdrücklich fort und zwang den tapfern kaiſer⸗ 
lichen Befehlshaber am 12. Januar 1632 zum Abzuge; 
nachdem derſelbe manches Slottenmaterial vernichtet ober 
bei Seite gebracht, gewannen die Schweben doch noch 
viele Schiffe, Kriegsvorräthe, ſchöne Karthaunen und 
Feldſchlangen °). Das war das Ende ber erften kaiſer⸗ 
lichen und. Reichsflotte feit Karl dem Großen. 

Während des breißigjährigen Jammers, als ſchwedi⸗ 
[he und dänifche Flotten die Oftfee durchfurchten, Kriege 
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fchiffe beider Mächte Zölle vor allen deutſchen Häfen von 
Pillau bis nach Hamburg erhoben — die Rhede von 
Danzig allein foll im Jahr 1635 über I Million (Tha- 
ler?) eingebracht haben —, fihien die frieblichere See⸗ 
fahrtskunde auch bei den Lübeckern einzufchlafen. Wenig⸗ 
ftens ift ein Beweis ihres fchlechten Zuftandes, daß, als 
im Sabre des Prager Friedens (1635) Herzog Friedrich 
von Holftein jene Geſandtſchaft, die durch Paul Zlem- 
ming’s, des Dichters, Antheil unvergeplich geworden, nadı 
Moskau aborbnete, um über Rußland den Hanbel mit 
Perſiens Schägen an Kield Hafen, wie vor dem Jahre 
1156, zu loden, die koſtbare Ausrüftung einem lübifchen 
Schiffe anvertraut werden mußte, das, obgleich neu und 
feft erbaut, buch die Ungefchiclichleit feines Patrons 
und des Schiffsvolks an ben Klippen von Hochland im 
finnifchen Bufen vettungslos fcheiterte °'). Der Zeiten 
Drud machte verzagt und unfähig. 

Der Weltfälifche Friede, fo fegenslos auch in andern 
Beftimmungen, erkannte die Selbſtändigkeit der General 
ftaaten an und löfte guch das Ioderfte Band zum Deut- 
fhen Reiche: die Geltung bed Reichskammergerichts, 
welche ber burgundifche Vertrag von 1548 für den Fall 
unerledigter Reichsſteuern noch vorbehalten. Jenes Frie- 
denswerf gab einem nordifchen Könige mehr, als ein Wal⸗ 
bemar je befeffen: bie drei Mündungen des Oberftroms, 
ganz Vorpommern und Rügen, Gebiet und Hafen von 
Wismar, das Herzogtum Bremen mit ber einen Seite 
bier der Elb-, dort der Wefermündung. Von 300 Mei- 
len Meerestüfte, welche die Deutfchen vom 13. bis zum 
16. Jahrhundert befeffen, blieben nur noch etwa hoͤch⸗ 
fins 60 Meilen, ohne bedeutende Häfen, ohne freie 
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Preußen bis nach Wismar und Lübeck verfperrt — da faßen 
die Sendboten der bisher verbliebenen hanſiſchen Städte 
im Monat Februar 1630 zu Lübeck betrübt im großen 
alterthümlichen Hanfefanle beiſammen und erklärten, einer 
nah dem andern, ihr Unvermögen, ben Bund fortzu- 
fegen, der für ſchwere Koften geringen Vortheil verhieße. 
Solches Bekenntniß des Kleinmuths, die Trennung ber 
großen, bald vierhundertjährigen Hanfa, war der Spruch 
des Keichenbefchauers über die beutfche Seemacht; und 
wenn unmittelbar barauf die drei Meichsftädte, Lübeck, 
Hamburg und Bremen, einen Bund unter fich Fnüpften, 
der jenen glorreichen Namen ald Hanfeaten oder Danfee- 
flädte bi8 auf die neuefte Zeit übertrug *°): fo fehlte fo 
zahmer Vereinigung, welcher nur der Schug der Neutralität 
Beftand verbürgte, von vornherein bie ftaatliche Geltung. 
Zwar wollten jene drei Städte, im Falle gewaltthätiger 
Behrängung, verfchlügen gütliche Mittel nicht, einander 
mit Bolt, Geld, Wehr und Waffen Vorſchub Ieiften; 
aber die nächſten Ereigniffe verhöhnten fo vermeffenes 
Gelobniß. Als im Jahr 1643 der Krieg zwifchen Chri- 
flian IV. und Schweden ausbrach und der Däne feine 
Flotte vor Hamburg legte, mußte die Stadt, nicht ber 
Heinften Hülfe von den Schweftern theilhaftig, fich be= 
quemen, dem Angreifer 280,000 Thaler zu zahlen; und 
ald wiederum Bremen im Jahr 1654 durch den ſchwediſchen 
Statthalter des Herzogthums Bremen, den Feldmarfchall 
Königsmark, in feiner Reichsunmittelbarkeit thatjächlich 
bedroht wurde, blieb jeder Beiſtand aus und konnte bie 
uralte Reichsſtadt nur durch eine Art Huldigung fich be- 
haupten. Das Bundesverhältnig des „neuen Phönir“ 
beſchränkte fi auf rein mercantilifhe Intereſſen; alle 
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fpätern Verſuche, eine größere, kräftigere Verbindung ab⸗ 
zufchließen, endeten mit der legten, veceßlofen, allgemeinen 
hanfifchen Zagefahrt im Jahr 1669. Die prachtvolle 
Nefidenz in Antwerpen, feit 1624 bie Caſerne fpanifcher 
Soldaten 30 Jahre hindurch und von Grund aus ver- 
wuͤſtet, blieb, bei der Kärglichkeit der vorhandenen Mit- 
tel, ihrem Schickſal überlaffen; der Stahlhof in London, 
noch im Befig einzelner Städte, ſank bei bem großen 
Brande im Jahr 1666 in Afche und mit Mühe entging 
„folh ein Monument alter Größe” der Schande, als 
leerer Plag eingezogen zu werben; am Comptoir zu Ber⸗ 
gen haftete noch am längften, wenn bie drei Städte mit 
gebührender „Devotion und reichen Gefchenfen für König 
und Königin um ihre Freiheiten”, bloße Namen und 
Morte, angehalten, ein Schatten des altverehrten Bundes. 

Am Schluffe haben wir noch das Schiefal der „Ar 
mada““, der Meichöflotte Kaifer Ferdinand’s IL. und feines 
Generals des Deeanifchen und Baltifchen Meeres, zu be 
richten, die Befchuldigung übergehenb, als habe Legterer 
aus felbftifcher Rückſicht Schwarzenberg’s Wirken geflört. 
Roſtock mit feinem Hafen fiel erft nach der Schlacht von 
Leipzig am 6. (16.) October 1631 durch Capitulation 
der Zaiferlihen Befagung in ſchwediſche Hand; in Wis—⸗ 
mars vortrefflichem Kriegshafen, hinter der Schanze „Wal 
fiſch“, behauptete fi noch ein Jahr die Reichsflotten⸗ 
ftation, als bas Faiferliche Abmiralfchiff, der „König Da 
vid“, mit 40 metallenen ſchweren Stücken bereits unter 
legen war. Wie nämlich der fchwedifche Admiral Blum, 
welcher den Hafen von Wismar befegt hielt, im Vor⸗ 
winter 1630 nach dem Bellen gelaufen, „fich etwas zu 
erfrifchen”, fegelte „Konig David” aus, um etwa ſchwe⸗ 
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Strommündungen. Dänifche und fchmedifche Wacht- 
fhiffe foderten Zoll und Licente auch von fo kümmer⸗ 
ihem Refte. 


Zehnted Kapitel. 


Geſchichte der deutſchen Seemadt von 1650. — Das 18. Jahr: 
dmdert. — Danzig. — Blid auf die europäiſchen Sceftaaten. — 
Preußens Fühner Auffhwung als Seemacht und afritanifches Hans 
Klöproject unter dem Großen SKurfürften (1676— 88). — Ian 
Bert, der franzöfifhe Deutſche (1690). — Entftehung der ruſſi⸗ 
hen Seemacht durch Peter I. und Drud auf die Heinen. — 
Berfal der preußiſchen Marine (1720). — Gunft und Ungunft der 
Sriedensfhlüffe vom Jahr 1720 für Deutfchland. — Gefcheiterte 
Handelöpläne Karl’s VI. für Trieſt und Oſtende (1731). — Fall 
Danzigs (1735). — Preußiſches Seetreffen bei Reppin (1759). — 
Joachim Nettelbed von Stolberg. — Bewaffnete Neutralität zur 
See (1780). — Joſeph II. und die Scheldefperrung (1784), — 
Deutihe bei Wiborg und Svensk-⸗Sund (1789). — Die franzöfi- 
ſche Revolution. — Eroberung von Holland. — Gontinentalfperre 
rollendet. — Lübel (1810). — Schluß; das Eine mas noth thut. 


Die Geſchichte einer deutſchen Seemacht in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert ſcheint ein 
Biderfpruch im fich felbft, ba die Sache, welche beſchrie⸗ 
ben werben fol, eigentlich gar nicht vorhanden war. Don 
der Newa bis zur Düna gehorchten einft deutfche Küften 
der Krone Schweden; der Strich von Riga bis an Pom⸗ 
merns Oftgrenze fland unter polnifcher Oberherrlichkeit; 
Brandenburgs Scepter gebot nur bis nad) Kamin, über 
den einzigen feichten Hafen von Kolberg und die offenen 

Rheden von Stolp und Rügenwalde; mit der Divenow 
begann wieder fchmebifches Gebiet bis Wismar, nur un- 
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terbrochen durch den Hafen von Roſtock; Lübe allein 
tonnte durch feine Trave eine vom bänifchen Holftein 
leicht zu fperrende Verbindung mit der See vermitteln; 
Schleswig und Holftein erlagen daͤniſchem Cinfluffe, der 
duch Altona und Glüdftadt wie durch Helgoland bie 
Eibeinfahrt beherrſchte; auf der andern Seite, von Stade 
bis zur Wefermündung, ſchwediſches Gebiet; dann Olden⸗ 
burg, feit 1676 unter unmittelbarer dänifcher Botmaͤßig⸗ 
Zeitz Zriesland, nur mit einem brauchbaren Hafen, en- 
dete, Dank der Habsburgifchen Hauspolitik, bei der Mün- 
dung der Ems. Zwar beſaß Habsburg einen kleinen 
Mintel am Adriatiſchen Meere, den fumpfigen Golf von 
Trieft, und hatte jene unbedeutende Stadt feit dem 14. 
Jahrhundert mit Unterbrechung als Reichsgebiet glücklich 
gegen Venedig behauptet; aber die Gewalt und Handels⸗ 
eiferſucht der Republik von S.Marco ließ bei ODeſtreich, 
unter türkiſchen, ungariſchen und franzöſiſchen Kriegen, 
an Gründung einer adriatiſchen Seemacht nicht denken. 
Demnach würden wir in der angeblichen Geſchichte einer 
deutſchen Seemacht nur von kümmerlichem Küſtenhandel 
oder unſicherer Kauffahrt durch die Nordſee bis Spanien 
und Portugal, vielleicht bis ins Mittelländiſche Meer — 
führte ein ſchwediſch⸗ pommmerifcher Schiffspatron ſonſt 
ordentliche Türkenpäſſe — zu reden haben. Allein auch 
unter ſo ſchmaͤhlicher Verdunkelung der Rechte eines welt⸗ 
geſchichtlichen Volkes lagen die Elemente der Seemacht 
verborgen, blickten ein paar mal ſilbern durch, oder dien⸗ 
ten, geſchätzt und belobt, zeitweiſe den Fremden. Wir 
berichten deshalb unſcheinbare Dinge zu unſerer Selbſt⸗ 
ermuthigung, um zu zeigen, welcher deutſche Staat den 
würdigen Beruf hatte, Deutſchlands Seemacht zu vertre⸗ 
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tn; was er einft that, noch mehr, was er über hundert 
Jahre hindurch unterließ. 

Die Welt war weggegeben um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts; die modernen Seeſtaaten, bis auf einen, 
den ruſſiſchen, ſtanden ausgebildet und jeder in ſeinen 
Gewaͤſſern gebietend da; die ſchwediſche unter Karl X. 
Guſtav (1654), die däniſche unter Friedrich III., dem 
„Souverain“ (1660). Die englifche Republik unter 
Cromwell blidte flolger auf ihre Meere als felbft die 
Stuarts; die Navigationsacte behauptete ihr ausfchließ- 
liches Recht; Amerika, die Zuflucht bebräangter Gewiſſen, 
und Indien dienten dem britifchen Weltverkehr; Karl II. 
und Jakob IT. ſahen auch die Wiffenfchaft des Schiff: 
baues und der Seetaktik erblühen. Die Generalftaaten, 
duch eines Heemskerk und anderer Helden Thaten zum 
Frieden und zur Anerkennung gelangt, zählten im Jahr 
1650 an 120 Orlogfchiffe, darunter 70 mit zwei Gejchüg- 
reihen; Tängft handelten von (angebli) 20,000 Fahr: 
zeugen Hunderte großer Kauffahrer nach Weftindien, 
Suinea und Dftindien. Die legte englifche Revolution 
vereinigte unter Wilhelm TIL. die Seemacht Hollands mit 
der britifchen, und die Opdam, Tromp und be Ruyter 
fochten mit Englands Admiralen für eine Sache. Spa- 
niend atlantifche Meeresherrſchaft, zwar erfchüttert durch 
die Niederländer und Portugald Abfall, fand, geftügt 
auf Weftindien und fein Amerifa und auf das Bewußt- 
fin früherer Größe, noch gebieterifch ba, und Frankreich 
hatte, beflügelt durch Ludmig’s XIV. Ehrgeiz und Colbert’s 
Genie, fih zum gefährlichen Nebenbuhler ber ältern Ma- 
tinen aufgefchwungen. Zmar Heinrich IV. war vor Aus- 
führung fchöpferifcher Plane gefallen, und Richelieu hatte 
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aus Mangel an Schiffen die widerfpenftige Stabt Ro 
helle im Jahr 1629 nur nach bem Beifpiele Alexander's 
vor Tyrus, durch einen Damm, bezwingen können. Auch 
Mazarin durfte auf des Vorgängers Grunde nicht fort- 
bauen, und noch der Admiral Duquesne mußte auf eigene 
Koften Schiffe gegen bie Spanier ausrüften. Aber Lub- 
wig XIV., im Jahr 1661 nur vier bis fünf kleiner Kriegs⸗ 
ſchiffe mächtig, faßte kühnere Entfchlüffe; der Adel Frank⸗ 


reichs, die Hocquincourt, La Rochefoucauld, Tourville 


ſcharten fich unter den königlichen „Pavillon“; Matrofen 
und Seeoffiziere bildete der rege Nationaleifer; im Jahr 
1665 war bie flolze Dentmünze „Navigatio restaurata” 
Feine Prahlerei. Von da ab befchämte ber „Pavillon 
der Lilien‘ mehr als ein mal die vereinte hollaͤndiſche 
und fpanifche Flotte, verfcheuchte die Eorfaren. Dom 
Jahr 1672— 1677 offenbarte fih Frankreichs Ser 
macht, das Mittelmeer beherrfchend, in wüthenden Schlach⸗ 
ten, unter Duquesne auch ohne Englands Beiltand gegen 
Spaniend und Hollands vereinigte Gefchwaber ; felbft 
Ruyter mußte ihre Kurchtbarkeit anerfennen. Als Algier 
und Genua fich demüthigten (1682, 1684) und Tour⸗ 
ville einen Viceadmiral von Spanien zur „Begrüßung“ 
zwang, zählte Frankreich 115 Linienfchiffe und 179 He 
nere Fahrzeuge, mit 40,000 Dann befegt, einige von 
100 und mehr Kanonen. Welcher Staat des zerftüdel- 
ten, zertretenen Deutfchlands durfte beim Hinblick auf fo 
riefige Marinen den Gedanken an eine Seemacht zu faffen 
wagen? Brandenburg. Preußen unter feinem Großen 
Kurfürften, mit dem überhaupt wieder die beutfche That 
erwacht. Ä 

Eine alte deutfche Stadt, auf Preußens Küfte glüd: 
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lich belegen, aber politiſch dem deutſchen Bande entſchlüpft, 
zeigte kühn den Weg. Danzig, ein Freiſtaat unter dem 
Schutze Polens, deſſen Naturerzeugniſſe es in Gold und 
Luxuswaaren verwandelte, hatte dem nordifchen Löwen 
fh nicht gebeugt, der ſchwediſchen Zollfchiffe fich erledigt, 
ein neues Fahrmaffer, feiner Citadelle Weichſelmünde 
gegenüber, vom geiftlihen Nachbar in Dliva errungen, 
bald mit ben drei hanfeatifchen Städten, bald felbftändig 
iohnenden Verkehr mit England, Frankreich, Spanien 
angefnüpft, und war, gefchiemt durch feine ſtarken Wälle 
und ftäbtifche Miliz, auch im Gedränge gewaltiger Könige- 
kriege nicht verzagt. So beim Ausbruch bed Feuers, 
welhes Karl X. Guftav’s erbarmungslofer Soldatenfinn 
im Jahr 1656 entzündet. Als jene Geifel Deutſchlands, 
Johann Chriſtoph, Graf von Königsmarf, Statthalter 
von Bremen und Verden, zum pelnifchen Sriegsfchau- 
plag berufen, auf der Fahrt von Wismar nah Pillau 
mit feinen neugeworbenen Compagnien auf bie Rhede 
von Danzig verfchlagen wurde, ſchickte der Rath, melcher 
fandhaft der Schweden Neutralitätsanträge abgemwiefen 
und lieber alle Schiffahrt hemmte als den ſchwediſchen 
Blockadeſchiffen Zollerhebung erkannte, fobald er die unfrei- 
willige Nähe des Feldmarſchalls erfahren, zwei Gallioten 
mit Bemannung und Gefhüg gegen bie ſchwediſche Fre- 
gatte; biefe überwältigten nach tapferer Gegenmwehr ben 
hohen Herrn, daß er ſich mit Schiff, Kriegsgeräth und 
ſtattlicchem Gefolge ergeben (19. October 1656) und im 
Fort Weichfelmünde ben Abfchluß des Friedens erwarten 
mußte °?), 

Kurfürft Friedrich Wilhelm, nur bed Hafens von 
Plan, des damals noch unbedeutenden von Memel und 
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der unfihern pommerfchen Rheden mächtig, ohne Stettin, 
bie Divenow, Swine und Peene, hatte, ein politifcher 
Zögling der Dranier, ſchon im Jahr 1647 an eine dfl- 
indifche Handelsgeſellſchaft, mit Anhalt an reiche Kauf: 
bäufer in Holland, gedacht und während des großen 
Krieges, der dad Herzogthum Preußen von polnifcher 
Lehnbarkeit losmachte (19. September 1657), zur Küften: 
vertheidigung einige Kriegsſchiffe ausgerüftet, deren Ver⸗ 
pflegung um dieſe Zeit — ein Beweis ihrer Winzigkeit — 
monatlich 500 Thaler Eoftete. Die Bundesgenoſſenſchaft 
mit Dänen und Holländern während des nordifchen Krie⸗ 
ges hatte feine Aufmerkſamkeit auf Handel und Flotte 
verftärft; aber erft nach dem Siege von Fehrbellin, als 
die Eroberung ganz Pommerns der Preis des Muthes 
war (1676), griff er die neue Schöpfung mächtiger an. 
Leider fand der beutfche Kurfürft an den Küſten ber 
einft fo fchiffahrtstundigen Ofterlinge feinen Mann, der 
feinem Zwecke entfpradh. Dagegen erbot fih ein Hollän- 
difcher Kaufmann, Benjamin Rauld, drei Sregatten zu 


20 Kanonen und zehn kleinere Fahrzeugen gegen die 


Schweden auf der Dftfee kreuzen zu laſſen. Als „Rath 


und Marinedirector” in Dienft genommen, rüftete er, 


nach einem Vergleich, auf Vorſchuß die Schiffe, erhielt | 


nahm fogar eine fehmedifche Sregatte von 23 Kanonen, 


Kaperbriefe, hinderte fühlbar den Handel der Schweben, 


fchonte aber felbft englifhe Kauffahrer nicht, die, für 
Frankreich befrachtet, nach Kolberg als Priſen aufge 


bracht wurden. Die englifhe Kaufmannswelt ſchrie; der 


Kurfürft ging feinen Weg, Faufte zur Belagerung Stet- 
tins noch drei Fregatten, ließ Schiffe zu Amſterdam 
bauen — zwei Jahrhunderte früher borgte Wefteuropa 
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feine Flotten von den Ofterlingen —, erleichterte durch 
fo zweckmaäͤßige Kriegsmittel die Eroberung von Stettin, 
Stralfund und Rügen. Noch vor bem Xrieden von 
St.-Sermain (1679), welcher dad gemonnene Pommern 
wieder binwegnahm, auf Handel und Colonifation mit 
heißer Erwartung gerichtet, ſchuf der Kurfürft eine See- 
handlung in Berlin, befeftigte die Grundlage feiner Ma- 
tine, indem er mit Raule einen zweiten Vertrag fchlof, 
für 5000 Thaler monatlich in den turfürftlichen Häfen 
ſechs vollig ausgerüftete Fregatten von 20 — 40 Ka- 
nonen fegelfertig zu halten, bie gleichfalls glücklich gegen 
die Schweden kreuzten, Hamburg zur Zahlung fehuldiger 
Summen zwangen und fogar bis in bie weftinbifchen 
Gewäffer gegen Ludwig's XIV. Schiffe fi) mwagten. 
Nah dem fchmälihen Verluſte durch jenen Frieden 
ward Pillau auserfehen, ein zweites Zaardbam zu mer- 
den, ber dortige Hafen gereinigt, erweitert, Maß und 
Seezoll feftgeftellt, ein Commerz- und Admiralitätscol- 
legium errichtet. Schon jegt koſtete die Marine, ohne 
die Befoldung der höhern Beamten, monatlid über 
3000 Thaler. Das Zahr darauf (1680) fehen wir das 
deutſche Kurfürftlein von der Oftfee einen Kampf mit 
dem fpantfchen Habsburg im Ocean wagen. Sene Krone 
fhuldete nach dem Wertrage von 1674 an Brandenburg 
gegen zwei Millionen Thaler rüdftändiger Subfidien und 
hatte, aller Mahnung ungeachtet, den Kurfürften nit 
befriedigt, der erbittert nach mehrjährigen Vorſtellungen 
in einem Seefriege fi) Genugthuung zu verſchaffen be 
(hof. Im Jahr 1680 murden ſechs Fregatten von 
20—40 Kanonen, mit faft 1000 Mann Befagung, 
ausgerüftet, um unter Gornelis van Beveren, einem Hol- 
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mark fuhr fort, die Sache ruhiger zu betrachten und über 
‚Aufftellung fo weniger Schiffe mittelmäfiger Größe nicht 
Lärmen zu erheben, zumal der Kurfürft zwar erklärte: 
dag ihm an freien Orten Handel und Begleitung der 
Kauffahrer durch bewaffnete Schiffe wie jebem Anbern 
freiftehe, ee indeffen Dänemark und Schweden nicht zu 
beeinträchtigen gedenke; feine Admiralsflagge, dergleichen 
zu führen auch der Fleinfte Staat, im Befig von Häfen 
und Kriegefchiffen, berechtigt fei, kränke Niemand, da ja 
felbft England, Frankreich und Holland ihr ohne Anfein- 
dung die Fahrt in ihre Gemäffer geftattet hätten, fobalb 
fie ihnen die gebührende Ehre erwiefen. So erkannte 
denn Dänemark an: wo es eine Flotte gäbe, dürfe auch 
eine Admiralitätöflagge fich aufthun, und Schweden mußte 
ftillfichweigen. °*) 

Gleichwol ermaß der Kurfürft, dag Berufung auf 
Naturgefeg und Völkerrecht noch nicht an ber Zeit ſei, 
und bie fernere Entwidelung einer Kriegsmarine auf 
den Widerfpruch auch anderer Seemäaͤchte ſtoßen würde; 
deshalb begnügte er fich, feine Plane auf überfeeifchen 
Handel zu befchränten. Er gewährte deshalb Rhedern in 
Memel, Königsberg und Kolberg aus feinen Waldungen 


Hol zum Bauen von Schiffen, für beffen tabellofe 


Ausführung fein holländifher Schiffszimmermeifter for- 
gen mußte; er erließ den Kaufleuten den Zoll für gewiſſe 
Jahre, verfprah Convois für je 20 Schiffe, die nad 
Liffabon und Cadix fahren würden, erlaubte ihnen Han- 
del an ber afrifanifchen Küfte und verbürgte, daß biefe 
Schiffe nie im Falle eines Krieges zum Transport ver- 
wandt werben follten. Stellte er body ber Krone Spa⸗ 
nien den Antrag (1682), ihm für bie Schuld die Inſel 
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Trinidad abzutreten.““) Uber fchon das Jahr vorher 
hatte er auf Raule's Rath den holländifchen Capitain 
Blond nah Guinea geſchickt, um mit einigen Neger- 
häuptlingen einen Vertrag zu ſchließen, kraft welches fie 
fih dem Kurfürften unterwarfen (Mai 1681), nur mit 
brandenburgifhen Schiffen Handel zu treiben und die 
Erbauung eines Forts auf ihrem Gebiete geftatteten. 
Darauf errichtete Friedrich Wilhelm im Jahr 1682 eine 
afrifanifche Handelscompagnie mit Actien auf 30 Jahre, 
fiherte ihr den Schug Franfreihe und fhidte den Ma- 
joe Friedrich von ber Gröben, einen Verwandten des 
berühmten „adligen Pilgers“, mit zwei Kriegsfchiffen 
und einer Compagnie Soldaten nad, Afrika. Diefer 
pflanzte an der Golbküfte zmifchen Arim und dem Vor: 
gebirge ber drei Spigen auf einer Höhe bie brandenbur- 
giiche Flagge auf, Faufte ein Dorf, baute dad Fort 
Groß-Friedrichöburg, welches er mit 20 Kanonen und 
einer Befagung verfah, und kehrte mit einem Schiffe 
zurück, während das andere mit Sklaven nach Amerika 
ſegelte. Im folgenden Jahre erweiterte fich das Gebiet mit 
wei andern Forte, Acada und Zacarari; eine Negerge- 
fandtfchaft Fam, des Kurfürften Oberherrlichteit zu er- 
fennen, fogar nach Berlin. Daran fchloß ſich die Er- 
werbung der verlaffenen Infel Arguin am Senegal und 
die Errichtung eines Forts. So. mweitblidendem Unter- 
nehmen bot fich die Gelegenheit, einen Punkt auch an ber 
Norbfee zu gewinnen: den Hafen von Gretfyl am Ausfluß 
der Ems. Denn als die Vormünderin des jungen Fürften 
Chriftian Eberhard mit den Ständen der hochfreien Oft- 
friefen in Streit gerathen, fehritt ber Kurfürft ein, fchloß 
mit den Ständen einen Schugverfrag und befegte, auch 
| 7* 
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bei Hollandse MWiderfpruh, jenen Hafen. So murbe 
ftatt Pillaus Emden ber Sig ber Afrikaniſchen Com- 
pagnie und der brandenburgifhen Marine, bie feit 1686 
aus 10 von Raule gekauften Schiffen von 20 — 40 
Kanonen beftand. Ein großartiger Aufſchwung ber Art, 
geftügt auf Landbeſitz, Geldkraft und eine Marine, die 
im Jahr 1687 jährlich fchon 45,000 Thaler Loftete, 
mußte den Neid der Holländer erregen; fie riefen ihre 
Matrofen aus dem brandenburgifchen Dienfte ab, be 
firitten das Necht des Kurfürften, die afritanifche Küſte 
zu befegeln, nahmen fogar ein brandenburgifches Schiff. 
Schon wollte der Kurfürft durch Kaper das Recht der 
Vergeltung üben, als im Jahr 1685 ein Vertrag zwar 
mit den Generalftaaten, boch nicht mit ber holländifchen 
Weſtindiſchen Compagnie, vermittelt wurde, deren gewalt⸗ 
fame Beeinträchtigung gegen Ende des Lebens unfer 
Kurfürften faft einen Bruch herbeigeführt hätte. Da 
inzwifchen die erwarteten baaren Vortheile bei den Un- 
terfchleifen der Beamten ausblieben, übernahm Friedrich 
Wilhelm die Compagnie felbft (1686), zahlte bie Einla- 
gen den Theilhabern zurüd und bemerkte auch anfangs 
nicht unverächtliche Ueberſchuſſe. Doch als nah dem 
Tode des Kurfürften und dem Ende ber unumfchräntten 
Oberleitung Raule's ſich eine große Schuldenmafje ber 
Compagnie berausfiellte, ermattete, unter andern Pla 
nen, Brandenburgs Sinn für Marine und oceanifchen 
Handel und endeten nad) manderleii Wendungen, in 
unerfreulicher Weife. °°) 

Leider konnte ber fchöpferifche Kurfürft unter feinen 
„Oſterlingen“ die Luft an Seefahrt und Schiffskrieg 
nicht wiedererweden und mußte er der Holländer als Un- 
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ternehmer, Schiffsbauer, Capitaine und Matroſen ſich 
bedienen. Anders würden vielleicht die Dinge ſich ge- 
flaltet haben, hätte ihn fein guter Stern auf einen 
deuffchen Seemann geführt, der gleih nad dieſer 
Zeit in fremdbem Solde einen europäifhen Ruhm er- 
warb, auf den Niederfahfen Ian Bart. Da eine 
Gefhichte der beutfchen Seemaht im 17. und 18. 
Jahrhundert nicht die Aufftellung von Kriegsflotten 
und glorreiche Seefchlachten unter deutfcher Flagge zu 
erzählen findet, darf fie die Männer nicht übergehen, 
welche, Deutfche von Geburt, daheim unbefchäftigt, im 
Audlande ald Schiffshelden Ehre erwarben. Franzöfifche 
Geſchichtſchreiber °) nehmen, auf Gewähr eines mis- 
günftigen Landsmanns, des Grafen von Forbin, keinen 
Anftand, Ian Bart als Sohn eines armen Fiſchers zu 
Dimtichen um 1650 geboren werben zu laſſen; mir 
Deutfche Haben aber Grund, den berühmten Kaperflot- 
tenführer als Niederfachfen oder Friefen und anzueignen. 
Nicht allein des deutfchen Namensklanges wegen, auch 
andere Beweiſe Eommen hinzu. Der angebliche Fifcher- 
fohn von Dünkirchen im franzöfifchen Flandern, das feit 
Jahrhunderten mit Frankreich in Verbindung ftand, ob» 
wol es erft im Jahr 1662 von Karl II. von England 
an Ludwig XIV. verkauft wurde, fprach felbft nach mehr- 
jährigem Dienfte auf der franzöfifchen Flotte fo menig 
feanzöfifch, daß er etwa redete: „Ihr fein Urſach von 
da8.7 5%) Ferner berichtet ein, der deutfchen wie fran- 
zoͤſſchen Werhältniffe kundiger Zeitgenoffe und Geſchicht⸗ 
fhreiber, de Larrey °°), „der berühmte Ritter Sean 
Bart, einer der beften Seeleute damaliger Zeit, fiamme 
aus dunkler Familie in Niederfachfen, habe einige Zeit 
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in Hamburg gewohnt, und weil er einen Verdruß von 
unverwindlicher Art erfahren, ſei er in hollandiſche Dienſte 
als Lehrling des Marineweſens gegangen und dann un- 
ter Frankreichs Pavillon getreten.” Unſer Lefer wird 
die marfigften Züge aus Jan Bart's Leben nicht ungern 
vernehmen. 

Dem franzöfifhen Grafen zufolge „mit geringen 
GBeiftesgaben, unfundig des Leſens und Schreibens bis 
auf das Hinmalen feines Namens’, machte er fd, 
ohne Gönner und Stüge, allein duch feine XThaten 
befannt und fchwang fich über alle Stufen des Seedien- 
fies bis zum Chef einer Escadre auf. „Hoch gewachſen 
und fräftig gebaut, doch mit bäuerifchem -Anftriche, 
ſprach er wenig, war aber, obgleih unfähig, erweiterte 
Plane zu faffen, im hohen Grade zu vermegenen Hand 
ftreichen geeignet.” So ber Franzofe. Die unparteiifce 
Nachwelt urtheilt anders über Ian Bart’ geiſtige 
Fähigkeiten. Forbin Iernte den Genoffen feiner Aben- 
teuer erft im Jahr 1688 beim Ausbruch, des großen 
Krieges Englands, Spaniens, Hollands und des Kai— 
fers gegen Ludwig XIV. kennen. Der Deutfche, bereits 
Capitain einer Fregatte von 24 Kanonen, erhielt mit 
Forbin, gleichfalls Führer eines Kriegsfchiffs, zu Dün- 
firhen den Auftrag, Eönigliche Kauffahrer nad) Breſt 
zu geleiten. Nach einem blutigen Kampfe mit einem 
bolländifchen Kaper zurüd in Havre de Grace eingelau- 
fen, um 20 SKauffahrer zu geleiten, trafen fie auf der 
Höhe von Wight, bei ſchönem Wetter, leidlichem Winde, 
auf zwei ftärkere englifche Schiffe und befchloffen, auch 
auf bie fichtbare Gefahr ihres Unterliegens bin, nicht 
mit ihren Schnellfeglern zu fliehen und die Kauffahrer 
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preißszugeben, fondern zwei ber größten Handelsſchiffe 
vafch zum Angriffe auf den großen Engländer zu rüften 
und ihrerfeit® den andern, ftärkern auffichzunehmen. 
Das Treffen begann, die Franzoſen legten fih an ben 
Engländer, aber unglüdlicherweife — Forbin erzähle es — 
verfah San Bart ed beim Umlegen zum Entern (il fit 
un faux abordage); ftatt an Bord zu Elettern, mußte 
man vom WBordertheile her mit Gewehr und Granaten 
fehten, und ba obenein beibe Kauffahrer das Weite fuch- 
ten, geriethen nach zweiftündigem Gefechte, weil auch 
der zweite Engländer ihnen auf den Hals kam, beide 
franzöfifche Fregatten, bie Führer verwundet, in feind- 
liche Gewalt. Der größte Theil ihres Volks war ge- 
tödtet. Ungrofmüthig geplündert, verhöhnt — unferm 
Landmann erging es etwas beffer, weil er englifch ver- 
fand —, nach Plymouth geführt, dachten beide Gefan- 
gene alsbald an ihre Rettung. Ein Matrofe von 
Oftende, im Beſitz einer Heinen Solle, nach Forbin ein 
Better Bart's, bot feine Hülfe; er fchaffte Feilen zur 
Befeitigung der Eifengitter; ein Paar Schiffsjungen ge- 
fellten fih hinzu, und fo gelang es den Verwegenen, 
mit geringen Vorräthen, einem Compas Nachts in der 
Jolle quer durch die englifchen Wachtfchiffe zu entfliehen. 
Jan Bart täufchte die Fragenden als „Fiſchermann“, 
wie er bie Verfolger denn auch auf falfche Fährte gebracht, 
indem er fich, wie zur Randflucht, Tags vorher neue Schuhe 
gelauft, und warf fich mit folcher Gemalt auf das große 
Ruder, haſtig Faum einen Biffen geniefend, daß fie, 64 
Seemeilen in weniger ald 24 Stunden zurüdlegend, glüd» 
lich bei St.Malo Iandeten. Während der Deutfche, be 
forgt, der Seeminifter werde ihr unbefonnenes Gefecht 
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rügen, an der Küfte zurückblieb, eilte Forbin zu feinen 
Gönnen nach Paris, erntete Bewunderung und Gna- 
den, ben Rang eines Linienfchiffcapitaine, und erwirkte 
vom Könige — fo erzählt ee — Lob und gleiche Aus: 
zeichnung auch für das Verdienſt feines Gefährten, den 
fonft der Hof vergeffen hätte. Zunächſt trennten fi 
beide Seeleute, mit neuen Schiffen verfehen; Yorbin 
focht unter Admiral Tourville, und traf erft im Jahr 
1690 als Führer der „Perle“ zu Dünkirchen mit Jan 
Bart zufammen. Da bie Gegner des Vorhabens der 
Franzoſen inne wurden, acht große Schiffe aus dem bor- 
tigen Hafen in See zu fhiden, und deshalb die Rhede 
ſtark blodirten, befchloffen Forbin und Bart, leichte Ka- 
per, welche ber Aufmerkfamkeit der Feinde entfchlüpfen 
könnten, auszurüften. Aber ber Hof verwarf, durch 
Misliebige eingenommen, anfangs die Anfchläge Bart's 
in Eräntender Weife, bis der gewandte Gefährte die Er- 
laubniß erwirkte. Endlich (1691) bei Nacht unbemerft 
mit fieben leichten Fahrzeugen unter Segel gegangen, er: 
bliten fie mit Tagesanbruch bedenklich fünf Schiffe auf 
bemfelben Curs; zur rechten Zeit fie ald Kauffahrer un- 
ter Geleit eines englifchen Kriegsſchiffs erfennend, er⸗ 
oberten fie biefelben ohne große Mühe, mochten jebod 
bie Beute, im Werth von drei Millionen, nicht, mie des 
Minifters Weifung lautete, verbrennen, fondern ließen bie 
vier Prifen durch eine Fregatte ihres Geſchwaders zum 
Verkauf nach dem befreundeten Hafen zu Bergen in 
Norwegen führen. Ein Paar Tage darauf nahmen fie 
auch eine holländifche Heringsflotte von 80 Schiffen, 
verbrannten die werthlofen Fahrzeuge; einmal in Schott- 
lands Nähe gerathen, landete man in Newcaſtles Nähe 
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und verwüftete ohne Widerſtand vor dem Aufgebote der 
Miliz weithin Dörfer und Schlöffer. Auf dem Curs 
nah Norwegen kam Forbin von feinem Obern, bem 
Deutfchen, ab, that unterwegs den Gegnern noch man- 
herlei Abbruch, fand aber, in Bergen gelandet, bie 
Dinge in Häßlicher Verwirrung. Denn Ian Bart, früher 
angelangt, faß unbefümmert in der Schenke (faisoit 
bombance dans un cabaret), ja, nach des Franzofen 
Ausfage, hatte der Deutfche gefchehen Iaffen, daß ber 
dänifhe Stiftshauptmann alle Beute, ald gehöre fie 
einem „Privatkaper“, in Beichlag nahm. Außer fich 
vor Entrüftung über folche Fahrläffigkeit, zwang der 
Graf durch hochfahrende Worte den Dänen, feinen Irr⸗ 
thum einzufehen, erhielt die Schiffe wieder, die aber in- 
defien beftentheild geplündert waren, mahrfcheinlich durch 
den Beigeorbnneten des Intendanten von Dünkirchen felbft, 
welcher, um die zu machende Beute abzufchägen, die 
Kaperfchiffe begleitete. Dafür legte jegt Ian Bart den 
Beamten ohne Weiteres in Eifen. Weil es an Pro- 
Viantirung zur Rückkehr gebrach, verkaufte man darauf 
äine der Prifen, und hatte ber Graf bie eitle Genug- 
thuung, daß, ald der däniſche Hof auf feine Klage das 
Verfahren des Stiftsvoigts feharf rügte, die Bürger von 
Bergen den franzöfifchen Gapitain, in feiner vornehmen 
Haltung, in reicher, golbdbordirter Kleidung, minbeftens 
als Baftard von Frankreich verehrten. Ian Bart über- 
leg dem Ehrfüchtigen ohne Neid die Vertretung, bas 
Schreiben und Wortemachen, ſowie alle Eleinern Dienfte 
der Escadre, vergnügte fih mit ben rohen Deutfchen 
und Normännern, die noch ganz das Gepräge ber han- 


fcyen Zeit trugen, und zum zweiten male mußte For⸗ 
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bin fein vornehmes Anfehn geltendmaden, als kurz vor 
ber Abreife die ehrfame Bürgerfcharwacht von Bergen 
einen trunken lärmenden Schiffsoffizier fehr ſchimpflich 
verhaftet hatte. Nach manchen Abenteuern ziemlich aus 
gehungert in Dünfirchen gelandet, fanden Beide einen 
fhlimmen Stand, gegen bie Anklage des Intendanten 
fi zu rechtfertigen; Ian Bart überließ dem Franzofen, 
das Eis zu brechen, und folgte ihm nad Paris, mo 
jeboch der Kriegsminifter ihr Verfahren in Schug nahm. 
In der Hauptftabt angelangt und bem Hofe vorgeftellt, 
erntete ber Deutſche zum ſchweren Verdruß des Grafen, 
foft alle Ehre. Er,‘ als Commanbant der Escadre, 
empfing 1000 Thaler Belohnung, und Alles drängte 
fidh herbei, den Helden des Tages zu fehen, der, feiner 
Wortkargheit ungeachtet, leibhaftig an Ian von Wery 
in &t.-Germain (1638) erinnerte. „Laßt und zum 
Nitter von Forbin gehen, er ift ein Bärenführer gemwor- 
ben’, fagten die mwigigen Höflinge; „die Wahrheit zu 
geftehen, Hatten fie nicht ganz unrecht”, äußert neibiſch 
ber Ritter. °°) Freilich mit anderm Gepräge ftellte ber 
ungelente, gerade Seemann dem Könige fich dar. „Sean 
Bart, ich habe Euch zum Chef einer Escadre gemacht“, 
fprach ber dankbare Herrſcher, als er ihn eines Tags in 
der Galerie des Louvre bemerkte. „Sire! daran habt 
Ihr wohlgethan‘‘, erwiderte Jan Bart in trockener Weiſe, 
zum Erbleichen und Gefpötte der Höflinge, welche in 
folder Aeußerung bdummbreiften Stolz; und plumpe 
Bauernnatur erlannten. „Sie verftehen den Mann un- 
recht’, belehrte fie der Teutfelige König, „er fühlt feinen 
eigenen Werth und ift bereit, mir davon noch größere 
Beweiſe zu geben.” Forbin befchuldigt, wir wiſſen nicht 


Geſchichte der deutſchen Seemacht. 155 


mit welchem Rechte, daß Jan Bart, undankbar, oder 
beſchraͤnkt und blöde, verfäumt babe, auch ihm das 
Wort beim Miniſter zu reden; um fo ungleichem Ber- 
baltniffe fich zu entwinden, dba er alle Dienfte und Ob⸗ 
liegenheiten übernehmen, alle Briefe fchreiben, alle An- 
fhläge entwerfen müßte, während jener Ehre und Gewinn 
allein davontrüge, begehrte er aus bem Seedepartement 
von Dünkirchen in das von Breſt verfegt zu werben. 
Da zeigte es ſich (1692), daß Ian Bart, erft des zu- 
dringlihen Vormunds und Planmachers erlebigt und 
gezwungen, feine beutfche ZTrägheit oder Beſcheidenheit 
abzuſchütteln, auf die eigene Kraft angewiefen, feine 
glanzvollſte Laufbahn begann. Während Forbin, unter 
den Admiral Tourville geftellt, das böſe Gefchid des 
Tages von La Hogue theilte (26. Mai 1692), erfhol - 
Stanfreih und Europa von ben ruhmvollen, tühnen 
Unternehmungen, die Ian Bart ale unabhängiger Füh- 
ter eines Geſchwaders von drei Kriegefchiffen gegen die 
hollaͤndiſchen Getreideflotten vollbrachte. Er mar es dann 
wieder, welcher mit bem ,„lorieur” von 64 Kanonen 
unter dem Admiral Tourville bei Lagos den Unftern von 
Ra Hogue an dem englifchen Gefchwader und der Han- 
delöflotte, beftimmt für Spanien, Italien und bie Levante, 
tähte, und 87 Kauffahrer und mehre Kriegsfchiffe, zu- 
ſanmen im Werth von 25 Millionen Livres, theils 
nahm, theild zerftören half. Ebenfo verbrannte er allein 
noch im Jahr 1692 fechs reiche Holländer bei Faros. 
Während des Kornmangels im Jahr 1693 geleitete Jan 
Bart, der englifhen Wachfamkeit zum Trog, eine Ge- 
treideflotte nach Dünkirchen und fegelte dann einem noch 
größeren Geſchwader mit dänifcher und polnifcher Ladung 
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entgegen. Bereits hatte der holländifche Schout by Nacht 
de Vries jene aufgebracht und glücklich mit acht Kriegs⸗ 
fhiffen auf die Höhe des Texels geführt (Juni 1694), 
als Ian Bart mit fehs Heinern Fahrzeugen ihn ohne 
Zögern angriff, den Admiral, die Piftole in der Fauſt, 
enterte und die gefammte Flotte nebft noch drei Linien 
fhiffen im Triumphe nad) Dünkirchen rettete. Dafür 
empfing er den Adelsbrief. Im Jahr 1696 täufchte er 
nochmals die Engländer, welche drei mal flärker als er 
Dünkirchens Nhede beachten, und ftieß auf bie hollän- 
difche Flotte des Baltiſchen Meeres von 110 Segeln, 
bedeckt von fünf Fregatten. Die Begleitung nebft 40 
Schiffen fiel bald in feine Gewalt; aber indem 13 Li⸗ 
nienfchiffe ihm auf der Rückfahrt nah Dünkirchen be 
gegneten, verbrannte er den größten Theil feiner Beute, 
um ben ungleihen Kampf zu vermeiden. Der Friede 
von Ryswick allein unterbrach den Kauf feiner Thaten; 
in Dünkirchen heimiſch, ftarb Ian Bart am 27. April 
1702, eben als der Spanifche Erbfolgekrieg feiner Erfah: 
rung und feinem Muthe neuen Glanz verhieß.°') Ge 
rechter als Forbin, fein Neider, beurtheilten ihn franzo- 
fifhe Zeitgenoffen, und geftanden, daß wenn auch wag- 
halſige Handftreiche feine Hauptftärke blieben, er nicht 
deftoweniger an der Spige bedeutender Geſchwader gleiche 
Umfiht und Klugheit in Entwürfen als Unerfchroden- 
beit in ihrer Ausführung bekundete. 

Welchen Aufſchwung würde unfere brandenburgifce 
Kriegsflotte gewonnen haben, fand der Kurfürft einen San 
Bart als Admiral feiner Fregatten, „Friedrich Wilhelm zu 
Pferde“, „Buchs“, „Friede, „Lithauer Bauer“, „Rommel- 
Polt“ und wie fie, fonderbar genug, fonft hießen! Aber 
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deutſche Seeleute waren geringgefchägt; der märkifche, 
yommerfche und preußifche Adel erachtete den Marine- 
dienft feiner nicht für würdig, und darum blieben nur 
fühige, doch unzuverläffige Holländer, die, wie Benjamin 
Raule, endlich in Ungnaden fich entfernen mußten. 
Kurfürft Friedrich III., bald Friedrich I. als König, 
verfolgte andere Zwecke als fein Vorgänger und bedurfte 
im Spanifchen Erbfolgekriege nicht einer Marine, ba bie 
Bundeögenoffen, England und Holland, dem gemein- 
famen Gegner ſchon Jeder für ſich gewachſen maren. 
Der nordifche Krieg, welcher gleichzeitig ausbrach, brüdkte 
vollends entmuthigend auf Seeverkehr und junge ober 
altersſchwache Handeldmarinen, wie Preußens, Lübeds, 
ſelbſt Danzige, und lodte damals aus dem fernften 
Winkel des Finnifchen Meerbufens einen neuen, gefähr- 
lihen Nebenbuhler um die Herrfchaft der Oftfee. Zar 
Peter, Teidenfchaftlicher Bewunderer der holländifchen Ma- 
tine und in bespotifchef Vermeſſenheit entfchloffen, feine 
trägen Moskowiten zu Seefahrern zu machen, wandte 
fih mit jener Stahlräftigkeit feiner Seele auf den Ge- 
danken, am Baltifchen Meere feinen Seeftaat zu gründen 
und Rußland durch diefes Gemäfjer mit dem Weften zu 
verbinden, als ber ähnliche Plan am azomfchen Meere 
misglückt. Benugend die Unachtfamkeit Karl’s XII., der 
nad dem Schlage von Narva (1700) feine andern Gegner 
zu zermalmen ging, gewann ber Zar mit Nien-Schang 
und der Newamündung den Zugang zum Weltmeere, 
este im Mai 1703 den Grund zu Petersburg, 
zimmerte, der Lehrling von Zaardam, Schiffe mit hol: 
ländifhen Meiftern, lockte Ausländer — Deutfche waren 
dazu untauglich geworden — in feinen Flottendienſt, 
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hegte, unermüblich felbftthätig, zur Uebung, und ſtolzirte 
bald als Bombarbiercapitain und Schout by Nacht, mit 
feinen erften Roſtris gewonnen über ſchwediſche altgebiente 
Seekrieger. Der Beichaffenheit feiner Strommündung und 
bes Elippenvollen Golf von Finnland gemäß, erbaute 
Peter wiederum Galeeren, dergleichen die DOftfee nimmer 
erblickt, kaufte Kriegsichiffe in England und SHollant, 
nötbigte au mol, als das Schickſal Karls XII bei 
Pultava ihn zum unbeftrittenen Gebieter Kareliend, 
Angermanlands, Efthlands und Livlands bis zur Dina 
gemacht, und er, baheim ficher, im deutfchen Krieg 
auftreten konnte, die ohnmächtigen Seeſtädte ihm 
Schiffe, wie Lübeler und Danziger, zu vermiethen. 
Als im Mai 1714 zu Petersburg ein Kriegsſchiff vom 
Stapel Tief, redete er am Bord beffelben jene merk 
würdigen Worte, welche der gute Genius der Menfd: 
heit nie in Erfüllung gehen lafien möge: „Wer bat, 
meine Brüder, unter euch ſich vor dreißig Jahren träu- 
men laflen, daß ihr mit mir an ber Oftfee bier zimmern 
und mit einer deutfchen Kleibung in den durch unfere 
Mühe und Tapferkeit eroberten Ländern neue Wohn⸗ 
ftätten auffchlagen, folche tapfere und fiegreiche Soldaten 
und Matrofen aus dem ruffifchen Geblüte fehen und 
erleben würdet?” Die Wiffenfchaften feien, durch Ber 
haͤngniß der Zeiten aus Griechenland verjagt, in Stalin 
und dann in allen andern europäifchen Ländern ausge 
breitet, doch durch ihrer Vorfahren Unart verhindert 
worden, zu ihrer Finfterniß zu gelangen; nunmehr werde 
die Reihe an fie kommen, wenn fie ihn in feinem ef 
lichen Vorhaben unterftügen und, nebft ißrem blinden 
Gehorſam, zur freiwilligen Erkenntniß des Guten fi 
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bequemen wollten. „Wie das Geblüt im menſchlichen 
Körper umlaufe, ahne ihn, dab die Wiſſenſchaften ihre 
bigherigen Wohnpläge verlaffen, ſich einige hundert Jahre 
bei ihnen aufhalten und dann nach ihrer wahren Hei- 
mat in Griechenland zurückkehren würden.” °) In 
tiefem Schweigen hörten die Bojaren dem Selbftherrfcher 
zu, gaben mit einem „es ift wahrhaftig wahr! ihren 
Befall und ergriffen mit beiden Händen wieder das 
Behaͤltniß ihres höchſten Guts, den Branteweinpokal.“ 
Aber nichtsdefloweniger liefen ruffifche Flotten in 
See, entfalteten, ohne Jemand zu fragen, die Zaiferliche 
Admiraldflagge; Danzig, dem Schüglinge Karl’d, Sta- 
nislaus Lefzezinsfi, geneigt, mußte vor den ruffifchen 
Horden fich bergen, fah dann das Hoflager des ungnä- 
digen Zaren bei fih. Nach Beendigung des ſchwediſchen 
Krieges auf deutfchem Boden, dem alle Stettind und 
Stralſunds, liefen die ruffifchen Galeeren, welche im Juli 
1716 Kübel — jenes Lübeck, einft höchfter Gerichtshof 
für Nowgorods faufmännifchen Handel, gefchredt und die 
Trave bedeckt hatten, die kaum um das Jahr 1200 ruffiiche 
Schiffe auf ihrer Flut getragen, dagegen auf unzähligen 
Kauffahrern Nowgorods Köftlichkeiten zugeführt — auch in 
die Weichfel ein (Juni (1717). Die Foderungen des Zaren 
hatte ſchon Francois von Villebois, vor Danzigs Hafen ge- 
bieterifch erfchienen und alle Fahrzeuge durchfuchend, zu 
erkennen gegeben. Der ruffifhe Fürſt Dolgorufi be 
gehrte dann von Danzig fünf Fregatten, völlig armitt, 
zum fchwebifchen Kriege, zu zwei Deitteln mit Danji- 
gen, einem Drittel mit Ruffen unter ruffifchen Offi⸗ 
zieren bemannt; eine halbe Million Speciesthaler für 
Me von der Stadt der zarifchen Majeftät zugefügten 
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Kränkungen und die Bifitation aller aus⸗ und einlau- 
fenden Schiffe durch ruffifche Commiffarien in Weichſel⸗ 
münde. °) &o fpielte die junge ruffifhe Seemacht den 
. Schwädhern mit, während Karl XII. feinerfeits durch 
Kaper unter allen nur erfinnlihen Borwänden bie fcham- 
lofefte Seeräuberei ausüben ließ. *) Danzig, hülflos 
gegen Nuffen und Schweden, wechfelöweife von beiden 
geplündert, follte durch den ruffifhen Webermuth feine 
zähe hanfifche Selbftändigkeit in der Politik noch härter 
büßen. ' 

Der Friede zu Nyſtadt (10. Sept. 1721) ver 
nichtete zwar die ſchwediſche Uebermacht vollends dieffeit 
des baltifchen Meeres, brachte aber Deutjchland nicht die 
Möglichkeit, eine Marine mieber aufzurichten. Die 
deutſche Colonifation von Narva bis Riga fiel aus der 
Entfremdung durch eine glaubensverwandte, wenigſtens 
germanifche Macht, für immer unter bie ruffifche Bar⸗ 
barei; König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, im Befis 
Stettin und der Odermündungen, fowie Vorpommerns 
bis zur Peene (Januar 1720), hatte fo wenig Sinn für 
die Begründung einer Marine und war allen „phanta⸗ 
ftifchen” Unternehmungen fo abgeneigt, daß er, ftatt der 
Vortheile, die Stettin und die Swine ihm verbießen, zu 
benugen, die Anfiebelung in Afrika, welche Jahre lang ohne 
Unterftügung geblieben, den englifchen und holländifchen 
Hanbelögefellfchaften feilbot, „meil er Leinen Heller dafür 
hergeben wollte.” Nachdem Fort Groß -Kriedrichsburg 
und Arguin in die Gewalt ber Schwarzen gefallen, frat 
der König fein Anrecht an Afrika der Holländifch-weitin- 
difhen Compagnie im Jahr 1720 für 7200 Dukaten 
ab °°) und verwandte bie für Erhaltung der Marine 
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einſt beftimmten Zuſchüſſe zum Beſten „feiner lieben 
bauen Kinder”, auf die Necrutenkaſſe. Der leidenfchaft- 
Ihe Liebhaber der Soldateska erinnerte fich nicht, wie 
fürderlich ihm fremde Schiffe zur Eroberung Stettins, 
der Infeln Wollin und Ufedom, fowie Rügens gewefen. 
Günftig für unfer Vaterland fehien ferner, daß Bremens 
Herzogthum mit den Mündungen ber Elbe und Wefer 
wieberum mit dem Reiche vereinigt waren und nur das 
fleine fchwebifche Vorpommern mit Rügen und Wismar 
dee nordifchen Krone blieb. Aber zum Unglüd mußte 
gleichzeitig das Turfürftlihe Haus Hannover den Thron 
Großbritanniens befteigen und die Abhängigkeit des ge 
weinſamen Herrſchers vom englifhen Handelsvolke un- 
möglich machen, zur Gründung einer deutfchen Marine 
die örtlichen WVortheile von Stade oder Haarburg und 
der Wefermündung zu benugen. Unter englifcher Bot⸗ 
maͤßigkeit iſt begreiflicherweife am wenigften für einen 
deutfch- nationalen Zweck gefchehen. Dänemarks feftere 
Stellung in Schleswig, Holftein und Oldenburg, bem 
Haufe Gottorp gegenüber, durchfchnitt vollends ein Eräf- 
tigeres Seefahrerleben, welches fi von Zube und Ham: 
burg aus entwideln konnte. Und als hatte Alles fich 
verſchworen, unferd armen Vaterlandes Freude über die 
BViedervereinigung entfremdeter Provinzen zu verhöhnen, 
gab der Friede von Utrecht (Il. April 1713) die bis- 
herigen fpanifchen Niederlande zwar an Habsburg und 
fomit als burgundifchen Kreis ftatiftifch an das Reich 
zurück; aber die mweitblidende Handelsſelbſtſucht der bata- 
vifhen Kaufleute hatte ſchon dafür geforgt, daß, zur 
möglichen Beeinträchtigung Amfterbams, nicht etwa im 
öfterreichifchen Niederland Verkehr und Seemacht auf 
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athme. Schon in den Friedenspräliminarien hatten fie die 
unnatürliche Berechtigung erwirkt, daß bie Schelde der 
Schiffahrt gefchloffen fei, um das ſchon veröbete Ant- 
werpen zur Unbebeutenheit einer Landſtadt vollends herab: 
zudrüden. Sie riefen jegt nicht eher ihre Beſatzungen 
ab, bis Karl VI. fo unmwürbige, vernichtende Bedingungen 
anerkannte. Die einft weltberühmten Häfen im Swyn 
und Sluys waren längft verfumpft und verfandet, und 
fo gereichte denn jene Wiebervereinigung der vlämifchen 
Küfte unter deutfcher Herrfchaft fo wenig als die Ver⸗ 
treibuntg der Schweden dem bdeutfchen Seeweſen zum 
Vortheil. 

Aber auch unter ſo ſchmachvollen Feſſeln regte ſich 
das nationale Bedürfniß und thaten fi) von einer an- 
dern Seite verheißliche Ausfichten auf. Karl VI., Sieger 
der Osmanen durch den großen Eugen, gleichzeitig als 
Hein beutfcher Held, Brandenburgs Lehnsmann, aber un 
glüdlicher Krieger gegen Karl XII, der Graf Matthias 
Sohann von der Schulenburg im Dienfte der Republik 
Venedig die Infel Korfu gegen die Türken zur See und zu 
Lande ruhmvoll vertheidigte (1716), und noch bei feinem 
Leben, als faft einziges Beifpiel, eine Bildfäule auf dem 
großen Plage zu Korfu erwarb, faßte, mit mercantilifchen 
Planen früh vertraut, ben Entfhluß, das Beine aber 
wohl belegene Trieſt zum Mittelpunkt des Seehandeld 
feiner Erbſtaaten zu machen. Er erhob nicht allein daffelbe 
im Jahr 1719 zu einem Sreihafen, fondern gedachte | 
auch, feinen vlämifchen Küften, durch Oſtende, Trieſt 
diametral am andern Ende der deutfchen Welt entge- 
gengefegt, die Vortheile des Seehandels, die diploma» 
tifche Argliſt entriffen, zugumenden. Er fchuf dort eine 
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Oft: und weftindifche Handelägefellichaft, wie er auch bei 
Preugen darum anhielt, gegen eine zu zahlende Summe 
unter preußifcher Flagge mit Oftindien und China Han- 
del treiben zu dürfen. Aber nichts follte zu Deutſchlands 
Nugen und Frommen gelingen. Holländer und Eng- 
länder erhoben läfterliches Gefchrei, ald Karl VI., durch 
den Baron Ripperda im April 1725 die günftigften 
Handelstractate mit Spanien angefnüpft hatte; der Ver- 
trag zu Sevilla (November 1729) machte der Oftindifchen 
Handelögefellfchaft für immer, fowie dem erblühenden 
Freihafen am Abriatifchen Golf zeitweife ein Ende. 
Ausgefchloffen vom Welthandel blieb Deutfchland, weil es 
fih felbft aufgegeben. 

Auch Danzig, das von allen unfern ehemaligen See- 
ſtädten unabhängigern Handelögeift und eine gemiffe 
politiſche Selbftändigkeit am zäheften bewahrt hatte, 
ward im Jahre 1733 und 1735 hart betroffen, weil es 
durch Hinneigung zum wiederkehrenden König Stanislaus 
und durch tapfere Vertheidigung deffelben die Ungnade 
der Kaiferin Anna von Rußland verfhuldet. Schwer heim- 
gefucht durch die Belagerung unter Feldmarſchall Mün- 
nich, weil fie die Verbindung mit der See nicht behaup- 
ten fonnte und von Ludwig XV. verlaffen "blieb, mußte 
die Stadt zu ſchweren Zahlungen und demüthiger Ab- 
bitte vor der Zarin fich bequemen. 

König Friedrich II. durch das Erlöfchen bes pietiftifch- 
verkümmerten Haufes Cirkfena, der Enkel jener flreitbaren 
‚Häuptlinge von Gretfyl, in Beſitz Oſtfrieslands als Reichs⸗ 
lehns getreten (1744), Eonnte, mit Preußens Macht an 
der Nordfee fußend, dem Anrechte Deutfchlands am Welt- 
handel und an Geltung als Seeſtaat unermeßlichen Vor- 
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ſchub thun, wenn nicht die riefige Aufgabe, feinen Staat als 
continentalen militairifch gegen eine verfchworene Welt zu 
vertheidigen, die Aufmerkſamkeit auf andere Dinge gerichtet 
hätte. Darum begnügte er fich, der bereits Swinemünde 
der Seefahrt geöffnet, Emden im Jahr 1751 zum Freihafen 
zu erflären und ber im Jahre 1750 geftifteten Afiatifchen 
Handelögefellfchaft eine Bengalifche hinzuzufügen. Der 
neuen Preußifchen Seehandlung erſtes Schiff, der „König 
von Preußen”, im Jahr 1752 nad) Kanton gefegelt, brachte, 
fchlecht geführt, Leinen Segen, fo wenig wie die „Burg 
von Emden’; wo mar der Briefen über anderthalbtaufend- 
jährige Schiffertüchtigfeit geblieben? Glüdlicher war im 
Jahr 1731 der „Apollo“, ein Laiferliches Schiff unter 
preußifcher Flagge, in bie Elbe zurückgekehrt. Die Han⸗ 
delsgefellfchaften von Emben verfchmachteten bald.” *) 
Schien doch im Genuffe eines fünfundzwanzigjährigen 
Friedens felbft von den Batavern bie uralte Seemanns⸗ 
luft um 1740 gewichenz SKrämerpolitif, im Befige uner- 
meßlicher Neichthümer, eine verkehrte ariftokratifche Ver 
faffung nad Abſchaffung der Statthaltermürbe hatten 
Verluſt des politifchen Anfehens ber einft fchiedsrichterihen 
Seemacht zur Folge; Hollands Orlogſchiffe faulten in 
den Häfen und wurden ben Würmern zur Beute”), 
während Britanniens Marine fich endlos vermehrte, und 
die Oftindifche Compagnie unter Lord Elive Kaiſerthümer 
mit fabelhaften Schägen eroberte. 

Der große Friedrich konnte nichts Halbes thun; aber 
feinen Sweden dienten auch bie kleinern Mittel, wenn er. 
größere anzuwenden außer Stande war. So haben wir ein 
nicht ruhmlofes Seetreffen unter preußifcher Flagge als bis⸗ 
her überfehenes Ereigniß des Siebenjährigen Krieges zu mel- 
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den; eine Parodie mehr auf die Geſunkenheit der Krone von 
Schweden, ald auf Schiffstrieg überhaupt. — „Bald nad) 
der Schlacht von SKollin (18. Juni 1757) befahl der 
König — gebeugt auch durch Häusliche Trauer — am 
16. Juli aus Leitmerig dem pommerfchen Kammerprä- 
fdenten von Aſchersleben mit dem Generalmajor von 
Manteuffel wegen der Beſchirmung von Wollin, Ufedom, 
der Swine und Divenomw zu fprechen, die von einem 
fhwedifhen Geſchwader bedroht wurden, und inzwifchen 
die Vertheidigung des Haffs mit erfahrenen Schiffern zu . 
berathen. Aber erft im Mai 1758 drang der Feldmar- 
(ball Lehwald auf Ausrüſtung einiger flachen Fahrzeuge, 
und übertrug die Beforgung dem Generallieutenannt Gra- 
fen von Dohna. So erging denn ein Töniglicher Kam⸗ 
merbefehl an den Kaufmann Daniel Schulz in Stettin, 
vier Galioten und vier Beefefähne (Fifcherfahrzeuge 
auf dem Haff) auszumählen und mit erfoderlihem Ge- 
fhüge zu verfehen. Diefe Flotille that gute Dienfte 
und verhinderte das Eindringen feindlider Schiffe in 
dad Binnengewäffer, bis fie am 10. Sept. 1759 durch 
eine Windftille und die ſchwediſche Uebermacht zu Grunde 
gerichtet ward. Sie lag am Repziner Haaken, zwifchen 
Udermünde und Neu⸗Warp, vor Anker, der rechte Flü- 
gel, beftehend aus dem «Prinzen Heinrich», Capitain 
Brun, dem «Könige von Preußen», Capitain Schwarz, 
der Galeere «Jupiter», Capitain Bunt, ber Galeere 
«Merkur», Capitain Marquard; in der Mitte eine «Fre 
gatte»; den linken Flügel bildeten der «Prinz Wilhelm», 
Capitain Braunfchweig, der «Prinz von Preußen», Ca- 
pitain Likfeld, die Galeere «Mars», Capitain Hanfon, 
die Galeere «Neptun», Gapitain Barkhan. Vier Bar- 
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kaſſen dienten zum zweiten Treffen. Da kam die fhwe 
difche Flotte, vier große Galeeren mit 44 Rudern! zwei 
Bombardiergalliotten, acht halbe Galeeren, eine Jacht, 
ein Kranken» und ein Proviantfchiff nebft 14 Espinge, 
geführt vom Admiral Rudenſpaar angefegelt; eine ver: 
hängnißvolle Zeit, kurz nach der Niederlage von Kuners⸗ 
dorf (12. Auguft). Gleich nach 8 Uhr Morgens warb 
der preußiſche rechte Flügel durch zwei große und fünf 
halbe Galeeren und eine Bombardiergalliotte angegriffen 
‚ und nah einigen Lagen das Treffen allgemein. Zwei 
Stunden fanonirte man, unter Anker vom Steuerbord; 
dann kappte, dem feindlihen Eindringen nicht „mächtig 
genug, der rechte Flügel die Anker, um zu laviren. 
Das Schiff «Prinz von Preußen» zuerft erobert und 
von den Schweden befegt, zwang durch fein Feuer den 
ringsumftellten «Mars» zur Ergebung, ſodaß nur der « Ko: 
nig», «Prinz Heinrih» und «Prinz Wilhelm» noch unter 
Segel, die ganze fehmebifche Flotte aufbielten, bis zulegt 
der « König von Preußen», nach dem Verluſte der «Prin- 
zen», und mit dem Gefhüg derfelben kanonirt, fich fech⸗ 
tend eine Meile weit nach dem Horft von Ziegenort 
zurückzog und, als der Wind ganz flille ward, bas 
Steuer nicht mehr gebraucht werben fonnte, auch er, 
nah 36 empfangenen Schüffen, rings umfchloffen, die 
Zlagge ftreichen mußte. Der fieghafte ſchwediſche Admi- 
ral geftand nach dem Gefecht, daß, wenn er bie ftarke 
Armirung ber Schiffe gemußt hätte, er einen Angriff 
nicht gewagt haben würde. Die zwei fehwedifchen Bar- 
taffen waren in Grund gefchoflen; eine flog, in Brand 
geratben, mit der Bemannung in die Luft! Die Schwe 
den verloren 120 Todte.“ Diefes Ereigniß, rühmlich 
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genug, entzog fich der öffentlichen Aufmerkſamkeit unter 
der Fülle gleichzeitiger, dem Verluſt von Dresden, dem 
Ueberfalle von Maren, und blieb felbft den neueften Ge- 
(hichtfchreibern unbekannt. „Bald rächte fich die preu- 
ßiſche Flotille, erfocht über die Schweden einen voll- 
fommenen Sieg und große Vortheile, weßhalb das Gou- 
vernement in Stettin 500 Thaler Prämie unter da 
Schiffsvolk austheilen Tief.” Doch lag noch im Mai 
1762 die ſchwediſche Armirung, eine Fregatte in der 
Mitte, beim „Bock“, dem weftlichen Eingange des Haffs, 
in weitem Halbkreife aufgeftellt, ohne verwegene Schiffer 
von der Durchfahrt abzuhalten: die preußische blieb müßig 
gegen Ende des Kriegs und ward dann zum Transport 
öfterreichifcher Gefangener und von Ammunitionsftüden 
nad Königsberg benugt. — Soweit unfere magern Nach⸗ 
tichten °%); hinlaͤnglich, daß Friedrich, wie er den Land⸗ 
krieg gegen die Krone Schweden durch feinen Hufaren- 
general führen ließ, fo die ſchwediſche Flotte vermittels 
armirter Haffkähne entfernt hielt. 

Ein trefflihes Buch gibt uns anfchauliche Bilder 
preufifchen und überhaupt deutfchen Seefahrerlebens aus 
der zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts: die Selbftbio- 
graphie Joachim Nettelbeck's von Kolberg ‘”), jenes’ unver- 
gleihlihen preußifchen Bürgers nach altem Schlage. Ge- 
boren zu Kolberg im Jahr 1738, zeigte er durch fein 
langes, fchickfalvolles Leben, welcher Kern zur Marine, 
welche Unerfchrodenheit, welche Ausdauer, Geiftesgegen- 
wart und Geſchicklichkeit, welche Ehrliebe in den Kauf- 
fahren der baltifchen Küfte lag. Als Kind dachte Net- 
telbeck fchon nichts Anderes, ale ein Schiffer zu werben, 
erhigte feine Phantaſie an Erzählungen, ftudirte in einer 
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holländifch gefchriebenen Anweifung die Steuermannskunft, 
floh von Amfterdam, wohin feine erſte Fahrt ging, auf 
ein holländiſches Schiff, um bie weite Welt zu fehen 
(1751), überftand unfagliche Noth und Gefahren, nicht 
fowol auf preußiſchen Schiffen, denen das Weltmeer ver- 
ſchloſſen blieb, als auf hollänbifchen, traf überall deutfche 
Landsleute jenfeit des Dreand, aber unter fremder Na- 
tionalität; die Furcht vor der Santonpflichtigkeit hatte viel 
junges Volt auf die See getrieben. In unfern Städten 
fehlte es an unterrichteten Steuerleuten; manche konnten 
faum leſen und fchreiben! Nettelbeck war es, der im 
Jahr 1762 ſich Nachts mitten durch die fehmebdifche Flo: 
tille im Haff wagte, den Schüffen. ihrer „Galleien“ durch 
fein leichtes Segelfchiff entging ; jedes Jahr ermeiterte 
feine Kenntniß, feinen Muth. Aber der Staat konnte 
einen fo bewährten Mann nicht brauchen, oder fegte ihn 
in feinem Fache hinter großfprecherifchen Fremdlingen zu- 
rück. So ald im Jahr 1769 der Director jener neuen 
franzöfifchen Regie, Delatre, dem Könige gerathen, aus 
dem Ueberfluß feiner Wälder große Fregatten zu bauen 
und ausgerüftet an auswärtige Mächte zu verkaufen, 
ward Schiffer Nettelbeck als Capitain einer neuen Fre 
gatte von 40 Kanonen, die ein franzöfifcher Meifter im 
Mai 1770 vom Stapel ließ, des „Duc de Bevre“, an 
geftellt, mit der Erlaubniß „königliche Seeuniform, Säbel 
und Portepee“ zu tragen; aber der „Admiral der preu⸗ 
ßiſchen Flagge”, ein windiger, feeuntundiger Neffe des 
Heren Delatre, verleidete bald dem ehrgeizigen, feiner be 
wußten Pommern das Löniglihe Commando. Nettelbed 
errichtete dann in Kolberg eine kleine Navigationsfchule, 
fegelte einmal wieder auf einem Holländer nach Afrika 
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auf den Sklavenhanbel, und fah mit patriotifcher Be— 
trübniß Das Fort Arim, wo der hollänbifche Comman⸗ 
dant, ein Deutfcher, ihm noch ſechs altbrandenburgifche 
Geſchütze auf der Batterie zeigte. Er erfuhr das Jam⸗ 
mergefchic des legten preußifchen Gouverneurs vom Fort 
Zriedrichöburg, der fih, um nicht in die Hand ber 
Schwarzen zu fallen, freiwillig in bie Luft fprengte ’'). 
Die Luft am englifhen Seedienft büßte Nettelbed (1774) 
ſchon auf einer Reife für immer ein, obgleich Lieutenant 
auf dem „Jupiter“ von 64 Sanonen. Nach ſchlimmem 
Verluſt eigener Schiffe bald Fifhhändler, Bürger, Na- 
bigationslehrer, Schiffövermeffer, erwarb er im Jahr 1780 
zulegt als Führer eines preußifchen Fahrzeugs unter neu- 
traler Flagge nach Kiffabon feinem Rheder hohen Ge- 
winn; überall ſtand die Fahrt offen, nur nicht ins Mit- 
telländifche- Meer, wegen Mangeld an Zürkenpäffen ’'). 
Ein furchtbarer Schiffbruh (Mai 1783) machte ben 
vielgeprüften Seemann zum kolberger Pfahlbürger, als 
welcher er jedoch, zu feinem Ruhme, zu Deutfchlande 
Ermunterung, bethätigte, daß tüchtige, patriotifche Schiffs- 
capitaine, wie weiland die hanfifchen, in den gefährlichften 
Lagen der Dinge voranftänden (1807) ). 

Wie wehrlos jeglicher Bedrückung durch fremde Mächte 
die ehemaligen hanſiſchen Seeftädte, jegt „Hanſeaten“, 
preißgegeben waren, mußten Lübed und Hamburg im 
Jahr 1762 wieder erfahren, indem beide, obgleich feit 
länger als 100 Jahren neutral, vom König Friedrich V. 
von Dänemark bei feiner Rüſtung gegen bed Zaren 
Peter IH. Angriff gemishandelt, und fo politifch un- 
huldig, zu fchweren Summen gezwungen wurden. Je⸗ 
dem Stärkern war Alles gegen bie Seeftädte erlaubt. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. IL 8 
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Wunderbar ging jedoch Fortbildung des neuern Völker⸗ 
rechts in Bezug auf Sechandel von Rußlands Selbſt⸗ 
herrfiherin aus, „die bewaffnete Neutralität”. Seit ber 
Aufhebung des barbarifchen Strandrechts hatten bie Ser 
ftaaten jenen abſcheuwürdigen Grunbfag, welchem König 
Ehriftian I. von Dänemark im Jahr 1468 gegen Kübel 
zuerft Ausdruck geliehen: „Feindes Gut macht feinden 
Boden, feinder Boden macht feindes Gut’, mit um 
überbotenem Scharffinn geübt, ungeachtet Holland ſchon 
auf den Ütrechter Friebensverhandlungen bie Beftimmung 
ausgefprochen: „Die Flagge deckt die Ladung, frei Schiff, 
frei But.” Geit dem Ausbruche des norbamerifanifcgen 
Freiheitöfampfes war von den betheiligten Seemaͤchten 
neutraler Flagge nicht geftattet worden, dem Feinde 
Waaren irgend einer Art zuzuführen. Da gelang bem 
ruſſiſchen Reichskanzler Grafen Panin, feiner eiteln, glany- 
füchtigen Gebieterin, deren Flotte bereit im Jahr 1770 
den Durchgang durch die Darbanellen verfucht, jene, 
der Civilifation würdigen, Principien ald die ihrigen 
unterzufchieben, welde, in SKatharina’s Erklärung vom 
28. Februar 1780 enthaften, die Jahrhunderte geübte 
foftematifhe Seeräuberei zeitweife abfchafften ”). Ob⸗ 
gleich Preußen und Defterreih, ohne ein Kriegöfchiff, zur 
Aufrechterhaltung des neuen Princips nicht das Geringſte 
beitragen konnten, fo wenig als ein anderer deutſcher 
Staat, erheifchte doch ihre Wortheil ben Beitritt beider, 
Deutfchlande Ohnmacht ſtellte ſich unter ben Gchug ber 
großmüthigen Derrfcherin bed Nordens. Aber Grund⸗ 
füge ber Großmuth und Humanität fanden fonft im 
Staatsieben wenig Raum; König Friedrich, durch das 
ungefegnetfte Bert des 18. Jahrhunderts, bie Teilung 
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Polens (1772) auch im Beſitz Polniſch⸗Preußens, freilich 
chemals (bis 1466) beutfchen Gebiets, gelangt, entbehrte 
ſchmerzlich die Seehandelsſtadt Danzig, welche Rußlands 
Misgunft ihm nicht gönnte, und fing bald darauf an, als 
Oberherr der Abtei von Diva den Hafen von Neufahr- 
waſſer ſich zueignend, jenen vereinfamten, bebrängten 
Freiſtaat auf alle erfinnlihe unedle Weile das Recht 
des Stärkern empfinden zu laffen, bis bie zweite Xhei- 
lung im Jahr 1793 die mweiland Seelönigin an ber 
Beihfel dem preußischen Scepter unmittelbar unterwarf. 
Roh im Jahr 1757 hatte Danzig eine Rhederei von 
173 Schiffen, im Jahr 1839 von nur 59. 

War Gewaltfinn und Neid überall an der Ordnung, 
wo 28 galt, Deutfchlands Handeld- und Marineintereffen 
iu unterbrüden, fo durfte am wenigſten Joſeph's IL., 
des haſtigen Reformators verjährter Unbilden, mohlthätiger 
Plan, die fchimpflihe Scheldefperre aufzuheben, um das 
Recht der Bernunft und Natur feinen Niederlanden zu 
lämpfen, ber Anfendung und Vereitlung entgehen. 
Holland und England hatten feinen Großvater gezwungen, 
Oſtendes und Trieſts Seeverkehr zu feſſeln; \jegt nun, 
als Die Generalſtaaten an Macht und Wohlftand ge- 
ſunken, glaubte ber junge Herrfcher, raſch dreinfahrend, 
wo ex das Gute auf feiner Seite erfannte, die Stunde 
gebommen, jened Joch zu fprengen. Er foberte am 
23. Auguſt 1784 die Eröffnung ber Schelbe peremtorifch, 
um Antwerpens oben Hafen wieder zu beleben; aber 
der Generalſtaaten kriegeriſches Bewußtſein war durch 
die Ereigniſſe des letzten Kriegs wieder etwas gehoben. 
Wegen unklug zögernder Erklärung von der bewaffneten 
Reutralisät ausgefchloffen und von England befriegt (20. De 
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cember 1780), hatten fie bis Ende Januar 1781 ſchon 200 
Kauffahrer verloren, ihre Colonien auf Amerikas Felt: 
Iande ſowie ihre Nieberlaffungen in Oſtindien eingebüft, 
ohme dem Bundesgenoffen, Frankreich, in jenen furdt- 
baren Seefchlachten in Weſtindiens Gewäffern Beiftend 
leiften zu Tonnen, welche die franzöfifche Flotte zu ben 
glanzvollſten Thaten ihrer Seeannalen rechnet. Sogar 
in der Oſtſee fi) zu behaupten, hinderte der politifce 
Zwiefpalt daheim und die mangelhafte Flottenausrü- 
ftung; nur die altbatavifche Tapferkeit bes Admirals 
Cornelius Zoutmann und Jan Hendrif’d von Kinäbergen 
hatte im Kattegat bei Doggersbant (5. Auguſt 1782) 
in bem wüthendften Seegefecht die Ehre ihrer Flagge 
gegen Admiral Hyde- Parker bewahrt. Ruhmvoller, wenn 
auch nicht fiegreicher, waren die Thaten der franzofifchen 
Flotte unter de Graſſe zwifchen den Kleinen Antillen 
gegen Sir George Rodney geweſen (April 1782); aud 
Gibraltar Belagerung, von Frankreichs und Spaniens 
Seemacht begonnen, unb verewigt duch Elliot's Ber- 
nichtung der ſchwimmenden Batterien — biefelbe Kriege 
kunſt, welche, nah Maßſtab der Zeit, die altın 
Hanfen ſchon im Jahr 1428 vor Kopenhagen verfuht —, | 
durfte nicht Hollands Mitwirkung aufweifen; inbeffen | 

hatten die Friedensſchlüſſe von Werfailles und Paris | 
(3. Sept. 1783) den holländifchen Volkögeift, wenn auch 
nicht befriedigt, doch in Aufregung erhalten. Als nun die 
kaiſerliche Brigantine Ludwig im October 1784 die Schelde 
binabfahren wollte, nöthigten die Holländer, auch ermu- 
thigt durch Rückhalt auf Frankreich, durch ihr Feuern 
von Saftingen aus das Zaiferlihe Schiff zur Rückkehr 
nach Antwerpen. Frankreichs biplomatifche Raͤnke, Jo⸗ 








GSefchichte der deutfchen Seemadt. 173 


ſeph's unbefonnenes Verfahren und anderweitige Ver⸗ 
widelungen brachten ihn endlich dahin, im November 1785 
fin natur» und vernunftgemäßes Recht gegen eine Geld⸗ 
ſumme abfertigen zu laffen ’'). 

Bei ſolchem Unfegen aller Art und gänzlicher Nich- 
tigkeit irgend eined Anſpruchs Deutfchlands auf die Vor⸗ 
theile feiner Lage, bei der Unmöglichkeit, ein National» 
bedürfniß zu befriedigen, blieben doch immer Deutfche 
in fremder Dienftbarkeit ausgezeichnet auch im Serkriege. 
Bar das einft fo feemächtige Reich der Deutſchen im 
18, Jahrhundert fo ſchmaͤhlich verarmt, daß der Kaifer 
nicht einmal die Ströme feiner Erblande von Joche klei⸗ 
ner Nachbarn freimachen durfte, und an Deutichland, 
wie zum Hohn, die Auffoderung erging, ohne ein Wehr⸗ 
{hiff der bewaffneten Neutralität beizutreten: fo konnten 
felbft die erften Seeftaaten auf ihren Flotten deutfcher 
Männer nicht entbehren. Ueber den englifchen Admiral 
Kempenfeld, unbezweifelten deutfchen Urfprungs und Siegs⸗ 
geführten Sie George Robney’s, wiffen wir nicht Nähe- 
res; auch Johann Heinrich von Kinsbergen, zu Does⸗ 
burg in Geldern geboren, ausgezeichnet in den ruffifchen 
Siegätagen von Tſchesme und Theilnehmer ber Ehren 
Zoutmanns bei Doggersbant, wollen wir den Holländern 
laſſen, da die Nationalität politifch ſchwankt; dagegen 
eignen wir uns bie Helden bes ruffifh-türkifchen Krie⸗ 
ges von 1787 — 91 und bes gleichzeitigen ſchwediſch⸗ 
suffiihen mit Recht an. Karl Heinrich Nifolaus Otto 
Prinz von Naffau- Siegen, aus dem Tatholifchen Zweige 
des Haufes, welcher wegen ber Misheirath Emanuel 
Ignaz’ mit Mademoifelle de Nesle nicht als echt anerkannt 
wurde, geboren zu Paris im Jahr 1745 und bort erzogen, 
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diente, fich felbft feine Bahn zu fchaffen, als Freiwilliger 
vom 14. Jahre an der Krone Frankreich, verließ fie als 
Hittmeifter und Flügeladjutant eines Marſchalls, und 
entfagte, um die Welt zu fehen, bem Genuß und den 
Lebensfreuben der Hauptſtadt, indem er ben Herrn von 
Bougainville, den erften franzöffchen Weltumfegler, auf 
feiner Reife begleitete (176669). Ein ritterlicher Son⸗ 
derling, von wüft-tomantifhen Sitten, ‚wagte er oft fein 
Leben in Afien und Afrika an ben Kampf mit wilden 
Thieren, entfhäbigte fih dann wieder in ber Liebe einer 
Königin von Diaheiti, und Lehrte nach vielen Abenteuern 
nad) Frankreich zurück, wo er als Oberfi ein franz 
fifches Infanterieregiment und eins deutſcher Reiterei führte. 
Wegen feines heiten Muthes und leicht reizbaren Ehr⸗ 
gefühls als deutfcher Fürft in unzählige Ehrenhänbel ver- 
flochten, ein wunderlich gemifchter Charakter, bizarr, ver- 
ſchwenderiſch, feft im Willen, und doch wieder leichtfinnig 
und verföhnlih — fo Iernten ihn ber ältere Graf von 
Segur und der Prinz von Ligne kennen —, von altem 
Aeußern, und doch bei jebem Worte auffahrend, dann wie 
ber vorurtheilsfrei und fanftmüthig, verließ er, fo leiden 
ſchaftlich Vergnügungen und den Weibern ergeben, beim 
erften Trompetenſtoße ober dem entfernteften Kriegsge⸗ 
rüchte ohne Bedauern feinen Lieblingsaufenthalt Paris. 
Im Jahr 1779 verfuchte er vergeblih ben Engländern 
die Inſel Jerſey zu nehmen; darauf finden wir ihn im 
ameritanifchen Kriege als Schiffscapitain ber Krone Spa⸗ 
nien ; vor Gibraltar ficht er auf einer ſchwimmenden 
Batterie und vettet ſich, halb verbrannt und halb er 
fäuft ald der Legte durch Schwimmen. Als Generalmajor 
und Grande erfter Claſſe, auch als deutſcher, jedoch land⸗ 
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loſer Fürſt anerkannt, abenteuert er nach Polen, gründet 
ſein Vermoͤgen neu durch eine Heirath mit eines reichen 
Woywoden Tochter, und wird durch Segur, feinen ge 
ſchworenen Bruder, der Kaiſerin Katharina empfohlen, die 
ihm erlaubt, die Erzeugniſſe ſeiner Domainen in Polen 
unter ruſſiſcher Flagge ins Schwarze Meer zu verſchiffen, 
und ihm ein Gut in der Krim ſchenkt. So begleitet er 
die Selbſtherrſcherin auf der berühmten Fahrt den Dniepr 
hinab, erwirbt die Achtung und das Vertrauen Po⸗ 
temkin's, wird ein Ruſſe und empfängt als Viceadmiral 
im Jahr 1788 ben Befehl über die Nuberflotte auf 
dem Schwarzen Meer, 65 Galeeren, zum Theil jene ele- 
ganten Fahrzeuge, bie dee Reife ber Kaiferin dienten und 
von Potemkin eilig gegen bie Türken ausgerüftet waren. 
Die ruffifhe Segelflotte führt der Contreadmiral Paul 
Jones, namhaft als glüdlicher Freibeuter im amerifa- 
niſchen Kriege. Obgleich nicht foftematifh zum See 
mann gebildet, entfpricht der Prinz von Nafjau ben 
fühnften Erwartungen feiner Gönner. Ber der Bela- 
gerung von Oczakow, welche der Kapudan-Paſcha, der 
tapfere Haffan mit einer flarten Flotte von 66 Segeln 
zu verhindern fuchte, gewinnt er am 7/18. Zuni die er- 
fin Xorbern, indem er ohne Mitwirkung ber Linien- 
(hiffe die türkiſche Ruderflotille zum Weichen zwingt; 
am 16./27. Juni fteuert ber Türke mit feiner ganzen 
Macht den Liman, das enge Gewäffer am Ausfluß des 
Dniepr, aufwärts, um bie Scharte auszumegen. Aber 
der Prinz fucht den überlegenen Feind vor ber Tages⸗ 
Dämmerung (17/28. Juni) auf, ein großes Schiff und 
felbft der Admiral gerathen nach dem erfien Feuer auf 
den Grund; ſchon erklettern, auf Naffau’s Geheiß, unter 
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heftigem Feuer die Koſacken des Schwarzen Meeres, ſeine 
Matroſen, die großen, feindlichen Dreidecker, als dieſelben, 
in Brand gerathen, zur ſchleunigen Flucht nöthigen und 
in furchtbarer Erplofion in die Luft fliegen. Vollſtaͤndig 
bleibt der Sieg den Ruſſen: während ber weißbärtige 
Haffan-Pafcha unter dem Gefechte mitten im heftigfien 
Feuer auf feinem Kirlangitfch zwifchen den Schiffen um- 
fuhr und feine Befehle austheilte, fah man den Prinzen 
von Naffau ebenfo Faltblütig auf feiner Schaluppe 
unter dem Slugelregen manoeupriven. Noch biutiger war 
die Nacht; Haffan, auf feinen Standort vor Oczakow zu- 
rückgekehrt, gedachte in der Dunkelheit aufs hohe Meer 
hinaus fi) zu retten; aber Sumorow’s Batterie, auf ber 
Landfpige von Kinburn errichtet, eröffnete ein mörderiſches 
Feuer auf die im Mondſchein Vorüberfegelnden. Der Ruſſe 
fchrieb dem Prinzen in feiner befannten Weife: „Unüber⸗ 
winbliher Doria, es ift Zeit, den Nachfolger Barba- 
roſſa's gefangengunehmen”, worauf Naffau fogleich mit 
der Morgendbämmerung unter dem Feuer von Dga- 
tom und ber dortigen Flotille herbeieilte, ohne Unter⸗ 
flügung des Amerikaners Paul Jones, der ihm viel⸗ 
mehr vom tolltühnen Unternehmen abriech, mit Galeeren 
und platten Fahrzeugen ein ſtarkes Geſchwader hochbor⸗ 
diger Rinienfchiffe von 74 Kanonen anzugreifen. „Kei⸗ 
neswegs“, erwiberte der Prinz; „jenen Kolofjen fehlt 
die Seele, ihren Gefhügen die Kunfl. Sie verftehen 
nicht zu zielen und fchiefen in die Zuft. Unter einem 
Gewölbe von Feuer, das. und wenig fchaden wird, gehen 
wir auf fie los und werden fie vernichten. Und fo ge 
ſchah es. Kühn näherten die Beinen Fahrzeuge fi 
den größten Linienfchiffen und Fregatten, gewannen, unter 
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dem Feuer weg, ihren Bord und entfernten fich haſtig 
mit Gefangenen und Koftbarkeiten, ehe biefelben, von 
den Flammen erfaßt, aufflogen. Weberall leitete Naffau . 
dad Gefecht, welches unter furchtbarem Verluſt der Zür- 
fen mit dem Auffliegen des legten Schiffd um Mittag 
endete. Was von der türkifchen Flotte entkam, befand 
fih im traurigften Zuſtande; der Neft der Muberflotille 
ward unter Oczakows Wällen am 1./12. Juli vollends 
duch den Prinzen zerftört. So erfüllte fich freudig, mas 
der Fürft von Besborodko bei Eröffnung des Kriegs ſcherz⸗ 
haft in Petersburg geäußert: „es müßte wunderbar 
zugehen, wenn bei vier fo lebhaften Köpfen, als Naffau, 
Paul Jones, Suworow und Haſſan-Paſcha, nicht bald 
wichtige Dinge gefchähen.” Niemand jubelte aber mehr 
über die Thaten feines Freundes als der Prinz von 
Ligne. Dennoch fiel bie Türkenfeſte erft, ale der 
Kapudan⸗Paſcha beim Beginn der ftürmifchen Jahreszeit 
fh aus dem Meere entfernt hatte: denn Potemkin, der 
tuffifche Oberfeldherr, zögerte mit den äußerſten Maf- 
regeln, zum Misfallen Naffau’s und des fchonungslofen 
Suworow. Bei einem feindlichen Ausfalle 18./29. Auguft 
tettete Naffau durch das geſchickt angebrachte Feuer feiner 
Ranonenböte den bedrängten Prinzen von Anhalt Bern- 
burg, ohne Geheiß Potemkin’s, bei dem er fich ironifch 
entfchuldigte, bie Türken ohne Befehl zum Rückzuge ges 
nöthige zu haben. Ungeachtet der Fürft in lebhaften 
Ausdrücken den Viceadmiral als Netter pries, runzelte 
HPotemkin die Stirn, unzufrieden über die Regſamkeit 
Naffau’s, der bald darauf mit dem flolzen Gönner brach. 
Diefen zum Sturm zu bewegen, hatte er keck geäußert: 
„falls man ihm die Oberleitung übertrüge, wolle er bald 
8** 
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eine ſolche Breſche Iegen, daß ein ganzes Regiment zu- 
gleich Hineinmarfchiren könne.” Als Potemkin fragte: 
wie viel Breſchen er denn vor Gibraltar gelegt? ver- 
droß diefe Stichelei ben Prinzen fo böchlich, daß er, voll 
Klage, beim Hofe feine Zurüdberufung verlangte. So 
warb ber Held des Liman zu wechleindem Geſchick in 
den Finnifchen Meerbufen verfegt, um ‚‚Deutfchen unter 
undeutſcher Flagge zu befehlen‘. ’°) 

Haben mir leider noch immer nichts von ruhmvollen 
deutſchen Seetreffen für deutſches Gemeinwohl oder beut- 
fche Ehre zu berichten, fo bleibt und doch zu erzählen, was 
deutfche Männer auf deutfhen Schiffen, aber für fremde 
Nationen, gleichzeitig auch auf unferm baltiſchen Meere 
verrichteten.. König Guſtav II. von Schweden hatte 
im Sahr 1788 einen Krieg gegen Katharina eröffnet, 
beffen Kanonendonner bie Zarin in ihren Paläften zu 
. Petersburg erbangen machte. Der Aufruhr ber einge 
borenen Oberften hatte das gehoffte Glück des erften 
Jahres vereitelt; treu und mit liebender Singebung 
fochten für den verrathenen Herrfcher nur feine deutfchen 
Diener, bie vornehmften Befehlshaber des Heeres und 
ber Flotte. Meierfeld, Platen und ber ältere Stebingt, 
Pommern und Müganer, führten bie Hauptabtheilungen 
des Landheered; ber jüngere Stedingk mar ſchon vor 
dem vierzigften Jahre Admiral ber Eleinen oder ber 
Scheerenflotte. Der Vater jenes merkwürdigen Brüder 
paares, ein alter preußifcher Major aus des Keldmar- 
haus Schwerin harter Schule, deſſen Abjutant er ge 
weſen und deſſen natürliche Zochter er geheirathet, ſaß 
auf einem Beinen Gute bei Wolgaft und hatte die Söhne 
ſtreng foldatifch erzogen. Der ältere dieſer Heldenenkel focht 
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unter Rochambeau und Lafayette für die Freiheit der 
Amerikaner zu Lande; der jüngere war als Seeoffizier 
in jener blutigen Seeſchlacht zwiſchen den Kleinen Antillen, 
wo Sir George Rodney die Flotte des Grafen de Graſſe 
zetſtörte, der einzige, unverwundete Offizier auf dem 
Admiralſchiffe „Ville de Paris‘ 7%), welcher bei der Ueber⸗ 
gabe dem Sieger ben Degen überreichen konnte. Das 
Jahr 1789 fah bie furchtbarfte Anftrengung beider käm⸗ 
pfenden Nationen zur See und zu Lande; kühn fegelte 
und fchlug fi) König Guſtav bis in die Mündung des 
Kimen und fand ald Admiral der ruffifhen Scheeren- 
fotte den Prinzen von Naffau vor fich, den er in Spa- 
sin und Frankreich gefehben und für feinen Dienft zu 
gewinnen gehofft hatte. Doch war der deutfche Zürft, feit 
feinem Abfchiebe von Potemkin mit wichtigen biplomatifchen 
Sendungen von der Kaiferin betraut, bem Doppeladler treu- 
geblieben. Die erfte ritterlihe Begegnung 24. Auguft 1789 
unweit Rogenfalm hatte Guſtav's Erwartung fhlimm für 
ihn felbft gerechtfertigt; bie ruffifche Scheerenflotte brachte 
die ſchwediſche Flotte zum Weichen und Naffau gewann 
ſelbſt das Admiralfchiff mit mehren Linienfchiffen. Auch 
am 1. September erlitt bie ſchwediſche Scheerenflotte 
gleichen Verluft bei Högfors. Misgelaunt über das Er⸗ 
fahrene ließ der König, allen chevaleresten Gleichmuth 
vergeſſend, gegen ben ruſſiſchen Schlachtbericht einen 
andern veröffentlichen, der feine Einbufe verkleinerte; 
worauf ber Prinz unter bem 20. September 1789 
einen beifenden Brief an die Majeftät ſchrieb und beren 
Darftellung ber Ereigniſſe unehrerbietig Lügen ſtrafte. 
Noch war, alles vergoffenen Blutes ungeachtet, für bie 
Bendung des Kampfes nichts gethan. Aber mit dem 
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erſten Frühling im Jahr 1790, ſobald die Häfen vom 
Eiſe frei, maßen ſich Die beiderſeitigen Streitkräfte in 
rieſig entſcheidender Weiſe. Mit dem Vorſatz, die Kai⸗ 
ſerin in ihrer Reſidenz zu ſchrecken, drang die ſchwediſche 
große und kleine Flotte mit 2000 Kanonen am Bord 
bis in die Nähe von Wiborg und landete ein Heer neun 
Meilen von Petersburg; doch des Herzogs Karl von 
Söbermanland, des Großadmirals, Misgeſchick gab den 
Nuffen Gelegenheit, ihre beiden Flotten zu vereinigen 
(6. uni), worauf der König, wider ben Rath ber 
Flottenführer, befonders des freimüthigen Stedingk, ber 
mit feinem Pleinen Schnellfegler „Toka“ (die Närrin) 
nicht in die Falle gehen wollte, feine gefammte Schiffs 
macht zwifchen den Scheeren und Inſeln in die Bucht 
hineinzog und ſich yplöglih duch die große ruſſiſche 
Flotte wie in einen Sad eingefperrt fand. Drei Wochen 
eng eingefchloffen, ohne daß ein günſtiger Wind bie um 
lagernden Ruſſen vertrieb, fprachen Kleinmüthige bereit? 
von Ergebung; der König aber und fein herahafter Ste 
ding? faßten den kühnen Gebanten, fih den Weg mit 
Gewalt zu öffnen. Stedingk, nach feinem Exbieten, mit 
ein Paar Brandern ben Ausgang zu erzwingen, fegelte, 
in Begleitung leichter Schiffe, voran (3. Juli); aber der 
Wind jagte die Brander auf die eigenen Schiffe zurüd, 
die bald in Flammen flanden, ober auf den Strand 
liefen, während die Scheerenflotte Naſſau's und die Segel 
flotte Tſchitſchakow's ihre Schlacht mörderifch begannen. 
Gleichwol brachten ber König in leichter, fliegenber 
Schaluppe, und Stedingk im heißeften Feuer voran, ben 
größten Theil der Flotte und des Heeres glücklich durch, 
wenn auch mit Einbuße von 7 Linienfchiffen, 3 Fregatten 
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über 30 Galeeren- und Kanonenböten und 6—7000 Mann. 
Bei beſſerm Einverftändniffe der ruffifchen Abmirale, und 
— geftehen wir es — wäre der Prinz von Naffau ein 
fo eingefchufter, kalt überlegender Seetaktiker als heiß- 
tapferer Ritter gewefen, mußte die ganze ſchwediſche 
Macht im MWiborgsfunde vernichtet werben. Diefe hatte 
in die gefchügte Bucht von Svenskſund fich begeben, 
der König entfchloffen, an Schwedens Grenze Sieg ober 
Grab zu finden. Ohne an Wegfegeln oder fichere Häfen 
au denken, rüftete man zur Schlacht, ald der Prinz von 
Naſſau am 8. Juli mit feiner Flagge vor den Klippen 
erſchien. Mit zuverfichtlicher Kühnheit am 9. Juli fein 
ermüdetes Schiffsvolt zum Angriff fpornend, fah ber 
Sieger vom Liman feinen Stern erbleihen; bis zum 
Vormittag des 10. Juli ward von beiden Seiten mit 
beiſpielloſer Wuth gefochten. Naſſau's Wermegenheit, 
zumal bei ungünſtigem Winde, zahlte ſchwere Buße: 
faſt die ganze Scheerenflotte mit 8000 Gefangenen und 
5000 Todten ging verloren. Stedingk focht wie bei 
Wiborg; aber des Oberften Kronſtedt Abtheilung, bie 
aus in Pommern gebauten und mit ftralfundifchen, bar- 
thifchen, darfifhen Matrofen bemannten Schiffen und 
Kanonenböten beftand, gewann in diefem herrlichen Kampfe 
den Siegesnamen. Sene pommerihe Halbinfel Dars ift 
berühmt durch ihre kühnen und fchönen Schiffer und 
Matroſen; Morig Arndt fah noch im Jahr 1817 drei 
ſolcher Matroſen mit englifchen Ehrenzeichen der Schlacht 
von Trafalgar an der Bruft; zwei berfelben hatten auf 
Nelſon's Victory gedient. Solche beutfche Männer hal- 
fen der Krone Schweden, ber anmaßlichen Herrin der 
Dftfee, den ehrenvollen Frieden von Werelä (14. Auguſt 
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1790) erfechten; aber Naffau’s Ruhm welkte bin, ob: 
gleich fein Selbftvertrauen durch die Niederlage nicht ge: 
brochen war und er der Kaiferin fehrieb: er habe das 
Unglüd gehabt gegen die Elemente, bie Schweden und 
die Ruſſen — die Neider feines Glücks — gleichzeitig 
kämpfen zu müffen. Der Reſt feines Abenteurerlebens 
war widerfpruchsvollen Beſtrebungen gewidmet; er flarb 
im Sahr 18057). Wie Wuͤrdiges hätten nicht Männer 
wie Stedingt, Naffau, fobald er gelernt, feinen unbe: 
fonnenen Muth zu zügeln, gebietend über deutfche zahl- 
reihe Schiffscapitaine wie Nettelbed, Steuerleute und 
Matrofen auf fremden Flotten und Kauffahrern, bie fi 
aneinander zur Kriegsmarine ausbilden konnten, für eine 
große, nationale Sache geleiftet! 

Die Franzoͤſiſche Revolution brach das Band, mel: 
ches die Entwidelung vieler Völker gehemmt hatte, und 
auch die morfche deutfche Neichöverfaffung; die Schelde 
mündung und Antwerpen wurden mwenigftend ihrer hol: 
ländifchen Feſſeln erledigt, als Pichegru die zwieträchtigen 
Generalftaaten (Winter 1794— 95) eroberte und in bie 
Batavifche Republik verwandelte; aber Colonien und 
Schiffe gingen an die Engländer verloren und wurden 
durch die Schlacht von Trafalgar vollends eingebüßt (1805). 
So endete Die Seemacht bes deutfchen Niederlande; bie 
Küfte der Ofterlinge, die Hanſeaten allein, ftreng neu- 
tral geblieben, durften fich ungeflört noch eines einträg- 
lichen Zwifchenhandels erfreuen. Aber die Dinge änderten 
fih bald nah dem Frieden von Luneville und Amiens 
(1802). Die Mündungen ber Elbe, Wefer und Ems wur- 
den gefperrt, die wohlthätigen Sagungen ber bewaffneten 
Geeneutralität von 1780 umgeftoßen, und als Friedrich 
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Wilhelm II. im verhängnißvollen Jahre 1805 aus 
Napoleon’® Hand Hannover hingenommen, büßte auch 
Preußen durch die erbitterten Briten feinen blühenden 
Oftfeehandel ein. Der Friede zu Tilfit (9. Juli 1807) 
trennte Preußen von der Nordfee, von Dftfriesland, 
das es 33 Jahre ohne Frommen der beutfchen Seemacht 
beſeſſen; Kolberg, wiewol ohne Kriegsfchiffe, hatte nur 
duch das Wagniß feefahrtlundiger Bürger, wie Nettel- 
bed’s, fih vor ber Schmah der Ergebung bewahren 
finnen. Das Decret Napoleon’s von Berlin (19. Novent- 
bee 1806), 12 Tage nach Lübecks unverfchuldeter Heim- 
fuhung, war das erfte Glied der gewaltigen Kette, mit 
welcher des Kaifers Niefengeift der angemaßten Meeres- 
herrſchaft zu wiberftehen gedachte. Die Erklärung ber 
engliſchen Admiralität vom 7. Januar 1807, welche allen 

Schiffen, die aus einem von Frankreich befegten Hafen 
fümen, das Einlaufen in englifhe Häfen verbot, machte 
die See von ehrlicher Schiffahrt Teer; das Edict von 
Zrianon (5. Auguſt 1810) unterfagte jeden Verkehr mit 
England und deſſen Pflanzörtern, und Die unfreiwillige 
Nachgiebigkeit Preußens in bie Feftlandsfperre, die Ein- 
verleibung Hollands (Juli 1810), der Gebiete an den Mün- 
dungen ber Ems, Wefer, Elbe und Trave in das Kaifer- 
th (December 1810), franzöfifhe Herrfchaft auch über 
die altfreien Hanfifchen Schweſtern ſchloß den Ring der 
Ücherwältigung. Es gab Leinen Fuß breit freier deutfcher 
Küfte mehr! 

Und bier nun legen wir bie Feber nieder, nachdem 
wir berichtet, wie der Kreislauf von faft zwei Jahrtau⸗ 
jenden die Anwohner der Ober, Elbe, Wefer und des 
Rheins wieder zurückgeführt habe auf den Stromnachen, 


184 Geſchichte der deutfchen Seemacht. 


„cavatum ex materia alveum“, bie einzige bei ihnen ge: 
bräuchliche Art von Fahrzeugen, bie einft auf der Elbe Au⸗ 
guſt's Stieffohn, Tiberius, begegnete. Vierzig Jahre find, 
feit Napoleon's Reich bis an bie Oftfee, aber nicht in 
die Oftfee, fich erſtreckte, dahingeſchwunden; was Jahr: 
hunderte verſäumt haben, konnte in fo kurzer Friſt 
nicht wiedergutgemacht werben, obgleich inzwiſchen auch 
Großbritanniens Herrfchaft vom beutfchen Boden gewichen 
ft und die beutfchen Guelfen, mit geringer Unterbre 
hung, vom Dollart und Oftfriesland, Preußens entfrem- 
detem Kleinode, bis nach Hamburg gebieten. Daß aber in 
anderthalb Menfhenalter gar nichts gefchehen fei, um 
Deutfhland in fein unverjährtes Recht auf einen Ger 
ftaat berzuftellen, ift eine Wahrheit, deren Schilderung 
der zeitgenoffifche Leſer uns gern überhebt. 


Was Defterreih in Trieſt und Venedig fire feine | 


Flotte und feinen Handel gethan, diente feiner Ehre 
und Wohlfahrt allein, and bildete mehr Italiener und 
Slavonier zum Seeweſen aus als Deutfhe. Wieder⸗ 
holt erhoben ſich in Norddeutſchland mahnende, vorwurfe⸗ 
volle Stimmen über fo ſchmachvolle Selbſtvernachlaͤſſi⸗ 
gung; Dichter phantaſirten und träumten mit Beifall 
von einer deutſchen Flotte, und wackere, einſichtsvolle 
Männer, wie Andreſen Siemens, der Schiffbauer in Ham⸗ 
burg, ließen es an patriotiſchen Vorſchlägen nicht man⸗ 
geln. Der Sundzoll, als unerträgliche Feſſel des bal⸗ 
tiſchen Verkehrs, wies ſchon von der Schleswigſchen 
Frage auf die einzige Löſung durch die Waffen hin; 
aber unbeachtet blieb Siemens’ wohlgemeinter Plan, bie 
Megierungen möchten dur Beiträge, Erlaß von Ge 
bühren und Hafenabgaben, den Bau von ftarken, hohen 
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Kauffahrteifchiffen begünftigen, welche im Fall der Noth 
in Kriegöfahrzeuge umgewandelt werden könnten. So 
famen die ernften Tage bed Jahres 1848! Wie brennt 
die Beihämung in U. Duckwitz's Geftändniffen, des 
mit den Marineangelegenheiten betrauten weiland Reichs⸗ 
handelöminifterd, die der ehrenhaft firebfame Mann in 
feiner Schrift vom Jahr 1849 niederlegte! Es fehlte 
an Schiffen, an Schiffsbauern, an Schifföführern, fogar 
an Perfonal zur Bildung eines Marinedepartements, 
oder ſchien an Allem zu fehlen. Mühſam wurden aus frem- 
den Seeftaaten fähige Männer, wenige geborene Deutfche, 
geloct; für theures Geld jenfeits des Oceans unzuver- 
läſſige Aushülfe erkauft; der öfterreichifhe Admiral 
Sourdeau, dem bie „Centralgewalt“ die Oberleitung der 
Reichsmarine zugedacht, beantwortete nicht einmal den 
Antrag! — Schweigen wir, mie es weiter erging, wie 
es jetzt ſteht. — Am genügendften erfcheint die „Ver⸗ 
ordnung betreffend die Uniformirung der Offiziere und 
Mannſchaften der Reichsmarine“; Schnitt des Kragens, 
Zahl der Knöpfe, Breite der Treſſen als Kennzeichen 
des Ranges, und dergleichen wichtige Dinge ſind mit 
gebührender Gründlichkeit erörtert; auch der Strafcodexr 
vollzogen, welcher bei unerläßlicher Schärfe — gelobt 
werde Lobwerthes — menfchenmwürbigen Geift athmet, der 
Verantwortlichkeit der Offiziere enge Grenzen ftedte ”°). 

Wir find noch das ärmſte reiche Volk unter der Sonne, 
wie jene Witwe des einft unermeßlich reichen hanſiſchen 
Kaufherrn, die an der Kirchthüre im filbernen Beden Al- 
mofen für die „arme reiche Frau” fammelte. Wir haben 
Eifen und Kupfer in unfern Bergwerken, hochgemwipfelte 
Tannen im Schwarzwald, die ald Maftbäume und Stangen 
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jährlich nach Holland Hinunterfhwimmen. Wir haben in 
. den Oftfeeprovinzen riefige Eichen zu Kielen und Planten 
und knorriges Krummholz zu Schiffsrippen in Fülle, bie 
alljährlich felbft in den Norden ausgeführt werben. Hanf 
gebeiht bei uns in Menge zu Taumerk und Segel. Bir 
haben lernbegierige Schiffsbaumeifter und Zimmerer, 
Anker» und Kettenfchmiebe, Stüdgiefer. Wir haben 
vom Samlande bis nach Oſtfriesland ein zahllofes Fifcher- 
und Schiffervolf, breit von Bruſt und Schultern, mark 
vollen Knochen, ſcharfen Auges; Piloten, deren welter: 
gebräuntes Geficht trogig in den Sturm blidt, und bie 
die Pfade des Meeres, feine Tiefen überall kennen. Wir 
haben gefchügkundige Meifter, Soldaten, bie den Tod 
nicht feheuen, mehr als wir brauchen; entfchloffene, uner⸗ 
fhrodene Schiffsführer. Wir haben die Wiſſenſchaft, 
welche die Sternenbahnen mißt und die geheimen Gefege 
der Natur ergründet, und — dennoch Fein Kriegsfhiff, 
um einen übermüthigen, Beinen Nachbar hinter feinen 
fhmalen Belten aufjufuhen und, unter dem weiten 
Himmelsgemwölbe, Fein Fleckchen freien Landes zur Xuf- 
nahme darbenber, fleifiger Menge! 

Täufcht uns unfere Prüfung alter Gefchichten und 
der deutfchen Volkesnatur nicht, fo bleibe nur ein Mittel, 
aber ein wie unerreihbaresi um jeder Seemacht der Welt 
gewachfen zu fein: ſtarke Xerritorialeinheit an unfern 
Meeren, durchdrungen von ſtolzem demokratiſchen Geiſte. 
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ſches Schiff dur die Meerenge von Gibraltar, ja nicht einmal 
an die Küfte von Portugal, um Salz zu holen. Vermittels 
eines jüdifhen Unterhändlers wurden [don im Jahr 1667 Abkom⸗ 
men gegen Geſchenke mit Algier, Sale, Tunis und Tripolis, doch 

vergeblih verfudt. S. Ruhs, Gef. von Schweden, IV, 227. 
72) Der Plan Nettelbe’s, am Fluſſe Kormantin auf Guyanad 
Küfte eine preußifhe Niederlaffung zu gründen (S. 341), ward 
fowol- von Friedrich II. als von deſſen Nachfolger abgelehnt. Rod 
in feinen legten Lebensjahren fann Rettelbeck auf preußiſche Colo⸗ 
nifation. 

73) &. darüber Dohm, Denfmwürbigkeiten, II, 104 fg. 

74) Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts, III, 2. Tb 
theil. (Heidelberg 1843), 428 fg. 

75) Soweit über Naffau nah: Denkwürdigkeiten, Rückerir⸗ 
nerungen und Anefvoten aus dem Leben des Grafen von Segur 
(deutſch, Stuttgart 1825), I, 78 fg.; II, 246 fg., 296. Briefe, 
Charaktere und Gedanfen des Prinzen von Ligne, franzöfild 
von Frau v. Stadl=Holftein, und veutih von J. E. W. Spazier 
(Zeipzig 1812), 191, 213. J. Castera, Histoire de Catherine Il 
(Par. l’an VII, t. IN. Suworow's Leben und Heerzüge, dat 
geftelt von Smitt (Wilna 1833), I, 205, 323. 

16) Die „Ville de Paris’’ galt als das größte und ſchoͤnſte 
Linienſchiff Frankreichs und Englands. Es hatte 120 Kanonen 
und 1300 Mann an Bord. 

TT) Ueber den ſchwediſch⸗ ruſſiſchen Krieg ſ. Segur a. a. O. 
III, 373— 378. Arndt, Schwediſche Geſchichten unter Guſtav IL. 
(Leipzig 1839), 120—127. Castera, II, 297—307. Schloſſer, 
V, 179— 184. 

78) Duckwitz, Ueber die Gründung der deutſchen Kriegsmarine 
(Bremen 1849). 





Der Congreß zu Karlöbad, 


Ein Beitrag zur Gefchichte der Entwidelung der 
deutfchen Gefammtverfaflung. 


Mit befonderer Benugung ungedrudter Quellen 


von 


Molf Friedrich Heinrich Schumann. 


hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. IL. 9 


I. 


Es ift vielleicht zmecmäßig, beim Eingange diefer Mit- 
theilungen kurz anzudeuten, auf welche Weife fie im ge- 
naueften Zufammenhange ftehen mit der im vorigen 
Jahrgange diefes Taſchenbuchs befindlihen Abhandlung 
über die Gefchichte der Bildung der deutfchen Gefammt- 
verfaffung auf dem Wiener Congreffe. Von diefer ward 
dort (©. 244 fg.) gefagt, daß fie von der Zeit an einen 
Keim der Unhaltbarkeit in fi) aufgenommen, als fie, 
eigentlich nur erſte unvollfländige Grundlage zu einem 
fünftigen vollftändigen Gefege, fi nicht einer Ausbildung 
wie fie allein zum Ziele führen konnte, zu erfreuen hatte, 
fondern wo diefe ganz allein von den Höfen mit einer 
ausschließlichen einfeitigen Unumfchränttheit in bie "Hände 
genommen wurde, die mit den Landesverfaffungen in 
einen Widerfpruch gerieth, der von Tage zu Tage größer 
wurde. Die Schwäche ber menfchlihen Natur, die über - 
das Allgemeine nie die eigene Perfönlichkeit vergeffen 
kann, brachte es als natürliche Folge dann mit fih, daß 
die Behoͤrde des Bundestags in ihrer alten Form, dazu 
beſtimmt die beutfche Gefammtverfaffung in einer ber 
Zeit würdigen Weife fortzuführen und auszubilden, flatt 
deffen nach und nad) immer mehr zu einem Yamilien- 
9 * 
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congreß im perfönlichen Intereffe der regierenden Familien 
gemacht wurde, fobaß darüber das ganze Deutfchland 
mitunter bis zu dem Punkte vergeffen wurde, daß, wenn 
feine Intereffen mit den perfönlichen der Regenten collidir- 
ten, für erftere fehr häufig Incompetenzerflärungen erfolgt 
find, um die legtern deflo ausfchließlicher berückſichtigen 
zu können. Die Gefchichte des Congreffes zu Karlsbad 
gibt den beften Hiftorifhen Commentar zu biefen Thema, 
und vielleicht auch den fehlagendften Beweis für die Ric 
tigkeit der obigen Behauptung, und darum wird es vie 
leicht Ichrreich fein, auf jene Gefchichte ein wenig näher 
einzugehen. ' 

Auf der andern Seite warb aber auch gefagt, daß 
ber weitere Verfuch einer Gefammtverfaffung, zu Frank⸗ 
furt gemacht, an einem ganz gleichen Fehler fcheiterte, 
an dem, daß ganz entgegengefegt nun das Wolf, ohne 
Berückſichtigung der althergebrachten und wohlermorbenen 
Rechte der Megenten, ebenfo einfeitig eine neue Der- 
faffung herftellen wollte, — eine Verfaffung, in welder 
nun umgekehrt die Regenten ebenfo willenlos abhängig 
vom Volke fein follten, als diefes fich früher gefühlt hatte. 
Die Gefchichte irgend eines Abfchnitts in den Frankfurter 
Berathungen würde ein ſchlagendes Parallelſtück zu den 
Perhandlungen des Karlöbader Congreſſes abgeben. So 
weit beide auch nach rechts und links voneinander an 
fänglich abzuftehen fcheinen, als Ertreme find fie auf dem 
Wege des Kreifes ſich ſchon näher. zur Berührung ge 
fommen, als man bei oberflächlicher Betrachtung des 
Gegenftandes wohl glauben möchte. Vielleicht übernimmt 
es einmal ein dazu vollftändig Berufener, „dies in einer 
biftorifchen Schilderung naher darzuthun! 
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Ueber die Wichtigkeit der Karlsbader Beichlüffe für 
deutfche Verfaffungsgefchichte bedarf es einer Auseinander- 
fegung nicht. Es genügt anzuführen, daß wieder fie es 
waren, die ganz befonbers für jene oben angebeutete ein- 
fäitige Entwidelung ber deutfchen Gefammtverfaffung 
duch die abinete maßgebend wurden. Obwol anfäng- 
ih nur zu proviforifhen Mafregeln beftimmt, dauerten 
fie lange über den ihnen zuerſt gefegten Zeitpunft hin- 
aus. Durch die Ereigniffe von 1830 eine Zeit lang be 
ſchränkt, traten fie bald in der alten Kraft wieder auf; 
und wenn auch nach ihrer legten endlichen Aufhebung 
eine neue Auferfiehung ebenfo wenig zu hoffen wie zu 
wünfchen und daher das legislative Intereffe an ihnen 
gänzlich geſunken ift, fo lebt das Hiftorifche dagegen, 
indem fie einen gewaltigen Factor in unferer vaterlän- 
difchen Gefchichte gebildet haben, jegt dafür doppelt und 
dreifach wieder auf. 

Die Berarthungen in Karlsbad wurden bekanntlich 
geheim gehalten, und von ben Debatten und Protokollen 
kamen lange nur auszugsweife, ober auf mündlichen 
Üeberlieferungen beruhende Mittheilungen zur öffentlichen 
Kenntniß; nichts war in officieller Form. Exft im Jahre 
1845 ward dem abgeholfen mit dem Erfcheinen des 
Bes: „Wichtige Urkunden für den Rechtszuſtand 
der deutfchen Nation, mit eigenhändigen Anmerkungen 
von Johann Ludwig Klüber, aus deffen Papieren mit- 
getheilt und erläutert von Karl Welder”, ein Werk das 
da es vollftändig das Vermißte enthält, wegen feines 
Stoffes fo wichtig ift, wie irgend eins in unferer ganzen 
deutſchen publiciftifchen Literatur. Kommt es allein auf 
die wörtliche Kenntnif des Inhaltes des urkund- 
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lichen Stoffes an, fo genügt das Werk volllommen, und 
macht jede weitere Arbeit unnöthig. Da man alfo aud 
den wörtlichen Inhalt der Berathungen als bekannt vor: 
ausfegen darf, fo braucht diefer nicht weiter als zum 
Verftändnig des Begenftandes überhaupt nöthig iſt, noch⸗ 
mals wiedergegeben zu werden. Nur über den Kommentar, 
der als Kritit über den Geift der Berathungen hinzuge⸗ 
fügt ift, über Entftehung des Congreſſes felbft, den wah- 
ren politifchen Kern ber Berathungen, über den Geiſt der 
Dppofition, ihre Mittel und ihre Stellung zur damaligen 
Zeit, — mit einem Worte, über die eigentliche hiſtoriſche 
Bedeutung der in Karlsbad gefprochenen und niederge⸗ 
fchriebenen Worte läßt fih noch das Eine oder Andere 
beibringen, was zur Vervollftändigung. des obigen Werke 
dienen kann. Unſere Arbeit ftellt fich daher rein auf den 
hiftorifchen Standpunkt, nicht wie, Welder, auf den der 
ftaatsrechtlichen und politifchen Kritil. Davon ausgehend, 
fällt es fogleich in die Augen, daß Weller (ohne die 
oberſten ftaatsrechtlichen Grundfäge, die er anzieht, bier 
irgend bezweifeln oder nochmals theoretifch durchſprechen zu 
wollen) namentlich bei den kurz bingeworfenen Bemer- 
fungen und Noten mitunter zu wenig Gewicht baranf 
zu legen fcheint, daß er immitten einer Berfammlung von 
Diplomaten flieht, welche oft genöthigt find, nach dem 
einmal eingetretenen Lauf der Dinge, den der Einzelne 
ohne nur Schaden zu erleiden und anzurichten, auch mit 
dem beten Willen nicht mit einem Schlage in das 
Gegentheil umkehren kann, ihre Debductionen in ein 
anderes Gewand zu Heiden, als dies die ganz unbe 
: fangene Theorie ber Schule nöthig zu thun haben würde. 
Hier muß oft von einer Beite her der Angriff erfolgen 
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in einer Art, daß Niemand ſchon an einen Angriff denkt; 
Worte müffen herben Gegenftänden oft ein milberndes 
Gewand umhängen; und wenn — nach den höchſt be- 
zeichnenden Ausbrud der Diplomatie — ber Pelz ge- 
wafchen werden foll ohne ihn naß zu machen, fo ift man 
oft gezwungen, mit den Worten buldfamer nachzugeben, 
um den Erfolg felbft zu erflreiten. Weil dazu die Unter- 
bandlungen geheim waren und die Xheilnehmer daran 
alfo auch nicht die Abſicht Hatten, für das Yublicum in 
Iogifher Form Abhandlungen oder vielmehr künſtlich ge- 
ordnete Reden über die befprochenen Stoffe ausgehen zu 
laſſen, fo Tann Hauptfächlich nur die Eine große Ge- 
fammtfrage: „was wollten fie mit ihren Erörterungen, 
welcher Iegte Zweck follte damit erreicht werden?” den 
einzig praßtifchen Inhalt eines Commentard abgeben. 
Welcker hingegen commentirt mehr Sag für Sag nur bie 
einzelnen, philologifch aufgefaßten gefprochenen Worte, fel- 
tener den allgemeinen Sinn, die allgemeine Abficht eines 
iufammenhängenden Vortrags oder Memoirs. Der Maß—⸗ 
ſtab feiner politifchen Kritik ift dann auch fehr häufig 
feine eigene Anfiht und feine eigene damalige politifche 
Stellung, und ber größere oder geringere Tadel wird 
darnach zugemeſſen. Auch die Nothwendigkeit einer 
Stoffe überhaupt ift ihm meift dadurch bedingt. Nicht 
minder hängt wieber ber Ton der Fritifirenden Gloffen 
mit der damaligen Stimmung Welder’s zufaınmen. Der 
lange unausgefegte Kampf, den er fo viele Jahre auf dem 
Felde der parlamentarifhen Debatte geführt Hatte mit 
den verfchiebenften Erfolgen, bei denen aber bis zum 
Jahre 1845 die Nefultate trog aller Anftrengungen weit 
hinter dem von ihm Gemwünfchten und Erſtrebten zurück⸗ 
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geblieben waren; bie perfönlihen Erlebniſſe: Unter: 
ſuchungen und Freifprechungen, Anfeindungen und Redt- 
fertigungen; der damalige Zuftand und die zweifelhafte 
Zukunft der vaterländifchen Verhältniffe überhaupt, mod: 
ten Welder wor mit Recht in eine trübe, faft bitter ge 
wordene Stimmung verfegen, die ſich auch mitunter in 
feinen Zufägen zu den Karlöbader Actenftüden Bahn 
bricht, und ihm die unbefangene, rein Hiftorifche An- 
Ihauungsmeife der Verhandlungen dann ebenfo oft be 
engt. Denn man glaube ja nicht, daß in Karlsbad nur 
der allgemeine einftimmige Geift der Meaction zu Gericht 
gefeffen und wirken gewollt babe; auch hier galt es ver 
fhiedene politifche Zwecke, bie oft der anfcheinend eifrig 
verhandelten Sache doch weiter entfernt lagen, zu ver 
folgen; Zwecke, die nicht immer nebeneinander hinliefen, 
fondern ſich mitunter, wie zwei entgegengefegte Pole, 
geradezu voneinander abkehrten. Und die Kämpfer er 
kennen ſich auch leicht. Wir haben hier keineswegs bie 
Erfcheinung, welche unerhört in der Weltgefchichte wäre: 
eined von vorn herein einigen Sinnes bei Dielen; «6 
beftand auch, hier ein Wogen und Kämpfen der Mei: 
nungen fo gut wie auf allen Congreffen. Schon bie 
Mefultate beurkunden Das. Sie blieben in ber Mitte 
zwifchen den beiden äußerften Abfichten und den davon 
ausgehenden Vorfchlägen, und man gelangte dahin durch 
wechjelfeitiges Zugeftehen und Ablaffen. Dazu ſtaken 
alfenthalben Hinter den Worten noch folche politifche Zu⸗ 
ftände, die fi nicht immer allein aus jenen ableiten 
loffen; man gab ſich im Gegentheil die aͤußerſte Mühe, 
fie nicht von weitem durchbliden zu laffen. Und fo 
koͤnnen einzelne Andeutungen, welche hauptſaͤchlich Die 
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eben bervorgehobenen Punkte berüdfichtigen und bas dazu 
gehörige Material vervollftändigen, wol noch dazu bienen, 
die hiſtoriſche Anſchauung der Karlsbader Beichlüffe zu 
berichtigen und zu erweitern. ’) 

Dabei drängt es mic, zunächft, noch einmal auf den 
Herausgeber der Protokolle felbft zurüdzulommen. Wie 
haben fich doch, feitbem er damit hervortrat, die Ver- 
hältniffe geändert! Damals noch von den Regierungen 
ald Führer der Demagogie bezeichnet, von dem Volke als 
der Öauptvertreter des Liberalismus und dad unermüd- 
lichſte Mitglied der Oppofition hoch und einflimmig ge- 
feiert, muß ſich nun derſelbe Welder am Ende einer 
forgenfchweren Laufbahn von einem großen Theile des⸗ 
jelben Volkes noch als Reactionair und Fürftendiener an- 
geklagt fehen! Es wieberholt fi) doch Alles im Leben. 
Auch Sieyes, der Vertreter der Gefeggebung der Nevo- 
Iution, und daher in gewiffer Beziehung mit bemfelben 
Rechte fo gut ihr wahrer Vater wie Mirabeau, mufte 
fih öffentlich vor dem Volke rechtfertigen, weil es in 
im bald den Neactionair wittern wollte. Wie follen 
unfere WVerhäftniffe beftändig werben, bei ſolch äußerfter 
Unbeftändigfeit der Gefinnung? Wie will man hoffen 
Bleibendes bdarzuftellen mit Hülfe eines Elements, was 
beweglicher ift als der Wind? Wer ein feſtes Haus 
bauen will, muß auch feften, unveränberlichen Stoff dazu 
verwenden. Möchte man aus foldhen hiftorifchen Er- 
Iheinungen endlich doch wenigfiens lernen, wo man dieſen 
nicht zu fuchen hat! 


9* * 
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lands nicht im allerbeften Credit. Der Eräftige Grof- 
herzog, Karl Auguft, dem die foviel befprochenen ſtuden⸗ 
tifchen Umtriebe und Thaten in nächfter Nahe cher als 
Unbefonnenheiten der Jugend — freilich fehr große — 
denn als fiaatögefährliche, planmäßige politifche Unter: 
nehmungen und Verſchwörungen erfchienen, hatte um bei 
willen auch nicht fofort zu ſolchen aͤußerſten Maßregeln 
gegriffen, wie fie andere Höfe gewünſcht und auch wol 
unter der Hand angegeben hatten. Das blieb unver: 
geffen und in Karlsbad follte nun unter ber Form eine 
allgemeinen Gefeged Das durchgefegt werben, dem nicht 
gleich folgegeleiftet war. Der Großherzog von Weimar 
hielt e8 daher umfomehr für nöthig, da Thaten, in 
feinem Lande gefchehen, ganz befonbers ein neues Gele 
motiviren follten, dabei auch ein Wort mitzufprechen 
und die nöthigen Aufllärungen und Erläuterungen zu 
geben. Dazu war Herr von Fritfch beſtimmt. Allein 
er bekam einen harten, nicht fehr angenehmen Stand, 
und von der feindfeligen Stellung, welche man in Karls⸗ 
bab überhaupt gegen die Demagogie annahm, mußten 
unfchuldigerweife mittelbar auch Land, Fürft und Ge 
fandter von Weimar etwas mitleiden. So Tonnte «6 
Here von Fritſch nicht durchfegen, bei allen Berathungen 
eine gleihe Stellung mit ben übrigen Gefandten zu 
erringen, und wie man fi) nun einmal beeilt ſolche Ver⸗ 
hältniffe nach dem diplomatifchen Gebrauch auch in andern 
ganz unfchuldigen gefellfchaftlichen Beziehungen wieder 
auf die verfchiedenfte Art bervortreten zu laffen, fo ge 
[hab das nach den authentifchen Erzählungen ber Ge 
fandten auch in Karlsbad bei dem Herrn von Fritic. 
Das Praͤſidium in den Sigungen geftand man dem 
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Fürſten Metternich zu, nachdem man fih am Schluffe 
der zweiten berfelben ausdrüdlich die äußerfte Geheim- 
haltung fowol der Protokolle felbft als aller Aeußerungen 
in den vertraulichen Berathungen verfprochen hatte. Er 
eröffnete die Conferenzen damit, daß er ſich im Allge- 
meinen über die Gefahren ausfprach, in melche der ganze 
Bund und einzelne Bunbesftaaten durch die revolutionairen 
Umtriebe und demagogifchen Verbindungen verfegt feien; 
die dringendften Maßregeln feien nöthig, und bie An- 
weſenheit fo vieler Gefandten gebe eine vortreffliche Ge⸗ 
kgenheit, einen übereinftimmenden Beſchluß der Höfe 
dieferhalb zu faffen. Seiner Meinung nach zerfallen die 
Gegenftände einer folchen Uebereinkunft in zmei Claſſen: 
je nachdem fie entweder duch ihre Dringlichkeit augen- 
blickliihe Mafregeln erfodern, ober folche, die wegen 
ihres Zufammenhangs mit den Grundverhältniffen des 
Deutfchen Bundes ausführlichere Berathungen nöthig 
machten. Zu erftern fchienen ihm zu gehören: 1) die 
ungefäumte Abfaffung gleichförmiger Verfügungen über 
die Preffe in Deutfchland, 2) die dringendften Maßregeln 
in Hinfiht auf Univerfitäten, Gymnafien, Schulen, 
3) Mafiregeln in Anfehung der bereitd entdeckten Um⸗ 
triebe der politifchen Parteien; zu ben andern bagegen: 
I) die nähere Beftimmung oder Berichtigung und Erläu— 
terung des Artikels 13 der Bundesacte, 2) eine perma⸗ 
nente Inftanz um den öffentlichen Rechtszuftand ber Bun- 
desſtaaten zus fichern, und ihre zum gerichtlichen Wege geeig- 
neten Streitigkeiten untereinander zur fchnellen Entfchei- 
dung zu bringen, 3) die Einführung einer Bundeserecutiong- 
ordnung, um fowol die Erfenntniffe des Bundestags als 
bie jener gerichtlichen Inftanz zur fehnellen Entfcheidung zu 
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lands nicht im allerbeften Credit. Der Eräftige Grof- 
berzog, Karl Auguft, dem die foviel befprochenen ftuden- 
tifchen Umtriebe und Thaten in nächfter Nähe eher als 
Unbefonnenheiten der Jugend — freilich fehr große — 
denn als ftaatsgefährliche, planmäßige politifche Unter: 
nehmungen und Verfchwörungen erfchienen, hatte um des⸗ 
willen auch nicht fofort zu folchen äußerften Maßregeln 
gegriffen, wie fie andere Höfe gewünfcht und auch mol 
unter ber Hand angegeben hatten. Das blieb unver: 
geſſen und in Karlsbad follte nun unter ber Form eine 
allgemeinen Gefeges Das durchgefegt werben, dem nicht 
gleich folgegeleiftet war. Der Großherzog von Weimar 
hielt e8 daher umfomehr für nöthig, da XThaten, in 
feinem Lande gefchehen, ganz befonders ein neues Geſetz 
motiviren follten, dabei auch ein Wort mitzufprechen 
und die nöthigen Aufklärungen und Erläuterungen zu 
geben. Dazu war Herr von Fritfch beftimmt. Allein 
er befam einen harten, nicht fehr angenehmen Stand, 
und von der feindfeligen Stellung, welche man in Karle 
bad überhaupt gegen die Demagogie annahm, mußten 
unfchuldigerweife mittelbar auch Land, Fürft und Ge 
fandter von Weimar etwas mitleiden. So konnte es 
Herr von Fritſch nicht durcchfegen, bei allen Berathungen 
eine gleihe Stellung mit ben übrigen Gefandten zu 
erringen, und wie man fih nun einmal beeilt folche Ver⸗ 
hältniffe nach dem bdiplomatifchen Gebrauch auch in andern 
ganz unfchuldigen gefellfchaftlichen Beziehungen wieder 
auf die verfchiedenfte Art hervortreten zu laffen, fo ge 
fhah das nad den authentifchen Erzählungen der Ge 
fandten auch in Karlsbad bei dem Herrn von Fritſch. 
Das Prafibium in den Sigungen gefland man dem 
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Fürſten Metternich zu, nachdem man fi) am Schluffe 
der zweiten derſelben ausdrücklich die Aufßerfte Geheim- 
haltung fowol der Protokolle felbft als aller Aeußerungen 
in den vertraulichen Berathungen verfprochen hatte. Er 
eröffnete die Conferenzen damit, daß er fich im Allge- 
meinen über die Gefahren ausfprach, in melche der ganze 
Bund und einzelne Bunbesftaaten durch die revolutionairen 
Umtriebe und demagogifchen Verbindungen verfegt feien; 
die dringendften Maßregeln feien nöthig, und die An- 
weſenheit fo vieler Gefandten gebe eine vortreffliche Ge⸗ 
kgenheit, einen übereinftimmenden Beſchluß der Hofe 
dieferhalb zu faffen. Seiner Meinung nad) zerfallen die 
Gegenftände einer folchen Uebereinkunft in zwei Claffen: 
je nachdem fie entweder durch ihre Dringlichkeit augen- 
blickliche Maßregeln erfodern, ober folche, die wegen 
ihres Zufammenhangs mit den Grundverhältniffen des 
Deutfhen Bundes ausführlichere Berathungen nöthig 
machten. Zu erftern fchienen ihm zu gehören: 1) bie 
ungefäumte Abfaffung gleichformiger Verfügungen über 
die Preffe in Deutfchland, 2) die dringendften Mafregeln 
in Hinfiht auf Univerfitäten, Gymnaſien, Schulen, 
3) Mafregeln in Anfehung der bereitö entdeckten Um⸗ 
triebe der politifchen Parteien; zu den anbern Dagegen: 
I) die nähere Beftimmung oder Berichtigung und Erläu- 
terung des Artikels 13 der Bundesacte, 2) eine perma= 
nente Inſtanz um den öffentlichen Nechtszuftand der Bun⸗ 
deöftanten zu fichern, und ihre zum gerichtlichen Wege geeig- 
neten Streitigkeiten untereinander zur fehnellen Entfchei- 
dung zu bringen, 3) die Einführung einer Bundeserecutiong- 
ordnung, um fowol die Erfenntniffe des Bundestags als 
bie jener gerichtlichen Inftanz zur fehnellen Entfcheidung zu 
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bringen, und endlih 4) die Erleichterung von Handel 
und Verkehr zwifchen den Bunbesftaaten nach Art. 19 
ber Bundesacte. 

Man nahm im Allgemeinen dieſe Gefchäftsorbnung 
an, nur ber würtembergifche Abgeorbnete, Graf von Win⸗ 
gingerode, äußerte noch in Beziehung darauf: daß es 
ihm zweckmäßig fcheine, wenn Berathungen über Erläu- 
terungen des Art. 13 unter die Elaffe der bringlichen Ge⸗ 
genftänbe mitaufgenommen würden. Der Fürft Metternich 
war nicht entgegen, und bemerkte, man erwarte nur, 
was in dieſer Hinficht von den verfchiedenen Seiten 
geäußert werben möchte. *) 

Die Verhandlungen begannen nunmehr nad ange: 
gebener Ordnung. Zunächſt alfo die über die Preſſe, 
und die Sigungen 1, 3, 10, 11, 16, 20 find biefem 
Gegenftande ganz oder zum Theil gewidmet. Metternich 
ſchlug vor, freilich zunächft als eine proviforifche Noth- 
und Ausnahmsmaßregel, fich nicht allein in den Staaten 
der anmwefenden Gefandten über ein vollftändig herzu- 
ftellendes Syſtem der Cenſur zu vereinen, fondern dies 
auch für alle übrigen Lande Deutfchlands maßgebend zu 
machen, indem das Ganze vergiftet werben Tönne, wenn 
auch nur in Einem Heinen Staate Preßfreiheit beftchen 
bliebe. Der Graf Wingingerode war allein anderer Mei- 
nung, und glaubte das Inſtitut der Cenſur würde um 
beswillen ber gehegten Abſicht ſchwerlich entfprechen, 
weil man wenig tüchtige Subjecte zu Cenforen finden 
Tonne, und weil e8 ihm bedenklich erfcheine, dem Volke 
die Vergünftigung ber Preßfreiheit da wieder zu nehmen, 
wo fie ihm einmal gegeben fei. Er halte deshalb bie 
franzöfifche Einrichtung bes Sautionnement für entfchieden 
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medmäfiger. Allein er konnte damit nicht durchdringen; 
man warf ihm ein, dies Inftitue paffe nicht auf Deutfch- 
land und fei dazu ein neuer Verſuch, deffen Erfolge 
überhaupt erft abzuwarten fein. Man befchloß daher, 
außer einer früher über diefen Gegenfland vom Herrn 
von Geng gefertigten Arbeit, noch befonders auf zwei 
größere Vorlagen, die der Fürſt Metternich hatte aus⸗ 
arbeiten Iaffen, näher einzugehen. Won dieſen fuchte 
eine den Standpunkt, von welchem aus eine im Deutfchen 
Bunde zu ergreifende Mafregel gegen die Preſſe zu be 
urtheilen fei°), fo feflzuftelen: die innere Ruhe des 
Yundes kann nicht allein durch materielle Eingriffe des 
einen Mitgliedes in die Mechte des andern, fondern auch 
duch moralifche Webergriffe geftört werden. Wer foldhe 
Umtriebe im eigenen Gebiet leidet, macht fich ber Felonie 
gegen den Bund fhuldig. Die Preffe gehört namentlich 
hierher. Fremde Ränder ohne gegenfeitige Beziehungen 
innen nur auf dem Wege der diplomatifhen Verhand⸗ 
lungen Remedur erlangen; ber Deutfihe Bund aber hat 
ald folcher unzweifelhaft das Recht, das Uebel felbft durch 
gemeinfchaftlich befchloffene Präventinmaßregeln zu ver- 
hindern. Die andere Vorlage enthielt nun die Grundlinien 
für einen Befchluß zur Verhütung des Misbrauchs der Preffe 
in den Bundesſtaaten.“) Nachdem bie ganze Angelegen- 
heit nochmals einer Commiſſion, beftehend aus dem Heren 
von Pleſſen und Herrn von Geng zur Bearbeitung über: 
geben worden war, und biefe noch einzelne Zufäge und 
Veränderungen bee Metternich’ichen Vorfchläge in Antrag 
gebracht hatten, vereinte man fich in der zehnten Sigung 
(nachdem jeboch der Gegenftand nochmals in den Sigungen 
11, 16, und 20 angeregt wurde) über folgende Haupt: 
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punkte: „Es wird, vorerft nur proviforifch auf fünf Jahre, 
die Genfur bei allen periodiſch und täglich erfcheinenden 
Blättern eingeführte. Won ben größern gebrudkten Wer- 
ten find nur die von 20 Bogen und darüber cenfurftei. 
Außerdem hat man fih mit einer gleichformigen In⸗ 
ftruction für alle Cenfurbehörden in Deutfchland und 
mit Entmerfung von gleichförmigen gefeglihen Ver— 
fügungen gegen den Misbrauc der Preſſe in folchen 
Schriften, welche ihres Umfangs wegen cenfurfrei find, 
zu befchäftigen. Der Bundestag ift dann anzuhalten, 
foiche Beftimmungen in ein Gefeg zu bringen, und biefes, 
als für alle Bundesmitglieder verbindlich zu procamiren.” 

An der zweiten Sigung ward die Errichtung einer 
vom Bunde ausgehenden Gentralcommiffion zur gemein- 
ſchaftlichen Unterfuchung und factifchen Eruirung der hoch⸗ 
verrätherifchen Unternehmungen und Handlungen, über 
welche gegen Individuen und Verbindungen in den ein- 
zelnen Bundesſtaaten nähere oder entferntere Anzeigen 
vorlägen, befprochen. ) Der Herr von Marfchall hatte 
einen Entwurf, aus LI Artikeln beftehend, dazu vorgelegt. 
Ste follte aus fieben Mitgliedern zufammengefegt werben, 
bie jeboch Nechtögelehrte fein und fchon richterliche Func⸗ 
tionen ausgeübt Haben müßten. Alle Lanbesbehörben 
find anzuweifen, auf Erfodern fämmtlihe ber Com- 
miffion nöthige Unterfuchungsacten an biefe einzufenden, 
und auch wieder allen andern Verfügungen, welche fie 
fonft belieben würde, nachzukommen, namentlich, Ver⸗ 
haftungen vorzunehmen und die Verhafteten ficher nach 
Mainz zu fenden. Da die Centralunterfuchungscon- 
miffton ſich zunächſt nur mit Herftellung eines fichern 
Thatbeſtandes befchäftigt, fo bleibt nachher die eigentliche 
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Griminalprocedur und Beftrafung den Lanbesbehörben 
in Beziehung auf das ihnen von jener namhaft Gemadhte, 
vrbehalten. Man vereinigte fich ferner darüber, daß 
vorerft die Höfe von Deftreih, Preußen, Baiern, Han« 
never, Baden, Darmftadt und Naffau die Mitglieder zu 
ernennen haben, indem man abfichtlich auch ſolche Staa- 
ten hineingog, welche augenblidiich in Karlsbad nicht 
vertreten waren, — ber Grund mochte wol fein, Rati- 
feation durch ftillfchweigende Fügung zu erzielen. Ober 
wollte man nur Darmftadt, weil Mainz zum vorläufigen 
Sig jener Behörde beftimmt war, ein Compliment machen? 
Obgleich der fächfiihe Gefandte diefe Beftimmungen vorr 
eft nur feinem Hofe zum Vortrag bringen zu koönnen 
efärte, fo ift ein Widerfpruch fpäter unſers Wiſſens 
nicht erfolgt. Preußen hatte auch zuerft vorgefchlagen, 
ſtatt einer Unterfuchungsbehörbde, gleich ein peinliches Bun⸗ 
deögericht in Mainz berzuftellen, was auch die Strafen 
für politifche Verbrechen auszufprechen habe, und dieſem 
Vorſchlage fchien fi) Würtemberg in der neunten Sigung 
anfhliegen zu wollen. Allein theild der Einwurf: man 
dürfe Leinen Verbrecher dem ordentlichen Richter ent- 
ziehen, — man mochte ſich wol ber Bourbonifchen Pre- 
votalhöfe erinnern; — theils das etwas naive Bedenken 
Retternich’8,. was er in Folge eined weitläufigen von 
deren von Gärtner eingeholten Gutachtens in ber amolften 
Sigung zum Vortrag brachte: „Man müffe wenigftens 
mit der Veränderung in ein beftrafendes Gericht fo- 
lange zögern, bis man auch die Gewißheit habe, daß bie 
Unterfuchungen genug Stoff zu Beltrafungen gegeben, 
damit eine mit foviel Pomp angekündigte neue Behörde 
im Fall des Ceſſirens der gehörigen Verbrechen fich nicht 
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zu blamiren brauche”, ließen es vorerft bei den obigen 
Beftimmungen. Dies Bedenken hätte Einiges für fid 
gehabt, wenn man jene Unterfuhungscommiffion, nad 
dem Principe der Warnungstheorie im Criminalcedt, 
nur als ein drohendes Gefpenit im Sintergrunde gezeigt 
hätte, um von künftigen politifchen Verbrechen abzu- 
halten; allein fie beſchränkte fih ja mehr auf das Ver 
gangene ! 


Die Angelegenheiten über Univerfitäten, Gymnaſien 


und Schulen wurden im Allgemeinen ziemlid, kurz, gan; 
befonders in den Conferenzen 4, 9 und 11 befprochen. 
Da nämlich die Bundescommiſſion fich mit demfelben 
Gegenftande bereits befchäftigte, fo ſchien es zwedmäßig, 
abzuwarten, was dieſe Behörde ſchon bringen koönne. Der 
Fürſt von Metternich fchlug nur vier Punkte vor, melde 
als ganz befonders dringlich, felbft bis zum Erſcheinen 
der Bundesbeſchlüſſe fchon in Kraft zu fegen feien, naͤm⸗ 
ih: 1) auf allen Univerfitäten außerordentliche Com⸗ 
miffarien zu beftellen, um die Oberaufficht über Lehre, 
Lehrer und Studirende zu führen; 2) Suspenfion ber 
beftehbenden atademifchen Gefege und Privilegien, imfofern 
diefelben ein Hinderniß gegen bie Entlaffung notoriſch 
ſchlechter Profefforen und Lehrer, und die Verfolgung 
demagogifcher Umtriebe ergeben follten; 3) wechfelfeitige 
Berabredung ber Megierungen, keinem wegen ftrafbarer 
Lehre entfernten Profeffor auf andern Univerfitäten eine 
Anftellung zu verleihen; und endlich 4) das allgemeine 
Gefeg, auf keiner deutfchen Univerfität Stubirende aus 
auswärtigen deutſchen Staaten (?) ohne bie gehörige Le- 
gitimation, daß fie hierzu die Ianbesherrliche Bewilligung 
haben, zuzulaffen. Ein Bedenken hiergegen marb nicht 
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erhoben, und als derfelbe Gegenftand, nachdem ein von 
dem Bundestage gefodertes Gutachten eingelaufen, noch» 
mals in den Sigungen 16, 17 nnd 18 zur Sprache 
gekommen war, fügte man noch hinzu, daß es gut fei, 
nenn Individuen, bie nach dieſem Beſchluß noch in ge- 
heimen Verbindungen geblieben, ober in folche eintreten 
wuͤrden, nie zu einem öffentlichen Amte zugelaffen wür- 
den. Diefe Beichlüffe wurden dann auch nah Weimar 
zur Unterfchrift, — wol mehr noch aus dem Grunde ber 
fhleunigften Belehrung und Nachachtung für die Uni- 
verfität Jena — gefchidt. 

Die umfangreichern und in jeder Hinficht bedeuten- 
dern Verhandlungen über die Interfretation des Art. 13 
der Bunbesacte begannen mit ber fiebenten Sigung. 
Bekanntlich ift fein Wortlaut: In allen deutfchen Staaten 
wird eine landſtaͤndiſche Verfaffung fein. Der FZürft von 
Metternich, um eine allgemeine Erörterung feiner An- 
fihten — natürlich ganz im Geifte feiner zutunftlichen 
politifchen Pläne und Abfichten und um diefe felbft 
fhilich einzuleiten — überflüffig zu machen, hatte den 
Herren von Geng zur Abfaffung feines bekannten Auf- 
fages: „Ueber den Unterfchied zwifchen den landftändifchen 
und repräfentativen Verfaſſungen“ veranlaft, der, unter 
die Mitglieder des Congreſſes vertheilt, die Stelle einer 
Eröffnungsrede über dieſen Gegenftand , vertrat. Es ift 
nöthig, den Inhalt jenes Schriftchens genauer anzugeben. 

Die Definition der beiden in Frage kommenden Ver⸗ 
feffungsformen wird fo gefaßt: „Landſtändiſche Ver- 
faffungen find folche, in welchen Mitglieder ober Ab- 
geordnete durch ſich felbft beftehender Körperfchaften 
ein Recht der Theilnahme an der Staatögefeggebung 
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überhaupt, ober einzelner Theile berfelben in verfaffungs- 
mäßiger Form ausüben; Repräfentativverfaffungen 
hingegen, wo bie zur unmittelbaren Theilnahme an der 
Sefeggebung und den wichtigften Gefchäften der Staats 
verwaltung beftimmten Perſonen nicht die Gerechtfame 


einzelner Stände, fondern die Geſammtmaſſe bes Volle 


vorzuftellen berufen find. Daraus folge als Grund: 
charakter, daß erflere, auf der natürlichen Grundlage 
einer wohlgeorbneten bürgerlihen Gefellfchaft ruhend, fih 
im Laufe der Zeit neben dem landesherrlichen Rechte 
hiftorifch ausgebildet und mobifieirt haben, und daher der 
Erhaltung allee wahren pofitiven Rechte und aller wahren 
im Ötaate möglichen Freiheit günftig feien, mährend 
legtere, ſtets in letzter Inftanz auf den verkehrten Begriff 


ber Souverainetät bes Volks begründet, darauf fie 


wieder zurüdführen, und ſich beftreben bas Phantom ber 
Volksfreiheit (d. h. der allgemeinen Willlür) an bie 
Stelle der bürgerlihen Ordnung und der von Gott 
felbft geftifteten Standes- und Mechtsunterfchiede zu 
fegen. Weitere Gegenfäge liegen au im Urfprunge: 
während Iandftändifche Verfaffungen aus ben für fi be 
ftehenden nicht von Menfchenhänden gemadten Grund: 
elementen des Staats entfpringen, find repräfentative 
ſtets die Frucht äußerer Willkür oder Gemalt, namentlich 
wenn legtere in vorhergegangenen Mevolutionen ſich Bahn 
bricht. Zwar kann, wenn Gerechtigkeit, Weisheit und 
gewiffenhafte Schonung beftehender Verhaͤltniſſe vormwal- 
ten, noch Manches aus bem allgemeinen Schiffbruch ge 
rettet werden; aber folche durch gewaltfame Ummwälzungen 
herbeigeführte Verfaſſungen werden doc, nie ihren Ur- 
fprung ganz verleugnen können, denn der Kampf ber ſich 





Der Eongreß zu Karlsbad. 213 


findfich gegenüber ſtehenden Gewalten hört felbft zur 
Jet ber fchönften Blüte und Fülle nie auf. Daher 
Iommt es, dag nur große und fehr mächtige Staaten, 
wo die Negierung ſtark genug ift und fein muß, fi 
gegen Widerftand zu behaupten, und außerdem einen 
umfangreichen durch reichen Beſitz an das Beſtehende 
gefeſſelten Stand der Einwohner für fich hat, mit Ver⸗ 
faſſungen diefer Art leben kann; während kleinere Staa- 
ten, denen es an einem folden Gegengewichte meift fehlt, 
damit unausbleiblich zugrundegehen. Die von dem reprä- 
fntativen Syfteme unzertrennliche Volkswahl, wie fehr 
fe auch auf die Bedingungen der Wahlfähigkeit und 
Vählbarkeit befchränkt werden mag, ift allemal, aber 
beſonders in Pleinern und zerriffenen Staaten, ber nächte 
Schritt zur Demagogie, und mittelbar wieder zu wieber- 
holten Erfcehütterungen, unter denen bie rechtmäßige Macht 
erliegen muß; die Folgen, wenn fie auch fich hier lang- 
fümer, dort ſchneller entwideln, find diefelben. Was den 
Virkungskreis angeht, fo ift bei landftändifchen Ver⸗ 
faffungen die Theilnahme der Stände auf gewiſſe Gegen- 
fände befchränft, worin mit veränderten Umſtänden ftets 
ine paßliche Veränderung geflattet werben Tann; jene 
Theilnahme kann aber nie foweit gehen, daß der Landes- 
here aufhörte oberfter Gefeggeber zu fein ober in irgend 
einer wefentlichen Sunction gehemmt würbe. Die Theorie 
des Repräſentativſyſtems geht auf formliche Theilung ber 
Gewalten, und fo wird die Einheit der Staatöverwaltung 
theils Durch die den Volksvertretern eingerdum- 
ten jeder willfürlihen Auslegung fähigen 
Rechte, theild durch fortfchreitende Anmaßungen 
und Eingriffe dergeftalt zerftüdelt und zer- 
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brodhen, daß es oft ſchwer Hält zu beftimmen, 
wer in ſolchen Verfaffungen eigentlich regiert. 
Ob eine oder zwei Kammern ba find, ift für den Yun 
bamentalbegriff des Syſtems gleichgültig; allerdings können 
in großen Staaten zwei Kammern eine temporaire Ga⸗ 
rantie bieten. Alle Attribute ber Repräfentativver- 
faffungen, doppelte Berantwortlichkeit der Minifter gegen 
den Landesherrn und gegen Die Volksvertreter, Deffent 
lichkeit der Verhandlungen, unbefchräntte Preßfreiheit, 
unbefchränttes Petitionsreht u. f. w., welche ſaͤmmtlich 
mit ben Grundbedingungen der Monarchie in Wider⸗ 
fpruch ftehen, find den Iandfländifhen Verfaffungen fremd. 
Dazu können endlich bie legtern nie den Grundver- 
hältniffen und Grundbedingungen bes Deut: 
[hen Bundes widerfprechen, eben, weil der Lan 
desherr nie aufhört oberfter Gefeggeber zu fein, und bie 
Uebereinftimmung ber Sefeggebung feines Landes mit ber 
des Bundes ſtets aufrechthalten Tann. Die Kortbauer 
des Deutfchen Bundes ift daher nie gefährdet, während 
fie unmöglih ift bei Repräfentativverfaffungen,, indem 
diefe den Regenten befondere und möglicherweife ganz 
entgegengefegte, wiberfirebende Pflichten auferlegen, mas 
die eifrigften Anhänger der Volksvertretung auch fehon 
anerkannt haben.) Daher ift allein fchon mit dieſem 
Geftändnig der Bundesverfammlung, wenn alle Staaten 
fih zum repräfentativen Syſteme befehren follten, der 
Stab gebrochen; aber fie kann auch dann nicht beftehen, 
wenn ein Theil der Staaten biefe, ein anderer anbere 
DVerfaffungsformen einführt. Zwar hat man ſchon den 
Borfchlag getban, bie Bunbesverfammlung gleichfalls 
duch eine Deputirtenfammer zu ergänzen, aber bem 
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wird Niemand Gehör geben, der nicht eine allgemeine 
Reolution wünfcht oder ben Glauben hat, wir ſtünden 
au dem Punkte, daß biefe unabwendbar fei. Wenn alfo 
ist die Fürſten fich nicht über eine ganz übereinftimmende 
Auslegung und Vollziehung bed Art. 13 vereinigen, fo 
bleibe Nichts übrig ald dem Bunde zu entfagen, — ift 
dahin gefommen, dann find alle weitern Betrachtungen 
iberflüffig.“ 

Someit der Herr von Gens. Es ift heutzutage 
wol darüber gar kein Zweifel mehr, daß, wenn er fi 
mit feiner Schrift um die Aufnahme unter bie akademi⸗ 
ihen Syftematiter des Staats» und Völkerrechts bewor- 
ben hätte, er unbedingt zurücdzumeifen fein würde, weil 
Manches darin unhifterifh, Manches widerrechtlich und 
Vieled nicht unbefangen, fondern mit verdedter und 
täufchender Dialektit, einem ganz befondern Syfteme zu 
Gefallen, dargeftellt if. Ganz anders würde freilich bie 
Sache ftehen, wenn es fi darum handelte, Herrn von 
Geng wegen feiner Arbeit eine Stelle unter ben Beinen 
Propheten anzumeifen. Hier würde ihm die Aufnahme, 
und zwar eine glänzende Aufnahme, ſchwerlich verweigert 
nerden konnen! 

Auf eine folhe Vorlage geftügt, führte- num ber 
Fürft Metternich noch Folgendes aus: Man Habe bei 
Abfaffung des Art. 13 der Bundesacte das Wort „land- 
ſtaͤndiſche Verfaffungen” mit großer Vorficht gewählt, um 
damit gleich den Grgenfag zu repräfentativen Verfaffungen 
auszudrücken. ?) Dazu müſſe es ja auch den Regie 
tungen näher liegen, zu alten herkömmlichen, als zu 
ſolchen Inftitutionen zu greifen, welche in Folge von Re⸗ 
volntionen in fremden Meichen eingeführt feien. Auch 
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habe man im Sahre 1815 die aus einer Volksrepraͤſen⸗ 
tation entftehenden Folgen, namentlich daß fie nur das 
Ende ober der Anfang einer Mevolution fei, noch nicht 
vollftändig überfehen können. Darum hätten feiner Mei⸗ 
nung nad) von den Staaten in Deutfchland, melde ent- 
weber landſtaͤndiſcher — gleichviel ob nach der alten ober 
reformirten — ober repräfentativer oder Feiner von beiden 
Verfaſſungen ſich erfreuten, eigentlich nur die ben Art. 13 
erfüllt, welche die erftern bei fich eingeführt. Denn nur 
diefe Staaten könnten ihre Pflichten gegen den Bund, 
die doch mit den Nechten, welche er gewährte, gleichzeitig 
übernommen feien, vollftändig und ohne Abzug erfüllen. 
Das Beſtehen des Bundes felbft beruhe daher mittelbar 
hauptfählih auf ihnen. Dies Verhältniß werde um fo 
Marer, als die zwifchen Volt und Regenten getheilte ge 
feggebende Gemwalt in den Staaten mit Repräfentativ: 
verfaffungen mit einer der Bundesverfammlung zufom- 
menden unumfchränkten oberften Geſetzgebungsgewalt nie 
werde in Webereinftimmung gebracht werben fünnen; ein 
Verhaͤltniß, durch welches dies möglich werbe, folge daher 
fhon aus dem oberften Begriff des Bundes ſelbſt. Was 
alfo auch bereits ifolirt in Deutfchland in Verfafſungs⸗ 
ſachen gefchehen, — das Allgemeine ftehe über ihm, unb 
fodere als Remedur allgemeine ganz übereinflimmenbe 
Beſchlüſſe. Das Lönne ſich begreiflich nur auf Das be- 
ziehen, was im repräfentativen Geifte den Tandftänbifchen 
Formen, als den gefeglichen und zuläffigen gegenüber, ge- 
heben fei. Das zu veranlaffen, dazu bieten fich zwei 
Gelegenheiten : bie gegenwärtigen, ober noch befonbere, 
demnaͤchſt in Mien zu veranlaffende Eonferenzen. Nach⸗ 
dem noch die Frage aufgeworfen war, ob es zur 
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Erzielung ſolcher Refultate nicht gut fein möchte, wenig⸗ 
ftens für die allernächfte Zeit einen eigenmächtigen ört⸗ 
lichen Fortfchritt des Verfaſſungsweſens allenthalben in 
Deutfchland zu verhüten, kamen faft alle Mitglieder der 
Gonferenz darin überein, daß für diefe ganze Angelegen- 
heit gewiffe und fichere Normen, wenn auch nur im 
Allgemeinen ; in diefen Conferenzen feftgeftellt werben 
möchten. 

Schon früher, indem der würtembergifche Minifter, 
Graf Wingingerode bereit in der erfien Sigung ben 
Antrag flellte, die Interpretation des Art. 13 unter die 
fhleunig zu beendenden Vorlagen aufzunehmen, hatte er 
fih näher über den Geift, in welchem jene Interpretation 
su halten fei, ausgefprochen.") Seiner Meinung nad 
fritt die revolutionaire Bewegung alfo fort, daß bie 
Revolutionairs zunächft auf die Volksvertreter (im Gegen- 
fag zu Landftänden zu verftehen) zu wirken fuchten, und 
daß diefen dann bei Deffentlichkeit der Verhandlungen 
ein Antheil an ber gefeggebenden Gewalt nebft einer un- 
bedingten Steuerbewilligung ertheilt morben fei. Diefem 
müffe entgegengearbeitet werden. Ob dies aber fo zu 
bewerkftelligen fei, daß dem Art. 13 eine bie reprä- 
fentative Verfaffungsform ganz ausfchließende 
Interpretation gegeben werde, wünſche er zwar, 
halte e8 aber, wie bie Sachen jest fliehen, für ganz 
unmöglih. Denn mehre größere beutfche Regierungen 
hätten die Pflicht, den Art. 13 durch Einräumung einer 
Volkövertretung zu erfüllen, feierlichft anerkannt; ber 
Wiener Congreß felbft habe fich vorher dem nie entgegen, 
fondern eher zuflimmend ausgefprochen; und fo würde, 
da der Menfch einmal nicht vergeffen Tann, was er weiß, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. II. 10 
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es mehr revolutionaire Ausbrüche befördern, als verhin- 
dern, wenn man ein fo wichtiges, dem Wolle einmal 
gegebenes Recht ihm wieder entziehen wollte. Wenn 
daher mit dem Repraͤſentativſyſtem das Princip ber 
Volksſouverainetaͤt verbunden ift, fo gibt es biergegen 
fein Mittel mehr; die Partie ift angefangen, die Regie 
rungen haben dieſen Point vergeben zu können geglaubt; 
wie fehr fie e8 bereuen mögen, — die Partie muß aut 
gefpielt werden. Dahingegen laßt fih bei praktiſcher 
Ausführung einer Nepräfentativverfaffung viel thun, um 
zu verhindern, daß fie nicht zugleih ben Demagogen 
freies Feld geftatte. Daher müſſen ſowohl die Wahlen 
der Vertreter, als auch das Wahlrecht der Wähler an 
Befisftand und hohe Steuerquoten gefettet werben, bamit 
die Vertretung in bie Hände Solcher gerathe, welche wegen 
der Wahrfcheinlichkeit eines Verluſtes in Revolutionen 
diefen entgegen fein werden. Wenn ferner, mas ben 
Antheil der Stände an ber gefeggebenden Gewalt an- 
langt, biefer nicht mehr auf ein bloßes Votum consul- 
tativum wird zurüdgeführt werden Zönnen, fo wird man 
ihn doch praßtifch ftets in Schranken halten können durch 
das Prineip: er dürfe nie bis zu der Ausdehnung ge . 
langen, wo er mit andern Beftimmungen der Bunde -⸗ 
acte in Widerfpruch gerathe. Das unbedingte Steuer 
bewilligungsrecht der Stände ift dadurch zu befchränten, 
daß, um die Unabhängigkeit der Regenten zu fichern, 
ihre Civilliſte überall in liegenden Gründen zu botiren ; 
iftz dag alle Laften, welche zur Erfüllung von Verbind⸗ 
Iichleiten gegen den Bund nöthig find, Feiner fländifchen 
Bewilligung bebürfen; und endlich, daß man den Grund: 
fag ausfpreche, es müßte das gleiche Refultat da ein- 
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teten, wo es fi) um Dedung nachgewiefener, auf er⸗ 
worbenen Rechten beruhender Bebürfniffe handele. Gegen 
die Deffentlichkeit der ftändifhen Verhandlungen, welche 
den Demagogen Zutritt und Einwirkung auf diefelben 
geftattet, fomwie gegen den Preßunfug müffe man ſich 
unbedingt erklären. Neben Befeitigung. dieſer Auswüchſe 
gegenwärtiger und zukünftiger Volksvertretungen habe 
man aber auch nicht minder die Pflicht, den gefunden 
Stamm zu erhalten, und darunter ift die Aufrechthaltung 
des Grundfages zu verftehen: daß die Bunbesgefeg- 
gebung auf feine Weife in die Autonomie ein» 
jelner Staaten eingreifen dürfe, folange diefe 
niht dem Zwede bes Bundes wiberfpricht oder 
gar feine Eriftenz bedroht. Nebenbei hatte dann 
aber der Graf Wingingerode den Antrag gemacht, daß 
es zur Aufrechthaltung ber Souverainetät der Negenten 
durchaus nmöthig fei, eine Interpretation des Art. 14, 
welcher den Mebiatifirten und ehemaligen Reichsunmittel⸗ 
baren zu viel Befugniffe exrtheile, im monardifhen Sinne 
vorzunehmen. Denn auch von diefer Seite her, nicht 
blos von ber, welcher man durch eine Interpretation des 
Art. 13 entgegenarbeitete, fei die ungetheilte Souve⸗ 
tainetät gefährdet. Wir kommen fpäter auf diefen Gegen- 
ftand zurüd. 

Das mar ber Stand bes diplomatifchen Kampfplages 
mit zwei entgegenfichenden Meinungen über diefen Gegen- 
ftand, die einer weitern Erörterung, und demnädhft einer 
Befeitigung der einen durch die andere, oder doch wenig. 
find einer DVermittelung gewärtig waren. Inzwiſchen 
ward ein Ausfhuß ernannt, beftehend aus den Grafen 
von Bernflorff, von Nechberg, von Münfter und dem 
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punkte: „Es wird, vorerft nur proviforifch auf fünf Jahre, 
bie Cenſur bei allen periobifh und täglich erfcheinenden 
Blättern eingeführt. Won den größern gebrudten Wer⸗ 
ten find nur die von 20 Bogen und darüber cenfurfrei. 
Außerdem hat man fih mit einer gleichformigen In⸗ 
firuetion für alle Cenfurbehörden in Deutfchland und 
mit Entwerfung von gleichförmigen gefeglihen Ver— 
fügungen gegen den Misbrauh der Preffe in folchen 
Schriften, welche ihres Umfangs wegen cenfurfrei find, 
zu befchäftigen.. Der Bundestag ift dann anzuhalten, 
ſolche Beftimmungen in ein Gefeg zu bringen, und dieſes, 
als für alle Bunbdesmitglieber verbindlich zu prockamiren." 

In der zweiten Sigung ward die Errichtung einer 
vom Bunde ausgehenden Gentralcommilfion zur gemein 
ſchaftlichen Unterfuchung und factifchen Eruirung der hoch⸗ 
verrätherifchen Unternehmungen und Handlungen, übe 
welche gegen Individuen und Verbindungen in den ein 
zelnen Bundesſtaaten nähere oder entferntere Anzeigen 
vorlägen, befprochen. ) Der Herr von Marfchall Hatte 
einen Entwurf, aus 11 Artiteln beftehend, dazu vorgelegt. 
Sie follte aus fieben Mitgliedern zufammengefegt werben, 
bie jeboch Mechtögelehrte fein und ſchon richterliche Func⸗ 
tionen ausgeübt haben müßten. Alle Landesbehörden 
find anzumweifen, auf Erfodern fämmtlihe der Gom- 
miffion nöthige Unterfuchungsacten an diefe einzufenden, 
und auch wieder allen andern Verfügungen, welche fie 
fonft belieben würde, nachzukommen, namentlid Ber 
haftungen vorzunehmen und die Verhafteten ficher nad 
Mainz zu fenden. Da die Centralunterfuchungscomn- 
miflion ſich zunaͤchſt nur mit Herſtellung eines fichern 
Thatbeſtandes befchäftigt, fo bleibt nachher die eigentliche 
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Griminalprocedur und Beſtrafung den Landesbehörden 
in Beziehung auf das ihnen von jener namhaft Gemachte, 
vorbehalten. Man vereinigte fi) ferner darüber, daß 
vorerft die Höfe von Deftreih, Preußen, Baiern, Han- 
nover, Baden, Darmſtadt und Naffau die Mitglieder zu 
ernennen haben, indem man abfichtlich auch ſolche Staa» 
ten hineinzog, welche augenblidlih in Karlsbad nicht 
vertreten waren, — ber Grund mochte wol fein, Rati⸗ 
fcation durch ſtillſchweigende Fügung zu erzielen. Ober 
wollte man nur Darmfladt, weil Mainz zum vorläufigen 
Sig jener Behörde beftimmt war, ein Compliment machen? 
Obgleich der fächfifche Gefandte diefe Beflimmungen vor- 
at nur feinem Hofe zum Vortrag bringen zu konnen 
erlärte, fo ift ein Widerfpruch fpäter unſers Wiſſens 
nicht erfolgt. Preußen hatte auch zuerſt vorgefchlagen, 
ftatt einer Unterfuchungsbehörde, gleich ein peinliches Bun⸗ 
deögericht in Mainz herzuftellen, was auch die Strafen 
für politifche Verbrechen auszufprechen habe, und dieſem 
Vorſchlage ſchien ſich Würtemberg in der neunten Sigung 
anfchliegen zu wollen. Allein theild der Einwurf: man 
dürfe Leinen Verbrecher dem ordentlichen Richter ent- 
siehen, — man mochte fich mol dee Bourbonifchen Pre- 
votalhöfe erinnern; — theild das etwas naive Bedenken 
Metternich’s,. was er in Folge eines weitläufigen von 
Herrn von Gärtner eingeholten Gutachtens in der amölften 
Sigung zum Vortrag brachte: „Man müffe wenigftens 
mit der Veränderung in ein beftrafendes Gericht fo- 
lange zögern, bis man auch die Gemifiheit habe, daß bie 
Unterfuhungen genug Stoff zu Beftrafungen gegeben, 
damit eine mit ſoviel Pomp angekündigte neue Behörde 
im Fall des Ceſſirens der gehörigen Verbrechen fih nicht 
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zu blamiren brauche”, Tiefen es vorerft bei den obigen 
Beftimmungen. Dies Bedenken hätte Einiges für ſich 
gehabt, wenn man jene Unterfuchungscommifften, nad 
dem Principe der Warnungstheorie im Criminalrecht, 
nur als ein drohendes Gefpenft im Dintergrunde gezeigt 
hätte, um von Fünftigen politifden Verbrechen abzu- 
halten; allein fie befchränkte fih ja mehr auf das Der 
gangene ! 

Die Angelegenheiten über Univerfitäten, Gymmafien 


und Schulen wurden im Allgemeinen ziemlich Zurz, gan | 


befonders in den Conferenzen 4, 9 und 11 befproden. 
Da namlih die Bunbdescommiffton fich mit demfelben 


Gegenftande bereits befchäftigte, fo fchien es zmwedmähig 


abzumarten, was diefe Behörbe ſchon bringen könne, Der 


Fürſt von Metternich, fchlug nur vier Punkte vor, welhe 
als ganz befonders dringlich, felbft bis zum Crfcheinen 


ber Bunbdesbefchlüffe fhon in Kraft zu fegen feien, naͤm⸗ 


lich: 1) auf allen Univerfitäten außerordentliche Com⸗ | 


miffarien zu beftellen, um bie DOberaufficht über Lehre, 
Lehrer und Studirende zu führen; 2) Suspenfion ber 
beſtehenden akademiſchen Gefege und Privilegien, infofern 
diefelben ein Hinderniß gegen bie Entlaffung notorifh 
ſchlechter Profefforen und Lehrer, und die Verfolgung 
demagogifcher Umtriebe ergeben follten; 3) wechfelfeitig« 
Berabredung ber Megierungen, keinem wegen ftrafbarer 
Lehre entfernten Profeffor auf andern Univerfitäten eine 
Anftellung zu verleihen; und endlich 4) das allgemeine 
Geſetz, auf Feiner deutſchen Univerfität Studirende aus 
auswärtigen deutichen Staaten (?) ohne bie gehörige Le 
gitimation, Daß fie hierzu die Iandesherrliche Bewilligung 
haben, zuzulaffen. Gin Bedenken hiergegen warb nid! 
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ehoben, und als derſelbe Gegenftand, nachdem ein von 
tem Bundestage gefodertes Gutachten eingelaufen, noch⸗ 
mals in den Sigungen 16, 17 nnd 18 zur Sprade 
gelommen war, fügte man noch hinzu, daß es gut fei, 
wenn Individuen, bie nach diefem Beſchluß noch in ger 
heimen Verbindungen geblieben, oder in folche eintreten 
würden, nie zu einem öffentlichen Amte zugelaffen wür- 
den. Diefe Beichlüffe wurden dann auch nad Weimar 
zur Unterfchrift, — mol mehr noch aus dem Grunde ber 
(hleunigften Belehrung und Nachachtung für die Uni- 
verſitat Jena — gefchidt. 

Die umfangreichern und in jeder Hinſicht bedeuten⸗ 
dern Verhandlungen über die nterfretation des Art. 13 
der Bundesacte begannen mit ber fiebenten Sigung. 
Bekanntlich ift fein Wortlaut: In allen deutfchen Staaten 
wird eine Ianbdftändifche Verfaffung fein. Der Fürft von 
Metternich, um eine allgemeine Erörterung feiner An- 
fichten — natürlich ganz im Geifte feiner zufunftlichen 
politifchen Plane und Abfihten und um dieſe felbft 
ſchicklch einzuleiten — überflüffig zu machen, hatte den 
deren von Geng zur Abfaffung feines bekannten Auf- 
faged: „Weber den Unterfchied zwifchen ben Tandftändifchen 
md repräfentativen Verfaſſungen“ veranlaft, der, unter 
die Mitglieder des Congreſſes vertheilt, die Stelle einer 
Eröffnungsrede über diefen Gegenſtand vertrat. Es ift 
nöthig, den Inhalt jenes Schriftchend genauer anzugeben. 

Die Definition der beiden in Frage kommenden Ver⸗ 
foffungsformen wird fo gefaßt: „Ranbftändifhe Ver- 
faffungen find folhe, in welchen Mitglieder oder Ab- 
geordnete durch fich felbit beftehender Körperfchaften 
in Recht der Theilnahme an ber Gtantögefeggebung 
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überhaupt, oder einzelner Theile derfelben in verfaffungs- 
mäßiger Form ausüben; Nepräfentativverfaffungen 
hingegen, wo bie zur unmittelbaren Theilnahme an ber 
Gefeggebung und den wichtigften Gefchäften der Staate- 
verwaltung beflimmten Perſonen nicht die Gerechtfame 
einzelner Stände, fondern die Gefammtmaffe des Volks 
vorzuftellen berufen find. Daraus folgt ald Grund: 
charakter, daß erftere, auf der natürlihen Grundlage 
einer wohlgeordneten bürgerlichen Gefelfchaft ruhend, ſich 
im Laufe der Zeit neben dem lanbesherrlihen Rechte 
hiſtoriſch ausgebildet und modificiet haben, und daher der 
Erhaltung aller wahren pofitiven Rechte und aller wahren 
im Staate möglichen Freiheit günftig feien, mährend 
legtere, ſtets in letzter Inſtanz auf den verkehrten Begriff 
ber Souverainetät bes Volks begründet, darauf fiel 
wieder zurudführen, und fich beftreben das Phantom der 
Volksfreiheit (d. h. der allgemeinen Willkür) an bie 
Stelle der bürgerlihen Ordnung und der von Gott 
felbft geftifteten Standes - und Mechtsunterfchiede zu 
fegen. Weitere Gegenfäge liegen auch im Urfprunge: 
während Ianbftändifche Verfaffungen aus den für fich be 
ftehenden nicht von Menfchenhänden gemachten Grund- 
elementen des Staats entfpringen,, find repräfentative 
ftet die Frucht äußerer Willkür oder Gewalt, namentlich 
wenn legtere in vorhergegangenen Mevolutionen fi) Bahn 
bricht. Zwar kann, wenn Gerechtigkeit, Weisheit und 
gewiffenhafte Schonung beftehender Verhältniſſe vorwal- 
ten, noch Manches aus bem allgemeinen Schiffbruch ge 
rettet werden; aber folche durch gewaltfame Ummälzungen 
herbeigeführte DBerfaffungen werden doch nie ihren Ur- 
fprung ganz verleugnen Eönnen, denn ber Kampf ber fid 
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feindlich gegenüber ftehenden Gewalten hört felbft zur 
Zeit der fchönften Blüte und Fülle nie auf. Daher 
kommt e8, daß nur große und fehr mächtige Staaten, 
wo die Regierung ſtark genug ift und fein muß, fi 
gegen Widerftand zu behaupten, und außerdem einen 
umfangreichen durch reichen Beſitz an das Beftehende 
gefeffelten Stand der Einwohner für fi hat, mit Der 
faffungen diefer Art Ieben kann; während kleinere Staa- 
ten, denen es an einem folchen Gegengewichte meift fehlt, 
damit unausbleiblich zugrundegehen. Die von dem reprä⸗ 
fentativen Syſteme unzertrennlihe Volkswahl, wie fehr 
fie auch auf die Bedingungen der Wahlfähigkeit und 
Bähibarkeit befchränkt werden mag, ift allemal, aber 
befonders in Pleinern und zerriffenen Staaten, der nächfte 
Schritt zur Demagogie, und mittelbar wieder zu wiebder- 
holten Erfchütterungen, unter denen die rechtmäßige Macht 
erliegen muß; bie Folgen, wenn fie auch fi) hier lang⸗ 
famer, dort fchneller entwideln, find diefelben. Was den 
Wirkungskreis angeht, fo ift bei Tandftändifchen Ver⸗ 
faffungen bie Theilnahme der Stände auf gewiffe Gegen- 
fände befchräntt, worin mit veränderten Umfländen ftets 
eine paßliche Veränderung geftattet werden kann; jene 
Zheilnahme kann aber nie fomweit gehen, daß der Lanbes- 
herr aufhörte oberfter Gefeggeber zu fein oder in irgend 
einer wefentlichen Function gehemmt würde. Die Theorie 
des Mepräfentativfuftems geht auf fürmliche Theilung ber 
Gewalten, und fo wird bie Einheit der Staatsverwaltung 
theils durch die den Volfsvertretern eingerdum- 
ten jeder willfürliden Auslegung fähigen 
Rechte, theils durch fortfchreitende Anmaßungen 
und Eingriffe dergeftalt zerfiüdelt und zer- 
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brodhen, daß es oft fhwer Hält zu beftimmen, 
wer in ſolchen Verfaffungen eigentlid regiert. 
Ob eine oder zwei Kammern da find, ift für den Fun⸗ 
damentalbegriff des Syſtems gleichgültig; allerdings können 
in großen Staaten zwei Kammern eine temporaire Ga⸗ 
rantie bieten. Alle Attribute ber Repräfentatiover- 
faffungen, doppelte Verantwortlichkeit dee Minifter gegen 
den Landesherrn und gegen bie Volksvertreter, Deffent- 
lichkeit der Verhandlungen, unbefchräntte Preßfreiheit, 
unbefchränktes Petitionsrecht u. ſ. w., welche ſaͤmmtlich 
mit den Grunbbedingungen der Monarchie in Wider- 
ſpruch ftehen, find den landftändifchen Verfaffungen fremd. 
Dazu Eönnen endlich die legten nie den Grundver— 
bältniffen und Grundbedingungen des Deut: 
[hen Bundes widerfprechen, eben, weil der Lan 
desherr nie aufhört oberſter Gefeggeber zu fein, und bie 
Uebereinſtimmung der Gefeggebung feines Landes mit ber 
des Bundes ſtets aufrechthalten kann. Die Fortdauer 
des Deutfchen Bundes ift daher nie gefährdet, waͤhrend 
fie unmöglich ift bei Repräfentativverfaffungen , indem 
diefe den Megenten befondere und möglicherweife ganz 
entgegengefegte, wiberftrebende Pflichten auferlegen, was 
bie eifrigftien Anhänger ber Volksvertretung auch fchon 
anerkannt haben.) Daher ift allein fchon mit biefem 
Geftändni der Bundesverfammlung, wenn alle Staaten 
fih zum repräfentativen Syſteme befehren follten, ber 
Stab gebrochen; aber fie kann auch dann nicht befichen, 
wenn ein Theil der Staaten biefe, ein anderer andere 
Verfaffungsformen einführt. Zwar hat man fehon den 
Vorſchlag gethan, die Bundesverfammlung gleichfalls 
durch eine Deputirtenfammer zu ergänzen, aber dem 
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wird Niemand Gehör geben, ber nicht eine allgemeine 
Revolution wünfcht oder den Glauben hat, wir flünden 
au dem Punkte, dag diefe unabwendbar fei. Wenn alfo 
jegt die Fürften ſich nicht über eine ganz übereinftimmende 
Auslegung und Vollziehung des Art. 13 vereinigen, fo 
bleibt Nichts übrig ald dem Bunde zu entfagen, — ift 
es dahin gekommen, dann find alle weitern Betrachtungen 
überflüffig.“ 

Someit der Herr von Geng. Es iſt heutzutage 
wol darüber gar kein Zweifel mehr, daß, wenn er ſich 
mit feiner Schrift um die Aufnahme unter die akademi⸗ 
(hen Syftematiker bes Staats- und Völkerrechts bewor- 
ben hätte, er unbedingt zurüdzumeifen fein würbe, weil 
Manches darin unhiſtoriſch, Manches wiberrehtlih und 
Vieles nicht unbefangen, ſondern mit verbedter und 
täufchender Dialektit, einem ganz befondern Syſteme zu 
Gefallen, dargeftellt if. Ganz anders würde freilich bie 
Sache fiehen, wenn es fich darum handelte, Deren von 
Geng wegen feiner Arbeit eine Stelle unter den Heinen 
Propheten anzumeifen. Hier würde ihm die Aufnahme, 
und zwar eine glänzende Aufnahme, ſchwerlich verweigert 
werden können! 

Auf eine ſolche Vorlage geftügt, führte- nun der 
Furt Metternich noch Folgendes aus: Man habe bei 
Abfaſſung des Art. 13 der Bundesacte das Wort „land: 
ftändifche Verfaſſungen“ mit großer Vorficht gewählt, um 
damit gleich den Grgenfag zu repräfentativen Verfaffungen 
auszubrüden. ') Dazu müffe es ja auch den Megie- 
tungen näber liegen, zu alten berfümmlichen, als zu 
ſolchen Inftitutionen zu greifen, welche in Folge von Re- 
volutionen in fremden Reichen eingeführt fein. Auch 
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habe man im Sabre 1815 die aus einer Volksrepraͤſen⸗ 
tation entftehenden Folgen, namentlih daß fie nur bas 
Ende oder der Anfang einer Mevolution fer, noch nicht 
vollftändig überfehen konnen. Darum hätten feiner Mei⸗ 
nung nad) von den Staaten in Deutfchland, welche ent- 
weder landſtaͤndiſcher — gleichviel ob nach der alten ober 
reformirten — ober repräfentativer oder Feiner von beiden 
Verfaſſungen fi erfreuten, eigentlich) nur die den Art. 13 
erfüllt, welche die erftern bei fich eingeführt. Denn nur 
diefe Staaten könnten ihre Pflichten gegen den Bund, 
die doch mit den Nechten, welche er gewährte, gleichzeitig 
übernommen feien, vollftändig und ohne Abzug erfüllen. 
Das Beſtehen des Bundes felbft beruhe daher mittelbar 
hauptfählih auf ihnen. Dies Verhaͤltniß werde um fo 
klarer, als die zwifchen Volt und Megenten getheilte ge 
feggebende Gewalt in den Staaten mit Repräfentativ- 
verfaffungen mit einer der Bundesverfammlung zukom⸗ 
menden unumfchräntten oberften Geſetzgebungsgewalt nic 
werde in Webereinftimmung gebracht werben können; ein 
Verhaͤltniß, durch welches dies möglich werde, folge daher 
fhon aus dem oberften Begriff des Bundes ſelbſt. Was 
alfo auch bereits ifolirt in Deutfchland in Verfafſung⸗⸗ 
ſachen gefchehen, — das Allgemeine ftehe über ihm, und 
fobere als Remedur allgemeine ganz übereinflimmenbde 
Beſchlüſſe. Das könne ſich begreiflich nur auf Das be 
ziehen, was im repräfentativen Geifte den landſtaͤndiſchen 
Formen, als ben gefeglichen und zuläffigen gegenüber, ge 
fhehen fei. Das zu veranlaffen, dazu bieten ſich zwei 
Gelegenheiten : die gegenwärtigen, ober noch befonbere, 
demnaͤchſt in Wien zu veranlaffende Conferenzen. Nach⸗ 
dem noch die Frage aufgeworfen war, ob es zur 
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Erzielung folcher Refultate nicht gut fein möchte, wenig⸗ 
fiens für die allernächfte Zeit einen eigenmächtigen ört⸗ 
lichen Fortfchritt des Verfaſſungsweſens allenthalben in 
Deutfchland zu verhüten, kamen faft alle Mitglieder ber 
Gonferenz darin überein, daß für dieſe ganze Angelegen- 
heit gewiſſe und fichere Normen, wenn auch nur im 
Agemeinen, in diefen Conferenzen feftgeftellt werben 
möchten. 

Schon früher, indem ber würtembergifche Minifter, 
Graf Wingingerode bereits in der erfien Sigung den 
Antrag flellte, die Interpretation des Art. 13 unter bie 
fhleunig zu beendenden Vorlagen aufzunehmen, hatte er 
fih näher über den Geift, in welchem jene Interpretation 
su halten fei, ausgefprocdhen.') Seiner Meinung nad 
fritt Die revolutionaire Bewegung alfo fort, daß bie 
Revolutionairs zunächft auf die Volksvertreter (im Gegen- 
fag zu Landftänden zu verftehen) zu wirken fuchten, und 
daß diefen dann bei Deffentlichkeit der Verhandlungen 
ein Antheil an der gefeggebenden Gewalt nebft einer un- 
bedingten Steuerbewilligung ertheilt worden ſei. Dieſem 
müffe entgegengearbeitet werden. Ob dies aber fo zu 
bewerkftelligen fei, daB dem Art. 13 eine die reprä- 
fentative Verfaffungsform ganz ausfchließende 
Interpretation gegeben werde, wünfche er zwar, 
halte e8 aber, wie die Sachen jest fliehen, für ganz 
unmöglih. Denn mehre größere beutfche Regierungen 
hätten die Pflicht, den Art. 13 durch Cinräumung einer 
Volksvertretung zu erfüllen, feierlichft anerkannt; der 
Biener Congreß felbft habe fich vorher dem nie entgegen, 
fondern eher zuflimmend ausgefprochen; und fo würde, 
da der Menſch einmal nicht vergefjen kann, was er weiß, 
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es mehr revolutionaire Ausbrüche befördern, als verhin- 
dern, wenn man ein fo wichtiges, dem Molke einmal 
gegebenes Hecht ihm wieder entziehen wollte. Wenn 
daher mit dem Mepräfentativfoftem das Princip ber 
Volksſouverainetät verbunden ift, fo gibt es Hiergegen 
fein Mittel mehr; die Partie ift angefangen, die Regie 
rungen haben diefen Point vergeben zu können geglaubt; 
wie fehr.fie e8 bereuen mögen — bie Partie muß aut 
gefpielt werben. Dahingegen läßt ſich bei praktiſcher 
Ausführung einer Mepräfentativverfaffung viel thun, um 
zu verhindern, daß fie nicht zugleih ben Demagogen 
freies Feld geftatte. Daher müffen ſowohl die Wahlen 
der Vertreter, als auch das Wahlrecht der Wähler an 
Beistand und hohe Steuerquoten gefettet werden, damit 
die Vertretung in die Hände Solcher gerathe, welche wegen 
ber Wahrfcheinlichteit eines Werluftes in Mevolutionen 
dDiefen entgegen fein werden. Wenn ferner, was ben 
Antheil ber Stände an ber gefeggebenden Gewalt an- 
langt, diefer nicht mehr auf ein bloßes Votum consul- 
tativum wird zurüdgeführt werden können, fo wird man 
ihn doch praktiſch ſtets in Schranken halten koͤnnen durch 
das Princip: er dürfe nie bis zu der Ausdehnung ge 
langen, wo er mit andern Beſtimmungen ber Bundes⸗ 
acte in Widerſpruch gerathe. Das unbedingte Steuer: 
bewilligungsrecht der Stände ift dadurch zu befchränten, 
dag, um die Unabhängigkeit der Megenten zu fichern, 
ihre Civillifte überall in liegenden Gründen zu botiren 
iſt; daß alle Kaften, welche zur Erfüllung von Verbind⸗ 
lichkeiten gegen ben Bund nöthig find, Feiner fländifchen 
Bewilligung bedürfen; und endlich, daß man ben Grund- 
fag ausſpreche, es müßte das gleiche Reſultat da ein- 
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reten, wo es ſich um Dedung nachgewiefener, auf er- 
worbenen Rechten beruhender Bebürfniffe handele. Gegen 
die Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen, welche 
den Demagogen Zutritt und Einwirkung auf diefelben 
geftattet, fowie gegen den Preßunfug müffe man fich 
unbedingt erklären. Neben Befeitigung. dieſer Auswüchſe 
gegenwärtiger und zukünftiger Wolksvertretungen habe 
man aber auch nicht minder die Pflicht, den gefunden 
Stumm zu erhalten, und darunter ift die Aufrechthaltung 
des Grundſatzes zu verftehen: daß die Bundesgefeg- 
gebung auf Feine Weife in die Autonomie ein» 
jelner Staaten eingreifen dürfe, folange diefe 
niht dem Zmede des Bundes widerfpricht oder 
gar feine Eriflenz bedroht. Nebenbei hatte bann 
aber der Graf Wingingerode den Antrag gemacht, daß 
es zur Aufrechthaltung der Souverainetät der Megenten 
durchaus nöthig fei, eine Interpretation des Art. 14, 
welcher den Mediatifirten und ehemaligen Reichsunmittel- 
baren zu viel Befugniffe ertheile, im monarchiſchen Sinne 
vorzunehmen. Denn auch von diefer Seite her, nicht 
blos von der, welcher man durch eine Interpretation bes 
Art. 13 entgegenarbeitete, fei die ungetheilte Souve- 
tainetät gefährdet. Wir kommen fpäter auf dieſen Gegen- 
fand zurüd. 

Das mar ber Stand bed diplomatifchen Kampfplages 
mit zwei entgegenflehenden Meinungen über diefen Gegen- 
fand, die einer weitern Erörterung, und demnädjft einer 
Befeitigung der einen durch die andere, oder doch wenig- 
find einer Vermittelung gewärtig waren. Inzwiſchen 
ward ein Ausſchuß ernannt, beftehend aus den Grafen 
von Bernflorff, von Rechberg, von Münfter und dem 
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Freiherrn von Pleffen, um eine Rebaction über die Art 
und Weife zu entwerfen, wie bderfelbe Gegenfland von 
dem Bundespräfibium aufzufaffen und auch von ihm 
beim Bundestage zum Vortrag zu bringen fe. Als 
oberfter leitender Grundfag und als Rechtöprincip für 
die Interpretation des Art. 13 warb vorläufig audge 
fprohen: der Bundestag als oberfte Behörde dürfe es 
nie ben Fürften erlauben, ihre Gewalt mit ihren Ständen 
in der Art zu theilen, daß dadurch ihren Verhältniffen 
zum Bunde der geringfte Eintrag gefchehe.. Es würde 
dies dem monarchiſchen Principe ganz entgegenlaufen, 
und da nur auf diefes ber ganze Bund gebaut fei, fo 
müffe er fallen, wenn ein Princip auflomme, mas als 
ganz unvereinbar damit ſich herausftelle. ') 

Bei den weitern Verhandlungen in Karlsbad blieben 
entfchieden die Anfichten über die Interpretation bed 
Art. 13 in der Mehrheit, welche der Fürft Metternich 
und der Freiherr von Geng aufgeftellt Hatten, namentlich 
wenn man das Gewicht der politifhen Macht prüft, was 
den Stimmen zur Seite fland. Mit DOeftreich gingen 
unbedingt damals Preußen, Sachfen und Hannover. Die 
Sefandten von Baiern und Baden erklärten fih nur mit 
der allgemeinen Phraſe: daß Dasjenige, was über bie 
Identität repräfentativer WVerfaffungen mit Volksſouve⸗ 
rainetät vorgebracht fei, wol nicht ganz auf ihre Zänber 
zu paffen fcheine; namentlih hatte der Graf Nechberg 
hervorgehoben, wie in Baiern noch jegt auch die früher 
beftanbenen Claſſen vertreten feien, wie den Ständen bei 
einer fechsjährigen Steuerbewilligung nur die Zuſtimmung 
zu ben Gefegen eingeräumt fei, die Freiheit und Eigen: 
thum der Staatsbürger betreffen, und daß ber König 
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ohne Theilung alle Nechte der Staatsgewalt in ſich ver- 
einige, Etwas dunkler fprach fich der naſſauſche Minifter 
von Marfchall aus.) Nachdem er fich hoch dagegen 
verwahrt, das Princip der Volksfouverainetät irgendwie 
zu begünftigen, folgerte er aus dem Princip der Legiti⸗ 
mität, in Folge deſſen die Eriftenz eines Staates nicht 
ald das Product des Willens der Regierten angefehen 
werden Eönne, daß die Staatdregierung allein 
das Recht haben müffe, die Form ber Ver- 
faffung und aud die Art ber Vertretung bes 
Volks zu beftimmen. Dabei habe bie Regierung 
nur die Ertreme zu vermeiden, daß bie gewährte Ver- 
tretung nicht in das Princip der Volksfouverainetät über- 
gehe. Diefe Anficht fcheint mehr oder meniger den 
Baum auf beiden Schultern zu tragen, und ausge- 
frrohen zu fein, um ed mit Niemand zu verderben. 
Mit ihr konnte nach Belieben das Tanbftändifche und 
auch das repräfentative Syſtem gehalten werden. 

Ein anderer Ausgleihungsmodus in Beziehung auf 
den Inhalt des Art. 13 Tag in dem Vorſchlage des 
medlenburgifchen Bevollmächtigten, Freiherrn von Plef- 
fen"): jedes Streiten über den Unterfchied zmifchen land⸗ 
fländifchen und repräfentativen Verfaffungen aufzugeben, 
diefe fich nicht mehr entgegenzuftellen, fondern nur die 
volfövertretenden Ständeverfammlungen als unzuläffig zu 
bereichnen, denen mehr oder weniger die Idee der Volks⸗ 
fouverainetät unterliege, und die weitere Anwendung biefes 
Principe im Einzelnen den Bundesftaaten zu überlaffen. 
Bei den ältern Landftänden habe man ftetd dem gemäß 
dad Kriterium feftzuhalten, daß die Megierung mit ihnen 
wie mit Regierten, die nach verfchiebenen Abthei« 
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ungen eingerufen find, unterhandele. In den Ber 
faffungen neuern Urfprungs find hauptfächlich die Stände 
aus den Claſſen der Grundeigenthümer und der größern 
Befiger zu wählen, und diefen ift bie Vertretung des ganzen 
Landes und ihrer eigenen Intereffen in die Hände zu legen. 
Die Obergewalt des Bundes aber über alle Stänbener- 
fammlungen müßte in der Art ausgefprochen werben, wie es 
die Commiſſion in ihrem Gutachten über bie Behandlung der 
Ständefrage beim Bundestage (&.220.) vorgefchlagen habe. 

Nachdem man fih nun bis fomweit ausgefprochen, 
nahm der Graf von Wingingerode nochmal Gelegenheit, 
fi dahin zu erklären, daß eine Interpretation des Art. 
13 in dem Sinn, bie repräfentativen Verfaſſungen für 
geradezu mit dem Weſen des Bundes als unverträglic, 
und nur die alten landftändifchen für dazu geeignet zu 
nehmen, die mislichften Folgen in Deutfchland hervor⸗ 
rufen müßte, — für den Bund, infofern die Entziehung 
eines Rechtes, ohne Widerfpruch des Bundes ertheilt und 
bis dahin auch ohne Widerſpruch ausgeübt, allenthalben 
repolutionaire Ausbrüche hervorrufen würde; für Wür⸗ 
temberg insbefondere, weil man bier die Wiebereinfüh: 
rung der alten Stände ald ber Uebel ärgſtes bezeichnen 
müffe, indem fie ber Regierung gefährlicher und fie mehr 
einfchränfend feien, als irgend eine reine Volksrepraͤſen⸗ 
tation. In den Nachbarftaaten würde mwahrfcheinlich ein 
ähnliches Verhaͤltniß obmwalten. Darum dürfe dann aud 
ber Bundesverfammlung bei ihren Arbeiten und or: 
lagen nie vorzufchreiben fein, die nähere Ausführung des 
Art. 13 in ber Art zu bemwerfftelligen, daß alle reprä- 
jentativen Verfaffungen ſchon a priori verbammt wür⸗ 
den, umfomweniger, weil man damit nicht einmal den 
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Hauptzweck erreihe, ben man ſtets im Auge haben 
müffe: den revolutionairen Tendenzen einen Boden, auf 
ben fie wurzeln könnten, zu entziehen. Denn die Er- 
führung babe nur zu oft bewiefen, wie fie die Landftände 
ebenfogut ald die neuern Volksvertretungskammern zu 
ihrem Zummelplag gemacht hätten. Indem ber Graf 
Bingingerode nochmald auf feine frühern Vorſchläge 
zurückkam: das active und paffive Wahlrecht an Grund- 
befig zu knüpfen unb die Deffentlichkeit der Verhand⸗ 
lungen der Stände zu unterfagen, fchloß er mit der Be⸗ 
merkung: daß er die Verfammlung dringend bitten müſſe, 
von feinem einfeitigen Standpunkte auszugehen, denn wenn 
dad Refultat der Verhandlungen über den Art. 13 ein 
folhes fei, wie er es als unzweckmaͤßig bezeichnet, fo 
würde er und die Abgeordneten der fübdeutfchen Staaten, 
wenn fie ihren Negierungen fo etwas vorlegen follten, in 
eine fo große Verlegenheit gerathen, daß man zur Be: 
zeihnung bderfelben ſchwerlich Worte finden dürfte, Diefe 
ausgefprochene Anficht vervollftändigte dann ber Gefandte 
Würtembergd nach zuvor gehabter Communication mit 
feinem König fpäter no dahin '°): daß es überall zwed- 
mäßiger erfcheine, nicht in einer einfeitigen ſtricten Inter- 
pretatton des Art. 13 — infoweit nämlich, ale daraus 
nur eine Form der Vertretung ald zuläffig folgern 
ſolle — das Heil des Bundes und Unterdbrüdung der 
revolutionairen Tendenzen finden zu wollen; das legtere 
vielmehr mit praktifcher Durchführung des Grundfages 
zu erfireben: daß die Beſchraͤnkung der Landeögefeggebung 
im Allgemeinen Folgerung aus dem Bunde fei, und 
daher allenthalben da eintreten müffe, wo ber Bund 
die als Bedingung für feine Exiſtenz fodere. 
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Auf diefem Stande ber Erörterung blieb im Allge⸗ 
meinen dieſe für Deutfchland fo höchft wichtige politiſche 
Trage in Karlsbad flehen, um demnaͤchſt in Wien nod- 
mals aufgenommen zu werden. Was bier verhandelt 
wurde, liegt bem Inhalte diefes Auffages fern. Es fei 
nur kurz bemerkt, daß, wie der Inhalt der Wiener Schluf- 
acte von 1820 ergibt, auch hier Fein äußerſtes Reſultat, 
fondern nur ein vermittelndes zuftandelam, — vielleicht 
das unglüdlichfte von Allem, weil ihm ſtets Die wenigften 
aus der Realität der Dinge felbft gefchöpften Voraus— 
fegungen unterliegen. Daß man biefer legtern Wahr⸗ 
heit doch fo oft vergeffen bat und fie im politifchen Leben 
fo oft und alle Tage vergift! Sie ift der wahre Grund 
der fi) von Emigkeit zu Ewigkeit im Leben der Staaten 
und Völker wiederholenden Erfcheinung, über die fich fo 
mancher Unverftändige wundert: die aͤußerſten Extreme 
finden leicht einen zahlreihen, bis zum Fanatismus 
zu fleigernden Anhang; das Vermittelnde, flatt Alle zu 
‚befriedigen, wird gehaßt und von Allen angefeindet und 
ewig umgeworfen ! 

Es lag im Intereffe der in Karlsbad verhandelnden 
Höfe, die daſelbſt gefaßten Beſchlüſſe, die man als pro 
viforifhe Ausnahmsgefege vorerft zu nehmen übereinge 
fommen war, fchnell in Kraft zu fegen, und zwar, wie 
das ben Diplomaten am nächften zu liegen ſchien, durch 
die Bundesverfammlung. Die Berathungen über eine 
folche proviforifche Erecutionsorbnung begannen auch fon 
mit der fünften Sigung '), und die nähere Bearbeitung 
des ganzen Gegenftandes, der noch oft, namentlich in 
den Sigungen 6, 14, 15 und 17 zur Sprache kam, 
war commifforifch in die Hände des Grafen von Münfler 
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und des Herrn von Marſchall gelegt. Es würbe hier 
überflüffig fein, die nähern Einzelnheiten diefer Erecu- 
tionsordnung durchzugehen; fie find nicht von hiſtoriſchem 
Intereffe; nur das ganze Nefultat: „Die Karlsbader 
Befhlüffe find Durch die Bundesverfammlung 
zu publiciren und auszuführen und zwar in 
der Art, daß ihr Inhalt in einen Präfidial- 
bortrag zufammengefaßt, und, nahdem die 
Bundestagsgefandten von ihren Höfen die 
Infteuction, ihn anzunehmen, erhalten, von 
ihnen förmlich gutgeheißen wird”, ift ein Factum, 
deffen rechtliche und hiftorifche Bedeutung in feinen Folgen 
für Deutichland von damals ſchwerlich geahneter Wichtig: 
feit geworben ift. - 

Dabei gefchah dann theild im Namen des Gongreffes 
felbft, theils noch privatim von den einzelnen Abgeord- 
neten alles Mögliche, um den Inhalt der Beſchlüſſe zu 
fihern und ſchnell zu fördern. In der zwanzigften Sigung 
gab der Fürft Metternich Mittheilung darüber, daß die in 
Karlsbad nicht vertretenen Höfe von ben bafelbft gefaß- 
ten Befchlüffen am beften fo in Kenntniß gefegt werben 
Tönnten, daß man ihnen jenen beabfichtigten Präfidial- 
vortrag zuſchicke, mit der Anmeifung, ihren Gefandten 
beim Bundestage bis zum September, wo die Sache 
zum Vortrage kommen würde, die Inſtruction einer 
unbedingten Annahme zu geben. Don Prüfung und 
von etwaigen Bedenken war gar Feine Rebe. 

Der hannöverſche Gefandte, der Graf von Münfter, 
fhrieb no von Karlsbad aus an den Geheimerath 
iu Braunfchweig, der fih zur Zeit mit einer verbefferten 
Landtagsordnung des Herzogthums beichäftigte: daß es 
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ſich zwar bei einem folchen Gefeg nicht um eine Ver⸗ 
faffung im vepräfentativen Geifte handle; daß aber in 
Folge der eben gefchloffenen Uebereinkunft es nöthig fei, 
an den paffenden Orten ausdrüdlich die Hauptfäge ein- 
zufchalten, daß der Landesherr fouverainer (d. h. unab- 
hängiger) Fürſt fei, daß der Bund die höchſte Autorität 
in Deutfchland bilde, daß daher von einem Einwilligungs⸗ 
recht der Stände in Bunbesfachen oder bei Befchlüffen 
des Bundes Feine Rede fein koͤnne. Da der Graf 
Münfter damals die eigentlichen Gefchäfte der Vormund⸗ 
ſchaft über die noch unmündigen Prinzen von Braun 
fchweig beforgte, fo war die Andeutung umfomehr gleich 
einem Befehle. 

Das „Journal de Francfort“ machte noch im October 
1819 ein Rundſchreiben des preußifchen Cabinetsminifters 
von Bernflorff an fänmtliche preußifchen biplomatifchen 
Agenten befannt.e Es war im Geifte der Karlöbaber 
Beſchlüſſe erlaffen, und gab zum Theil wörtlih Das 
wieder, was über bie ungeheure Verwirrung ber been, 
über den verbderblichen revolutionairen Geiſt umd über 
die Nothwendigkeit ber Regierungen, ihn auf jede Weiſe 
zu befämpfen, in den Rechtfertigungen und Ausführungen 
der betreffenden Anträge zu Karlsbad vorgelommen war. 
Ganz befonders ift e8 ber Ton und die ewige Wieder: 
bolung in der eintönigen Behandlung bed immer wieder 
auftauchenden Themas, was Herr be Pradt in feiner 
Schrift über den Karlsbader Congreß tabelt. Uebrigens 
gab diefes Sendfchreiben auch zu weitern Erörterungen 
mit franzöfifchen Publiciſten Beranlaffung, auf die näher 
einzugeben unferer Aufgabe fern liegt. 

Nebenbei war ſchon früher in der neunten Sigung von 
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oem badifchen Gefandten von Berſtett darauf ange- 
tragen, die Handels- und Verkehrsverhältniffe im Innern 
Deutfchlandse in Folge des Art. 19 der Bundesacte 
näher zu orbnen. Zur weitern Erläuterung diefer Ange- 
legenheit war von ihm ein eigenes Memoire in Umlauf 
gefegt worden '”) (von Nebenius verfaßt?), mas ſich auf 
dad Princip flügte: alle Zoll» und Mauthgrenzen im 
Innern Deutfchlande aufzuheben und ſolche nur an den 
iußern Grenzen gegen das eigentlihe Ausland zum 
Schug des deutfchen Handels und der deutfchen Induſtrie 
herzuſtellen. Würtemberg unterfiügte diefen Antrag, 
allein von andern Seiten hielt man die Sache für zu 
verwidelt, und glaubte, es fei deswegen auch bei dem 
Bundestage nur auf Antrag der innern Zollvereine felbft 
weiter vorzufchreiten. Dabei hielt der Freiherr von Pleffen 
einen ftufenmweifen Fortfchritt im freien innern Verkehr für 
allem praktiſch. Man folle dieſen zuerft den Lebens⸗ 
mitteln, dann nach und nach andern Erzeugniffen zu⸗ 
gutefommen laffen, und dabei ſtets den ungehinderten 
freien Durchgang durch die einzelnen Staaten zu beför- 
dern fuchen. Weiter als ſich in bee angegebenen Art 
auszufprechen, geſchah in Karlsbad in diefer Angelegenheit 
nichts, namentlich nachdem der Fürſt Metternich in der 
meinndawanzigften Sigung noch bie Erklärung gegeben, 
daß die gegenwärtige Konferenz diefen Gegenfiand nicht 
aufnehmen Zönne, weil fie ihn doch wegen feines Umfangs 
nicht zu beendigen vermöchte. 

In derfelben Sigung fprach fi) dann auch der Fürft 
entfihieden gegen den frühern wiürtembergifhen Antrag 
— Interpretation des Art. 14, bie Beſchraͤnkung ber 
Stellung der Mediatifirten betreffend — aus. Das war 
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freilich ein ſehr böfer und fehr Liglicher Umftand. Der 
Fürft Metternich befaf damals noch in Würtemberg bie 
Standesherrfchaft Ochfenhaufen. Hätte er als Partei 
vor einem Richter pro aris et focis gefämpft, es hätte 
ihm Niemand das verdenten können; allein ber Fürſt 
Metternih war mehr in der Stellung, eine wichtige 
flaatrechtlihe Frage und mittelbar dann eine Sache, in 
ber er felbft geradezu Partei war, von oben herab als 
böchfter Richter und Minifter einer großen Macht abzuthun! 

Da war man denn fomweit gekommen, daf ber Prü 
fident die Sigungen für beendet erklären und diejenigen 
Gegenftände namhaft machen konnte, welche im November 
deffelben Jahres 1819 in neuen Sigungen zu Bien 
paßlich weiter zu befprechen fein mürden. Als folce 
Gegenftände wurben ‚vorgefchlagen: 

1) Eine permanente Inftanz, um den öffent 
lichen Rechtszuſtand im Bunde zu fihern, und die zum 
gerichtlichen Wege geeigneten Streitigkeiten ber Bun- 
desftanten untereinander zur fchnellen Entfcheibung zu 
bringen. 

2) Eine definitive Erecutionsorbnung, um 
die Erkenntniſſe jener Inftanz und des Bundestags über- 
haupt in ungehinderte Vollziehung zu fegen. 

3) Feftftellung der völkerrehtliden Ver— 
hältniffe des Bundes in Beziehung auf Krieg und 
Frieden. 

4) Verhandlungen über die Bunbdesfeftungen. 

5) Die matricularmäßige Eontingentftellung. 

6) Erleichterung des Handels und Verkehrs 
zwifchen den Bundesſtaaten in Gemäßheit des Art. 19 
der Bunbesacte. 
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Außerdem würden noch folgende Gegenftände vor- 
läufig zu befprechen und vertraulich au berathen fein: 

7) Aufftellung des Grundfages: inwieweit die näher 
u beffimmenden organifchen Bundeseinrichtungen durch 
abfolute oder. relative Stimmenmehrheit in ber Bundes» 
verſammlung entfchieden werden können, und welche Ver- 
hältniffe dabei zwifchen der Majorität und Minorität 
eintreten. 

8) Die Anwendung der in bem Präfibialvortrage 
aufgeftellten Erläuterungen des Urt. 13 der Bundesacte 
mitteld ber am Bundestage abzugebenden Erklärung der 
einzelnen Bundesftaaten. 

9) Richtige Anwendung und endliche Erfüllung des 
Art. 14 der Bundesacte. 

10) Endliche Beſtimmung der nach Art. 6 der Bun- 
dedacte in Frage geftellten Curiatſtimmen in pleno für 
die Mediatifirten. 

Nachdem ber preußifche Abgeordnete nochmald aus⸗ 
geiprochen, daß er fi) von diefen Fünftigen wiener Con- 
ferenzen die gedeihlichften Reſultate verfpreche, wenn fie 
in eben dem Geiſte wie die gegenwärtigen in Karlsbad 
gehalten würden, konnte eine gleiche zuflimmende Er- 
kläͤrung von allen Seiten nicht ausbleiben, und fo ſchloß 
man denn den Congreß unter den allenthalben üblichen 
weitern gefchäftlichen und conventionellen Formen. 


III. 


Um die Thaten der Menſchen ihrer wahren Bedeu⸗ 
tung nach richtig würdigen zu tönnen, muß man zuerſt 
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genau wiffen: was für ein legter Zweck follte durch fie 
erreicht werden, zu welchem Ganzen follte ſich das ale 
einzeln Daftehende vereinigen. So auch bei unferm 
Gegenſtande. Dan glaube nicht, daß man das getrennt 
Berathene ald voneinander unabhängige politifche Fragen 
aufgefaßt, und denen, Die zuerft befprochen, darum das 
höchfte Gewicht für ihre Bedeutung beigemeffen Habe. 
Die entgegengefegte Anficht hat fonft genaue und forg- 
fältige Hiftoriter in Beziehung auf den Karlsbader Con: 
greß zu entfchiedenem Irrthum geführt.) Und fo fei 
denn fogleich hier zu Anfang ausgefprochen: die Bera⸗ 
thungen über den Art. 13 der Bundesacte find ber wahre 
politifche Kern der Eonferenzen zu Karlsbad, indem man von 
einer Seite ber die Abficht hatte, fie zu benugen, um unter 
ber Form einer collegialifchen Interpretation jenes Ge⸗ 
feges eine Befeitigung jeder repräfentativen 
Derfaffungsform zu verfuhen Alle andern ver- 
handelten Punkte erfcheinen im Vergleiche damit umfo- 
mehr als Nebenfache, weil, wenn bdiefer Verfuch gelungen 
wäre, dann jede Beftimmung barüber ſchon von felbft 
ganz in die Hände der Regierungen Tommen mußte 
Was man gegen das allgemein gefchriebene Bundesrecht 
und gegen manche L2andesrechte nur als proviforifchee 
Ausnahmegefeg und ald Erfag für den augen- 
blicklich noch nicht durchzuſezenden legten Plan 
zur Zeit durch eine auf ben Notbftand gegründete Maß⸗ 
regel rechtfertigen mußte um bamit den verfaffungs- 
mäßigen Widerftand auszufchließen, Tonnte man bann 
aus verfoffungsmaßiger Machtvolffommenheit überall ohne 
Weiteres verfügen. Der moralifche Widerſtand dagegen 
wäre freilich wol nicht ausgeblieben, aber er hatte kein 
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gefchriebenes Recht, auf welches er fich fügen durfte, und 
bei feiner Bekämpfung konnte man dann auch nad) ganz 
andern Principien verfahren. Das Folgende wird theils 
sur nähern Erörterung theild zum Beweiſe dieſes Fac⸗ 
tums dienen. 

Es ift eine allgemein befannte Thatfache, daß die 
Unzufriedenheit über die Art und Weiſe, wie fich unfere 
inneen Zuftände feit dem Jahre 1815 geordnet, immer 
mehr umfichzugreifen und fi) immer lauter auszu⸗ 
iprehen begann. Die alſo hervorgerufene üble Stim- 
mung hatte fo gut wie jede andere Stimmung über Zu- 
fände im gefellfchaftlichen Leben ihre Stufenleiter vom 
gebuldigen, mitunter apathifchen Ertragen an bis zum 
unbedingt Verdammenden; aber nur den äußerſten An⸗ 
fihten Huldigenden, die auf weiter keiner andern Grund- 
lage als der des Unverftandes und Mangels jeder Er- 
fahrung ſtanden, gehören Exceſſe an wie die des Wart⸗ 
burgöfeftes und fpätere ſchlimmere. Allein die Regie» 
tungen nahmen dergleichen Erfcheinungen für den allge- 
meinen Geift jener Stimmung, der bann freilich aller 
dinge drohend genug gemwejen wäre, um durch gemein. 
Ihaftliche Maßregeln einen Verſuch, ihn zu bannen, zu 
machen. In diefem Sinne waren fchon auf dem Gon- 
greffe. zu Aachen 1818 Andeutungen gefchehen, und 
fpäter hatte man in Deutfchland bdiplomatifch diefen 
Gegenftand durch Gefandte bei den einzelnen Höfen ſtets 
in Anregung erhalten. Es würde alfo jedenfalld einmal 
ju irgend einer allgemeinen nähern Beſprechung gefommen 
fein. Weniger bekannt ift aber, daß Baiern der Staat 
war, der den nächfien — ich weiß wahrlich nicht, ob ich 
directen oder indirecten fagen fol — Anſtoß dazu gab, 
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daß gerade im Sommer 1819 biefer Gongreß zu Karls 
bad zufammenfam. Die Aufregung nämlich, welche in 
Baiern ber Eonftitution von 1818 voranging, hatte einen 
hohen Grad erfliegen; noch flürmifcher begannen bie erften 
Verhandlungen der conftitutionellen Kammern, namentlich 
die Differenz ber Meichsräthe mit der zweiten Sammer. 
Das liberale Princip, mit dem ber damalige Minifter, 
der Graf von Rechberg ſchon Tange nicht eben ſiegreich 
gelämpft Hatte, drohte ihn zu überfluten, und als es 
faft foweit gefommen war, daß er nicht mehr aus 
noch ein wußte, wandte er fih um Hülfe an den Mini- 
fter feines Nachbarftaates, den Fürſten Metternich. Die 
Ausführung einer fchon lange beftandenen Abſicht — 
einer Zuſammenkunft für gemeinſchaftliche Mafregeln 
gegen Alles, was der unumfchräntten Souversinetät ent: 
gegen war — ward auf diefe Urt ausnehmend be 
ſchleunigt; von Seiten Oeſtreichs wurden die übrigen 
Höfe Deutſchlands ſogleich dafür günſtig geſtimmt, und 
alsbald ergingen die Circularſchreiben an die einzelnen 
Höfe, ihre Miniſter zu einem Congreſſe nad) Karlsbad 
abgehen zu laſſen. 

Diefe, foviel ich weiß, bisher weniger bekannte That- 
ſache ift auch wie ein Commentar zu einer andern hiſto⸗ 
rifchen Notiz aus etwas fpäterer Zeit über den Grafen 
von Nechberg zu benugen. Sie ift enthalten in bem 
Schreiben vom Mai 1822, welches eine Charakteriſtik 
der damaligen Bunbestagsgefandten enthält, und auch 
wol unter dem Namen der Langenau’fchen Note bekannt 
iſt (Welder, 8.350). Hier heißt es: „Dieſes ift zum Glück 
gar nicht fo ſchwer (e8 handelt ſich nämlich bier um bie 
foviel beiprochene fogenannte Epuration bes Bundestagt), 
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da der Minifter von Rechberg das bairifche 
Syſtem vergißt, fobald man ihm in irgenb 
einem magifhen Spiegel bie Revolution und 
den Fürſten Metternich als ihren Bändiger zeigt.“ 

Dem Legtern gab nun gerade diefer birecte Anlaß 
einer Beſprechung über innere Zuftände eine erwünfchte 
Gelegenheit, dem repräfentativen Syſtem, was er für ben 
öftreihifchen Staat als ihn auflöfend und in feine Theile 
jerlegend fürchtete, ernfthafter entgegenzutreten. Es 
follte nicht allein in Baiern und andern Staaten be- 
Ihräntt, fondern theoretifh und praktifch auf Tod und 
Leben bekämpft merben, um durch deſſen vollftändige 


Befeitigung in ganz Deutfchland es von Deftreih am . 


fiherften fern zu halten. Diefe Abſicht ſcheint außer 
alem Zweifel zu fein. Um eine vollftändige rechtshifto- 
tifhe und politifhe Grundlage für feinen Plan zu haben, 
hatte Metternich durch den Herrn von Geng nämlich 
jene Meine Abhandlung über den Unterfchieb landſtän⸗ 
difher und repräfentativer Verfaſſungen, deren wir oben 


erwähnt haben, ausarbeiten laffen, und ihr Inhalt ift. 


daher wie ein Programm über Abficht und Politik des 
Fürften, und ald wie von biefem felbft niedergefchrieben, 
zu nehmen.) Noch vor der Eröffnung des Con— 
greffes ward diefe Abhandlung an alle Mitglieder 
beffelben vertheilt — ein Beweis, welche Wichtigkeit man 
dem Inhalte beilegte —, und wenn fie nachher von der 
Redactionscommiſſion der Actenftüde erft als Beilage 
dem fiebenten Protokoll beigefügt ift, fo glaube man ja 
nicht, daß fie nur die weitere Ausführung eines hier 
vorgelommenen Nebenpunftes zu bilden beftimmt 
geweſen fei. 
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Außerdem fprady Metternich obige Abſicht noch vor 
Eröffnung des Gongreffes zu Karlsbad ziemlich unum⸗ 
wunden gegen den Gefandten eines deutſchen Hofes anf, 
als dieſer mit dem Fürſten in deffen Carroſſe von Tep⸗ 
ig nad) Karlebad fuhr. Der Inhalt dieſes Geſprächs 
ift dann gewiß an den betreffenden Hof berichtet, und 
das Actenſtück hierüber wird ſich in den Archiven dort 
noch finden. Soviel ich mich erinnere, ward beſonders 
dies hervorgehoben: 

„Wenn überhaupt von einem Deutſchen Bunde die 
Rede ſein und dieſer beſtehen ſoll, ſo muß der jetzt herr⸗ 
ſchende revolutionaire Geiſt aufhören, ber nur auf Um— 
waͤlzung und Umſturz der geſetzlichen Regierungen geht. 
Das iſt die erſte und hauptfächlichfle Grundbedingung 
und folgt ſchon aus den erften Artiteln der Bundesacte, 
laut denen der Bund nur aus unabhängigen fouverainen 
Fürſten, keineswegs aber aus ſolchen Staaten gebildet 
ift, welche fih im Zuftande der Desorganifation und in 
den Händen einer volllommenen WVolksfouverainetät be 
finden. Wenn dies Verhaͤltniß noch weiter umfichgreift 
und nicht durch fchleunige Maßregeln abgeftellt wird, fo 
kann Deftreich feine fortmährende Theilnahme am Deut: 
fhen Bunde für keine Verpflichtung von: feiner Seite 
mehr anerkennen, fondern würde genöthigt fein ſich davon 
zurückzuziehen. Die kleinern Souverains, weldye bisher 
einen folhen Geift in ihren Staaten dadurch zugelaffen 
haben, daß fie repräfentative Verfaffungen einführten und 
fie noch fortdauernd dulden, mögen es wohl bebenken, 
daß die einzige Bedingung für die Fortdbauer 
ihrer politifhen Eriftenz allein der Bund fei, 
indem die große europäifhe Staatenverbin- 
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dung, welche auf Erhaltung ber Rechte der Re— 
gierungen, ber Einigkeit und bes Friedens 
geht, ihnen nur eine Anerfennung in biefer 
Sefammtftellung gewährt hat, nicht als ein- 
selne Staaten, und daß daher ber Boden, auf 
welhem allein ihre Selbftändigfeit beruht, 
ihnen unter ben Füßen fortgezogen wird, fo 
wie der deutfhe Bund nicht mehr eriftirt. 
Gerade die kleinen Fürften haben daher ein großes In⸗ 
tereffe daran, Alles zu thun, was er für nöthig erachtet, 
und ihm nicht mit einer Oppofition zu begegnen, deren 
Geiſt mit dem Wefen deffelben unverträglich if. Ganz be- 
fonders find aber die repräfentativen Verfaffungen als ber 
Grund aller Aufregung und ber Anfang einer voll- 
ftändigen Demagogie anzufehben; darum kann auch der 
Art. 13 der Bundesacte niemals eine folche Interpre- 
tation erleiden, welche bie Grunbprincipien des Bundes 
geradezu aufheben müßte, und überall, wo folche Ver⸗ 
feffungsformen fchon beftehen, können und dürfen fie 
nichtsdeſtoweniger nur als rein proviforifche Maßregeln 
angefehen werben, deren Fortbeftehen ober Aufhören 
lediglich von einem allgemeinen Bundesbeſchluſſe abhängig 
ft. Nicht nur find mehre Minifter Kleiner Staaten mit 
mir bereitd vollkommen einig über diefen Punkt, fondern 
namentlich barmonirt auch Preußen ganz mit biefen 
Grundfägen und hat bei den zu nehmenden Mafregeln 
feine Zuſtimmung bereitd bahin erklärt, daß ed mit 
Oeſtreich ganz diefelbe Politik verfolgen werde. Bei den 
Berathungen über Died Thema jedoch und bei denen über 
die Maßregeln, welche zu nehmen fein werben, müßte es 
Deftreih wünfchen, dag die Initiative zu Vorſchlägen 
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nicht direct von ihm, fondern vielmehr vom Deutſchen 
Bunde als ſolchem ausginge, nicht als ob irgend eine 
Beſorgniß oder Furcht davon zurüchielte, fondern nur um 
auch den geringften Schein ber Provocation ober des 
ditatorifhen Einfluffes auf den Bund zu vermeiden. 
Wenn auch der Karlebader Congreß nur eine Einleitung 
zu Maßregeln in diefem Geifte wirb, fo fönnte denn 
doch dieſer Gegenftand in einer weitern Eonferenz, welde 
nur bie größern Staaten Deutfchlande zu befchiden 
brauchten, näher und ausführlicher befprochen werben.” 
Soweit der Fürft Metternich. Es bedarf wol nicht 
ber Bemerkung, daß bei biefem Gefprähe unter vie 
Augen feine Ausführungen und Ausfprüche nicht wie 
Säge aus einem Coder des Staats- und Völkerrechts 
zu nehmen find, fondern als eine Ausmalung politifcher 
Situationen, um fie einladender zu machen, und zwar 
nach eigenen, perfönlichen Anſichten und Meinungen dar- 
über; mit einem Wort: nicht Deftreich redet hier, fon- 
dern allein ber Fürft Metternih. Namentlich findet dies 
Anwendung bei ber Behauptung: Sachſen, Heffen, Olden⸗ 
burg, Naffau, überhaupt die einzelnen Staaten Deutſch⸗ 
lands geringern Umfangs feien in der großen völkerrecht⸗ 
lichen Uebereintunft zu Wien von Europa nicht als 
ſolche, fondern nur in ihrer Eigenfhaft, als 
integrirende Mitglieder des beutfhen Staaten: 
bundes anerfannt worben. Diefe politifche Frage ift fo 
viel ih weiß, nie als eine Controverſe nur aufgeworfen; 
aus dem allenthalben anerfannten felbftändigen Gefandt- 
fchaftsrechte jener Staaten möchte übrigens allein ſchon 
bie Unrichtigfeit ber Metternich’fchen Behauptung folgen. 
Ob aber biefe Frage nicht in der nächſten Zeit abermals 
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hervorgezogen und von höchfter Bedeutung werden könnte, 
das ift eine andere Sache. Die Praris bes pofitiven 
Voͤlkerrechts leitet die Mefultate, welche fie wünfcht, ja 
immer weniger aus ber philofophifchen oder rechtlichen 
Theorie ab, als vielmehr aus dem Nüglichkeitsprincipe, 
und zwar in bem Umfange, ben wieder die Macht 
jenem Nüglichkeitsprincipe, dem eignen Vortheile zu Ge- 
fallen, zu geben erlaubt. Das alfo gewonnene Refultat 
gilt dann wieder als völkerrechtliche Theorie folange, bis 
derfelbe Proceß fih erneuert. Es wäre wenigſtens den 
feinen beutfchen Staaten immer anzurathen, ihre Po- 
itit fo einzurichten, daß fie ftetd darauf gefaßt fein koönn⸗ 
ten, jene Frage, die Vergrößerungsbeftrebungen Einzeiner 
jo gunftig und fo gelegen ift, einmal wieder erhoben zu 
fehen. In voreiliger DVerblendung und in Verkennung 
der Gefchichte einen Deutſchen Bund fchon ganz ohne 
Noth verleugnen — wie 3. B. in ber Antwort auf die 
öftreichifche Eircularfchrift vom 26. April 1850 gefchieht —, 
könnte immer einmal fehr bittere Früchte tragen für Die 
zu wenig Umfichtigen, namentlich wenn ihre politifche 
Macht nur eine geringe ift! 

Die Vorſchläge, welche fodann Metternich in Karls⸗ 
bad ftellte, betätigen, wenn noch Zweifel darüber obmal- 
ten follten, feine eben namhaft gemachte Abficht. Sie 
gingen nicht auf eine Interpretation bes Art. 13 im 
nur einfchräntenden Sinne; es follte nicht über ein Mi- 
nimum oder Marimum unterhandelt werden, was man 
tepräfentativen Stänbeverfammlungen zugeftehen dürfe. 
Gerade hiergegen erklärte er ſich, als völlig unflatthaft, 
mehrmals. Aus deuticher Gefchichte und aus ben Ver⸗ 
hältniffen und Rechten des Bundes follte vielmehr ge- 
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folgert werden, daß ber Art. 13 nur duch Land: 
ftände im alten Sinne erfüllt werden könne, und 
daß jede andere Verfaffungsform der urfprünglichen Ab 
fiht und bem Geifte jenes Artikels geradezu entgegen fe. 
Um nichts zu verfäumen, warb gleich beim Beginne der 
Eonferenzen ein Kurier an den Konig von Würtemberg 
gefandt, ber noch in Unterhandlungen über Herftellung 
einer neuen Grundverfaſſung begriffen war, mit be 
Meifung, in feinen Zugefländniffen zu zögern, nament- 
lich den Foberungen eines repräfentativen Syſtems in 
Nichts wenigſtens bis dahin nachzugeben, bis man über 
diefen Punkt zu einer feften Uebereinkunft gekommen fei. 

Die Beweggründe, welche den Fürften Metternich zu 
einer folchen Politik beflimmten, liegen auf der Hand. 
An der Spige des öftreichifchen Kaiſerſtaates ſtehend, 
hielt er, und mit ihm im Jahr 1819 wol noch ein 
Jeder, eine Gefammtverfaffung auf der Grund: 
lage der Volfsvertretung für bdenfelben für eine 
Unmöglichkeit. Jeder einzelnen Nationalität eine befon- 
dere Conftitution ertheilen, hieße das Kaiſerthum in 
ebenfo viele ziemlich unabhängige Staaten zerlegen und 
einen Staatenbund aus ihm machen. Zwar waren ben 
öftreichifchen Völkern keine Verfprechungen für Herftellung 
einer folchen Berfaffungsform gemacht worben ; bie 
öftreihifche Regierung ſtand alfo günftiger ale mande 
andere; fie hatte Beine rechtliche Werbindlichkeit, im dieſer 
Deziehung etwas vorzunehmen. Allein Volksrepraͤſen⸗ 
tation in Deutfchland und überhaupt begünftigen, hätte 
fie mit der Zeit Deftreich auch näher führen und fie dann 
mit ihren vermeintlichen Folgen unabmwendbar machen 
müffen. Um darum den Kampf mit dem vepräfentativen 
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Princip nicht als Angegriffener und Belagerter in den 
iignen Grenzen führen zu brauchen, befhloß man es 
theoretifch auch fchon dann zu bekämpfen, als es ſich 
noch in weiter Ferne zeigte. Gefchah es aber allein aus 
dem individuell öftreichifchen Geſichtspunkte zum eigen- 
nügigen Vortheile nur biefes Staates, fo würde Metter- 
nich fchmwerlich auf viel Sympathien haben rechnen können, 
und die alte Dppofition Deutfchlandbs gegen Deftreich, 
welche ununterbrochen bis auf den heutigen Tag fortge- 
dauert, feitdem der erfte Kaifer aus deffen Fürftenhaufe 
den Thron beftiegen, würde ganz gewiß um fo lebhafter 
bervorgetreten fein. Darum mußte ed höchft wünſchens⸗ 
werth für Metternich fein, buch das Bundesrecht und 
den Bundestag als allgemeine Politik Das verkündet zu 
ichen, was Deftreih ganz befonders zugute kam, — fo- 
wie er durch die heilige Allianz dann in dem weitern 
Umfreife von Europa das gleiche Nefultat für fich zu 
erſtreben fuchte. 

Aus demfelben Grunde ift ſodann wieder leicht zu 
begreifen, daß Metternich, um biefe Abfiht nicht allzu 
far hervortreten zu laſſen, gar zu gern die Initiative 
für die dahin abzielenden Maßregeln von ſich fern gehal- 
ten hätte, — um fcheinbar ganz unbetheiligt dabei zu 
fiehen. Daher die mitgetheilte mündliche Eröffnung ; ba- 
her ferner, ald der würtembergifche Gefandte von Wingin- 
gerode in der erften Sigung anheimgab, die „Interpreta- 
tionsangelegenheit des Art. 13 unter bie fhleunigft zu been . 
denden Gegenftänbe zu fegen‘‘, die Erflärung Metternich’: 
„man erwarte nur dahin abzielende Anträge. Allein ba 
andere Staaten, wie fich ergeben wird, eine ſolche Initia- 
tive entweber nicht übernehmen wollten, andere es 
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wegen fchon eingeführter repräfentativer Formen nicht 
wohl konnten, fo mußte der Zürft Metternich doch 
endlich in den fauern Apfel beifen und fich felbft dazı 
verftehen. 

Penn wir alfo die Vorbereitungen machen fehen, 
Deutfchland ale Mittel binzuftellen, um ein Deſtreich 
befonders günftiges Staatsrecht zu begründen, fo hätte 
es Preußen in feiner oft von fich behaupteten Eigenfchaft 
des wahren intenfiven Mittelpunttes des wahren Deutid- 
thums vor Allen obgelegen, biergegen eine entſchiedene 
belle Oppofition zu erheben. Kein Staat war auch ver: 
möge feiner Macht fo bazu berufen. Wo blieb damals 
Preußen? Möchte man doch die Gefchichte unfers Vater 
landes ein bischen beffer kennen lernen, und willen, 
wieviel von allen Seiten bis hierher geſündigt ift. Es 
müßte dann ſchon der Geift der Verföhnung in die Ge 
müther einziehen, und mit bem richtigen Erkennen ber 
Fehler kann allein wie bei der wahren Buße au, ber 
fefte Wille, es beffer zu machen, entftehen, und eine beſſere 
Zukunft verbürgt werden. Was hilft e8 aber, mit Vor⸗ 
würfen, Anklagen und ewigen Anfchuldigungen hinüber 
und herüber die Exrbitterung in unferm Vaterlande immer 
größer zu machen? Glaubt man, man würde fih in 
der öffentlichen Meinung dadurch als ganz unfchulbig Ä 
und ſtets im Recht, den Gegner als allein fchuldig und | 
ſtets im Unrecht hinſtellen? Was gefchehen ift, ift 
gefchehen ; alle Declamationen ändern auch nit an | 
Pünktchen daran; und fo kann nur die Folge eintreten, 
daß jeder Vorwurf mit einem ganz gleich ſtarken er 
widert wird. Wo foll das Ende fein, da es keine Be | 
hörde gibt, welche mit ber Duplik diefen Anklageproceß 
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fhliegt, in welchem die Parteien nur ſich felbft, und 
mittelbar dem Allgemeinen fchaden? Rühme fich doc, 
keiner, in dem’ furchtbar dicken Schuldbuche Deutfchlande 
ein großes Guthaben für fih in Anfpruch nehmen zu 
koͤnnen; fei man lieber auf Tilgung des bisher Einge⸗ 
fhriebenen bedacht. Eine brüberliche Handreichung thäte 
Alles; die Gefhichte wird einft richten über Die, welche 
fih im gänzlichen Verleugnen der Vergangenheit und in 
einſeitiger Befangenheit oder um einem verbammungs- 
würdigen Egoismus zu fröhnen, Dem entgegenftellen! 
Preußen befand fich im Jahre 1819 in einer Deftreih 
ähnlichen Lage, — auch bei ihm mußte man beutfches 
und außerdeutfches Gebiet unterfcheiden. Dazu glaubte 
es als kleinſte der Mächte der europäifchen Pentarchie 
den Unterfchied an ftatiftifchen Mitteln gegen bie übrigen 
nur durch ein bis ins Einzelne ausgebildetes Centrali- 
ſationsſyſtem, was alle Fäden der Monarchie der leitenden 
Hand augenblicklich zum Anziehen zur Verfügung ftellte, 
ausgleichen zu konnen. Es war Died auch nichts Neues 
für Preußen, fondern nur das Syſtem Friebrih Wil- 
helm's I. und Friedrich's IL. was man feftzuhalten befchloß; 
und die neuere Bureaukratie unterfchied ſich von ber des 
vorigen Jahrhunderts nicht Durch geringere Unumfchränftheit 
und Rüdfichtslofigkeit, fondern am meiften wol nur durch 
höhere Intelligenz der Beamten. Die Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit einer folhen Politik für Preußen 
muß ſehr feftgeftanden Haben; fie war fo ſtark, daß 
man fogar bie bündigften und feierlichften Verfprechungen, 
davon abzugehen, nicht nur nicht erfüllen zu Pönnen ver- 
meinte, fondern fogar bas Erinnern an die eigenen Worte 
der Regierung für ein ſchweres Staatövergehen anfah. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. II 11 
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Vorgänge, wie die, welche das Werk Görres’ „In Sachen 
der Rheinprovinzen und in eigener Angelegenheit‘ hervor- 
tiefen, oder wie bie, welche das Verfahren gegen Arndt 
berbeiführten, geben die reichhaltigfte Erläuterung. Keine 
Verfaffungsform, welche im Innern diefe Politik ftören 
fonnte, follte daher folgemeis geduldet werden; darum 
ergriff man auch in Preußen bereitwillig die Metternich: 
fhen Vorſchläge, erklärte fi ganz damit einverftanden, 
und half fie durchfegen, weil man fih für Preußen 
gerade foviel Vortheile davon verſprach, als 
Metternih aus ihnen für Deftreich ableiten 
wollte. Aber Preußens äußere Politit in dieſer Hin 
fiht war viel Müger und mehr berechnet, und man 
hatte ſich in dieſer Hinficht in eine Lage gefegt, welche 
ber Feinheit der Lenker des Staats, wenn man bit 
Sache vom rein preufifhen Standpunkt an- 
fieht, alle Ehre macht. Von jedem andern Standpunft 
der Beurtheilung aus erfcheint Die Sache denn natürlich 
auch etwas anders. Preußen hütete fih nämlich for 
fältig, ale aus feinem Staatsſyſteme entfpringendn 
politifchen Sragen, welche dem Geifte der Zeit und der 
öffentlichen Meinung entgegen waren, irgend wie prove | 
cirend zu behandeln, fondern es folgte darin gern, ſelbſt 
anfcheinend gezwungen, nur den Vorſchlägen Anderer 
und den Beltimmungen weiterer Gemeinfhaften, — für 
Deutfchland denen des Bundes, für Europa denen der 
Heiligen Allianz. Es eriftirt eine Denkfchrift eines preufi- 
[hen Staatsmannes vom Jahre 1822 uber die von feinem 
Cabinet zu befolgende Politik ?°); fie fegt in Beziehung 
auf Deutſchland das Angebeutete am beften mit ihren | 
eigenen Worten auseinander: 
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„Dabei (e8 find nämlich die Punkte aufgezählt, in 
denen Preußen gemeinfchaftlih mit Deftreih handeln 
müffe: Militairverfaffung , Erhaltung ber Ruhe und 
Unterdrüdung des demofratifchen Principe, und Auf: 
lffung aller Separatverbindungen in Deutfchland) ift 
möglihft Alles fo vorzubereiten, daß, wenn einmal eine 
Trennung Oeſtreichs von Preußen erfolgen follte, der 
überwiegende Theil der Bunbesftaaten ſich für letzteres 
erklärte, und die vorhandenen Bundesformen nicht zu 
fehr zum Nachtheile der preufifchen Verfaffung benugt 
werden fönnten. Dies fcheint durch nichts mehr beför- 
dert zu werden, ald wenn man Deftreich bei jenem Wirken 
die von ihm foftematifch gefuchte Ausübung ber Snitia- 
five in feinem eigenen Namen und die damit verbundene 
formelle Gefchäftsführung bereitwillig überliege, und nur 
in wefentlichen Punkten eine geheime Cinverftändigung 
zwiſchen Berlin und Wien in Anfpruh nahme. Mag 
Preußen dabei eine paffive Rolle zu fpielen und in 
manchen Punkten nur der öftreichifchen Politik zu folgen 
Iheinen — je mehr es diefen Schein zu gewinnen 
glückt, defto ficherer wird ihm einft die Mehr- 
heit der Bundesftaaten zufallen, wenn daß 
Aufhören der preufifh-öftreihifhen Allianz 
auh den Drud, den ihr vereintes und umfaf- 
fendes Gewicht ausübte, aufhören läßt.“ 

Es kann eine Abficht nicht klarer ausgefprochen wer: 
den, und es bedarf in Beziehung auf die in Karlsbad 
verhandelte Frage der Interpretation des Art. 13 nur 
noch der Bemerkung: daß Preußen ſchon 1819 ganz 
jenes politifche Syftem angenommen. Es wünfchte eben- 
ſo fehnlih wie Deftreich die vollftändige Befeitigung aller 
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Außerdem ſprach Metternicdy obige Abſicht noch vor 
Eröffnung des Gongreffes zu Karlsbad ziemlich unum⸗ 
wunden gegen den Gefandten eines deutfchen Hofes aus, 
als diefer mit dem Fürften in beffen Carroffe von Tep⸗ 
lig nad Karlebad fuhr. Der Inhalt dieſes Geſprächs 
ift dann gewiß an den betreffenden Hof berichtet, und 
das Actenſtück hierüber wirb fich in den Archiven dort 
noch finden. Soviel ich mich erinnere, ward bifonders 
dies hervorgehoben: 

„Wenn überhaupt von einem Deutfchen Bunde die 
Rede fein und diefer beflehen foll, fo muß ber jegt herr⸗ 
ſchende revolutionaire Geift aufhören, der nur auf Um: 
wälzung und Umſturz der gefeglichen Megierungen geht. 
Das ift die erfte und hauptſächlichſte Grundbedingung 
und folgt ſchon aus den erften Artikeln der Bundesacte, 
laut denen ber Bund nur aus unabhängigen fouverainen 
Fürſten, keineswegs aber aus folden Staaten gebildet 
ift, welche fih im Zuftande der Desorganifation und in 
den Händen einer volllommenen Wolksfouverainetät be 
finden. Wenn dies Verhaͤltniß noch weiter umfichgreift 
und nicht durch fchleunige Maßregeln abgeftellt wird, fo 
Tann Oeſtreich feine fortwährende Theilnahme am Deut- 
fhen Bunde für keine Verpflichtung von: feiner Seite 
mehr anerfennen, fondern würde genöthigt fein ſich davon 
zurüdzuziehen. Die kleinern Souverains, welche bisher 
einen folchen Geift in ihren Staaten dadurch zugelaffen 
haben, daß fie repräfentative Verfaffungen einführten und 
fie noch fortdauernd dulden, mögen es wohl bedenken, 
daß die einzige Bedingung für die Fortdauer 
ihrer politifhen Eriftenz allein der Bund fei, 
indem die große europäifhe Staatenverbin- 
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dung, weldhe auf Erhaltung der Rechte ber Re— 
gterungen, ber Einigkeit und des Friedens 
geht, ihnen nur eine Anerkennung in biefer 
Gefammeftellung gewährt hat, nicht als ein- 
zelne Staaten, und daß daher der Boden, auf 
welhem allein ihre Selbftänbigkeit beruht, 
ihnen unter den Füßen fortgezogen wird, fo 
wie der deutfhe Bund nicht mehr eriftirt. 
Gerade die Meinen Fürften haben daher ein großes In- 
tereffe daran, Alles zu thun, was er für nöthig erachtet, 
und ihm nicht mit einer Oppofition zu begegnen, beren 
Geift mit dem Wefen beffelben unverträglich if. Ganz be⸗ 
ſonders find aber die repräfentativen Verfaffungen als ber 
Grund aller Aufregung und der Anfang einer voll 
ftändigen Demagogie anzufehen; darum kann auch ber 
Art. 13 der Bundesacte niemals eine folche Interpre- 
tation erleiden, welche die Grunbprincipien des Bundes 
geradezu aufheben müßte, und überall, wo foldhe Ver: 
feffungsformen fchon beftehen, Zönnen umd . bürfen fie 
nichtöbdefloweniger nur als rein proviforifhe Maßregeln 
angefehen werben, deren Fortbeftehen oder Aufhören 
lediglich von einem allgemeinen Bunbesbefchluffe abhängig 
iſt. Nicht nur find mehre Minifter kleiner Staaten mit 
mir bereit vollfommen einig über biefen Punkt, fondern 
namentlih harmonirt auch Preußen ganz mit biefen 
Örundfägen und bat bei den zu nehmenden Mafregeln 
feine Zuflimmung bereits bahin erklärt, daß es mit 
Deftreich ganz Diefelbe Politik verfolgen werde. Bei ben 
Berathungen über dies Thema jedoch und bei benen über 
die Maßregeln, welche zu nehmen fein werben, müßte es 
Defteeih wünfchen, dag die Snitiative zu Worfchlägen 
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nicht direct von ihm, ſondern vielmehr vom Deutſchen 
Bunde als ſolchem ausginge, nicht als ob irgend eine 
Beforgnif oder Furcht davon zurüdhielte, fondern nur um 
auch den geringften Schein der Provocation ober des 
diftatorifchen Einfluffes auf den Bund zu vermeiden. 
Wenn auch der Karlsbader Kongreß nur eine Einleitung 
zu Mafregeln in biefem Geifte wird, fo könnte denn 
Doch diefer Gegenfiand in einer weitern Conferenz, welde 
nur die größern Staaten Deutſchlands zu befchiden 
brauchten, näher und ausführlicher befprochen werden.” 
Soweit ber Fürft Metternich. Es bebarf wol nicht 
ber Bemerkung, daß bei diefem Gefpräche unter vier 
Augen feine Ausführungen und Ausfprüche nicht wie 
Säge aus einem ober des Staats- und Völkerrechts 
zu nehmen find, fondern als eine Ausmalung politifcher 
Situationen, um fie einladender zu machen, und zwar 
nach eigenen, perfönlichen Anfichten und Meinungen bar: 
über; mit einem Wort: nicht Deftreich redet bier, fon- 
dern allein der Fürſt Metternich. Namentlich findet dies 
Anwendung bei ber Behauptung: Sachfen, Heffen, Olden⸗ 
burg, Naflau, überhaupt die einzelnen Staaten Deutſch⸗ 
lands geringern Umfangs feien in ber großen völkerrecht⸗ 
lichen Uebereintunft zu Wien von Europa nicht als 
foldhe, fondern nur in ihrer Eigenfhaft, als 
integrirende Mitglieder des deutfhen Staaten: 
bundes anerfannt worden. Diefe politifche Frage ift fo 
viel ich weiß, nie als eine Controverfe nur aufgemorfen; 
aus dem allenthalben anerkannten felbftändigen Gefandt- 
fchaftsrechte jener Staaten möchte übrigens allein fchon 
die Unrichtigkeit ber Metternich’fchen Behauptung folgen. 
Ob aber dieſe Frage nicht in der nächften Zeit abermals 
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hervorgezogen und von höchſter Bedeutung werden könnte, 
das ift eine andere Sache. Die Praris des pofitiven 
Voͤlkerrechts Teitet die Nefultate, welche fie wünfcht, ja 
immer weniger aus ber philofophifchen ober rechtlichen 
Theorie ab, als vielmehr aus dem Nüglichkeitsprincipe, 
und zwar in bem Umfange, den wieder die Macht 
jenem Nüglichteitöprincipe, dem eignen Vortheile zu Ge- 
fallen, zu geben erlaubt. Das aljo gewonnene Refultat 
gilt dann wieder als völkerrechtliche Theorie folange, bis 
derfelbe Proceß ſich erneuert. Es wäre wenigitens den 
Heinern deutfchen Staaten immer anzurathen, ihre Po⸗ 
litik fo einzurichten, daß fie ftetd Darauf gefaßt fein könn⸗ 
ten, jene Frage, die Vergrößerungsbeſtrebungen Einzelner 
fo gunftig und fo gelegen ift, einmal wieder erhoben zu 
fchen. In voreiliger Verblendung und in Verfennung 
der Gefchichte einen Deutfchen Bund fihon ganz ohne 
Noth verleugnen — wie z.B. in der Antwort auf bie 
öfteeichifche Eireularfchrift vom 26. April 1850 gefchieht —, 
Eonnte immer einmal fehr bittere Früchte tragen für bie 
zu wenig Umfichtigen, namentlich wenn ihre politifche 
Naht nur eine geringe ift! 

Die Vorſchläge, welche fodann Metternich in Karld« 
bad ftellte, beftätigen, wenn noch Zweifel darüber obwal⸗ 
ten follten, feine eben namhaft gemachte Abfiht. Sie 
gingen nicht auf eine Interpretation bed Art. 13 im 
nur einfchräntenden Sinne; es follte nicht über ein Mi- 
nimum oder Maximum unterhandelt werben, was man 
tepräfentativen &Ständeverfammlungen zugeftehen dürfe. 
Gerade hiergegen erklärte er fich, als völlig unftatthaft, 
mehrmals. Aus deutfcher Gefchichte und aus den Ver: 
hältniffen und Mechten des Bundes follte vielmehr ge- 
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folgert werben, daß ber Art. 13 nur durch Land: 
ftände im alten Sinne erfüllte werben fönne, und 
daß jede andere Verfaffungsform ber urfprünglichen Ab 
fiht und bem Geifte jenes Artikels geradezu entgegen fa. 
Um nichts zu verfäumen, ward gleich beim Beginne der 
CEonferenzen ein Kurier an den König von MWürtemberg 
gefandt, der noch in Unterhandlungen über Herftellung 
einer neuen Grunbverfaffung begriffen war, mit be 
Weiſung, in feinen Zugeftändniffen zu zögern, nament- 
lich den Foberungen eines repräfentativen Syſtems in 
Nichts menigftend bis dahin nachzugeben, bis man über 
diefen Punkt zu einer feiten Uebereinkunft gekommen fe. 

Die Beweggründe, welche den Fürften Metternich zu 
einer ſolchen Politik beflimmten, liegen auf ber Hand. 
An der Spige des öftreihifchen Kaiferfiantes ſtehend, 
hielt er, und mit ihm im Jahr 1819 wol noch ein 
Jeder, eine Sefammtverfaffung auf ber Grund: 
lage der Volksvertretung für bdenfelben für eine 
Unmöglichkeit. Jeder einzelnen Nationalität eine befon- 
dere Conſtitution ertheilen, hieße das Kaiferthum in 
ebenfo viele ziemlich unabhängige Staaten zerlegen und 
einen Staatenbund aus ihm machen. Zwar waren ben 
öftreichifchen Völkern Leine Verfprechungen für Herftellung 
einer ſolchen Verfaſſungsform gemacht worden; bie 
öftreihifche Regierung fland alfo günftiger ale mande 
andere; fie hatte Leine vechtliche Verbindlichkeit, im biefer 
Beziehung etwas vorzunehmen. Allein Volksrepraͤſen⸗ 
tation in Deutfchland und überhaupt begünftigen, hätte 
fie mit der Zeit Deftreich auch näher führen und fie dann 
mit ihren vermeintlichen Folgen unabwendbar machen 
müffen. Um darum den Kampf mit bem vepräfentativen 
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Princip nicht als Angegriffener und Belagerter in den 
eignen Grenzen führen zu brauchen, befchloß man es 
theoretifch auch ſchon dann zu bekämpfen, als es ſich 
noch in weiter Ferne zeigte. Gefchah es aber allein aus 
dem individuell öftreichifchen Geftchtspunfte zum eigen- 
nügigen Vortheile nur diefes Staates, fo würde Metter- 
nich ſchwerlich auf viel Sympathien haben rechnen können, 
und die alte Oppoſition Deutfchlande gegen Deftreich, 
weihe ununterbrochen bis auf den heutigen Tag fortge- 
dauert, feitdem der erfte Kaiſer aus deſſen Fürftenhaufe 
den Thron beftiegen, würbe ganz gewiß um fo lebhafter 
hervorgetreten fein. Darum mußte es hoͤchſt münfchens- 
werth für Metternich fein, burch das Bundesrecht und 
den Bundestag ald allgemeine Politit Das verkündet zu 
fehen, mas Deftreich ganz befonders zugute kam, — fo- 
wie er durch bie heilige Allianz dann in dem weitern 
Umtreife von Europa das gleiche Nefultat für fich zu 
erftreben fuchte. 

Aus bdemfelben Grunde ift fodann wieder leicht zu 
begreifen, daß Metternih, um dieſe Abficht nicht allzu 
Har hervortreten zu -laffen, gar zu gern bie Initiative 
für die dahin abzielenden Maßregeln von fich fern gehal- 
ten hätte, — um ſcheinbar ganz unbetheiligt dabei zu 
fiehen. Daher die mitgetheilte mündliche Eröffnung ; ba» 
her ferner, ald der würtembergifche Gefandte von Wingin- 
gerode in der erften Sigung anheimgab, die „Interpreta- 
tionsangelegenheit des Art. 13 unter die fchleunigft zu been= . 
denden Gegenftände zu fegen‘‘, die Erklärung Metternich's: 
„man erwarte nur bahin abzielende Anträge. Allein ba 
andere Staaten, wie ſich ergeben wird, eine folche Initia- 
five entweber nicht übernehmen wollten, anbere es 
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wegen ſchon eingeführter repräfentativer Formen nidt 
wohl fonnten, fo mußte der Fürft Metternich doch 
endlich in den fauern Apfel beißen und fich felbft dazu 
verſtehen. 

Wenn wir alſo die Vorbereitungen machen ſehen, 
Deutſchland als Mittel hinzuſtellen, um ein Oeſtreich 
befonders günftiges Staatsrecht zu begründen, fo hätte 
ed Preußen in feiner oft von fich behaupteten Eigenſchaft 
des wahren intenfiven Mittelpunktes des wahren Deutſch⸗ 
thums vor Allen obgelegen, biergegen eine entfchiedene 
helle Oppofition zu erheben. Kein Staat war aud ver: 
möge feiner Macht fo dazu berufen. Wo blieb damals 
Preußen? Möchte man doch bie Gefchichte unfers Vater- 
landes ein bischen beffer kennen lernen, und wiflen, 
wieviel von allen Seiten bis hierher gefündigt if. Es 
müßte dann fchon der Geift ber Verföhnung in die Ge 
müther einziehen, und mit dem richtigen Erkennen ber 
Sehler kann allein wie bei ber wahren Buße aud der 
fefte Wille, es beffer zu machen, entflehen, und eine beffere 
Zukunft verbürgt werden. Was hilft es aber, mit Vor⸗ 
würfen, Anklagen und ewigen Anfchuldigungen hinüber 
und herüber die Erbitterung in unferm Vaterlande immer 
größer zu machen? Glaubt man, man würde fih in 
der öffentlichen Meinung dadurch als ganz unfchuldig 
und ſtets im Recht, ben Gegner ald allein fehuldig und 
ſtets im Unrecht Hinftellen? Was gefchehen ift, iſt 
geſchehen; alle Declamationen ändern auch, nicht ein 
Pünktchen daran; und fo kann nur die Folge eintreten, 
daß jeder Vorwurf mit einem ganz glei ſtarken er 
widert wird. Wo foll das Ende fein, ba es Feine Be- 
hörbe gibt, welche mit der Duplik biefen Anklageprocch 
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fhliegt, in welchem die Parteien nur fich felbft, und 
mittelbar dem Allgemeinen ſchaden? Rühme fi, body 
keiner, in bem furchtbar diden Schuldbuche Deutfchlands 
ein großes Guthaben für fih in Anfpruh nehmen zu 
können; fei man lieber auf Tilgung bes bisher Einge⸗ 
fhriebenen bedacht. Eine brübderliche Handreichung thäte 
Alles; die Gefchichte wird einft richten über Die, welche 
fih im gänzlichen Verleugnen der Vergangenheit und in 
iinfeitiger Befangenheit oder um einem verbammungs- 
würdigen Egoismus zu fröhnen, Dem entgegenftellen! 
Preußen befand fich im Jahre 1819 in einer Deftreich 
ähnlichen Lage, — aud bei ihm mußte man beutfches 
und außerdeutfches Gebiet unterfcheiden. Dazu glaubte 
es als kleinſte der Mächte der europäifchen Pentarchie 
den Unterfchieb an ftatiftifchen Mitteln gegen die übrigen 
nur durch ein bis ins Einzelne aüsgebildetes Centrali- 
fationsfyftem, mas alle Fäden der Monarchie der leitenden 
Hand augenblidlich zum Anziehen zur Verfügung ftellte, 
ausgleichen zu Fönnen. Es war Dies auch nichts Neues 
für Preußen, fondern nur das Syſtem Friedrih Wil« 
helm's I. und Friedrich's II. was man feftzuhalten befchloß; 
und die neuere Bureaufratie unterfchied fich von der des 
vorigen Jahrhunderts nicht durch geringere Unumfchränttheit 
und Rüdfichtslofigkeit, fondern am meiften wol nur durch 
höhere Intelligenz ber Beamten. Die Ueberzeugung von 
der Nothwendigkeit einer ſolchen Politik für Preußen 
muß fehr feftgeftanden Haben; fie war fo ftark, daß 
man fogar die bündigften und feierlichften Verfprechungen, 
davon abzugehen, nicht nur nicht erfüllen zu können ver- 
meinte, fondern fogar das Erinnern an die eigenen Worte 
der Regierung für ein ſchweres Btaattuesgeben anfah. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 
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Vorgänge, wie die, welche das Werk Börres’ „In Sachen 
der Nheinprovinzen und in eigener Angelegenheit“ hervor: 
riefen, ober wie die, welche das Verfahren gegen Arndt 
berbeiführten, geben bie reichhaltigfte Erläuterung. Keine 
Verfaffungsform, welche im Innern biefe Politik flören 
fonnte, follte daher folgeweis geduldet werben; darum 
ergriff man auch in Preußen bereitwillig die Metternich‘ 
fhen Vorſchläge, erklärte fi) ganz damit einverftanden, 
und half fie ducchfegen, weil man fih für Preußen 
gerade ſoviel Vortheile davon verfpradh, als 
Metternih aus ihnen für Deftreih ableiten 
wollte. Aber Preußens äußere Politik in diefer Hin 
fiht war viel klüger und mehr berechnet, und man 
hatte fi in biefer Hinfiht in eine Lage gefegt, welche 
der Zeinheit der Lenker des Staats, wenn man die 
Sache vom rein preufifhen Standpunkt an- 
fieht, alle Ehre macht. Von jedem andern Standpuntt 
der Beurtheilung aus erfcheint die Sache denn natürlich 
auch etwas anders. Preußen hütete ſich nämlich forg- 
fältig, alle aus feinem Staatsſyſteme entfpringenden 
politifchen Fragen, welche bem Geifte der Zeit und ber 
öffentlichen Meinung entgegen waren, irgend wie provo⸗ 
cirend zu behandeln, fondern es folgte darin gern, felbft 
anfcheinend gezwungen, nur den Borfchlägen Anderer 
und den Beltimmungen weiterer Gemeinfchaften, — für 
Deutfchland denen bed Bundes, für Europa denen der 
Heiligen. Allianz. Es eriftirt eine Denkſchrift eines preußi⸗ 
[hen Staatdmannes vom Jahre 1822 über die von feinem 
Cabinet zu befofgende Politik”); fie fegt in Beziehung 
auf Deutſchland das Angedeutete am beften mit ihren 
eigenen Worten auseinander: 
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„Dabei (e8 find nämlich die Punkte aufgezählt, in 
dmen Preußen gemeinfchaftlih mit Deftreich handeln 
müffe: Militairverfaſſung, Erhaltung der Ruhe und 
Unterbrüdung bes demokratiſchen Principe, und Auf: 
löfung aller Separatverbindungen in Deutfchland) ift 
möglichft Alles fo vorzubereiten, daß, wenn einmal eine 
Trennung Oeſtreichs von Preußen erfolgen follte, ber 
überwiegende Theil der Bunbesftaaten ſich für Tegteres 
erflärte, und die vorhandenen Bundesformen nicht zu 
ſehr zum Nachtheile der preufifchen Verfaſſung benugt 
werden könnten. Dies fcheint durch nichts mehr beför- 
dert zu werden, als wenn man Deftreich bei jenem Wirken 
die von ihm foftematifch gefuchte Ausübung der Snitia- 
tive in feinem eigenen Namen und bie bamit verbundene 
formelle Gefchäftsführung bereitwillig überliege, und nur 
in wefentlihen Punkten eine geheime Cinverftändigung 
zwiſchen Berlin und Wien in Anſpruch nähme. Mag 
Preußen dabei eine paffive Rolle zu fpielen und in 
manchen Punkten nur der öftreichifchen Politik zu folgen 
[deinen — je mehr es diefen Schein zu gewinnen 
glückt, defto fiherer wird ihm einft die Mehr- 
heit der Bundesftaaten zufallen, wenn daß 
Aufhören der preußifh-öftreihifhen Allianz 
and den Drud, den ihr vereintes und umfaf- 
ſendes Gewicht ausübte, aufhören läßt." 

Es kann eine Abficht nicht klarer ausgefprochen wer: 
den, und es bedarf in Beziehung auf die in Karlsbad 
verhandelte Frage ber Interpretation des Art. 13 nur 
noch der Bemerkung: dag Preußen ſchon 1819 ganz 
jenes politifche Syftem angenommen. Es wünfchte eben» 
fo ſehnlich wie Deftreich die vollftändige Befeitigung aller 
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repräfentativen WVerfaffungsformen und den Bund und 
die Bundesgefeggebung als Mittel, um durch fie rein 
individuelle Zwecke durchzuſetzen; indem es fich aber ftil 
hinter dem Vorhange hielt, fiel Deftreich dabei bie ganze 
öffentliche Thätigkeit zu; dadurch ftand natürlich fcheinbar 
allein Deftreich als der Staat da, welcher Deutfchland 
in eigenem Intereſſe misbrauchen wollte, und gegen Alles 
ankämpfte, was die öffentlihe Meinung dazumal in 
Schug genommen hatte. Diefe mußte denn wol zum 
förmlichen feindlichen Haß werden, und Preußen flieg 
neben Erreihung aller feiner Abfichten gegen Deutſch⸗ 
land, noch um ebenfo viel in ihr, als Deftreih bei 
allen Denen ſank, melde die Erfcheinungen nur nad 
ihrem Aeußern, nicht nach dem innern Kern auffaffen; 
freilich die Mehrzahl der Menfchen. Die Abftimmungen 
des preufifhen Minifters, des Grafen von Bernftorff, 
in Karlsbad, find ganz im angegebenen Geifte. Sie 
waren nur Genehmigungen der Vorfhläge Metternich's, 
und nur in ber Frage, ob die Centrafbehorde in Main; 
nur Unterfuchungs - ober auch aburtheilendes Gericht 
fein folfe, ging der preußifche Vorſchlag noch etwas 
mehr gegen das allgemein Gefeglihe als der 
öftreichifche. 

Hanover, Sachen und Medienburg, wo gleichfalls noch 
feine vepräfentativen Verfaſſungen ſich befanden, gingen 
am entfchiedenften mit Deftreih und Preußen. 

Dahingegen hätte allen andern Staaten Deutfchlande, 
wo biefelben feit dem Jahre 1816 nad) und nach eingeführt 
waren, ober wo doch deren Einführung fchon befchlofien 
war, die ganz natürliche Oppofition gegen folche Abſich⸗ 
ten Deftreich6 und Preußens zugeftanden. In, ihr bie 
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deten dann wieder die größern ſüddeutſchen Staaten, 
Baiern, Würtemberg und Baden den eigentlichen Kern. 
Ihre politifche Bedeutung war zu jener Zeit eine um 
Vieles höher anzufchlagende als in unferm Jahrzehnd. 
Sie hatten feit der Stiftung des Nheinbundes ein eigenes 
Syftem verfolgt, was auch noch fpäter aus manchen 
einzelnen Denkfchriften hervorleuchtet, die in ber Zeit der 
Öefreiungskriege und der folgenden Gongreffe gewechfelt 
find. Diefe Staaten, die, was man nicht vergeffen barf, 
damals noch befonderd das rein deutfche Element reprä- 
fentirten, glaubten nämlicy bei eigenen Verfaffungsformen 
in einem feftern Zufammenhalten untereinander bie befte 
und ficherfie Baſis ihrer politifchen Eriftenz und ihrer 
wahren Stellung nad) außen zu finden. Der Umftand, 
daß die diefe Länder bildenden Volksſtämme wegen 
näherer Verwandtſchaft auch eine nähere Verbindung 
foderten, ift dann fpäter weiter politifch ausgeführt - 
in der fo berühmt gewordenen Schrift: „Manuſcript 
aus Süddeutſchland“, die bald nach dem Karlsbader 
Eongreß fo viel Auffehen machte. Durch eine ſolche 
Politit wollte man den Einfluß in Deutfchland über- 
wiegender Mächte ausfchliegen, und wenn Preußen in 
jener oben angeführten Dentfchrift von’ 1822 die Noth- 
wendigkeit ausfpricht, mit Deftreih gemeinfchaftlih alle 
Eeparatverbindungen in Deutfchland zu bekämpfen, fo 
dachte man babei ganz vorzüglich an jene ſüddeutſche. 
Ales follte unbedingt folgen. Die Ereigniffe der neuern 
und neueften Zeit find einer fübbdeutfchen Vereinigung 
aber ferner nicht günftig gemefen. Schon ift das religiöfe 
Element trennend eingetreten, und durch bie badifchen 
Ereigniffe und durch die Ermerbung Hohenzollerng fcheint es 
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Preußen mehr wie je in der Hand zu haben, auch im 
Süboften ein entſcheidendes Wort zu reden, während 
feinem bdirecten Einfluß bisher hauptfächlich Norbdeutid- 
land zur Verfügung geftellt war. 

Eine Oppofition jener drei Staaten im engern Verein, 
oder die einer Zahl von 7—8 Millionen rein beutfchen 
Stammes, wäre allerdings von nicht geringer Bedeutung 
geweſen; Baiern als der umfangreichſten Macht fchien 
darin, wie fi von felbft verftehend, die Rolle der Wort: 
führung zuzufallen. Allein gerabe damit und mit der 
Oppofition überhaupt war es eine eigene Sache. Gerade 
der bairifche Minifter befand ſich in Karlsbad in einer 
ungewöhnlich delicaten Stellung. Er war es ja gewefen, 
der an ben Fürften Metternich den Hülferuf gegen das 
repräfentative Syſtem erlaffen; follte er jegt deffen unbe 
dingter Dertheidiger werden? Wie, wenn Metternid 
diefen Widerfpruch öffentlich aufgedeckt? Auf der andern 
Seite hatte ſich der Graf Rechberg es gewiß nicht ver 
fehen, daß die Hülfe, welche er begehrte, in gänzlicher 
Aufhebung Deffen beftehen follte, was er nur ein wenig 
niedergehalten wünſchte. Noch kurz zuvor, bei Einfüh- 
rung ber Iangerfehnten neuen Stände durch Die neue 
Berfaffung in Baiern, hatte der König ed „den glüd- 
lihften Augenblil feines Lebens’ genannt, wo 
er feinem Lande diefen Wunſch erfüllt hätte. Eine In- 
ftruction, das eben Gegebene wieder ganz zu nehmen, 
Tonnte daher dem nach Karlsbad Abgeordneten unmöglih 
gegeben werben! Der babdifche Gefandte, Herr von 
Berſtett ftand auch, wenn aus fpätern Briefen ſchon 
auf frühere Zeiten gefchloffen werden darf, in mannid- 
fachen perfönlichen Beziehungen zum Fürften Metternid; 
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baher die befangenern Vota von Baiern und Baden, bie, 
wenn man ihren mit allgemeinen Redensarten ausge: 
drückten allgemeinen Inhalt näher ind Auge fast, eigent- 
ih wenig oder nichts bedeuten. 

Alſo geſchah es, daß die eigentliche Oppofition in 
die Hände Würtembergs und feines Geſandten, bes 
Grafen Wingingerode gerieth. Es war dies wahrlid 
feine geringe Aufgabe. Der Staat, welchen er vertrat, 
— wie unbedeutend war er an Macht gegen die, deren 
Abfichten vereitelt werben follten! Dazu waren fo man- 
herlei NRüdfihten zu nehmen, von benen die Bücher 
ielten Kunde geben können, die aber das Leben wegen 
dr Schwäche der menfchlihen Natur ewig in ben geraden 
Weg zum Ziele wähen, und fomit zu fehwierigen und 
ermübenden Ummegen zwingen wird. So mußten, um 
nur eins anzuführen, die Anfichten beftritten werben, 
welche Herr von Geng über die Theorie der repräfen- 
tativen Verfaffungen ausgearbeitet hafte. Gerade dieſer 
aber war von fo empfindlihem und reizbarem Tempera⸗ 
ment, daß er fich fehr leicht verlegt und beleidigt fühlte. 
Wegen bes fehr großen Einfluffes auf den Fürften 
Metternich, dem dann wieder das ganze Gewicht ber 
öftreichifchen Macht zu Gebote fand, war es von felbft 
angerathen, jenen Diplomaten mit fehr zarten und be- 
bandfhuhten Fingern anzufaffen! Solche und ähnliche 
Umftände find es, welche gebieterifch die äufere Faffung 
und den Wortlaut der verhandelten Gegenftände vor= 
ſchrieben. Wer fie nicht kennt, oder wer fie nicht be- 
ruͤckſichtigt, wird daher nie ein gerechter Beurtheiler der 
Protokolle von Karlsbad fein können. Ein Bud, in ber 
Stube eines Gelehrten entftanden, und eine Verhandlung 
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unter Diplomaten über benfelben Gegenfiand wird, folange 
die Welt ſteht, immer eine fehr verfchiedene Sache bleiben. 

Wie der Graf Wingingerode feine Aufgabe  gelöft, 
dafür gibt das Reſultat des Congreffes das befte Zeug 
ni. Wirft man die Frage auf: „mas würde ohne die 
Dppofition Würtembergs gefchehen fein”, fo wird, wenn 
man ben Protofollen und Verhandlungen aufmerkfam 
folgt, wol bei Wenigen Zweifel darüber fein, daß einer 
Interpretation bes Art. 13 in dem Sinne, daß er alle 
repräfentative Verfaffungsform ausgefchloffen, wenig im 
Wege geftanben hätte. Darum bedenke man wohl, daf 
es fich in Karlsbad nicht darum handelte, diefe zu erwei⸗ 
tern, ober theoretifche Grundfäge über diefelbe zu ver- 
handeln, fondern es ‚galt fie überhaupt zu retten. Wenn 
unfer Vaterland daß Dies erreicht wurde ſich zum Hal 
anrechnet, dann follte e8 aber auch nie vergeffen, wem 
ed einen großen Dank und eine gerechte Anerkennung 
noch immer fchuldig geblieben ift, während es Beides oft 
auf Andere, die es minder verdient, gehäuft hat. Es 
möge fich dabei wohl erinnern, daß unter den Männern, 
welche e8 1815 in Paris fih angelegen fein ließen, aus 
dem europäifchen politifchen Chaos unferni Vaterlande 
das ihm nach Geſchichte und Recht Zuftehende, ihm aber 
willfürlih Entzogene wieder zurüdsufodern, derfelbe Graf 
Wingingerobe auch mit in erfter Reihe ſteht. Welche 
nächfte und directe Urfahen man auch fpater als Grund 
feiner plöglichen Entfernung von den Gefchäften in Wür- 
temberg angeführt hat, — ich müßte mich fehr irren, 
wenn nicht das in Karlsbad gegründete feindliche Ver⸗ 
baltnig zum Fürſten Metternich bie erfte und wahre 
Deranlaffung dazu gewefen fein follte! 
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Daß übrigens die allgemeinen Vota Baierns und 
Badens, der Ausgleihungsmodus des Herrn von Pleffen, 
ſelbſt das dunkle, nach zwei Seiten auszulegende Votum 
des Herren von Marfchall immer noch etwas dazu bien- 
ten, die Oppofition Würtembergs infoweit zu unterflügen, 
als fie fih gegen ein Aeußerſtes fegten, was von 
der andern Seite beabfichtigt wurde, muß anerfannt 
nerden. Ihre Würdigung muß man daher nicht fo ver- 
fuhen, daß man die Worte theoretifch-ftantsrechtlich ana- 
tomifirt, fondern fo, daß man ihren ganzen Inhalt un- 
getrennt nimmt, und diefen wieder in fteter Berück⸗ 
fihtigung der äußern Umftände und des legten Ziels, 
was erreicht werben follte, einer nähern Prüfung unter- 
wirft. 

Erkennt man endlich richtig, daß die ganze Beſei⸗ 
figung aller repräfentativen Verfaſſungsformen Haupt⸗ 
zweck des Congreſſes zu Karlsbad war; erwägt man die 
Mittel der Oppofition: fo war an eine vollftänbig fieg- 
reihe Anerkennung des repräfentativen Syſtems von vorn 
herein gar nicht zu denken, fondern man konnte aller- 
dinge ſchon zufrieden fein, nur das Princip überhaupt 
gerettet zu haben. Wenn daher bie Kämpfer für daffelbe, 
um nur Died zu erreichen, bei Tragen über die tempo» 
raire Praxis oder über den Umfang des Princips nad) 
gaben; oder wenn fie ferner in einer Menge von andern 
Soderungen, welche die größern Mächte damals erhoben, 
fh wilfährig erzeigen mußten, — wer wird ihnen Dies 
verdenfen, oder ihnen wol gar ald Mangel einer wahren 
patriotifchen Befinnung anrechnen wollen? Hätte dagegen 
die Oppofition den Kampf fo geführt, daß fie ihrerfeits 
wieder auf einem Aeuferften beftanden, wie es dem Theo⸗ 
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vetifer des Staatsrechts genügen konnte, fo würde gan; 
gewiß Nichts erreicht, vielleicht und mahrfcheinlicher aber 
Alles verloren worden fein. 

Diefe Hiftorifchen Facta find es, welche allein bie 
richtige Anfchauung der Karlsbader Verhandlungen be 
dingen; fie find es ferner, welche zu ber fpätern, ver 
bängnißvollen Faſſung in ber Auslegungsangelegenheit 
des Art. 13 führten: man Fönne über Iandftändifche Ver: 
faffungen nicht eher einen Beſchluß faffen, bis man fid 
über eine Interpretation jenes Artikels in monarchiſchem 
Sinne vereinigt habe. Eine ganze Zukunft lag in biefem 
einen Beſchluß. Man überlieg ferner eine bedbeutungs: 
volle Seite des innern politifchen Lebens ganz allein fi 
felbft. Für eine indirecte Duldung und für eine indi- 
recte Verdammung Deffen, was fih nun nach und nad 
entwidelte, hätte der Jurift gleichviel aus dem beutfchen 
Staatsrecht zufammenbringen können. Wer wird fid 
wundern, bei diefem ſchwebenden Zuftande, der nicht ewig 
dauern konnte, es endlich dahin kommen zu fehen, baf 
die Sache, um bie es fich handelte, fich felbit mit Gewalt 
ihre rechtliche Stellung erftritt, ohne die Nichts haltbar 
iſt? Die höchfte Reichsbehörde, der es obgelegen hätte, 
Alles hier der Zeit und Gerechtigkeit gemäß zu ordnen, 
hatte es ja nicht gekonnt oder nicht gewollt. Werzichtet 
der Menfch, wo er die Macht hat, den natürlichen Lauf 
der Dinge zum Vortheil feiner weitern Entwidelung 
und einer erhöheten Civilifation zu leiten, auf biefes ihn 
fo Hoch über Alles erhebende Vorrecht, dann treten aud 
in der Geſchichte der Menfchheit an bie Stelle des 
geiftigen Willens nur die allgemeinen Gefege ber übrigen 
organifhen Natur hervor, wo dann nichts weiter übrig 
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bleibt, als ihnen, gleich dem todten Stoffe, nur zu folgen, 
und hinterher zu lagen, daß man nicht bei Zeiten klug 
gewefen. Aber nie wird e6 dem Menfchen frei ſtehen, 
dann wieder umzutehren, und das einmal Verfäumte von 
neuem weiſer zu beginnen; er muß den Kelch, den er 
einmal an bie Lippen gefegt, bis zum Grunde leeren, 
und höchſtens fpätern Generationen ift es vorbehalten, 
nah von ihren Vätern ſchwer erfauften Regeln ihre 
Zuſtaͤnde glüdlicher zu geftalten, — aber felbft die Söhne 
und Enkel fteigen fo ungern und fo felten in biefen ewig 
offenen Goldfchacht der Erfahrung hinab! in ewiges 
Räthfel in der Gefchichte der Menfchheit! 


IV. 


In der Entmwidelungsgefchichte der beutfchen Ge- 
fammtverfaffung muß man die Nefultate des Congreſſes 
zu Karlsbad nicht als etwas fertig Abgefchloffenes und 
für fich Daftehendes auffaffen. Was hier eingeleitet, und 
theils vollftändig theils nur unvollftändig erreicht wurde, 
daran warb fpäter fortwährend weiter gearbeitet. Der 
Weg, auf dem man zum Ziele zu kommen gedachte, 
war aber auch, dabei fpäter nicht mehr frei zu wählen. 
Man hatte zu Karlebad Einen gewiffen Pfad einge- 
ſchlagen, und war dabei im erften Anlauf ſchon foweit 
vorgefchritten, daß ein Umkehren nicht mehr möglich war 
— er mußte gewandelt werben bis ans Ende, obwol 
feiner vielen Bindungen und Verwidelungen wegen auch 
das gefchärftefte Auge alle die Gefahren und durch⸗ 
kreuzenden Abwege, auf die man flogen mußte, im Vor⸗ 
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aus wol nicht erſpaͤhen konnte. Darum find aud die 
Karlsbader Nefultate nach meiner Meinung nur info 
fern von hoher Bebeutung, als fie andere, am fich größere 
Refultate unabwenbbar bedingten, welche man auf dem 
Bange, in den man die Entwidelung unferer Gefammt- 
verfaffung einmal gedrängt hatte, nun nicht mehr um- 
gehen konnte, und die durchgemacht werden mußten, man 
mochte fich drehen und wenden wie man wollte Man 
kann darum den Karlsbaber Congreß mit gleichem Rechte 
den Keim und das Programm einer folgenden fchweren 
Zeit nennen. 

Kommen wir wieder auf das zurück, von bem 
wir ausgegangen find: die zu Wien 1815 zuftandege 
tommene Gefammtverfaffung hat die Ermartungen ber 
Deutſchen nicht erfüllen und kein allgemeines Heil bringen 
fönnen, weil ihre weitere Ausbildung ganz ein- 
feitig von den Regierungen als ihr ausſchließ— 
lihes Recht in die Hände genommen tft. 

Der Karlöbaber Congreß war es eben, der dies ufur- 
pirte Verhältnis zunächit als fürmliches, ausſchließllches 
Necht verkündete. Er machte fobann in ganz natürlider 
Confequenz bies Hecht fortlaufend, und nahm, wenn es 
vielleicht einmal nicht anerkannt werben follte, auch die 
Befugniß in Anfpruch, es auf dem Wege erecutiwifcher 
Gewalt durchzufegen. Es war aber bie Syſtem eigent- 
lich nichts als ein Fehler, der nun in feiner Fortbauer 
am beutfchen Staatskoͤrper bald zur Krankheit, und dann 
zum Grund einer furchtbaren Krankheitskriſis werben 
mußte. Daß dies Webel eriflirte, darüber bedarf es ale 
einee bekannten XThatfache keines weiteren Nachweiſes; 
‚ aber wie es entfiand, der Gang auf dem es nad und 
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nach verderblich wurde, der muß Schritt vor Schritt 
verfolgt werden. 

Auf dem Congreffe zu Karlsbad fprah man zuerft 
ganz unummwunden das Princip aus: Die Einheit 
Deutfchlands und feine wahre Kraft nach innen und 
außen beruht ganz vorzüglich auf ber Einigkeit ber Höfe 
oder ber Negenten. Natürlich fuchte man biefe auf alle 
mögliche Art nun berzuftellen. Aber der Kreis der ſich 
verftändigenden Perfonen war nur ein Bleiner, fich damit 
abfchliegender, der in perjönlihem Nahetreten nunmehr 
meiter nichts ausglih, als die perfünlidhen In— 
tereffen, die er felbft an den politifhen Zu- 
fänden ober diefen gegenüber, hatte; ein Kreis, 
der fih Damit täufchte, daß er eine auf rein inbividuellem 
Intereffe beruhende Gefeggebung, durch melche er fein 
Verhältniß zu den Zuftänden feftfegte, für eine ge 
rechte Ausgleihung der Zuftände felbft nahm. Es war 
alfo damit aufgegeben, allgemeine Einheit und Einigkeit 
auf alle wirklich vorhandenen Sachverhälmiffe und auf 
die Natur der im beutfchen Staatsleben Hiftorifch ent- 
widelten Zuftände zu gründen. Diefe einzig wahre 
Grundlage blieb unbebaut beim Fortgang der Entwicke⸗ 
lung einee Gefammtverfaffung, und wenn bie aus jener 
ale Tage ſich neu entwidelnden Verhältniffe ihre DBe- 
tehtigung zur Exiſtenz nicht freiwillig aufgeben mollten, 
fo mußten fie in emwiger Oppofition gegen die Bundes- 
geſetzgebung ankämpfen. Diefe verdammte natürlich fol- 
ches Streben, und fo blieb denn nichts übrig, als endlich 
offener Kampf, eben weil auf dem ruhigen und gefeg- 
mäßigen Wege der Verfaffung Fein Raum für die Be 
wegung erfiritten werden konnte. Statt dag alfo bie 
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Megenten bem innern Geifte und ber Natur der vater: 
ländifchen Zuftände hätten folgen follen — wahrlich wer 
eine Schmah noch eine Erniebrigung für fie —, ver: 
Iangten fie umgekehrt, baß ihrer perfönlichen Einigung 
bie Natur ber Dinge, wie fie war und ſich in ben ver 
fehiedenen Ständen und Rechtsverhaͤltniſſen im Staate 
zur Anfhauung brachte, ſich unterorbnen follte. Seit 
der Zeit mufite wol die unfelige Trennung und bie fall 
fhon feindlihe Stellung ber Regenten und Völker in 
Deutichland entftehen, vermöge ber man ſich daran ge: 
wöhnte, es allemal als etwas fich von felbft Verſtehen⸗ 
des vorauszufegen, daß die Intereffen der Regenten und 
Bölter fi ſchnurſtracks entgegenliefen! Es bebarf nur 
diefer Andeutung, um baraus die ganze Folge unferer 
vaterländifchen Gefchichte abzuleiten, — wie dies umfelige 
und auf die Dauer unmögliche Verhaͤltniß endlich mit 
Gewalt gebrochen werben mußte, und wie dann der 
Sieger natürlich feine Gewalt zu feinem Intereffe nun 
ebenfoviel misbrauchte, als er fih auf der andern Geite 
für verkürzt hielt. Denn die rechte Mitte findet ſich 
nicht in der Zeit ber höchſten Aufregung und in den 
Zagen ber ringenden Parteien. Und wenn biefe perfün- 
liche Einigung noch zu dem Zweck begründet wäre, durch 
befondere Berudfihtigung bes gerade an Ort und Stelle 
Nöthigen das Ganze fo zu heben, daß  biefes wieber 
feine volle Kraft dazu benugte, Das durchzuſetzen, wozu 
die geringen örtlichen Kräfte nicht ausreichten | Sie 
war aber vielmehr, wie Karlsbad lehrt, wenn man nur 
ein wenig hinter bie Couliſſen fieht, von einigen großen 
Staaten faft befohlen, bie denn durch diefe Cinigung 
wieder noch fpeciellere Zwecke nur für fich durchſeten 
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wollten. Mit den Waffen konnte den Mindermächtigen 
Niemand zu fordernden Dienftleiftungen zwingen; man 
verfuchte ed nun mit einem anfcheinend friedlichen ſtaats⸗ 
tehtlichen Princip. Unbillige und nicht gerechte Fode⸗ 
tungen werden immer nur auf frummen Wegen durch⸗ 
gefegt; aber bamit ift dann auch die fefte, fichere Ordnung, 
welche auf unumftößlichem klarem Rechte begründet ift, 
über den Haufen geworfen. So auch beim Deutfchen 
Bunde. 

Mit jenem Zuftande konnte zunächſt auch die einem 
Staatenbunde unterliegende allgemeine völkerrechtliche Idee: 
„dag außer den Verbindlichleiten, welche die 
einigenbe Conftitutionsurfunde für das Ganze 
fodert, jedes Mitglied bei fih zu Haus felbft- 
ſtändig in Erfüllung der örtlichen Bebürfniffe 
und Foderungen verfahren dürfe”, unmöglich ferner 
in Uebereinſtimmung gebracht werden. Man gab der 
perfonfihen Einigung wegen, biefe zufammenhaltende 
Idee, eigentlich den Geift der Verfaffung auf, — mas 
Bunder wenn fie felbft damit fiel! 

Dadurch gerieth dann weiter bie Bundesgefeggebung 
in andere nicht mehr zu löfende Widerſprüche. Der 
Bundestag in Frankfurt follte principiell die höchfte, an 
die Stelle der alten Reichſsbehörden tretende Inftanz in 
Deutfchland fen, namentlich follte er "die höchſte gefep- 
gebende Gewalt ba haben, wo es ſich darum handelte, 
das Nöthige für Aufrechthaltung der Einheit des Bundes 
ju verfügen. Diefen Grundfag ſprach der Fürſt Metter- 
nich fogar nochmals wörtlich in demfelben Augenblid in 
Karlöbad aus, als er Anträge machte, welche ihn ber 
Sache nach geradezu über den Haufen werfen mußten! ?') 
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Unabhängigkeit und Selbftändigkeit jener Behörde wäre 
wol die erfte und nöthigfte Bedingung zur Erreichung eines 
folchen Zieles geweſen; aber damit und mit der eigenen 
Thaͤtigkeit war es in demfelben Momente aus, wo die 
Regenten durch ihre perfünliche Einigung Das auszu⸗ 
führen übernommen, was einer unabhängigen Behörde 
zuftehen follte.e Seitdem deren Mitglieder nicht mehr 
nach freier WUeberzeugung und in freier Berüdfichtigung 
ber Lage ber Dinge, fondern nur fireng nad den In⸗ 
fiructionen abftimmen burften, bie fie von Haus aus ben 
geheimen Gabineten erhalten, feit ber Zeit war ſchon 
baffelbe Verhältnig entftanden, wie bei der Cabinetsjuftiz 
in den Gerichten; um ebenfoviel, wie Recht und Gr 
rechtigkeit bei ſolchem Verhaͤltniß leiden, litten auch die 
innern politifchen Zuftände Deutfchlande bei dem geradezu 
umgebdrehten Geift feiner Verfaſſung. 

Neuere Verkehrtheiten entſtanden ferner und wurden 
zunächft durch die Reſultate des Karlsbader Congreſſes 
zur klaren Anſchauung gebracht. Der Bundestag, als 
höchſte gefeggebende Behörde, wäre es eigentlich geweien, 
der die einzelnen Höfe zur Erfüllung ſolcher Mafregeln 
zwingen mußte, wie fie von ihm als der Einheit und 
Wohlfahrt Deutfchlands nöthig erkannt worden. Die 
Minifterien der einzelnen Länder Hätten fich dabei noth- 
wendig nur wie untergeordnete, erecutive Behoͤrden ver- 
halten koönnen. Statt diefes natürlichen und aus dem 
Bundesftantsrecht fließenden Verhältnifjes fegen fich um- 
gekehrt die Minifter der Höfe in Congreſſen als bie 
oberfte gefeggebende Behörde ein, und zwingen ganz 
naiv den Bundestag durch die von den Höfen befohlenen 
Vota, willenlos die untergeorbnete erecutive Behoͤrde für 
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ihre Befchlüffe zu werden! Herr von Geng in feiner 
oft erwähnten Schrift hebt mit Hecht als höchſten Nach- 
theil, den der Staat von, bemagogifchen Ständeverſamm⸗ 
lungen erleidet, den hervor: es komme bei ihren ewigen 
Üebergriffen endlich dahin, daß man nicht wiffe, wer 
eigentlich regiere, fie oder die Regierungen. Seit Karls- 
bad haben wie bei der Bundesregierung ganz 
daffelbe Verhältnif. Die zu Megierenden, namentlich die 
Minifter der Höfe, werden plöglich bie eigentlichen Re⸗ 
genten, und fo entftehen für deutfche Gefammtverfaffung 
nah oben hin diefelben umflürzenden Erfcheinungen, die 
man bei diefem ganz verkehrten Verhältnig im Staate 
fonft gewöhnlich nur nad, unten hin zu beobachten pflegt. 
Aus diefer ſchwachen, oder vielmehr ſchon ganz aufge- 
hobenen Stellung bed Bundestags entſtand bald ber 
Mangel jeglicher Achtung diefer Behörde. Das einmal 
ganz verfchobene Suftem des Bundesſtaatsrechts ward 
fortwährend eine weitere Quelle gänzlich verkehrter, theils 
fh geradezu widerfprechender, theild der Natur der 
Dinge gar nicht angemefjener Beſchlüſſe, die in ihrer 
Verkehrtheit endlich fogar foweit gingen, baf ber Bun- 
deitag fich in Sachen für incompetent erklären und da 
Juftiz verweigern mußte, wo er doch vor Gott und vor 
Deutfchland nach Recht und Gefegen die einzig rechtliche 
und gefegliche Behörde war! So mußte er denn mol, 
nachdem er fich noch eine Zeitlang fümmerlich hin und 
ber gewunden, nachdem er 1830 in Tagen der Noth 
ohne Autorität zu Allem duldend die Augen zugedrüdt, 
dann nach überftandener Gefahr 1834 wieder ald Mund 
des fich überhebenden, aber auch auferhalb Frankfurts 
wurzelnden Webermuthes misbraucht worden war, endlich 
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in eine Sadgaffe ohne Ausgang gedrängt, vor einer 
Heinen, plöglih auftauchenden und nun ſchon längſt 
wieder in Nichts zerfloffenen Macht auf Gnade und 
Ungnabe fhimpflih die Waffen ftreden! Ein fchmad- 
volleres Ende für den Erben derjenigen alten ehrwür⸗ 
digen Behörden, denen einft das mächtigfte Volt und bie 
mächtigften Regenten der Chriftenheit ſich gefügt, koönnte 
wol nicht einmal von Dichtern erfonnen werben. Es ift 
hier mehr noch als ein zweites Finis Poloniae'! 

Während für ſolche Erfcheinungen der Karlsbader 
Congreß theild erfte Veranlaffung, theils weitere Förde 
rung wurde, liegt in feiner Geſchichte noch eine andere 
tiefe politifche Wahrheit verborgen, beren Inhalt für bad 
Heil unfers Vaterlandes beſonders in unfern Tagen von 
hoher praktifcher Bedeutung if. Man follte fie daher 
wohl beachten, umfomehr, weil offenbar die Weisheit 
der Menſchen mit ihren für unfere Zuftände erfundenen 
Heilmethoden den Staatskörper alle Tage nur kraͤnker 
macht, und nicht im Stande ift mit felbfterfundenen 
neuen Zheorien Das zu verdrängen, was als tief in 
innerfter Natur liegend, doch einmal wieber ducchbringen 
muß. Und diefe Wahrheit ift folgende: 

Nirgend zeigt die Geſchichte Ein Factum, aus dem 
der Beweis geführt werden könnte, daß die für Deutſch⸗ 
land als einzig mögliche gewonnene Gefammtverfaffunge- 
form des Staatenbundes an dem traurigen Verlaufe 
unferer weitern innern Einheitsentwidelung die einzige 
Schuld fe. Sie zeigt vielmehr, wenn man fi nur 
die Mühe nehmen will in ihr Buch zu fehen, daß nur 
die Art und Weife, wie man diefe Verfaffungs- 
form umbdrehete und ihren wahren Geift daraus 
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vertrieb; daß ihre einfeitige, ungerechte, daher 
feindlih ftimmende Entwidelung, die feines- 
megs als nothwendig in ihr lag, fondern ge- 
waltfam ufurpirt wurbe, zu den Refultaten 
führte, welche wir heute noch beflagen. Alfo 
nicht der Staatenbund, fondern nur Das, was man, 
feine innerfie Natur verkennend, aus ihm ge- 
macht hat, das ift ed, was uns unerträglich duch fein 
allenthalben hinderndes Eingreifen geworden ift. 

Zwar war unfere Bundesverfaffung von Anfang an 
nicht fehr ausführlich. In vielen Punkten nur ganz 
allgemein andeutend, lag es in ihr, daß fie vielfach auf 
eine zukünftige fpeciellere Ausführung verweifen mußte. 
Es war Dies allerdings ein großer fchon in Wien 1815 
von Manchem richtig erkannter Nachtheil, der zur 
Quelle manches Uebels werden mußte. Aber man muß 
fi) wohl hüten, die nachher eingetretenen Uebel 
felbft für identifh mit dem ber Kürze der Ver— 
fffung zu nehmen. Denn daß gerade diefe 
Ausführung bes Unvollftändigen erfolgen mußte, dafür 
liegt in der urfprünglich deutfchen Einheitöverfaffung 
durchaus Feine zwingende Vorfchrift, fondern man hat 
diefen Ausführungsweg willkürlich nnd einfeitig einge- 
ſchlagen, fo gut wie auch ganz der entgegengefegte hätte 
verfolgt werben koͤnnen, wenn die eigentliche Macht zur 
Zeit in andern Händen gewefen wäre Die Ereigniffe 
von 1848 in Frankfurt, wo dies Angedeutete wirklich 
eintrat, find wol genugfamer Beweis hierfür. Denn 
Das zeigt wiederum die Gefchichte des Karlsbader Con⸗ 
greſſes deutlich: alle gefchriebenen Verfaffungen verhalten 
ſich ftets nur wie leere Gefäße, in die der gute oder böfe 


‘ 
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Wille der Dienfchen erft Das hineinträgt, was fie zum 
Heil und Segen oder zum Fluch und zur Verderbniß 
der Nationen werden läßt. Man glaube ja nicht, mit 
ein Paar Abfchnitten und Paragraphen mehr den Gang 
der Ereigniffe ganz in der Hand zu haben und ihren 
Berlauf ihnen vorzufchreiben. Die obige Wahrheit bleibt 
beftehen. Denn über allen Verfaffungen fchwebt im 
Leben der Staaten noch etwas Höheres: Die wirt: 
liche, fahlihe Macht; nicht die, welche die Ber 
faſſungen als die höchſte aufzubauen ſich beftreben, fon- 
dern bie, welche fich oft nach diefer bald nach jener Seite 
im Staate kehrt, und fo erft Verfaffungen macht, ober 
fie nur ändert und auslegt. Wann hätte aber wol je 
das Erfchaffene feinen eigenen Schöpfer gezwungen? Darum 
häufe man auch in den Gapiteln und Unterabtheilungen 
ber gefchriebenen Verfaſſungen Cautionen auf Eautionen: 
— fie bieten nie eine Garantie gegen bie eigentliche 
Macht im Staate, welche, wenn fie überhaupt foweit 
angefhwollen ift, daß fie alte Verfaffungen umwirft und 
neue entftehen läßt, immer in diefe hineintragen und aus 
ihnen machen wird, was ihr beliebt. Diefe Macht aber, 
wohin fie fi) auch wendet, zur Regierung, zur Hierarchie, 
zur Ariftofratie, zum Militair, zur Bourgeoifie, zum Pro 
letariat, oder welche Quelle man ihr auch anmweifen mag, 
Recht, Geſchichte, öffentlihe Meinung, Maforität, — 
immer Tann fie doch nur in den Menfhen und dur 
die Menfchen in den Staaten zu Anſchauung gebracht 
werden; und baher find fie es immer wieder, welche mit 
gutem oder böfem Willen die Verfaffungen in ihrer 
praßtifchen Anwendung zum Guten oder zum Boͤſen 
lenken. Nur eine Verkennung bdiefer ewigen Wahrheit 
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Eonnte in den legten Sahren unfere vaterländifchen Ver⸗ 
hältniffe fo unglückſelig verwirren. Man hat unfer 
ganzes Heil und beffen feftefte Garantie in fchönen ſyſte⸗ 
matiſchen — aber immer doch nur auf dem Papier 
ftehenden — Grundrechten und Conſtitutionen gefucht. 
In unfrudtbaren Zäntereien und Meinungsftreitigkeiten 
über die Form der Abfaffung mitunter nur eintägiger Ver⸗ 
faffungen hat ſich ein großer Theil der beften und edelſten 
Kräfte der Nation aufgerieben, während die nationalen 
Sympathien dabei fich keineswegs ftärker anzogen, fon- 
dern fih nur noch mehr abfliefen. Da meinte man, 
nenn man endlich eine ſchwarz auf weiß rebigirte Ein- 
heit durchgefegt habe, dann fei Alles gut, und es fehle 
nun biefer nichts mehr. Unfeliges Beginnen! die Formen 
thun es nie, oder vielmehr, jede Form kann es thun; 
darum hatte man auch von Anfang an weniger auf fie 
bedacht fein follen, als vielmehr darauf, Männer an bie 
Epige ded Gemeinweſens zu bringen, die vermöge ihres 
inneen Werthes ſchon ald Garantie eines in die Formen 
einziehenden guten Geiftes erfcheinen mußten; Männer, 
die ſtatt das zerſtörende euer‘ des Conſtitutionsſtreites 
zu nähren, der beutfchen Nation durch ihr ebled Beiſpiel 
begreiflichmachen konnten, daß guter Wille und eine 
gute Praxis mit jeder Form zum guten Ziele gelangen 
kann. Eine beffere Zukunft wird uns nie und nimmer 
allein durch die unzähligen Conftitutionen, die wir im 
Großen und Kleinen haben entftehen fehen, bedingt. Um 
ſo fiherer Tann man Dies ausfprechen, als die legten 
Jahre zu unferm deutſchen politifchen Erfahrungsfchage 
noch eine andere, bisher noch nicht fo gefannte Wahrheit 
binzugefügt haben, nämlich die: der Enthuſiasmus ber 
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Deutfhen für innere Reform ging allemal nur bis 
zur auf dem Papier fertiggemordenen unb dann ver- 
fündeten Conftitution, darüber hinaus nicht; wenn die 
Praxis derfelben beginnen follte, wenn man jenen Enthu- 
ſiasmus erft recht gebraucht hätte, dann war er bahin, 
und Apathie und Ueberdruß war vorherrfchend, und ber 
Tadel der fi) weifer Dünkenden begann nad ber Ne 
lodie des alten, fletd wieder von vorn angehenden Liedes 
feine immer gleiche Arbeit. Es wäre mol einmal an ber 
Zeit, bier auf einem entgegengefegten Wege das Heil 
zu fuchen. j 

Deutfchland zählt viele Millionen Einwohner. Und 
doch werden unter ihnen fehr Wenige fein, die in ben 
legten drei Jahren nicht einmal mit Andersdentenden über 
Derfaffungsfragen und ganz befonders über deutſche 
Verfaffungsfragen bis aufs Blur disputirt hätten! Mit 
unglaublich wenigen, vielleicht ohne alle Ausnahmen, 
werden fämmtliche Befprechungen allemal fo geendet haben, 
dag Keiner den Andern überzeugt, belehrt, oder Andere 
gar zu feiner Anficht befehrt hätte. Nachdem vielmeht 
das Gefpräh im ewigen Kreife fi herumgedreht und 
beftändig wieder von vorn angefangen, verharrte Jeder 
gewiß nur um fo hartnädiger bei feiner urfprünglichen 
Meinung, und bie Disputanten fchieben voneinander 
öfter nur mit erhöheter Erbitterung, ſtets aber gerade fo 
Hug wie zuvor. Aber was hat ed groß gefchader? Sie 
gingen nah Haus; die Häuslichkeit mit ihren Sorgen 
und Pflichten nahm den Familienvater in Anfpruch, und 
der Dienft ober das tägliche Gefchäft, die ungehindert 
fortgingen, verwifchten bald Alles wieder; man vergaß, 
und der Staat Hatte mwenigftens Leinen directen Nachtheil 
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davon. So gut, wie jedem feiner Bürger, ift es unferm 
Sefammtvaterlande nicht geworden. Bei dem großen 
Berfaffungsdisputatorium, mas in ihm eröffnet ift, wird 
der Erfolg zwar gewiß und wahrhaftig Eis aufs Haar 
der obige fein; aber Deutfchland hat nun Fein Haus und 
fein Gebiet mehr, in welches es ſich auch wie feine 
Bürger zurüdziehen könnte, um hier wenigſtens unter 
Fortſetzung der alten täglichen Gefchäftigkeit ruhig abzu- 
warten, was für Gutes aus dem Streite der Parteien 
und Anfichten ſich als bewährtes lauteres Gold aus- 
ſcheiden werde, um es fogleich in fi aufnehmen und 
verarbeiten zu können. Wenn ber kühne Ferdinand 
Sortezs vor feinem Zuge zur Eroberung einer neuen 
Welt die eigenen Schiffe hinter fich verbrannte, fo wird 
die Gefchichte diefe That ftets als eine heldenmüthige 
Hochherzigkeit preifen. Wenn Deutfchland hingegen die 
wenn auch ſchwache, darum doch einzige Grundlage feiner 
Einheit fi) felbft unter den Füßen fortzieht, bevor es 
noch irgend eine feſte Idee Hatte, was denn eigentlich an 
deren Stelle treten follte; wenn es nun fo ganz in ber 
Luft ſtehend, feine Kinder in unfruchtbarem, zu Nichts 
führendem Hader ſich aufreiben fieht, jo wird hier gewiß 
einft das Urtheil der Gefchichte ein ganz anderes fein, 
und fie wird die Voreiligkeit tadeln von Solchen, die das 
Privilegium in Anfpruch nahmen, allein Flug und weife zu 
fein, e6 aber nicht waren, und die Thorheit von Phantaften 
und Romantitern, — wenn fie für unfere innere Noth 
nicht noch beffagenswerthere Motive aufdeden muß! 
Und was wirb die Folge fein von alle diefem Hader, 
in dem wir doch nicht alt werben können? Denn es 
ft gewiß, e8 genügt und nicht eine Walhalla zum Sam- 
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melplag ber Büften und Bilder unferer großen Todten, 
wir bedürfen auch für das rege tägliche Leben die Wal⸗ 
halla einer einigenden Verfaffung in deren Räumen bie 
großen Lebenden wirken Tonnen! Dan muß fich und 
iman wird fich endlih auf das Mögliche vergleichen, fei 
es nun bei Zeiten und in Frieden, oder nad, einem langen 
verberblichen Kriege. Was ift aber das Mögliche? Dan 
follte faft meinen, daß die Zeit felbft feit 35 Jahren 
täglich und flündlich in ihren Erfcheinungen fi) bemühete, 
die Lehre von der Löfung jener Frage auseinanderzufegen. 
Wenn in Wien 1815 in europäifchen und deutſchen 
langen und heftigen Verhandlungen der Staatenbund 
endlich als das einzig mögliche, Alle vereinigende Mefultat 
erfannt ward, fo beftätigt die Gegenwart bis ins Ein- 
zelne, daß wir darin einer zwingenden Nothwendigkeit 
nachgegeben, unb nicht auf ber Grundlage eines biple 
matifchen Kunftftüdes ftehen. Iene Form war unmitte- 
bare Folge der taufendjährigen gefchichtlichen Entwickelung 
unfers Vaterlandes ſelbſt. Beim Abgehen davon in der 
neueften Zeit find die Erfeheinungen, bie und zunächſt in 
die Augen fallen: gänzliches Verfchwinden jedes beutfchen 
Gemeinwefens; directe Erklärung der Mehrzahl der Staa- 
ten dieſes unter einer andern Form nicht berftellen zu 
wollen; dadurch erhöhete Zwietracht der Staaten; Un- 
möglichkeit, auf einem andern Wege die Sympathien ber 
Stämme zu vermitteln; als nächfte Ausficht das Ent- 
fiehen eines eiferfüchtigen und natürlich bald feindlichen 
Dualismus; Krieg beffelben wie im vorigen Jahrhundert, 
in dem Deutfchland nur die eigenen Kräfte aufreibt, der 
fremden Politik und Cinmifhung einen willfommenen 
Spielraum öffnet und am Ende wie immer die Koften 
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bezahlen muß; in Ausficht ftehender Verluft eines größern 
Theiles des fehönften Gebiets unſers Vaterlandes, als es 
je in den Tagen feiner tiefften Erniedrigung an Frank. 
reich abgeben mußte; Ungewißheit der einzelnen Xheile 
des zerfallenen Staatenbundes und Schwanken ber Mei. 
nungen im Schoofe derfelben bei jedem Einheitöprojecte, 
was von ber alten Form abgeht und was man ihr 
unterzufchieben ſtrebt; — doch es mag genug fein, nur 
das Eine ift gewiß, die Reihe folcher traurigen Folgen 
fönnte bis ins Endloſe vermehrt werben. Wer in ber 
Erſcheinung, daß alle diefe Uebel dagegen bei der Form - 
des Staatenbundes nicht eriftirten, in derfelben doch noch 
nicht das einzig Möglihe und Nöthige erfennen will, 
ner den Declamationen Einzelner, daß diefe Form uns 
ftetö gefchadet habe und ferner der Grund alles Schadens 
fän werde, dennoch mehr glaubt ald den mit fo furcht- 
barer Schwere rebenden handgreiflihen Zufländen, mit 
dem iſt Freilich nicht zu rechten und zu ftreiten. Wer 
einmal trog aller hiftorifchen Evidenz bei feiner Meinung 
bleiben will, eben weil er e8 will, der kann von Niemand 
gezwungen werden. Aber es ift dann wenigftens Sache 
aller Bernünftigen, fich diefen Eigenfinn nicht für tiefes Ver⸗ 
ftändnig ber politifchen Zuftände felbft auffchwagen zu laſſen! 

Darum wird man immer, gefchehe ed nun früh ober 
rät, das voreilig Niedergeriffene wieder aufbauen müffen. 
Mag man dann das neue Gebäude immerhin freier, 
täumlicher und mit weiterer Ausficht aufrichten, — 
wer würde nicht gern dazu die Baufteine mit herbei- 
tragen? Wir haben ja Zeit gehabt einzufehen, wo es 
fehlte, aber die alte Grundlage wird man nimmermehr 
ganz verlaffen können, wenn überhaupt noch ferner von 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 12 
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einem „Deutſchland die Rede fein fol. Dies Refultat zeigt 
uns die richtende Geſchichte im Hintergrunde, man 
müßte fie denn zuvor, wie man freilich fo Vieles ab: 
gefegt hat, auch ale ein längft veraltetes, auf zu fchmaler 
Srunblage ruhendes, daher nicht mehr volks⸗ und zeitge 
mäßes Weltgericht in Ruheftand verfegen! 

Mit Recht erwartet der Menfch viel von ber Zukunft; 
fie kann ihm allerdings Vieles bringen, — nur Eins nicht! 
Die Weisheit bie er alle Tage braucht, kann er nicht ſchon 
aus ihr haben, fie muß er aus der Erfahrung der Ber: 
gangenheit fchöpfen und nur mit der legtern kann er fih 
die Brüde zum Lande feiner Hoffnungen bauen. Bir, - 
mein deutfches Vaterland, hat man eine Unzahl von Glüd⸗ 
feligteitswechfeln auf die Zukunft ausgeftellt. Du haft fie 
alle nur zu bereitwillig angenommen; aber vergebens müheft 
du Dich nun unter Sorgen und Wehen ab, bie Zahlung darauf 
zu erlangen; fie find alle nicht anzubringen oder zum Theil 
geradezu als falfch zurückgewieſen und deine Angelegenheiten 
gerathen von Tage zu Tage mehr in Verwirrung. Nur ein 
mal, ein einziges mal nur gehe zurüd in deine eigene Ge⸗ 
fhichte, und nimm Das was du brauchft aus dem reichen 
Erfahrungsfchage deines eigenen Lebens. Du wirft wieder 
ruhiger und auch ehrwürdiger und größer daftehen. Und 
nur, wenn ftatt der eingebildeten Weisheit deiner Kinder 
dies untrügliche Steuer da8 Schiff beines Geſchickes Leiter, 
wirft du glüdlih die Klippe umfegeln: im Jahr 1850 
diefelbe unglüdfelige Zrennung als eine langerfehnte Er- 
rungenſchaft und den Anfang einer künftigen Größe zu 
preifen, die vor 35 Jahren eine beffere Generation mit 
Abſcheu und Entrüftung von ſich zurückgewieſen hat. 





Anmertungen. 


1) In diefer Andeutung darüber, was unfer Auffag will, 
legt zugleiy der Grund, wedhalb das bekannte Werk von de 
Pradt: „Congres de Carlsbad‘“ (nouvelle edition par M. A. 
Lameth, Paris 1820), für unfere Zwecke fo wenig bietet. Es 
ſteltt fi gleihfalls viel mehr auf den politiſch⸗kritiſchen als auf 
den hiſtoriſchen Standpunkt — natürlich mit der breiteften Grund: 
lage franzöfifder Declamation! 

2) Sorberidt von Klüber zu den Protofollen, in Welder’s 
„Wichtige Urkunden ꝛc.“, S. 106. 

3) Ebendaſelbſt. 

4) Ebend., Prot. 1 nebft Beilage 1. 

5) Ebend., Beilage B zum erften Protokoll. 

6) Ebend., Beil. C, welche noch ein Supplement enthält. 

7) Ebend., Prot. 2 mit Beil. D. 

8) Wieder abgebrudt bei Welder als Beilage zum fiebenten 
Protokoll. 

9 Nah einer Anmerkung Klüber's kommt dieſer Punkt vor 
in den Berbandlungen der badiſchen Kammer, dem Commiſfions⸗ 
antrag des Deputirten Winter; in dem Paulus'ſchen Auffage im 
Rotteck'ſchen Ardivz Dr. Wieland’5 Erklärung über Bundesarmee 
ı. 2 17. Welder, &. 228. 

10) Diefe Behauptung des Fürften Metternich ift ganz will 
fürlih. Bei den Verhandlungen ded Wiener Congreffes ift hier⸗ 
über gar Seine Discuffion gewefen. Der Art. ift promiſſoriſch, 
für die Zußunft verfprehend. Was man hat, braudt nit ver- 
Irrohen zu werden. Hätte man die Abfiht gehabt, etwas Altes 
nur zu garantiren, fo wäre die Zaffung des Art. 13 ganz 
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anders, nad allen diplomatifden Gebräuden, geworden! Dazı 
darf man nicht vergeflen, daß gerade die Verſprechungen, die man 
in den Art. 13 zufammengefaßt, eine Vergütung für außerorvent- 
lihe, in den Befreiungstriegen gemachte Anftrengungen enthal- 
ten folten. Und diefe Vergütung ſollte nur in dem beftanden 
haben, was man ſchon hatte? Entweder muß fi Hier der Fuͤrſt 
Metternich geirrt haben, oder der Vorwurf der offenbaren Arg⸗ 
lift wäre bei der Abfaffung des Art. 13 gegründet! 

11) Das Memoire über diefen Punkt ift in der dritten 
Sitzung vorgelefen; es bildet bei Welcker S. 250 die Nebenbei: 
lage I zum achten Protokoll. 

12) Welder, Beilage 2, 3 und. 4 zum achten Protokoll. 

13) Ebend., Nebenbeilage 5 zum achten Protokoll. 

14) Ebend., Nebenbeilage 6 zum adten Protokoll. 

15) Ebend., Beilage N zum zwanzigften Protokoll. 

16) &bend., Protokoll der fünften Sigung mit Beilage F dazı. 

17) Ebend., Protokoll 9 und Rebenbeilage 1 dazu. 

18) Hagen, Geſchichte der neuern Beit, wenn er fagt: Die 
Berhandlungen über Interpretation des Art. 13 haben nad 
denen über das Preßgeſet den wichtigſten Gegenftand der Karlö: 
bader Berathungen gebildet. , 

19) Diefer Umftand beweift mir am beften die Falſchheit und 
das Gemachte eines Buches, was einmal ein großes Auffehen in 
Deutſchland erregte: „Europaͤiſche Geheimniffe eines Mediatifirten” 
(Hamburg 1836). Der Berfaffer läßt nämlich bier öfters Metter: 
nid fih dem Geifte jener Gentz'ſchen Schrift ganz entgegen 
ausſprechen. 


20) Sie ift namentlich nachdem das „Portfolio“ fie mitgetheilt 


hatte, vielfach wieder abgedruckt worden. 
21) Bet Gelegenheit feines Vortrages über die Interpretation 
des Art. 13. Bgl. Protokoll 7 nebft den dahin gehörigen Beilagen. 


Zwoͤlf Briefe über Sitten und fo: 
ciales Sürftenleben auf den veutichen 
Reichötagen. 


Ein Beitrag zur Sittengefchichte des 16. Jahrhunderts 


von 


Johannes Poigt. 


I. 


Augsburg, 1. Suni 1582. 


E⸗ iſt Euch, mein werther Freund, wie Ihr mir ſchreibt, 
bis jezt noch nicht möglich geweſen, Euch ein klares 
Bild von einem deutſchen Reichſstage zu machen; Ihr 
badt wol, wenn von folchen Reichötagen die Rebe ge 
weſen, oft viel von politifchen Reichdangelegenheiten, von 
Reihsfagungen, Neichöfteuern, Beihülfen zum Türken⸗ 
fig, Reichsfehden, Landfriedensgeſetzen, auch viel von 
kirchlichen und religiöfen Streitigkeiten zwifchen den Kai⸗ 
fen, Fürften und Gelehrten und andern ähnlichen reichs⸗ 
tglihen Verhandlungen gehört. Allein Ihr habt dabei 
doch immer noch Manches vermift, um eine klare 
und vollftändige Worftelung von einem Reichstage zu 
gewinnen. Ihr Ieget mir demnach die Frage vor: ob 
auf der Bühne unferer Reichöverfammlungen ftetd nur 
fo ernfte und oft fo unerquidliche Schau» und Trauer- 
Ipiele vorübergegangen feien und ob die oft fo zahlreich 
verfannmelten Fürften, Prälaten und Gefandte, aus allen 
Rändern des heiligen römifchen Reiches in den Mauern 
einer Stadt vereinigt und Monate lang zufammen lebend, 
ſich ſtets nur mit meift fo unerfreulihen Dingen des 
Staats und der Kirche befchäftigt, oder ob fie mitunter 
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nicht auch den Freuden bes focialen Lebens ſich hin- 
gegeben und nach menfchliher Weiſe gefellfchaftlichen 
Luftbarkeiten und Vergnügungen gehuldigt? Ihr füget, 
wenn dies der Fall fei, der Frage die Bitte hinzu, Eud 
ein möglichft treue Bild des focialen Fürftenlebens auf 
unfern deutfchen Reichſtagen zufammenzuftellen und das 
meift fo ernfle, wol oft fogar auch düſtere Gemälde 
unferer Reichsverſammlungen mit einigen heitern Licht: 
farben auszuftatten. Ich will es verfuhen, Euerm 
Wunſche, den wahrfcheinlih der uns bier in Augsburg 
nächftens bevorfichende Reichstag bei Euch angeregt hat, 
foviel mir möglich zu entfprechen. . Vielleicht gelingt es 
mir, indem ich meine Licht- und Schattenfarben theils 
aus den Reichstagsberichten hiefiger Stadt und mo id 
fonft erhalten kann, entnehme, theild aus den Mitthei- 
lungen eines Freundes wähle, der ald wandernder Kauf: 
mann feit vielen Jahren die Neichötage in andern 
Städten mit feinen Gold- und Silberarbeiten beſucht 
und das Leben und Zreiben der Verfammelten immer 
genau beobachtet hat, Euch das gewünfchte Gemälde des 
fittlihen und focialen Fürftenlebens auf unfern Reiche 
tagen einigermaßen treu vor Augen zu ftellen. Iht 
werdet mir geftatten, daß ich meine Mittheilungen an 
die Ereigniffe und Begebniffe antnüpfe, wie fie ſich mir 
bei dem Reichstage, den wir bier zu erwarten haben, 
darbieten werben. 

Bor wenigen Tagen ift ber Reichsmarſchall Konrad 
von Pappenheim hier angefommen, um die nothigen 
Borbereitungen zum Reichstage einzuleiten. Findet es 
nämlich der Kaifer nothwendig, zur Berathung mit den 
Reihsftänden über irgend wichtige Neichdangelegenheiten 
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einen Reichstag auszufchreiben, fo erläßt er darüber zu- 
nächft eine Anmeldung an ben Rath der Stadt, in wel⸗ 
her die Meichöverfammlung gehalten werden foll, fendet 
aber zugleich an ihn auch bald einen Reichögrafen, bald 
einige Eaiferliche Fouriere, meift aber den Reichsmarſchall 
mit dem Befehl, in Verbindung mit dem Nath die er- 
foderlichen WBorbereitungen zur Aufnahme der einbe- 
rufenen Neichöftände zu treffen, namentlih dafür zu 
forgen, daß die Stadt mit Lebensmitteln aller Art, mit 
Butter für die Pferde und allen nöthigen Bebürfniffen 
- fo reichlich als moͤglich verſehen werde. Da die Abhal- 
tung eines Reichstags gemeinhin auch mit mancherlei 
Beſchwerden und Beläftigungen für die Stadt verbunden 
ft, fo läßt mitunter der Rath zuvor an den Kaifer die 
Bitte um Abhülfe oder Linderung folcher Beläftigungen 
ergehen. Augsburg fandte wiederholt aus diefem Grunde 
einige feiner Rathsherren an den Kaiferhof, um dort 
Borftellungen wegen Befeitigung der bei den vorigen 
Reichstagen vorgefallenen, der Stabt befonders in Betreff 
des Fourierens hoͤchſt nachtheiligen Beſchwerden einzu- 
reichen. Die Stadt und bie geſammte Bürgerfchaft, 
erklärte man im Sabre 1553, feien durch die zulegt in 
ide gehaltenen Neichötage in einen Zuftand verfegt wor⸗ 
den, daß fie unmöglich öfter folche Beläftigungen aus⸗ 
halten Eönne. 

Eins der wichtigften Gefchäfte der kaiſerlichen Beam- 
ten ift jeder Zeit bie Exrntittelung der Quartiere oder 
fogenannten Herbergen für den Faiferlichen und föniglichen: 
Hofftaat, die Kurfürften, Fürften und andern Stänbe 
oder deren Abgeſandte. Der Rath beauftragt dann 
einige feines Rathsherren, in. Verbindung mit den Ab⸗ 
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geordneten bie Herbergen zu beftellen, und fobert gewöhn- 
lich die Bürgerfchaft zu dieſem Zweck auf, „bei Beſchrei⸗ 
bung der Quartiere fi) gegen die Fouriere befcheiben 
aufzuführen”. Bei fehr zahlreihem Befuche eines Reichs⸗ 
tages reichen mitunter die bezeichneten Herbergen für die 
anfommenden Gäfte nicht zu, wie es im Jahr 1547 hier 
in Augsburg der Fall war, indem die Zahl der täglid 
herbeieilenden Kurfürften, Fürften und Gefanbten fo be 
deutend anwuchs, daß fie in den .bereit8 ermittelten 
uartieren beimeitem nicht alle Unterfommen fanber 
und der Rath ſechs fonenannte Gefchlechter und ſechs 
Kaufleute beauftragen mußte, eine nochmalige Häufer- 
befchreibung vorzunehmen. Zwar wenden fi die Fürſten 
haufig zuvor auch felbft an ben Math ber Stadt und 
erfuchen ihn um bie Beftellung einer bequemen Herberge. 
Allein fie find dann noch nicht ficher, fie wirklich audı 
beziehen zu tönnen, denn kommt ber Reichsmarſchall, fo 
wird oft Alles anders; er verfügt meift wie er will und 
ber Rath, muß nachgeben. So melbete mir mein Freund 
aus Nürnberg zur Zeit des Reichstages zu Speier im 
Jahr 1544: „Der Kaifer ift in Speier mit mehr ale 
2000 ſtark gerüfteten Pferden angelommen und hat 
dort, was ihm zufteht, Die beften Serbergen eingenommen, 
obgleich folche zuvor von Fürften, Bifchöfen, Herren und 
andern beftellt gewefen. Die Kaiferlichen reißen überall 
die Wappen ab und machen bie ihrigen daran.’ Ihr 
müffet nämlich wiffen, daß Nach alter Sitte bie Fürſten 
und überhaupt alle Reichsftände während ihrer Anweſen⸗ 
heit auf dem Reichstage ihre Wappen an ihre Woh- 
nungen anbringen laffen. 

Hier in Augsburg refidirte der Kaifer zur Reiche 
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tagszeit früher gewöhnlich in ber bifchöflichen Pfalz, wo 
er in einem großen, prachtvoll ausgefchmüdten Saale 
die Fürften bei fich aufnehmen konnte. Seit vielen 
Jahren aber pflegt er feine Reſidenz in dem großartigen, 
fehr geräumigen und mit wahrhaft Zöniglicher Pracht 
eingerichteten Haufe des in aller Welt berühmten, reichen 
Banquiers Anton Fugger zu nehmen, deffen Familie bei 
Kaifer Karl V. in fo hohem Anfehen ftand, daß er die 
Gebrüder Anton und Raimund Fugger zu Grafen und 
Bannerherren auf der ſchwäbiſchen Grafenbant ernannte. 
Es wird deshalb der Verkehr auf dem MWeinmarkt, auf 
welchem das Fugger'ſche Haus Tiegt, zur Reichstagszeit 
während des Kaiſers Anmwefenheit auf den Ulrichöplag 
verlegt, weil, wie Ihr fpäter hören werdet, ber Wein⸗ 
markt zu mancherlei Feftlichfeiten benugt wird. Ein 
großer Theil der. Gefandten und übrigen Reichstagsgäſte 
fehren in den öffentlichen Gafthöfen ein, denn deren hatte 
Augsburg eine fo große Zahl, daß der Rath im Jahr 
1563 für nöthig fand, fie bedeutend zu beſchränken, „um 
den Bürgern‘, wie es damals hieß, „die Gelegenheit zum 
liederlichen Leben abzufchneiden‘. 

Sobald das Gefchäft der Quartierbeftellung, wobei 
der Rath und die Bürger mit den meift fehr anmafen- 
den Quartiermeiftern oft ihre große Noth haben, beendigt 
it, wähle der Rath zwei Rathsherren oder er beauftragt 
den Bürgermeifter und einige angefehene Bürger, um in 
Verbindung mit den kaiſerlichen Fourieren oder dem 
Reichsmarſchall in Betreff der Lehensbedürfniffe und des 
Futters für Pferde eine für die Dauer des Reichstags 
geltende Taxordnung im voraus feftzuftellen. Sie dient 
dazu, die Neichstagsgäfte ſoviel als möglich gegen Ueber⸗ 
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theuerumg und Uebervortheilung zu fichern. Als Beifpiel 
mögen folgende Beflimmungen dienen, die, wie ich in 
Reichstagsberichten finde, für den Reichsſtag zu Megend- 
burg im Jahr 1532 entworfen wurden: „Jeder Wirth 
folle dem Gaſt zu einem Mahle vier Effen geben, ein 
Sleifchmahl für 6 Kreuzer und ein Fifhmahl für ' 
Kreuzer mit bairifhen Wein, mit Bier aber erfteres 
für 4 Kreuzer, legteres für 5 Kreuzer, mit oberländifchem 
Wein oder Oſtwein jenes für 8 Kreuzer, biefes für 9 
Kreuzer. Ohne Zuteinten jedoch follen es fünf ziemliche 
Gerichte fein. Wenn ein Saft Morgenfuppen, Vesper⸗ 
brot und Schlaftrunt verlangt, fol der Wirth den Kopf 
Mein nicht höher geben, als er ihn vom Zapfen ſchenkt. 
Bon jeder Fifchgattung wird für das Pfund ein fefte 
Preis beftimmt. Fremde Megger (mit Ausnahme der 
kaiſerlichen und Eöniglichen Hofmesger) follen das Pfund 
Fleiſch für einen Heller geben. Wer von dem Wirth 
Zutter und Streu für feine. Pferde nimmt, foll taͤglich 
an Stallmiethe für ein Roß 2 Kreuzer zahlen. Der 
Wirth aber darf von feinen Gäften für eine Mege Hafer 
nicht mehr ald 10 Kreuzer fodern. Eine ähnliche Zar- 
ordnung warb auf dem Reichstag zu Nürnberg im Jahr 
1542 publicirt. In beiden werden zur Entfcheibung von 
Streitigkeiten zwifchen Gäften und Wirthen vom Nath 
zwei Rathsmänner bevollmächtigt oder ein Rathever⸗ 
ordneter und der Hofmarfchall dazu befonders beauf- 
tragt. 

Es fehlte indeß über die von den Zaiferlichen Abge: 
ordneten oft anmaßend und willlürlih vorgenommenen 
Auartierbeftellungen und Zarordnungen. mitunter auch 
nit an Beſchwerden und Streitigkeiten. So hatten 
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vor der Ankunft ber Fürften zum Wahl und Krönungs- 
tag zu Frankfurt im Jahr 1562 mehre von ihnen und 
felbft auch der Kaifer den Rath ber Stadt erfucht, ihnen 
bequeme Wohnungen auszumitteln und einzurichten. Da⸗ 
rüber aber befchmwerte ſich der Erbmarfchall von Pappen- 
beim, vorgebend: es flreite gegen die Goldene Bulle, daß 
fih der Rath in Quartierſachen mifhe. Er mußte ſich 
zwar beruhigen, ald ihm ber Rath die ihm zugefommenen 
faiferlichen und fürftlihen Aufträge zeigte, rächte ſich 
aber damit, daß er bei ber Quartierbefchreibung die fonft 
gefreiten Häufer der Schöffen glei ben andern in An⸗ 
frruh nahm. Noch ärgerliher waren bie Verdrießlich⸗ 
keiten, in welche ber Rath von Augsburg zur Zeit des 
Reichstags im Jahr 1566 mit dem vom SKaifer hierher 
gefandten Reichsmarſchall von Pappenheim .gerieth. Geld» 
gierig wie immer und nur darauf bedacht, auch dieſes 
ihm aufgetragene Gefchäft zu Geldgewinn für fich zu 
benugen, ertheilte er nicht blos gegen alles alte Her 
kommen auch Zaiferlichen und reichöftändifchen Bebienten 
den Wein- und Bierfchant, fondern maßte fich fogar auch 
dad Mecht an, den unter feinem Geleite ftehenden Juden 
ebenfo wie den NReichsftänden Quartiere anzumeifen, frem- 
den Krämern zu ihren Kramladen beflimmte Pläge ein- 
zuräumen und von ihnen Standgeld fobern zu laffen. 
Ueberdies war auch die Tarordnung vom Marfchall fo 
umgeändert, daß bie Bürgerfchaft ohne den größten Nach- 
teil unmöglich dabei beftehen konnte. Die Beſchwerde 
des Raths ging bis an den Kaifer, blieb aber unerörtert. 
Nach langen, verdrießlichen Verhandlungen fland zwar 
endlich. ber Marfchall von einigen feiner Neuerungen 
ab; feiner Foderung indeß in Betreff des Standgeldes, 
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die er nicht zurüdnehmen wollte, mußte fi) ber Math 
mit einem firengen Verbot der Zahlung entgegenftellen. 

Der Streit hat ſich aber in biefen Tagen bier in 
Augsburg wieder erneuert. Der Reichsmarſchall von 
Pappenheim wiederholt aus Geldfucht nicht nur alle feine 
frühern ungehörigen Anmafungen in Betreff des Stand 
gelbes, ber willlürlichen Beftellung der Quartiere umd 
der Schugnahme der Juden, benen er abermals wie den 
zu den Meichöftänden gehörigen Perſonen befondere Woh⸗ 
nungen anweift, fondern er läßt fih im Uebermuth fogar 
beitommen, ohne auf die Vorftellungen der ihm zuge 
orbneten Rathsherren zu achten, von manchen Bürgern 
zu verlangen, daß fie ihre Häufer völlig räumen, anders 
umbauen oder neue Stallungen einrichten follen, und 
wenn fih bie Bürger feinen Foderungen nicht fügen, 
fo belegt er ihre Häufer fo ſtark mit Einquartierung, baf 
fie für ſich felbft kaum noch Pag zum Wohnen barin 
finden. Und um feinen Drohungen bei etwanigen Un 
ruhen auch Nachdrud geben zu können, fodert er gegen 
- alles Herkommen, daß die von ber Stadt in Gold ge 
nommenen Soldaten unter feinen Befehl geftellt und bie 
Stärke der Stabtwache ihm angezeigt werben folle. Der 
Rath widerfegt fich jedoch diefen Anmafungen mit geöfter 
Entſchiedenheit, verorbnet, daß bie Bürger ohne Beifein 
ber Rathsdeputirten ſich mit dem Marfchall in Betreff 
der Quartiere in Nichts weiter einlaffen follen, hat auch 
bereits bie unter des Marfchalls Geleite Hier befindlichen 
und bei den Bürgern ſchon einguartierten Juden buch 
ben Stabtuogt aus bee Stade weiſen laſſen und auch 
die Publicirung einer vom Marfchall entworfenen Zar 
orbnung verboten, die ebenfalls gegen alles Herkommen 
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noch vor Anfang bes Reichstags in Geltung treten follte, 
denn der Kaifer hat ber Stadt felbft angezeigt, daß die 
Zarorbnung, wie auch fonft gefhah, erft nach feiner 
Ankunft publicirt werben folle. 

So fteht jegt der Streit. Der Kaifer wird entfchei- 
den und ich finde wol fpäter Gelegenheit, Euch in 
wenigen Morten die Entfcheidung mitzutheilen. 

Ihr fehet, mein Freund, daß vornehmlich des Mar- 
ſchalls Gewinnſucht, bie er durch die Krämer und Juben 
zu befriedigen hofft, zu dem Streit Anlaß gegeben. So— 
bald nämlich ein Reichstag in eine Reichsſtadt ausge 
[hrieben ift, flromen gemeinhin aus allen benachbarten 
Städten Kaufleute, Krämer und Juden in großer Zahl 
herbei, um den Fürften und Fürftinnen, Reichsgroßen 
und Gefandten ihre Waaren, feibene Gemwande, koſt⸗ 
bare Goldftoffe, filberne und goldene Schmudfachen und 
Kleinodien, Kunftarbeiten mit Perlen und Cbelfteinen, 
goldene und filberne Tifchgeräthe, Trinkbecher u. dergl. 
zum Kauf zu fielen. Wie meine Freunde, die weitbe- 
kannten Kunſthändler Georg Schulthef, Hieronymus 
Schürftab und der berühmte Goldfhmid Arnold Went 
ans Nürnberg in folhen Zeiten regelmäßig nach Augs⸗ 
burg, Regensburg oder Frankfurt kamen, fo zogen und 
ziehen noch jegt die Megensburger, Augsburger unb 
andere mit ihren Kaufwaaren wiederum nad Nürnberg 
oder wo fonft Reichstag ift, denn an jeden Reichstag, 
wenn er nur irgend zahlreich befucht ift, knüpft ſich 
immer auch ein fehr lebendiger Handelsverkehr. Vor 
allen aber ift es dann das heranfirömende Krämernolf 
dee Jubenfchaft, welches fi auch auf ben Reichstagen 
überall hinzudrängt, wo es ein Verdienſtchen gibt und 
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etwas zu feilfchen und zu handeln if. Vor Jahren 
fpielte vorzüglih der überaus reiche Jude Michel, im 
ganzen Deutfchen Reich als der reiche Michel bekannt, 
auch auf den Reichstagen eine große Rolle und machte 
überall bedeutende Gefchäfte.e An Pomp und Pracht 
überftrahlte er manchen bdeutfchen Kürften, denn wo er 
erfchien, trat er immer im Glanze eines grofien Herrn 
auf, beffen ganzes Aeußeres es verrieth, dag er über 
mehr Geldfäde zu gebieten babe als mancher beutfche 
Kurfürſt. Man fah ihn in den Gaſſen nie anders als 
in den ftattlichften, koſtbarſten Kleidern, den Hals mit 
ſchweren goldenen Ketten behängt, meift auf einem reich 
ausftaffirten Pferde rveitend, ihm zur Seite zehn bis 
zwölf feiner Diener, alle Juden, doch nicht ander als 
teifige Knechte um ihn berlaufend. Seine Perfönlichkeit 
hatte foviel Impofantes und fogar Adeliges, daß das 
Gerücht ging, fein rechter Vater fei ein Graf von Ran 
feld geweſen. &o habe ich felbft in meiner Jugend 
dieſes jüdifche Prachtſtück bier in Augsburg im Jahr 
1548 gefehen, als bamals ber fogenannte „geharniſchte 
Reichstag“ in unferer Stadt gehalten wurde; auch er: 
innere ich mich noch des argerlichen Streichs, der dem 
alten Erbmarfchall von Pappenheim mit biefem reihen 
Michel begegnete. Der alte Herr, beffen Augen fchon 
ſchwach waren, begegnete ihm eines Tages, ohne ihn zu 
ertennen, auf der Strafe und zog vor ihm nicht nur 
mit allergrößter Höflichkeit den Hut ab, fondern ver 
beugte fid auch vor ihm mit ganz befonderer Ehrer⸗ 
bietung als vor einem fehr hohen, angefehenen Herrn. 
Als ihm aber bemerkt wurde, baf es ber reiche Michel 
fei, dem er feine Reverenz bewiefen, brach er voll Aerger 
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über die dem Geldjuden erzeigte Ehre in bie Worte aus: 
„Daß dich) Gotts Element fehände, alles fchelmifche 
Juden!’ 

Außer den Krämern und Juden aber ftrömt in die 
Reichsſtadt, wo. Neichötag fein fol, auch eine große 
Menge fremder, gemeiner Menſchen zufammen, die fo zu 
fügen von’ der Hand in den Mund leben, Bänkelfanger, 
Glüdsfpieler, Gaukler und Luftigmacher, allerlei lofes 
und‘ liebderliches, männliche und wmeibliches Gefindel, wel⸗ 
des fich gerne zu den gemeinften Dienften verkauft und 
für alle. Freuden des gemeinen Lebens feil if. Deshalb 
find auch bei jedem Neichstage ftrenge Sicherheits» und 
polizeiliche Maßregeln nothwendig. Der Rath nimmt 
gemöhnlich zur Aufrechthaltung der Ordnung eine anfehn- 
iihe Zahl von Fußknechten, S00—1000 Mann in Sold 
und befegt damit die Thore und vornehmften Poften der 
Stadt. Die meiften Straßen werden dann, wie dies 
auch fonft in vielen Städten Italiend und Franfreiche 
gebräuchlich war, mit Ketten verfehen, um fie bei einem 
Auflauf oder Aufruhr augenblicklich ſchließen und ver- 
merren zu können. So gefchah es bei dem wichtigen 
Reichötage in Augsburg im Jahr 1530. Indeß Kaifer 
Karl billigte damals diefe Anftalten nicht; er ließ fie 
bei feiner Ankunft wieder aufheben, befahl das gemiethete 
Söldnervolk zu entlaffen und befegte Poften und Thore 
mit kaiſerlichen Kriegsleuten, welche der Math jedoch be- 
folden mußte. Andere polizeiliche Maßregeln betreffen 
die Aufrechthaltung bürgerlicher Drbnung und guter 
Sitte, die Sicherheit zur Nachtzeit, die Säuberung der 
Stadt von Iofem, unnügem Gefinbel, die freilidy nie recht 
gelingt. Der Rath befichlt, daf zu einer gewiffen Abend» 
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ſtunde alle Häufer verfchloffen fein müſſen. In der 
Nacht darf Niemand auf der Straße ohne Kicht gehen. 
Bei Feuersgefahr darf Fein Fremder fich auf ber Strafe 
finden laffen; Jeder muß in feiner Herberge bleiben. Der 
Rath verordnet ferner auch, daß mährend bes Reichstages 
die Straßen der Stadt möglichft rein und fäuberlih ge 
halten werden, denn damit fieht es in manchen unferer 
Reichsſtädte eben noch nicht fehr tröſtlich aus, wie Ihr 
fhon baraus abnehmen fönnt, daß der Rath zu Frank 
furt bei dem bevorftehenden Reichstage im Jahr 1562 
die Verordnung ergehen laffen mußte, den Mift aus den 
Straßen und fonft in der Stadt wegzufcaffen. Um 
ärgerlihen Gtreithändeln unter den verfchiebenen Reli. 
gionsparteien ſoviel als möglich vorzubeugen, warnt der 
Rath, daß Niemand den Anbern der Religion wegen 
fhelten oder ſchmaͤhen oder wegen bee Sprache, Kleidung 
und Sitten in irgend einer Weiſe verfpotten folle. Andere 
Verordnungen betreffen die Bettelei, Die gemeine mie 
die vornehme, bie Marktpolizei u. ſ. w. Ich finde auch 
in unfern Neichstagsberichten, daß Kaiſer Karl felbft, 
um Gaunern und Gaudieben den Ernft der Gefege zu 
zeigen, bier in Augsburg gleich nach feiner Ankunft zum 
Reichstage im Jahr 1548 mitten in ber &tabt, hart 
am Rathhauſe, welches bier ber Berlach heißt, einen 
Galgen und gerade gegenüber ein mannshohes Gerüſt 
habe aufrichten laſſen, worauf Verbrecher geräbert, ge 
köpft, frangulirt, geviertheilt und dergleichen Hinrich. 
tungen vollzogen merden follten; und fchon nach kurzer 
Seit büßten auf dieſem Blutgerüfte mehre Webelthäter 
und meuteriſche Söldlinge ihre Werbrechen mit bem 
Leben. 
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Doc hiermit genug von den faft bei jedem Reichs⸗ 
tage nothwendigen Voranftalten, mit denen ich Euch, 
wertber Freund, zuvor mwenigftens einigermaßen befannt- 
machen mußte, wenngleich ich beinahe fürchte, Euch 
damit vielleicht zu lange ermüdet zu haben. Mein nächfter 
Bericht wird Euch, wie ich hoffe, Dinge von etwas 
wichtigerm Belange mittheilen. 


II. 


Augsburg, 28. Suni 1582. 

Am geftrigen Zage ift Kaifer Rudolf II. zum ange 
fündigten Reichstage von München kommend in unfere 
Stadt eingezogen, und fomit bietet fich mir ein geeigneter 
Anlag dar, Euch, mein werther Freund, einige nähere 
Nachrichten über Sitte, Gebrauch und Feftlichkeiten bei 
jolhen Einritten der Kaifer in die NReichsftädte zur Ab- 
haltung ber Reichstage mitzutheiln. Ich finde, daß 
ftüherhin ſolche Einzüge der Kaifer im Ganzen einfacher 
und ohne den auferorbentlihen Pomp und Prunk der 
ſpaͤtern Zeit erfolgten. Kaifer Friedrich IH. noch legte 
bei ſolchen Gelegenheiten feinen befondern Werth auf 
majeflätifchen Glanz; indeß fanden doch ſchon zu feiner 
Zeit beim Einritt zum Reichstage mancherlei Feierlich- 
feiten ftatt, bie zeigen follten, daß es die Faiferliche 
Majeftät fei, die ihren Einzug in die Neicheftadt halte. 
Als er im Jahr 1473 mit feinem Sohne Marimilian 
und einem Bruder des türkifchen Kaiſers zum Reichs⸗ 
tag in unfere Stadt einzog, begleitete ihn eine Schar 
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von 700 trefflich gerüfteten Meitern. Die anmefenden 
Zürften, der ganze Rath der Stadt mit 100 Pferden 
waren ihm entgegengeritten und als er herannahete, 
fliegen der Bürgermeifter und Baumeifter vom Pferd 
und bewilllommneten ihn Tnieend mit einer feierlichen 
Nede. Beim Einzug in die Stadt ritt das zahlreiche 
Geleite der Kurfürften und Fürften voran, dann vierzehn 
Trompeter und ein Heerpauker nebft ſechs kaiſerlichen 
Herolden. Nun folgten die Fürften Pfalzgraf Ludwig 
der Schwarze genannt, Herzog Wilhelm von Sachſen, 
dann der junge, damals erft 14 Jahre alte Prinz Mari- 


milien und neben ihm in morgenlänbdifhem Schmud da 


türkifche Prinz, darauf ber damals noch jugendlich rüflige 
Kurfürft Ernft von Sachfen allein, ber gemäß ber ihm 
gebührenden Ehre dem Kaifer das Neichsfchwert voran- 
trug. Ihm zunaͤchſt fobann ber Kaifer und nach biefem 
der Kurfürft von Mainz und der Bifchof von Eichſtaͤdt. 
Am Thore empfingen den Kaifer vier Rathsherren unte 
einem, mit bem Eaiferlihen Adler und den Wappen ber 
foiferlihen Erblande gefhmüdten bamaftenen Pradı- 
himmel, unter dem fie ihn bis an ben hohen Dom be— 
gleiteten, wo ihn alddann der würdige Bifhof von Augt: 


burg in den Chor einführte und ein feierliches Te Dem 
begann. Nach deſſen Beendigung begab fich der Kaiſer 


in die bifchöflihe Pfalz, mo er damals zu refidiren 
pflegte. 

Faſt ganz in ähnlicher Weife hielt Kaifer Maximilian 
feine Einzüge zu Reichſtagen, meift nur von eine 
Schar von 500— 700 roth gekleideten Trabanten und 
vielen Grafen und vornehmen Herren begleitet, denn bet 
einfache, ehrlich deutfche Mar war Fein Zreund von 
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Prunk und Pracht, wie ſchon fein bekanntes Sprũchlein 
beweiſt: 

Ich bin ein Mann wie ein anderer Mann, 

Rur daß mir Gott die Ehre gann. 

Weit mehr Gewicht legte fein Enkel Kaifer Karl auf 
majeftätifchen Glanz und Pomp auch bei feinen Einzügen 
u Neichstagen. Er fah es gern, wenn er aufs feier- 
lichſte mit Hüuldigungen empfangen wurde; er ordnete 
mitunter wol -auch felbft durch einen befondern Befehl 
das ganze Geremoniel an, mit dem er bei feinem Ein- 
ritt in eine Meichsftade empfangen fein mollte, was er 
vielleicht von dem ceremoniöfen Hofe Spaniens mit nad 
Deutfchland brachte. So fand nach feiner eigenen An⸗ 
ordnung fein Einzug in Augsburg im Jahr 1530 in 
folgender Weiſe ftatt. 

Nachdem der Kaifer feine Ankunft auf den 15. Juni 
angefündigt und ber zu Mittag ankommende Gardinal 
von Lüttich die Nachricht gebracht, daß die Faiferliche 
Majeftät nach gehaltenem Mittagsmahl im nahen Dorfe 
Kagingen herannahe, titten fämmtliche Kurfürften und 
Fürften in feſtlichem Schmude mit dem ganzen zahl- 
reihen Zroß ihrer Hofleute um brei Uhr bis an die 
Schbrüde dem Kaifer zum feierlihen Empfange ent 
gegen. An fie fchloß ſich auch der Biſchof von Augs- 
burg im feftlichen Ornat an der Spige feiner Geiftlic- 
feit und ein Theil der Rathsherren mit zahlreichem Ge- 
kite zu Roß und zu Fuß an. Es dauerte jedoch einige 
Stunden, ehe der Kaifer dort ankam. Als man ihn 
darauf, begleitet von feinem Bruder, dem König Fer⸗ 
dinand, den Herzogen Wilhelm und Ludwig von Balern, 
dem Pfalzgrafen Friedrich, den zwei Cardinälen von 
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Salzburg und Trient, fowie von mehren andern beutfchen 
und italienifchen Fürſten und Bifchöfen, über den Led 
berannahen fah, fliegen eiligft die Kurfürften und Fürſten 
vom Pferde und gingen dem Kaifer entgegen. Sofort 
ftieg auch dieſer fowie fein Bruber vom Roß. Schnell 
herbeieilend wollten die Fürften dem Kaifer das Abfteigen 
erfparen; er war indeß raſcher vom Pferde umd reichte 
allen Kurfürften und Zürften freundlih die Hand. Nur 
der päpftliche Legat, der Cardinal Campeggio, und die 
Cardinaͤle von Salzburg und Trient blieben auf ihren 
Efeln figen. Erſterer brachte darauf dem Kaiſer, che 
er fein Roß wieder beftieg, bie Benediction ober den 
geiftlichen Gruß, den Karl und fein Bruder nebft allen 
Fürften knieend anhörten. Nur ber Kurfürft von Sachſen 
und die andern proteftantifchen Fürften nahmen an diefer 
Zeierlichkeit nicht theil. Da keiner ber anmefenden Bi. 
fhöfe und Praͤlaten es übernahm, dem Legaten in latei⸗ 
nifher Sprache mit Bewillkommnung zu antworten, fo 
redete ihn der Kurfürft Joachim von Brandenburg in 
einer kurzen lateintfchen, fo mwohlgefegten Begrüßung an, 
Daß fich der Kaifer darüber mit ber größten Zufriedenheit 
und Bewunderung ausſprach. Nach ihm nahm ned 
der Erzbifchof von Mainz das Wort, und als er feine 
glückwünſchende Anrede an ben Kaifer geenbigt, beſprach 
fih diefer einige Minuten mit feinem Bruder und bem 
Pfalzgrafen Friedrich, worauf er durch Legtern den Kur- 
fürften und Fürſten „eine tapfere, höfliche Antwort und 
Dankfagung geben ließ”. Nachdem zulegt auch die 
augsburger Rathsherren ben Kaifer knieend begrüßt, be⸗ 
flieg diefee wieder fein Roß, wobei bie jungen Firſten, 
bie Herzoge Georg von Sachſen, von Medienburg und 
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Lüneburg, der Markgraf von Brandenburg, der Land⸗ 
geaf von Heffen und der Fürft von Anhalt ihm den 
Sattel, den Zaum und die Steigbügel hielten. Schnell 
ſaßen auch die Anbern wieder zu Roß; nur der päpft- 
liche Legat, der fein Efelein nicht verlaffen, hatte fich 
mittlerweile etwas weiter zurückgezogen, ‚‚vielleicht meil 
er beforgte, dag ihm beim Empfange nicht genug gebühr- 
liche Ehre erwiefen werden möchte”. 

Nun fegte fi) der Zug in der vom SKaifer vorge: 
{hriebenen Ordnung nad, Augsburg bin in Bewegung. 
Boran das Kriegsvolk, welches der Kaifer in München 
angenommen und gemuftert, an 1000 Mann mit zmei 
Sähnlein, angeführt von dem Oberſt Marimilien von 
Eberftein. Ihm fchloß fi) an je drei und drei in Blie- 
dern der zahlreiche reifige Zeug der Kurfürften von Sach⸗ 
fen, von Brandenburg, Mainz und Köln, dann der der 
Herzoge von Baiern mit Hauptharniſch und Gpiefen, 
des Herzogs Heinrich von Braunfchweig, bes Landgrafen 
von Heffen und des Herzogs von Pommern; darauf 
ein Meiner Neiterhaufe des Deutfchmeifters nebft etlichen 
Spaniern. Diefer gefammte reifige Zeug ber Fürften 
titt eine halbe Stunde voraus, weshalb man ihn „den 
Vorzug” nannte. Am meiften glänzte in ihm die Schar 
der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Batern, 500 Reiter 
ſtark in ihren prachtvollen Harnifchen und Federbüſchen. 

Diefem Vorzug folgte erft eine Schar glänzend ge- 
ihmüdter Edelknaben, voran die bes Faiferlihen Groß⸗ 
hofmeifters, dann 22 andere des Königs Ferdinand, alle 
roth gekleidet auf ftattlichen Hengſten, nach ihnen bie 
des Kaifers, an Zahl 23, in gelben fammtenen Röcken 
auf polnifchen Hengften und türkifchen, arabifchen und 
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andern leichten Pferden. Hierauf erfchienen bie kaiſer⸗ 
lichen und königlichen Räthe und das gefammte Hofge 
folge, viele darunter Spanier auf mehr als 200 Pfer⸗ 
ben, die meiften in koſtbare Goldſtücke und ſchwarzen 
Sammet gelleibet, dann die Botfchafter mehrer Poten- 
taten, die Räthe der Fürften, die Herren des Regiments. 
Alle aber überfizahlten duch ihren Glanz ber pradt- 
vollſten Kleidung bie nun folgenden reichen Herren aus 
Böhmen, mit großen goldenen Ketten geziert, auf koſtbar 
ausftaffirten Hengften, die fie fo ftattlih zu tummeln 
wußten, daß es ſchwer war, zu fagen, mer von beiden 
ftolzer fei, ob das Roß auf den Reiter oder der Reiter 
auf fein Roß. 

Darauf fah man 16 Faiferlihe Trompeter und Heer: 
paufer, denen ein langer, ſchwarzgekleideter Pfaffe folgte, 
in der Hand ein großes Kreuz tragend; an ihn fchloffen 
fi) neun kaiſerliche Herolde an, alle in wunderlichen 
Habiten. Sie kündigten im Verein mit Trompeten- und 
Paukenſchall den Heranzug der Fürften an, die nun in 
biefer Ordnung folgten: voran Herzog Georg von Sach⸗ 
fen, dann die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern 
nebft den Pfalzgrafen Philipp und Otto Heinrich, Hierauf 
der Pfalzgraf Friedrih und Markgraf Georg von Brar- 
benburg, die Herzoge Heinrich von Braunſchweig und 
Ernfi von Lüneburg, Landgraf Philipp von Heſſen, 
zwei Herzoge von Pommern, Albrecht von Medkienburg, 
Sohann Friedrich und Johann von Sachſen nebft defien 
beiden Söhnen, dann Markgraf Joachim von Branden- 
burg, der junge Fürft Wolfgang von Anhalt, Herzog 
Franz von Lüneburg und zulegt eine Anzahl Bifchöfe 
und Prälaten. 
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Den Fürften fehloffen fich die Kurfürften an, voran 
der Brandenburger, dann die von Mainz und Köln, 
zulegt der Kurfürft Johann von Sachen, der ald Erz- 
marfchall der Eaiferlichen Majeftät das bloße Reichsſchwert 
borantrug. 

Nun erfchien unter einem rotbdamaftenen, in ber 
Mitte mit einem fchmarzen Adler gefhmüdten Pracht: 
himmel, den bie Rathöherren von Augsburg trugen, der 
ernfte Kaiſer auf einem weißen, mit goldenem Zeug be- 
dedten polnifchen Noffe, im goldenen fpanifchen Wappen- 
ve, das Haupt mit einem kleinen feibenen fpanifchen 
Hütlein bededt. Ihm zur Rechten 200 in gelbe, braune 
und afchfarbige Gewande gekleidete Faiferliche Trabanten, 
Deutfche und Spanier, zur Linken 100 andere rothge- 
Heidete des Königs Ferdinand. Diefer felbft ritt dem 
Kaifer zur Nechten, der päpflliche Legat Campeggio auf 
feinem Efelein zur Linken, zufrieden, daß ihm dieſe Ehre 
zutheilgeworden; hinter ihnen die beiden Cardinäle 
von Salzburg und Trient nebft einer großen Zahl von 
Biihöfen und andern vornehmen Geiftlichen. 

Sept folgte eine Schar von 100 Faiferlichen Hart: 
ſchierern auf ſtark gerüfteten Roſſen, dann auf 200 
Pferden das königliche und bifchöfliche Hofgefinde, bar- 
unter auch zwölf Stratioten und zwei Türken. Nach 
ihnen zogen heran IT—1800 Fußknechte in fhöner Rü- 
fung mit vier Fähnlein, dann das augsburgifche Kriegs- 
volt mit Spieß und Hauptharnifch, Küraffiere mit ſchwar⸗ 
zen Paldröcden, andere in afchfarbiger Kleidung, deren 
dad reihe Haus der Fugger 122 ausgerüftet. Den 
Schluß des Zuges bildete Augsburgs Bürgerfchaft, reiche 
Herren und Kaufleute, mol an 2000 zu Fuß mit vier 
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Fähnlein, alle ftattlich ausgerüftet. Vor ihnen her gingen 
zwölf halbe Felbfchlangen, womit man der Stabt dei 
Kaifers Ankunft angemeldet. Als er fich ihr näherte, 
verfimdeten die Glocken aller Kirchen das Erſcheinen 
der Faiferlihen Majeftät, und auf allen Mauern und 
Thürmen donnerte das ſchwere Gefhüg fort und fort 
fo gewaltig bazwifchen, daß, wie ein Augenzeuge fagt, 
feiner fein eigenes Wort hören konnte. Go hatte da 
Kaiſer Alles felbft angeordnet und man fah es ihm auch 
wol an, er fühlte fih in dieſer Anorbnung als ein 
Herrfcher in mehren Welttheifen, in deffen Reichen die 
Sonne niemals unterging. 

Bor dem Thore der Stadt empfingen den Kaifer mit 
einem Fußfall der Bürgermeifter und Rath, die dann 
vor ihm in die Stadt vorausgingen. Noch vor dem 
Thore verlangte der päpftliche Legat, beim Einzug in bie 
Stadt dem Kaiſer zur Seite zu reiten; allein die Kurfürften 
und andere Fürften gaben Dies nicht zu, weil es Eitte 
und geziemend fei, daß der Kaifer allein reite. Wie des— 
halb der Legat, fo gerieth auch die augsburger Geiftlid: 
feit in eine etwas üble Stimmung. Sechs Rathsherren 
nämlich, die den’ Kaifer unter den koöſtlich gefchmüdten 
Prachthimmel genommen, geleiteten ihn bis in die 
Stadt hinein. Am Rathhauſe, bis wohin die Geiſt— 
lichkeit dem Kaifer in Proceſſion entgegengezogen mat, 
ftand fie bereit, um ihm unter ihren Prachthimmel auf 
zunehmen und fo in den Dom einzuführen. Allein 
wunderlich genug, das fcheue Roß des Kaifers wollte ſich 
durchaus nicht unter das geiftfiche Himmelreich fügen. 
Es war mädhtiger als der Kaifer, er mußte ihm ge 
horchen und zum Verdruß der Priefterfchaft unter dem 
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bürgerlich rathöherrlihen Himmel bis an den Dom ver⸗ 
bleiben, wo ihn der Vifchof von Augsburg unter Gefang 
und Glocdengeläute mit feinem Segen empfing. Nach 
beendigter gottesdienftlicher Feier. bezog dann Karl bie 
bifhöfliche Pfalz als feine damalige Refidenz. 

Jedoch, mein werther Freund, ich darf es am Schluffe 
meines heutigen Berichts nicht verfchmeigen: es munfelte 
damald wol im Volke, das Faiferlihe Roß habe des 
Reiterd geheime Winke gut verflanden und Roß und 
Reiter fein wol eines Sinnes gemefen. Und folche 
kluge Pferde gibt es auch noch Heutzutage, wie ich 
Euch in meinen näcften Bericht melden mwerbe. 


IH. 


Augsburg, 30. Suni 1582. 

So großartig, glänzend und prachtvoll, wie ih Euch, 
mein werther Freund, den Einzug des Kaifers in Augs- 
burg im Jahr 1530 in meinem legten Schreiben ge- 
ſchildert, war er freilich nicht immer; oft konnte er es 
nicht fein, denn zumeilen kam Karl zur Abhaltung eines 
Reichstages in einer Reichsſtadt an, ehe noch irgend ein 
Fürft fi eingefunden. Im Februar des Jahres 1541 
ſollte Reichstag in Regensburg fein. Hocherfreut durch 
den außerordentlichen Volksjubel beim Einzug in Nürn⸗ 
berg und dur die bortigen- äußerft glänzenden Huldi⸗ 
gungen und Feftlichkeiten der reichen Bürgerfchaft, be: 
gleitet von zwei päpftlichen Legaten und von ben Bot- 
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fchaftern der Könige von Frankreich, England und Por: 
tugal, fowie von Venedig, Lucca und Florenz, von be 
nen einige über hundert Pferde mitfihführten, umgeben 
von einem fo zahlreichen wälfchen, fpanifchen und beur 
fhen Hofgefinde, daß ed, wenn es zufammenzog, eine 
Schar von 3000 Pferden zählte, langte Kaifer Karl 
am 23. Februar bei Negensburg an. Er mochte auch 
hier einen glänzenden Empfang erwartet haben; allein 
es kamen ihm nur bie Geiftlichkeit, der Rath und bie 
Bürgerfchaft mit geziemender Huldigung entgegen, benn 
noch war fein einziger Fürſt anmefend und es gingen 
faft fünf Wochen vorüber, ehe der erfte anlam. Auch 
bei feinen fpätern Einzügen zu Reichötagen wurde ihm 
von Seiten der Fürften nicht mehr bie frühere ehrenvolk 
Huldigung zutheil. So hatte im Jahr 1550, fchon 
im begonnenen Niedergange feines Gludöfterns, fein Ein- 
tritt in Augsburg zum Reichstag mehr nur einen kriege⸗ 
rifhen Charakter. Den gefangenen alten Kurfürften von 
Sachſen hatte er in einem Wagen unter fcharfer Be 
wachung von 300 fpanifhen Hakenfchügen im Vorzug 
und 100 fpanifhen Reitern im Nachzug vorausgefdidt. 
Das Geleite des Kaiſers beftand nur aus feinem Kriege: 
volk und zahlreihem Hofgefinde. Kein Zürft kam ihm 
mit einer huldigenden Begrüßung und Bewillkommnung 
entgegen, denn außer dem Erzbifhof von Mainz hatte 
der Auffoderung des Kaifers zum perfünlichen Erſcheinen 
fein einziger Folge geleiftet; die meiften ließen fich auf 
diefem Reichſtage durch Gefandte vertreten. Auch hier 
aus ward es ihm Bar, feine große Zeit fei vorüber, 
denn ſchon drohten Stürme, denen feine Kraft nicht meht 
gewachfen war. 
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Wie ih Euch, mein mwerther Freund, ſchon im An- 
fange meines legten Schreibens gemeldet, fahen wir bier 
in Augsburg vor wenigen Tagen den Einzug unfers 
Kaifers Rudolf II. zu dem jegt ausgefchriebenen Reichs⸗ 
tag. Er war, wenn au nicht fo prunkvoll und glän- 
send, doch im Uebrigen ein getreues Abbild bes Einzugs 
Karl's V. zum Reichstag im Jahr 1530, weshalb ich 
Euch diefen in meinem vorigen Schreiben nach gleich» 
zeitigen Berichten darüber etwas genauer gefchildert habe, 
ale Ihr fonft mol finden möge. Das ganze damals 
angeordnete Empfangsceremoniel wiederhofte fich auch jest, 
fogar bis auf den Umftand, daß auch diesmal der Kaifer 
nicht unter dem Prachthimmel ‚der ihm entgegenfommen- 
den Klerifei, fondern unter dem der Rathsherren in den 
Dom einzog. Jedoch will die Fama wiffen, ber Fatholifch- 
fromme Kaiſer fei unfchuldig an dem böſen Aergerniß 
und nur das überfiuge Roß habe fich nicht unter den 
fatholifchen Himmel fügen mollen. Bereits ift auch dem 
Rath gemeldet, daß in wenigen Tagen ber König Mat- 
thiad von Ungarn und der Erzherzog Marimilian, jegt 
Meifter des Deutfchen Ordens, Beide des Kaiſers Brüder, 
jedoch nicht zu Roß, fondern was fonft ungewöhnlich, in 
55 Kutfchen hier ankommen werben. Das ift, folange 
Augsburg fteht, noch nicht gefchehen. 

Aber, ih will Euch, mein werther Freund, mit wei: 
ten Schilderungen folcher Einzüge nicht ermüden, denn 
daß es dabei an Triumphbogen, Ausfchmüdungen der 
Zhore, Feuerwerken und andern Bewilltommnungsan- 
falten nicht fehlt, dag auf den Thürmen Fahnen und 
Wimpeln wehen, Thore, Häufer und Fenfter mit Tep- 
pihen, Gemälden und Wappen gefchmüdt find, könnt 
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Ihr Euch wol felbft denken. Doch eines Einzugs muf 
ich noch fürzli erwähnen; es mar der wunderlichſte, ben 
Kaiſer Ferdinand erlebte; ich meine feinen Empfang in 
Drag im Jahr 1558. Zwölf bartige Zwerge ſtanden 
- al8 Generalanführer an der Spige von 1500 weißge: 
fleibeten Knaben, die den SKaifer empfingen ; auf der 
andern Seite eine Schar von 2000 zierlich gepugten 
Sungfrauen, deren eine, die Schönfte die Taiferlihe Ma- 
jeftät mit einer Iateinifchen Anrebe bewilllommmen mufte. 
Die Herren ber Univerfität hatten ben Einfall, neun aus 
erwählte Studenten in neun liebliche Muſen zu verwar- 
bein, deren jede vor dem Kaifer eine Ode zu declamiren 
hatte. So war damals böhmifcher Gefhmad. 

Dem Kaifer und dem Römifchen König folgte ge: 
wöhnlih auf die Reichstage ein außerft zahlreiches Hof 
geleite. Schon zur Zeit Kaifer Friedrichs III. beftand 
der Hofſtaat aus einer fo großen Menge von YFürflen, 
Grafen, Herren, Rittern und anderm abeligen Hofge 
finde, daß gemeinhin der Zug über taufenb Pferde ſtark 
war und 36 Wagen das Gepäck bes Hofes führten. 
Kaifer Karl zeigte fi zwar in Dingen feines Hofſtaats 
und feiner gewöhnlichen Umgebung meift fehr ſparſam 
und genau. Man weiß, daß ihm die gemöhnliche Be⸗ 
dienung feiner Perfon und fein Tiſch nicht mehr als 
120,000 Scudi Eofteten. Während er fich früher gern 
in einer zahlreihen und glänzenden hofftaatlichen Um- 
gebung bewegte, hatte er diefe in fpäterer Zeit fehr ver- 
ringert. Man erzähle fogar, er habe feine Pagen fo 
felten neu befleiden laſſen, daß fie faft immer Riffe und 
Löcher in ihren Kleidern hatten, und wie er felbft in 
feiner gemöhnlichen Kleidung ſich von einem Edelmann 
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kaum unterfchied, fo foll er auch gefagt haben: man 
dürfe für ein Pelzfutter nicht über 200 Scubi ausgeben; 
wer mehr gebe, fei ein Thor. Anders dagegen zeigte er 
fih in früherer Zeit, zumal wenn ed darauf ankam, bie 
kaiſerliche Majeftät in ihrem vollften Glanze vor ber 
Welt zur Schau zu tragen. Dann trat er mit einem 
ebenſo zahlreichen als prunkvollen Hofſtaat auf. Weil 
damals Kaifer und König, Fürſten und Bifchöfe faft 
immer nur zu Roß reiften und blos fürftlihe Frauen 
fih wol auch bequemer SKaroffen bebdienten, fo betrug 
die Zahl der Pferde des kaiſerlichen Hofftaats gewöhnlich 
mehre Zaufende. ALS der Kaifer — um aus feiner Zeit 
nur eined Beifpield zu erwähnen — im Sahr 1521 
nah Worms z09, befanden fich unter Anderm in feinem 
Gefolge: der Sroßfämmerling von Arfchot mit 50 Pfer- 
den, dee Großhofmeifter mit 38 Pferden, der Faiferliche 
Stall, aus 120 Pferden beftehend, der Faiferliche Beicht⸗ 
vater nebft feinen Kaplanen und der ganzen Kapelle mit 
30 Pferden, 41 Laiferlihe Pagen und Cbelleute mit 

124 Pferden. Die den Kaifer begleitenden Fürften und 
Herren, als Herzog Friedrich Pfalzgraf, Markgraf Io- 
hann von Brandenburg, Graf Heinrih von Naffau, 
Graf Egmont und mehre andere waren mit 300 Pfer- 
den anwefend; außerdem foll des Herzogs von Savoien 
Bruder allein 250 Pferde gehabt haben. Ebenſo die 
geiſtlichen Fürften, der Carbinal von Sitten mit 40, der 
Cardinal von Salzburg mit 72, der von Croy mit 60, 
der Biſchof von Lüttich mit 50, der von Trient mit 40 
Pferden. Die großen Herren aus Spanien, der Herzog 
von Alba mit 50 Pferden an ihrer Spige, begleiteten 
den Kaifer mit 214 Pferden. Nehmt Ihr nun noch 
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‚dazu Die fremden Botſchafter, den paͤpſtlichen Legaten, 
bie Gefandten aus England, Ungarn und Polen mit 
120 Pferden, bie großen Herren aus Italien, die kaiſer⸗ 
lihen Räthe aus Spanien und den Niederlanden, die 
bedeutende Zahl von Grafen und Edelleuten, jeber mit 
6, 10 — 25 Pferden, und endlich die mit dem Kaifer 
einziehenden Hartfchiere und deutfchen Trabanten, fo wer: 
det Ihr es mol glaublich finden, daß das gefammte 
Geleite des Kaifers fi) auf 2669 Pferde belief. Um 
aber auch aus fpäterer Zeit noch ein Beifpiel Hinzu 
zufügen, fo ritt Kaifer Ferdinand zur Wahl und Krönung 
feines Sohnes Marimilian zum Römifchen König auf bem 
Reichstage zu Frankfurt im Jahr 1562 nebft feinem 
Hofgefinde dort mit 1463 Pferden ein, Marimilian mit 
900, der Kurfürft von Sachſen nebft feiner Gemahlin 
und einigen ihn begleitenden Fürften mit 800, ein Herzog 
von Baiern nebft feinee Gemahlin mit 700, Branden- 


burg mit 450, Kurpfalz mit 360, der von Mainz mit | 


360 und fo verhältnißmäßig dem Range auch andere 
Fürften, ſodaß man die Zahl der Perbe in Frankfurt 
damals auf faft 16,000 fchägte. 

Den Kaifer Karl begleitete auf Reichstage öfter auch 
fein Bruder, der Römifche König Ferdinand; dann fah 
man auch in beffen Gefolge einen zahlreichen Hofftaat, ſo 
bei feinem Einzug in Augsburg im Jahr 1530 einen Obarfl- 
fanzler, einen Oberfihofmeifter, einen Oberftftallmeifte, 
einen Reichsrichter zu Motweil und Legat in öftreichifchen 
Landen, einen oberften Richter in Böhmen, einen böh⸗ 
mifchen Kanzler, einen Erbtruchſeß des Römiſchen Reicht, 
einen Erbſchenk und Legat in Würtemberg, einen Erb⸗ 
ſchenk in Kärnten, einen Oberfllämmörer, einen ungari⸗ 
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ſchen Hofmeifter, einen böhmifchen Oberſtkaͤmmerer, einen 
Erhtruchfeß in Deftreich, einen Erbfämmerer in Kärnten, 
einen oberften Gefchügmeifter in Oberöftreich, einen Oberft- 
Ihagmeifter, "einen oberften Kammerſecretair, einen böhmi⸗ 
fhen und deutfchen Vicefanzler, mehre Doctoren, darunter 
auch ein Gefchichtfchreiber (Urfinus Velius); außerdem noch 
5Schenke, 12 Truchfeffe, 3 Vorfchneider, 10 Secretaire und 
Minifter theild adelige, theild bürgerliche, darunter noch ein 
Gefchichtfchreiber (Dr. Georg Logus), über 30 Kammer: 
herren, 97 Edelknaben und 43 andere dienfithuende Adelige 
und Räthe. Enblih durften. auch ein Rieſe und ein 
Zwerg im Hofftant nicht fehlen. Dazu Fam auf dem⸗ 
ſelben Reichstag noch der zahlreiche Hofftaat der Königin 
Anna, Ferdinand's Gemahlin, und der der verwitweten Kö⸗ 
nigin von Ungarn Maria, des Kaiferd Schwefter, mit ihren 
Oberhofmeiftern, Schagmeiftern, Näthen, Kämmerern, 
Serretairen, Edelfnaben u. f. w. Den Hof bes Römiſchen 
Königs begleitete auf Reichstage immer auch feine vortreff- 
liche Kapelle, welche einft die Ehre hatte, von dem gefrönten . 
Poeten Kaspar Bruſchius aus Eger befungen zu werden. 

So zogen Kaifer und Könige -in die Neichsftädte zu 
Reihstagen ein. Diefe füllten fich aber noch bedeutend 
mehr an, wenn nad und nach auch die Fürften mit 
ihren zahlreichen Gefolgen anlangten. Und damit Shr; 
mein werther Freund, eine Vorſtellung gewinnt, mas 
fh zur Zeit eines Reichstages in den Mauern einer 
Reichsſtadt zufammendrängt, kann ich nicht umhin, Euch 
hiervon wenigftens einige Beifpiele vorzuführen. Man 
ſah in Augsburg im Jahr 1530 den: Kurfürften von 
Sahfen, in . deffen Gefolge fih der Prinz Johann 
Friedrich, der Herzog Franz von Lüneburg, der Fürft 
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Wolfgang von Anhalt, der Graf Albrecht von Mans—⸗ 
feld und gegen 70 fächfifche Edelleute befanden, mit 160 
berittenen Dienern einreiten. Der Landgraf von Hefien 
hielt damals feinen Einzug mit einem Geleite von 120 
Mann; auf einem Reichstag zu Regensburg aber (1541) 
erfchien er mit 300 Pferden. „Der Kurfürft von Bran- 
denburg“, fchrieb mir damals mein nürnberger Freund 
aus Negensburg, „ift hier angelommen faft mit 200 ge- 
rüfteten und fo mohlgepusten Pferden, wie noch fein 
Fürft hier eingeritten if. Als fein Hofgefinde find mit- 
gekommen Fürft Hans und Johann von Anhalt und 
Herzog Wilhelm von Braunfchiweig; auch bes Kurfürfien 
Sohn und Herzog Albreht von Medlenburg find bei 
ihm.” Bald darauf langten auch Markgraf Albrecht 
von Brandenburg mit 115 trefflich gerüfteten Pferden 
und ber Herzog von Pommern mit 100 mohlgewappne 
ten Reiten an, und fo in ähnlicher Begleitung bie 
übrigen Zürften. Ich finde in Reichstagsberichten, das 
zu einem Reichstag in Speier der Kurfürft von Sachen 
und ber Landgraf von Heffen zufammen mit nicht weniger 
als 7000 mohlgerüfteten Pferden einritten, nachdem ber 
Kaifer dort ſchon mit mehr als 2000 ſtark geharnifchten 
Reitern eingezogen war. ragt Ihr nun, wie es denn 
möglich gewefen, eine fo bedeutende Reiterſchar mit 
ihren Roſſen in einer Reichsſtadt zu herbergen, fo fann 
ih von Augsburg nur melden, daß die Stade fhon im 
Fahr 1472 an 6000 Stallungen hatte. 
War ein Fürft in der Nähe einer Reichsſtadt mit 
feinem Gefolge angelangt und feine Ankunft gemeldet, 
fo zogen bie ihm befreundeten Fürften zu Bewillkomm⸗ 
nung mit ftattlihem Geleite entgegen unb holten ihn 
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feierlich ein. So war es früher immer Sitte und ift es 
auch noch in unferer Zeit. Es herrfchte früher auch ber 
Brauch, daß auch der Kaifer, wenn Kurfürfien ankamen, 
ihnen entgegenritt und dann vom Pferde flieg, um fie 
freundlich zu bewillkommnen. Diefer löblichen Sitte 
huldigte auch noch ber alte, biebere Marimilian bis in 
feine legten Jahre, benn als im Jahre 1518 der ihm 
ſtets ſo treu ergebene Pfalzgraf Friedrich zum Reichstag 
ju Augsburg mit feinem Geleite der Stabt ſich näherte, 
zog ihm der Kaifer nebft dem päpftlichen Cajetan, den 
anwefenden Kurfürften, Fürften, Herren und Grafen eine 
Strede Wegs entgegen und empfing ihn vom Roſſe 
fleigend mit befonberer Freundlichkeit. Der Empfangene 
hatte dann jeder Zeit die Ehre, beim Einzug in bie 
Stadt dem Kaifer zur Seite zu reiten. Auch Kaiſer Karl 
fam auf feinem erften Reichötage zu Worms biefer Sitte 
noch nach. Anders aber in ber fpätern Zeit. Schon 
auf dem Reichſtage zu Augsburg (1530) unterließ er 
es, den Kurfürften entgegenzureiten, „weil bie ſpaniſche 
Hoffart es ihm widerrathen hatte”. Als ihm nämlich 
gemeldet warb, dee Erzbiſchof von Köln fei im Anzug, 
erhob der beim Kaifer vielgeltende Kanzler Granvella 
Zweifel, ob es ſich auch zieme, baß bie kaiſerliche Maje- 
flät fich foweit herablaffe, einem Fürften entgegenzu- 
ziehen. Der Pfalzgraf Friedrich, den man darüber um 
Rath fragte, war der Meinung: da es bisher fo Ge⸗ 
brauch gemefen und aus dem alten Brauch gewiſſer⸗ 
mafen ein Mecht geworden fei, fo werde der Erzbifchof 
von Köln wol auch verlangen können, daß man ihm 
ſolche Ehre erzeige. Granvella wandte dagegen wol ein: 
Was frühere Kaifer gethan, fei für ſpätere noch fein 
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Geſetz; auch Habe, feit man von Kurfürften im Deutfchen 
Race wiſſe, noch nie ein fo allgewaltiger Kaifer und 
König über eine fo große Menge von Ländern geherrſcht, 
dag man fie in Einem Athem nicht nennen könne. Der 
Pfalzgraf aber erwiberte: Das fei nicht zu bezweifeln; 
allein man dürfe auch nicht vergeffen, daß in Augsburg 
nicht der König von Spanien, ſondern der Kaifer nur 
als Römifcher König anweſend fei, von welchem ben Kur- 
fürften nun einmal ſolche Ehre gebühre. Für ben Fall 
jedoch, daß es ber kaiſerlichen Majeftät wiberftrebe, dürfe 
fie fi) ja nur krank anftellen ımb den Gebraud einem 
Andern übertragen. So gefhah es denn auch wirklich 
und fpäterbin auch gewöhnlich. Als Kurfürft Joachim 
von Brandenburg im Jahr 1541 zum Reichstag nad 
Regensburg vom Landgrafen von Heflen, dem Zürften 
Wolfgang von Anhalt und ben Räthen der Kurfürften 
von Sachſen und Mainz mit einem Reitergeſchwader 
von 300 Pferden feſtlich eingeholt wurde, ließ ihn der 
Kaifer nur durch feinen oberfien Kämmerer und eine 
Anzahl fpanifcher Herren in gewöhnlicher Weife bewill- 
fommnen. Auch den Landgrafen von Heffen, dem ber 
Fürſt von Anhalt und alle Ritter der fächfiihen Ge 
fandtfhaft in flattlihem Geleite entgegenzogen, ließ der 
Kaifer durch Granvella, Naves und den Herrn von 
Breda willkommen heißen. Und als der edle Fürft unter 
dem Schalle ber Trompeten auf feinem flolzen, nad 
allen Seiten drohend wiehernden, hirſchfarbenen Roſſe in 
Regensburg einritt, konnte es ſich der Kaifer doch nicht 
verſagen, ben Reiterzug mit anzuſehen; ba er aber hinter 
dem Erker feiner Herberge ben Landgrafen auf feinem 
feurigen Roffe herantommen fah, rief er aus: „We de 
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Gaul, fo de Mann!” — Karls Nachfolger, Kaifer Fer- 
dinand ließ der Sitte wieder ihr altes Necht widerfahren 
und holte auf feinen Reichstagen die Kurfürften immer 
aufs freundlichfte in die Neichöftabt ein. Begleiten Für- . 
fiinnen ihre Gemahle auf die Neichötage, fo ift ed Sitte, ' 
daß der Kaifer fie ‚bei ihrer Ankunft durch einige vor- 
nehme Herren feines Hofftaats in: feinem Namen befon- 
ders willlommen heißt. Cine ausgezeichnete Ehre ward 
im Jahr 1541 der Kurfürftin Hedwig von Brandenburg 
fogleich bei ihrer Ankunft auf dem Reichötage zu Re⸗ 
gensburg zutheil. Der Kaifer beauftragte nicht nur 
einige vornehme fpanifche Granden, fie zu bewilllommnen 
und zu begrüßen, fondern er ritt darauf, begleitet von 
anem fpanifchen Gefolge, auch felbft in des Kurfürften 
Herberge, um der Kurfürftin perfönlich feinen Beſuch 
abzuftatten umd ihr zu fagen, wie fehr er fich ihrer 
Gegenwart freue. Da fie die belgifche Mundart bes 
Kaifers nicht verftand, fo mußte der Pfalzgraf Friedrich 
jwifhen Beiden den Dolmetfher machen. Nach einer 
halbftündigen Unterhaltung erfreute die Kurfürftin den 
Kaifer durch Weberreichung eines Geſchenks, eines ausge⸗ 
zeichnet fchönen Kranzes, deſſen Werth man auf 1000 
Gulden fchägte. 

Vor wenigen Tagen begab fi) eine Deputation 
unfers Raths in die Laiferliche Nefidenz, um unferm 
Kaifer Rudolf im Namen der gefammten Bürgerfchaft 
zum Willlomm ein Ehrengeſchenk zu überreichen. So 
iſt es nämlich alte Sitte. Ich finde, daß ſchon dem neu- 
ermählten Römiſchen Könige Friedrich III., ald er im. 
Jahr 1442 auf feiner Krönungsreife nach Augsburg 
tom, nach einem feierlichen . Empfang von Seiten ber 
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wohlhabenden Stadt ein anfehnliches Gefchent, eine foge: 
nannte Doppelfcheuer (Pokal) im Werth von 139 Gold 
gulden, gefüllt mit 1000 Gulden, ferner vier Wagen 
mit Wein, fechE Wagen mit Hafer, vier Dchfen und | 
60 Stud Fifche überbracht wurden. Die Gtabt tıug 
außerdem auch die übrigen Bewirthungstoften, den 
Rechnung für den nur fünf Zage dauernden Aufenthalt | 
1632 Gulden und 710 Pfund betragen haben foll; für 
Die damalige Zeit eine nicht unbebeutende Ausgabe. Ein 
gleiches Geſchenk erhielt er als Kaifer nach feinem Ein- 
zug in Augsburg zum Reichstag im Jahr 1473, wobei 
zugleich aud, fein Sohn Marimilian mit einer goldenen 
Scheuer, Wein und Fifchen, desgleichen auch die Kır- 
fürften und Fürften mit Scheuern, Wein und Fiſchen, 
3. B. der Erzbifhof von Mainz mit einer Scheuer von 
70 Gulden, ber Kurfürft von Sachſen mit einer von 
65 Gulden, der Brandenburger mit einer von 67 Gul- 
ben, felbft auch die Faiferlichen Näthe und Bebienten bis 
herab zum Thürhüter, jeber nad Stand und Würden 
mit Gefchenten verfchiedener Art erfreut wurden. Da 
fhon im naͤchſten Jahr (1474) in Augsburg wieder 
Reichstag war, fo konnte der Rath zwar nicht umhin, 
das Ehrengefchent zu wieberholen, ließ jedoch ohne bie 
Scheuer mit dem Geldgefchent bem Kaifer nur 200 
Schaff Hafer, 10 Faß Neckarwein, 3 Legel Rheinfall, 
8 Ochſen und 36 Stück Fifche darbieten. Gpäterhin 
zu Kaiſer Karl's Zeit wurde diefes Ehrengeſchenk noch 
bedeutend erhöht. Beim Beginn des Reichstages im 
Jahr 1530 brachte ihm der Rath, von Augsburg drei 
ſehr künſtlich gearbeitete vergolbete Pokale, mit 2000 
Goldgulden gefüllt, und wie gewöhnlich auch Wein, Fiſche 
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und Hafer, und ebenfo dem Römifchen König Ferdinand 
mei vergolbete Trinkgefäße nebft Wein und Fifchen ent- 
gegen. Bei des Kaifers Anmefenheit in Augsburg im 
Jahr 1547 fcheint ihm Fein Geldgefchen? überreicht zu . 
fein, doch Tieß ihm bie I&tabt zwei Wagen mit weißem 
und zwei mit rothem Wein, acht Zober mit Fifchen und 
vier Wagen mit Hafer zubringen. Den mit ihm ange- 
fommenen Erzherzog Marimilian dagegen beehrte fie mit 
einem mit 200 Goldgulden gefüllten filbernen Trintbecher, 
und als fpäter der Nömifche König Ferdinand zum Reichs⸗ 
tag einzog, empfing. ihn der Rath fogleich bei feiner 
Ankunft (weil er, wie es heißt, das erfte mal als Rö⸗ 
miiher König kam) mit einem Ehrengeſchenk von zwei 
filbernen und vergoldeten Scheuern, die eine mit 500 
Dufaten, die andere mit 500 neugeprägten augsburgi- 
fhen Gulden angefüllt, und wie gewöhnlich mit Wein, 
Zifhen und Hafer. Aber nicht blos zur Reichstagszeit, 
auch wenn fonft ein Eaiferlicher Prinz in eine Reiche: 
ſtadt kam, wurden ihm häufig folche Gefchente gefpenbet. 
So lief Augsburg dem Sohne Kaifer Karls, Philipp, 
bei feinem Beſuche im Jahr 1549 zwei vergoldete, mit 
500 Dufaten und 500 rheinifchen Goldgulden gefüllte 
Teinkgefchirxe nebft mehren Wagen mit Nedarwein und 
Malvafier überbringen, obgleich er ſich in der Stadt nur 
drei Tage aufbielt. 

Ihr feht hieraus, mein werther Freund: vornehme 
Gaͤſte find theure Gaͤſte. Man legte aber auch unter 
Kaifer Karl's Nachfolgern am Kaiferhofe fortan einen 
zu großen Werth auf diefe goldene Sitte, ald dag man 
fie nicht immerfort hätte in Geltung erhalten follen. 
Wie es Kaifer Ferdinand gar gern fah, als man ihm 
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auf feinem erſten Neichötage zu Augsburg im Jahı 
1558 am Neujahrstage 2000 funkelneue augsburgiſche 
Goldgulden und dann die üblichen Zugaben von Wein 
u. f. w. entgegenbrachte, fo ließ fich auch fein Nachfolger, 
Kaifer Marimilion IL. auf dem Reichstage im Jahr 1566 
von unferer Stadt mit einem gleichen Geſchenk beehren, 
wozu diesmal außer zwei Wagen mit Nedarwein auf 
noch einige Gefäße mit Kretifchem und Malvafier hinzu: 
gefügt waren. Auch, Marie, die Kaiferin, nahm es da- 
mals fehr freundlich auf, ald man ihr 400 neugemünite 
Goldgulden auf einer goldenen Schüffel überreishte und 
für fie noch) einen Wagen mit Landwein, zwei Legel mit 
ausländifhen Wein und ſechs Zober mit Fifchen vor- 
führen ließ. Und fo ift die Sitte biefer Baiferlichen Ehren 
fpende bis auf unfere Tage geblieben. 

Auch die ankommenden Fürften brachten zuweilen 
dem Kaifer irgend ein paffendes Gefchen? entgegen, irgend 
ein fehönes Jagdgeraͤth, einen fanfttrabenden Zelter ober 
fonft eine &eltenheit, einen niedlichen Zwerg. u. f. w. 
Landgraf Philipp von Heffen erfreute den: Kaiſer auf 
bem Neichötage zu Speier (1544) mit einem Paar hoch⸗ 


fliegenden ausgezeichnet fchönen Sagbfalten, die er vom | 


Herzog von Preußen zum Geſchenk erhalten. Und mie 


nöthig mitunter folche Geſchenke von Seiten der Zürften | 
waren, bemeift unter Anderm ber Nath, den ber Gefandte 


des Herzogs Morig von Sachſen, Chriſtoph von Earlowig 
feinem Fürften auf dem Reichstage zu Regensburg im 
Jahr 1546 gab. „Weil Ew. Gnaden“, ſchrieb er ihm, 
„an ben Sachen ſoviel gelegen, fo will ih Ew. fürſt⸗ 
liche Gnaden ganz bienftlicher getreuer Meinung erinnert 
haben, ob es nicht gut und den Sachen förderlich fd, 
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daß Ew. fürftliche Gnaden die zwei fchönen gefchnittenen 
Stufen, fo Herzog Georgen feligen geweit und daneben 
defto mehr Geld mit ſich anher genommen hätte, damit 
Ew. fürftlihe Gnaden durch die Stufen ber Eaiferlichen 
Majeftät und dann durch das Geld die andere Majeftät 
oder da es nicht, feinen Sohn dazu beehren könnte, denn 
Ew. fürftlihe Gnaden wiffen, wie e8 Andere an ben 
Enden pflegen zu halten, und mich bedünkt, folches würde 
fih mit der Zeit wohl felbft bezahlen.” 

Bei ber Wahl Marimilian’s II. zum Römifchen König 
verfäumte es felbft der Sultan nicht, eine anfehnliche Ge- 
fandefchaft auf den Reichstag nach Frankfurt zu fhiden, 
um dem neuerwählten Könige eine auserlefene Anzahl von 
Geſchenken, ein türkifches Roß mit einer goldenen Dede, 
zwei auf türkiſch köſtlich geſchmückte Kameele, einen ſchönen 
türkiſchen Hund, einen türkiſchen Flitſchbogen nebſt Köcher 
und Pfeilen, zwei venetianiſche Krüglein, zwei ſilberne 
mit Edelſteinen beſetzte Schalen, einen koſtbaren türkiſchen 
Teppich u. a. in ſeinem Namen überbringen zu laſſen. 

Doch hiermit will ich diesmal meinen Bericht ſchließen. 
Zwar mag es Euch vielleicht ſcheinen, mein werther 
Freund, als ſei ich in der Schilderung des beim Anfange 
eines Reichstages gebräuchlichen Ceremoniels etwas zu 
ausführlich geweſen; allein Ihr werdet mich darin durch 
meine Euch kuͤnftig noch zukommenden Berichte hoffent⸗ 
lich gerechtfertigt finden. Jetzt kam es mir vor Allem 
darauf an, Euch das Bild der Feierlichkeiten beim Be⸗ 
ginn einer Reichsverſammlung möglichft treu zu geben, 
wozu fi) mir die Farben gerade in unferer Vaterſtadt 
ſo reichlich darboten. 
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IV. 


Augsburg, 3. Juli 1582. 





Da Ihr, mein werther Freund, in einer Stadt . 


wohnet, in welcher nie ein Reichstag gehalten worden, 
auch wol nie zur Zeit eines Reichstages eine Reichsſtadt 


befucht Habt, fo möget Ihr Euch ſchwerlich ein Bild von . 
dem eigenthümlichen Leben und Treiben, von dem bunten 


Gewirre und Gewühle der verfchiedenartigfien Menſchen 
machen koͤnnen, wie es fich bei folcher Gelegenheit dem 
Beobachter barbietet. Freilich ift auch darin nicht ein 
Reichsſtag dem andern gleich. Es find öfter Neichstage 
gehalten worden, und ich möchte fie die ftilleen nennen, 
auf weichen nur wenige Fürften, auch nur etwa einige 
Erzbifchöfe, Bifhöfe und Aebte yerfönlich anweſend 


waren, bie Abmwefenden aber fih dur Geſandte ver | 
treten ließen. So follte, um nur eines Beifpiels zum 
wähnen, nach bem faiferlichen Ausfchreiben auf dem . 
Reihstage zu Nürnberg im Jahr 1523 jeder Kurfürft, 


Fürſt, Prälat u. f. w. in Perſon erfcheinen umd die 
übrigen Stände ihre bevollmächtigten Näthe ſchicken; es 
war mit eines Strafe von 20 Mark gedroht. Und mas 
geſchah? Es erfchienen blos die Eurfürftlichen, von ben 
Fürſten feiner. 

Wir haben aber auch Hier in Augsburg und ander 
wärts Reichstage gehabt, die in der Verfchiebenheit ber 
Anmefenden ebenfo glänzend als zahlreich waren, und 
ed boten fi dann in den Mauern einer Stadt dem 
Auge alle Standesunterfchiede dar, die nur irgend bad 
menfchliche Xeben in feiner Stufengliederung aufzumeifen 


a JE. 
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bat. Dann fehen wir obenan den Kaifer und den Ro- 
mifhen König, zuweilen aud wol Königinnen, ihnen 
zunächſt ale Kurfürften, Pfalzgrafen, Herzoge, Mark: 
grafen, Landgrafen, Grafen und andere fürftliche Herren 
weltlichen Standes; ferner die ernften Geftalten geiftlihen 
Standes; da fchreiten einher Cardinäle, Erzbifchöfe, Bi⸗ 
(höfe, Aebte, Domberren u. a. Auch der Meifter des 
Deutfchen Ordens fehlt meift nicht. Dazu dann bie Ge- 
fandten der abweſenden weltlichen und geiftlichen Fürften, 
die Bevollmächtigten und Abgeordneten ber freien und 
Reichsſtädte aus dem ganzen Heiligen römifchen Reich. 
Auferdem gewöhnlich auch eine große Zahl von Grafen, 
Edelleuten und ambern hohen Herren, die irgend ein 
Intereffe auf den Reichſtag führt, ohne zur Standfchaft 
der Reichöverfammlung zu gehören. Dazu denkt Euch 
nun noch die Schar der Faiferlihen und Zöniglichen 
hohen Hofbeamten, die Kanzler, Marfchälle, Schenken, 
Truchfeffe und mie die Hofdiener fonft noch Namen 
haben mögen, adelige Räthe und Ritter und das zahl: 
reiche Hofgefolge der geiftlihen und weltlichen Fürften, 
Grafen und Hohen Herren; im Geleite der Fürften 
immer auch eine große Zahl von Näthen und Gelehrten, 
Doctoren, Profefforen und Kicentiaten Tatholifhen und 
proteftantifchen Bekenntniffes. Weberdies finden ſich noch, 
wie ich bereit in einem frühern Berichte erwähnte, aus 
vielen nahegelegenen Hanbelsftäbten Kaufleute und Kunft- 
händler aller Art bis zum gewöhnlichen Kramjuden ein, 
auch allerlei Kunftdilettanten, für deren Waaren und 
Productionen ein reichbefuchter Neichdtag immer auch 
einen einträglichen Markt verfpricht. Und endlih — ich 
darf es nicht verfchweigen — fchleicht ſich auf die Reiche: 
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tage auch allerlei geldhungeriges Volk ein, Banden von 
Spielleuten, vagirende Schalksnarren, Bankelfänger, foge: 
nannte Freiharte, eine Claffe herumfchweifender, fitten: 


lofer Buben, die ſich zu allerlei Gelegenheitsmachen und 


allen gemeinen Dienften für ein Stückchen Gelb brau: 
chen laffen, und eben von gleihem Gelichter eine Menge 
liederlihen, feilen Gefindels männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, dienftbar und verfäuflich zu jeder gemeinen 
und niedrigen Luſt und Freude. — Das ift das bunte 
Menfchengewühl auf unfern reichbefuchten Reichstagen. 

Und dennoch würdet Ihr, mein edler Freund, wenn 
Ihr Euch auch die Phyſiognomie diefer verfchiedenartigen 
Menfchenmaffe als ein Ganzes zufammenftelle, doc, fein 
ganz vollftändiges, treues Gemälde eines Reichstages vor 
Augen haben. Ihr würbet Euch barin doch, wie mit 
fcheint, blos die beutfche Nation in ihren flänbifchen 
Unterfchiedben als in Einer Stadt verfammelt denken. 
Aber nein, mein Freund, wir haben in unfern Reihe 
ftädten bisweilen Neichstage gefehen, auf denen bie Natio: 


- — — 


nalitäten von faſt ganz Europa vertreten waren. Auf 


mehren unſerer Reichsſstage hier in Augsburg (1473 und 
1530) befanden fid) Türken, Gefandte der Könige von 
England, Frankreich, Portugal, Abgeorbnete der Könige 
von Dänemark, Polen u. A. Auf einem fpätern Reid 
tage zu Frankfurt (1562) erfchienen bie Botfchafter der 
Könige von Frankreich, Spanien, Polen, der Königin von 
England, des Papftes, der Republik Venedig, des Her 
3098 von Florenz, Gefandte des Sultans, vieler mälfchen 
Fürften und Städte und eine große Menge von Grafen, 
Sreiherren, Rittern und Edlen aus verfchiedenen Ländern. 
Auf den meiften nur irgend zahlreich befuchten Reichs— 
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tagen ſah man auch einen päpftlichen Legaten und mit 
ihm mehre italienifche Bifchöfe und andere, hohe Geift- 
lihe. Außerdem befanden fih am Hofe und im Gefolge 
des Kaiferd Karl, wenn er zu einem Neichötag 309, be⸗ 
fländig eine große Anzahl von italienifhen Großen und 
Dynaſten, fpanifchen Granden, niederländiſchen Edelleuten 
u.a Alſo wie vorhin gefagt: faft ganz Europa war 
zuweilen in feinen Völkern auf einem beutfchen Reichstage 
repraͤſentirt. Dazu denkt Euch nun noch die oft fehr 
bedeutende Anzahl von Kriegsvolk, welches zur Zeit eines 
Reichstages in die Neichöftadt oder in ihre Nähe einge 
Iggert ward. Go lagen beim Reichötage zu Augsburg 
im Jahr 1530 außer dem .fpanifhen und deutfchen 
Kriegsvolk, welches der Kaifer bei feinem Einzug mit- 
brachte, in der Stadt ald Befagung bereits 10 Fähnlein 
Landsknechte und in der Nähe auf dem Lande umher 12 
Fähnlein Spanier, 700 nenpolitanifche Reiter und 600 
niederländifche. Und fo fagt denn auch ein Augenzeuge, 
der dieſes verfchiedenartige Menfchengewühl hier in Augs- 
burg mit anfah, wol mit Recht: „Es war nicht blos 
ein geharnifchter, ſondern auch ein hochanfehnlicher, pom⸗ 
poſiſcher Reichſtag.“ 

Hiernach dürfte es zwar kaum nöthig fein, Euch noch 
über die Anzahl der auf beſonders zahlreich beſuchten 
Reichötagen anmefenden eigentlichen Neichetagsmitglieber 
Weiteres mitzutheilen. Wielleicht indeß kommen Euch 
einige nähere Angaben über einige ber frequenteften 
Reicheverfammlungen nicht ganz unerwünfdt. So fah 
man auf einem Neichötage zu Nürnberg im Jahr 1491 
außer vielen Gefandten und ben Botſchaftern aus Por- 
tugal, Britannien, Polen, Böhmen und Mailand noch 
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32 deutfche Zürften verfammelt. Einer ber glänzendften 
Reichſstage warb hier in Augsburg im Jahr 1510 von | 
4 Kurfürften, 37 Fürſten, 12 Biſchöfen und einer fehr 
bedeutenden Zahl anderer Prälaten, Grafen, ritter- und | 
reichöftädtifchen Abgeordneten befucht. Er zeichnete ih 
auch fonft durch den auferorbentlichen Prunk aus, den 
viele der hohen Herren zur Schau trugen. Als Luthe | 
im Jahr 1521 in die Reicheverfammlung zu Worm: | 
eintrat, fand er dba außer bem Kaifer und deſſen Bruder 
Ferdinand noch 6 Kurfürften, 28 Herzoge, 11 Mark | 
grafen, 30 Biſchöfe und Prälsten nebft einer großen 
Zahl von Abgeordneten. Auf dem berühmten Meichötage 
zu Augsburg (1530) vertraten das Römifche Reich 20 
regierende und 16 nichtregierende Fürſten, welche legten 
meift im Gefolge ber erflern angelommen waren, ferne 
17 GErzbifchöfe und Bifchöfe, 27 Gefandte von abweſen⸗ 
den Kurfürften und Fürften, 26 freiwillig erfchienen 
Grafen und Herren, 45 Abgeordnete der freien Reichs⸗ 
ftädte, dazu noch 53 Theologen, theils päpftliche, theilb 
proteftantifche, und andere Gelehrte. Nicht minder glän | 
zend und wol noch zahlreicher befucht war der Reichstag 
zu Speier im Jahr 1544. Man fah dort, was fat 
Menſchengedenken nicht geſchehen, alle fieben Kurfürften 
und außer einer fehr bedeutenden Zahl von Kürflen | 
Grafen u. a. auch bie Abgeordneten aller Reichsflädte. 
Ihn übertraf aber noch an äußerm Glanz, der Meichötag 
in Augsburg im Jahr 1547, der zahlreichſte beffen man 
gedenken fonnte. Gleich anfangs waren fünf und nad 
der Ankunft Joachim's von Brandenburg und bes Könige 
Ferdinand alle fieben Kurfürften, von ben geiftlichen und 
weltlichen Reichsfürſten beimeitem die Mehrzahl und 
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eine große Menge fürftlicher und ſtädtiſcher Gefandten 
anweſend. Seitdem hat unfer Augsburg nie wieder eine 
fo glänzende Fürftenverfammlung in feinen Mauern ge- 
fehen, wie denn überhaupt fehon feit vielen Jahren der 
Beſuch der Reichstage ſich bedeutend vermindert hat. 
Wie mitunter fihon früher nur eine geringe Zahl von 
Fürſten perfönlich erfchienen, fo fah man auf mehren 
Reihstagen zu Augsburg (1550 und 1555) feinen ein- 
zigen Kurfürften und auch nur wenige Fürften, von den 
meiften nur Bevollmaͤchtigte. Schon Kaifer Karl und 
ebenfo feine Nachfolger haben oft ihre Noth, um einen 
Reichstag zuftandezubringen, und müffen nicht felten 
die Fürften wiederholt ermahnen und auffobern, perfon- 
lich zu erfcheinen, und doch folgen diefe auch dann oft 
nicht. So find auch jegt auf dem bier in Augsburg 
flattfindenden Reichötage im Ganzen nur 17 Fürften 
und eine Anzahl Prälaten und Grafen anwefend. 

Sind eine Hinlänglihe Anzahl von Reichstagsmit- 
gliedern angelangt und haben bie gebräuchlichen gegen- 
feitigen Anzugsbefuche und Begrüßungen fattgefunden, 
jo erfolge dann an dem gewöhnlich fchon im kaiſerlichen 
Ausfchreiben feftgefegten Tage die feierliche Eröffnung 
der Reichöverfammlung. . Sie gefchieht duch eine im 
Namen und Aufteage des Kaifers von einem Reichsfürſten 
gehaltene Anrede, worauf ein anderer Reichsfürſt im 
Namen der Verſammlung in einer Gegenrede zu ant- 
werten pflegt. Nachdem werben bie kaiferlihen Propo- 
fitionen vorgetragen, über welche auf bem Reichstage ver- 
handelt und Befchlüffe gefaßt werden follen. Leber. diefen 
faft immer gleich gebliebenen Hergang finde ich vom 
Reichstage zu Augsburg im Jahr 1547 Folgendes be- 
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richtet; „Kaiſerliche Majeftät hat den jegigen Reichstag 
den 2. September angefangen und nach Vollendung der 
Kirhenämter bie Stände alle auf das Haus (d. h. das 
Rathhaus) erfobern und ihnen in ihrer Mafeftät Gegen- 
wart die Propofitionen vorlefen laffen; ift aber erſtlich 
von ihrer Majeflät wegen ein fchöner Fürtrag durch den 
jungen Erzherzog Marimilien von Deftreich gefchehen, 
mit Erzählung, warum und aus was Urfachen ihre Ma- 
jeftät folche Kriegshandlungen vergangener Zeit fürzu: 
nehmen höchlich bewegt und folgends diefen jegigen Reiche: 
tag gen Augsburg auszufchreiben verurfacht worden, denn 
ihre Majeftät je nichts Anderes begehrt, als der beutfchen 
Nation und des ganzen Römiſchen Reichs Wohlfahrt zu 
fördern und Friede und Recht im Heiligen römifchen 
Reich aufzurichten. Darauf find bie Propofitionen des 
Reichstags vorgelefen worden, welche in acht Artikeln 
verfaßt geweſen.“ 

Aber wir finden auch, daß die auf einen beftimmten 
Tag feftgefegte Eröffnung des Reichstages mitunter in 
mandherlei Weiſe verhindert wurde. Bald konnte ber 
Kaifer, durch andere wichtige Meichsgefchäfte oder aud, 
was namentlich bei Kaifer Karl mehrmals der Fall war, 
durch feine bekannte, von Zeit zu Zeit wiederkehrende 
Krankheit und körperliches Leiden abgehalten, nicht zur 
beftimmten Zeit eintreffen; bald waren bie Fürften noch 
nicht in gehöriger Anzahl anmwefend, um die Verband 
lungen beginnen zu können. Kaiſer Friedrich III. mußte 
im Jahr 1443, als er den Reichstag zu Frankfurt am 
15. April eröffnen wollte, beinahe noch zwei Monate 
vorübergehen Laffen, ehe fich fo viele Reichsfürſten und 
Abgeordnete einfanden, um an die Vornahme von Ge 
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fhäften denken zu Eönnen. Ich ermähnte bereits in 
meinem legten Bericht, daß Kaifer Karl bei feiner An- 
tunft zum Meichötag in Regensburg im Jahr 1541 
feinen einzigen Fürften anmwefend fand und faft fünf 
Wochen auf das Erfcheinen einiger Herzoge und Bifchöfe 
warten mußte, worauf dann ein Argerlicher Streit zwi⸗ 
ihen dem Landgrafen Philipp von Heffen und bem Herzog 
Heinrich von Braunfchweig die Eröffnung bes Reichs⸗ 
tages wieber mehre Tage verzögerte. Es Fam wol aud) 
vor, dag Fürften in Betreff ihres Erfcheinend zuvor ge- 
wiſſe Bedingungen ftellten, die ihnen der Kaifer voraus 
bewilligen follte. So meldete mir mein Freund im Jahr 
1551 aus Regensburg: Der Kurfürft von Sachfen habe 
auf den bortigen Reichstag einen Botſchafter gefandt, 
um dem Kaifer fagen zu laffen, daß die proteftirenden 
Stände nicht eher dort erfcheinen könnten und wollten, 
ale His ihnen ficheres Geleite und ein friedlicher Anftand 
zugeſichert, insbefondere aber ihnen auch bewilligt fei: 
„daß fie auch ihre Prediger ein jeder in feiner Herberge 
unverwehrt predigen laffen dürften.” Und man verfehe es 
fih”, fügte der Freund hinzu, „ber Kaifer werde alles be- 
willigen müffen, um bie Fürften nur auf den Reichstag 
iu bringen.’ 

Da trat denn für die Anmefenden eine läftige Zan- 
geweile ein und man hört in ihren Berichten Klagen 
auf Klagen über unnüge Koften und ärgerliche Zeitver- 
(wendung. „Die Laiferliche Majeſtaͤt“, fchreibt unter 
Anderm ein Gefandter auf dem Neichötage zu Worms im 
Jahr 1545, „iſt noch nicht angefommen, auch vom Könige 
weiß man nichts; es ift auch auf die kaiferlichen Propo- 
ftionen noch nie ein Reichsrath gehalten worden. Am 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IL. 14 
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nächſten hat's gemangelt an vielen Ständen, die noch 
nicht hier find, auch nicht gefhidt Haben. Darum hat 
nichtE vorgenommen, vielmeniger außgerichtet werden 
können. Dan gehet fein gemach nad altem Gebraud) 
und Gewohnheit mit den Sachen um. Iſt unnüg Gel 
und Zeit vergeudet.“ Nah Berlauf mehrer Monatı 
Hagt derfelbe Gefandte wieder: „Wie ich fihon naͤchſtens 
vermeidet, daß wider alles Hoffen ber Reichstag ſich in 
die Länge verzöge, das geſchieht auch noch. Run wär 
ed Niemand fo hoch befchwerlich, wenn nur etwas gehan 
delt oder befchloffen würde; aber barum, bag es fo zu⸗ 
nichtig zugehet, iſt's allen Menſchen verdrofien. Bir 
lange e8 wohl währen will, das weiß Gott. Ich well, | 
daß fol langweilig Leben ein Ende hätte.” Ein Hof 
narr hat alſo Recht, wenn er in einem 2ieblein fagt: 
Kommt’s dann zum Reichstag, will's nimmer enden, 
Man thut nur Zeit und Geld verfchwenden. 


V. 
Augsburg, 6. Juli 1382. 

Ihr würdet fehr irren, mein werther Freund, wenn 
Ihr meintet, es herrfche unter den auf den Reichstagen 
verfammelten Fürften und reichöfädtifchen Abgeorbneten 
immer Friede und freundliches Verfländnig. Im Gegen 
theil, Ihr dürft nur die Gefchichte einiger Reichsverſamm⸗ 
lungen duchblättern, um Euch zu überzeugen, wie zwiſtig 
und eiferfüchtig oft die Fürſten nicht weniger als bie 
fürftlihen Gefandten und ftädtifchen Abgeordneten, auch 
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abgefehen von ihren höhern politifchen Intereffen und 
ihren fie teennenden religiöfen Belenntniffen, einander 
gegenüber ſtanden. Ich will nur eines Streipunfts er- 
wähnen, ber unter den Reichötagsmitgliebern herrfehenden 
Rangeiferfucht, die über ein halbes Zahrhundert immer 
wieder neuen Stoff zu Unfrieden und Zwiſt gab. Unter 
den Abgeordneten ber Reichsſtädte felbft mar es ſchon 
zur Zeit Kaifer Friedrich's II. auf einem Meichötage zu 
Augsburg im Jahr 1474 zu einer gewiffen Verſtän⸗ 
digung über die Rangordnung gelommen, an der man 
damals befchloß auch in der Folge feftzubalten und nad 
weicher Sig und Stimme geregelt bleiben follten. Auf 
der einen Seite follten fortan. die Rheiniſchen, Eifaffi- 
hen, Metterauifchen, Sähfifhen und XThüringifchen, 
anf der andern Seite im Rathsſaale die Schwäbifchen 
und Fräntifchen figen. Nun erhoben aber auf dem 
Reihstage zu Nürnberg im Jahr 1524 bie Reichsſtädte 
die Foberung, daß ihnen die dritte Stimme bei Be— 
tathungen in ber Reicheverfammlung zuerkannt werde, 
von neuem, obgleich fie ihnen auf einem vorhergehenden 
Reichstage abgefchlagen worden mar. Sie machten gel- 
tend, daß fie, vom Kaifer als Neichöftände miteinbe- 
tufen, gefaßte Befchlüffe mitunterfiegeln müßten und fie 
demnach nicht ferner zugeben Bönnten, daß folche Be: 
(hlüffe ohne ihre Mitberatfung und Zuflimmung gefaßt 
würden, Als berufene Reichöftände feien fie nicht minder 
als die Fürſten berechtigt, an der Neichsgefeggebung theil- 
junehmen, zumal ba fie fchon vormals auf Reichötagen 
den ihnen. mitgetheilten Gutachten und Stimmen ber 
übrigen Stände zuweilen zugeflimmt, zumeilen fich aber 
auch nicht damit einverfianden erklärt hätten. Dem ent- 
14 * 
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gegnete indeß der Reichstag: Der Stand ber Städte ſei 
von altersher niemals in die Reichsverſammlungen zu⸗ 
gelaffen, habe auch nie Sig und Stimme gehabt; erft 
unter dem mainzer Erzbifchof Berthold fei die Neuerung 
eingetreten, nach getroffener Auswahl auch Staͤdte dazu 
zu berufen. Sie errege jeboch manche Bebenklichkeit, dem 
wenn bie Städte durch Theilnahme an den Berathungen, 
befonder8 über Gegenftände, melche fie felbft berührten, 
die Anſichten und Meinungen ber Fürſten vernähmen, 
werde daraus zwiſchen ihnen und ben Fürften nur Mis- 
trauen und Feindſchaft entſtehen; ferner fei bei dem 
häufigen Wechſel der ftädtifchen Magiftrate auch zu fürd- 
ten, daß Geheimniffe leicht ausgebracht würben u. f. w. 
Um jedoch die Städte einigermaßen zu beruhigen, räumte 
man ihnen ein, daß fie, wofern es der Kaifer genehmige, 
mei Perfonen ernennen möchten, welche Sig und Stimme 
bei den Berathungen haben follten. 

War hiermit fehon genug Samen zu Hader und 
Streit ausgeworfen, fo fam noch dazu, dag auch die 
Fürften unter fih zum Theil fehr uneinig waren. Auch 
unter ihnen herrſchte vielfach Zwift und Eiferfuche über 
Nang und Stand. Es war darüber Vieles noch fo 
unbeftimmt, daß es auf einem Reichsſtage zu Nürnberg 
fogar noch in Zweifel ftand, ob dort der Erzherzog Fer- 
dinand von Deftreich, des Kaiſers Bruder, oder Pal: 
graf Friedrih vom Rhein die oberfte Stelle einzunehmen 
habe. So oft daher Erfterer anmefend war und ben 
erften Sig einnahm, begab ſich Friedrih in das fünf 
Stunden von Nürnberg entfernte Neumarkt, um ben 
Streit wegen des Vorfiges an des Kaifers Statt zu ver 
meiden, wozu Beide gleiches Recht behaupteten. Auf 
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demfelben Reichötage lagen die beiden Kurhäuferr Mainz 
und Sachfen über das Recht der Umfrage in fo heftigem 
Streit und er wurde mehre Seffionen hindurch mit 
ſolcher Hartnädigkeit geführt, daß Gefahr drohte, der 
ganze Reichſstag werde unverrichteter Sache fich wieder 
auflöfen müffen. 

Zwei Jahre nachher (1526) kam es auf dem Reichs⸗ 
tage zu Speier zu einem neuen Rangftreit. Die Ge- 
fandten und anwefenden Räthe der Kurfürften von Bran- 
denburg und Sachſen und des Landgrafen von Heffen 
brachten beim kaiſerlichen Statthalter und den Reichs⸗ 
fanden die Befchwerbe ein: die Gefandten der bairifchen 
Fürſten hätten fich unterftanden, ihnen als den Gefanbdten 
des Herzogs Georg von Sacfen und des Markgrafen 
Kaſimir von Brandenburg an deren althergebrachter und 
angeerbter Seflion Abbruch zu thun und fie darin zu 
hindern. Die Stände, denen fie biefe Beeinträchtigung 
bereit8 angezeigt und die Bitte vorgelegt hätten, fie in 
ihrem Necht der ihmen gebührenden Seffton zu fehügen, 
hätten aus mancherlei Urfachen nicht eher darin eine 
Uenderung vornehmen wollen, als bis der Faiferliche 
Statthalter und die übrigen Fürften durch Commiffarien 
angezeigt haben würden, wie es zunächſt auf Ddiefem 
Reichötage gehalten werben folle: „nämlich daß jeder 
Fürft, Graf, Botfchafter oder Prälat ungefährlichermeife 
figen folle, wie er in den Reichsrath komme, doc, ihm 
und feinem Fürften ohne einigen Vortheil und Nachteil, 
ſo daß diesmal keine Seſſion ftattfinden folle.” Dies 
hätten fie, die Gefandten von Brandenburg und Sachſen, 
fih auch gefallen laſſen. Die bairifchen aber hätten im 
Reichsrath öffentlich erklärt: die Fürften ihres Hauſes 
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feien aufs neue darin übereingefommin, fortan keinem 
Reichsfürſten, wie er aud heiße, oder einem Botſchafter 
zu geftatten, über oder auch zwiſchen ihnen zu figen, 
fondern die Fürften von Baiern wollten Binfüro alle nad. 
einander ohne Unterſchied die Seſſion nad) den weltlichen 
Kurfürften behaupten. Daraus hätten die beiden ge 
nannten Kurfürften und ber Landgraf erfehen, daß bie 
bairifchen Fürften „ſolches unziemlihes, thätlihes Be 
gehren“ wie jegt, fo auch auf künftigen Reichstagen fid 
anmaßen möchten, was die Fürften ber Häufer Sachſen, 
Brandenburg und Heffen jedoch in feiner Weiſe geftatten 
würden. — &o lautete bie bei den Reichsſtänden ange 
brachte Klage der erwähnten Gefandten. Sie fügten im 
Auftrag ihrer Fürften die Bitte hinzu: der Streit möge in 
Güte beigelegt und der alte Brauch aufrechterhalten mer: 
ben, dag außer den Kurfürften aus den drei kurfürſtlichen 
Häufern jeder Zeit ber älteſte Fürft obenan fige, gehe 
und ſtehe, wie es für die Fürſten von Sachſen und 
Brandenburg herkömmlich fei. Werbe aber von ben 
bairifchen Fürften künftig dieſes altherfömmliche Recht 
gefehmälert, fo würden die Hänfer Sachſen, Brandenburg 
und Heffen indgefammt für Einen Mann ftehen und den 
alten Brauch für alle ihre Fürften zu handhaben wiflen; 
doch wünſchten fie, daß Friede und Einigkeit erhalten 
würden. 

Ein frommer Wunſch, der aber leider nicht in Er- 
füllung ging. Ihr feht daraus, mein werther Freund, 
wie fchon damals Nangneid, Mistrauen und Eiferfucht 
gerade in Denen, welche „von Gottes Gnaden“ im Hei: 
ligen römifchen Reich am hoͤchſten geftelle, für Heil und 
Wohlfahrt unferes großen Volks und Vaterlandes forgen 
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folten, die Seelen fo erfüllten, daß kaum ein Gedanke 
für deutfche Einigkeit und Einheit, kaum eine Anwand⸗ 
lung echtdeutſchen vaterländifhen Geiftes in ihnen er- 
wachen konnte. Und ift es in unferer Zeit benn anders? 
RS nicht, als Iefe man in der Gefchichte unferer Tage 
die Gefehichte der damaligen Zeit? Geht nur auf die 
Zürften bin, es kehren alle alten Sünden wieder. So 
oft fie in größerer Zahl zufammentamen und das Heil 
und Gebeihen des gemeinfamen Baterlandes ihre Bruft 
hätte erfüllen, ihr einziger Gedanke hätte fein follen, 
ftellten fie Tich aus Eiferfüchtelei einander feindlich gegen» 
über. Blickt nur auf den Reichstag zu Augsburg (1530) 
hm. Schon beim Einzuge bed Kaifers fielen unter ben 
Fürſten allerlei Nangftreitigkeiten vor. Der Schabernad 
aber, den einige Tage barauf in einer der erften Tags⸗ 
figungen der Kurfürft Joachim von Brandenburg einem 
Herzog von Baiern fpielte, beweift, wieweit ein foldyer 
Fürſt in feiner Eiferfucht fi) und die fürftliche Würde 
vergeſſen konnte. Der Herzog nämlich kommt eines 
Tags In die Verſammlung und weil er glaubt, fein be⸗ 
hauptetes Rangrecht in Anwendung bringen zu müſſen, 
nimmt er ſeinen Sig unmittelbar neben dem Kurfürften. 
Diefen verbrießt die fee Anmaßung, ſodaß er aufiteht 
und ſtillſchweigend weggeht. Nach ber Sigung aber läßt 
er indgeheim die Stelle der Bank, wo der Derzog ge 
feffen, fo weit ausfägen, daß fie nur noch wenig zu- 
ſammenhaͤlt, und mie vor den Teppich wieder darüber 
legen. Als nun am andern Tag der Herzog fich wieder 
auf dieſelbe Stelle fegt, bricht das Bankſtück ab und der 
Herzog fällt zum großen Gelächter in der ganzen Ber- 
ſammlung rüdlings in den Saal. 
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Vielleicht geſchah es infolge dieſes etwas grobkörnigen 
Poſſens, daß der Kaifer verorbnete: es folle auf biefem 
Reichstag, wie es auch ſchon auf früheren gefcheben ſei 
unter den Fürften und Reichsſtänden „eine ungefährlick 
Seffion gehalten werden‘, ohne Nachtheil für irgend einm 
Stand an feinem Rechte und altem Herkommen. Er 
befahl zugleich, daß die der Seflion megen untereinander 
zwiftigen Fürſten und Stände binnen brei Monaten 
fhriftlih anzeigen follten, welche Anſprüche jeber vorzu⸗ 
bringen babe, damit enblid ein Beſcheid gegeben und 
eine Ordnung feftgeftellt werde, wie es künftig mit ber 
Seffion zu halten fei. Der Kurfürft Joachim und Marl 
graf Georg von Brandenburg reichten auch bald baranf 
dem Kaifer einen Bericht darüber ein, wie es unter ben 
vorigen Kaifern von altersher im Haufe Brandenburg 
auf Heichstagen in Betreff der Seffion Gebraud ge 
weſen und melde Neuerungen man feit einigen Jahren 
verfucht habe. Ä 

Hätte die Sache nicht auch an ſich ſchon eine niht 
unwichtige gefchichtliche Bedeutung, die man babei ind 
Auge faffen muß, fo dürfte doch für Euch, mein werther 
Freund, als Unterthan des brandenburgifchen Haufes eine 
furze, gedrängte Mittheilung des Weſentlichen aus dem 
erwähnten Bericht nicht ohne Intereſſe fein. 

Mit Bezug auf die auf dem Reichstage zu Speier 
(1526) erhobenen. Anfprüche ber Herzoge von Baiern 
gegen die Häufer Brandenburg, Sachſen und Heffen und 
mit Rückſicht auf eine feitdbem auch von ben Herzogen 
von Braunfchweig erneuerte Anmaßung gegen bie Fürſten 
von Brandenburg heißt es in dem Bericht: Die drei kur⸗ 
fürftlichen Häufer Pfalz, Sachſen und Brandenburg, ald 
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von Kaifern und Königen vor allen privilegirt, hätten 
ſtets ihren Stand nacheinander gehabt. Altem Herkom- 
men gemäß folgte nach ihnen zuerft der altefte Fürſt 
von Baiern, diefem zunächft der ältefte von Sachfen und 
dem zundchft der Altefte von Brandenburg, darauf alle 
Zürften von Baiern, Sachſen und Brandenburg nad) 
istem Alter einer nach dem andern untermifcht. Dem- 
nach haben die Häufer ftetd in einer ordentlichen Seffton 
allen andern Reichsfürſten voran gefeffen und geftanden, 
wie es der Dignität ber drei Eurfürftlichen. Häufer auch 
geziemt und gebührt. Auf dem Reichstage zu Speier 
unternahmen es aber die Fürften von der Pfalz und von 
Baiern, alle nacheinander ſich über die Fürften von 
Sachſen und Brandenburg zu fegen, und wollten keinen 
über und zwifchen fich figen laſſen. Sachſen und Bran- 
denburg mit Beiftand des Landgrafen von Heſſen (wegen 
der Erbverbrüderung in der Sache zur Erhaltung der 
Würde der Kurhäufer mitbetheiligt) proteftirten dagegen 
öffentih. Die Kurhäuſer Sachfen und Brandenburg 
find dem Kurhaufe von ber Pfalz ganz gleich; Feind hat 
biesfalld einen Vorzug vor dem andern und bie Kur⸗ 
fürften figen nur deshalb nacheinander, weil fie nicht alle 
zugleich oben oder unten figen können. Daß jegt der von 
der Pfalz vor denen von Sachfen und Brandenburg figt, 
kommt nur daher, daß die Pfalzgrafen vor Sachſen und 
Brandenburg jegiger Gefchlechter zu der Kur gelangt find. 

Man finde auch, heißt es dann, in Chroniken, Ge- 
mälden und Briefen, dag der Brandenburger, ale Erz- 
fimmerer immer der Nächfte beim Kaiſer, vor allen 
andern Kurfürften die Seffton gehabt. Wenn aber aud) 
eins der Furfürftlichen Häufer obenan fige, fo folge darauf 

14 ** 
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doch noch nicht, daß auch alle Fürſten deſſelben Hauſes 
über den Fürſten der andern Kurhaͤuſer ſitzen bürften, 
fondern wie ein Kurfürft über bem andern fige, fo follten 
auch die aus Lurfürftlichen Häufern geborenen Fürſten 
nah dem Alter einer um den andern oben und ıumten 
ſitzen und dann die andern nicht aus kurfürſtlichen Häu⸗ 
fern geborenen Fürften nad ihrem Herkommen. So fe 
es früher immer mit der Seffton gehalten worden. 


Darauf geht der Bericht auf das Geſchichtliche der 





Sache zurüd. Unter Kaifer Maximilian auf dem Reihe | 


tage zu Nürnberg 1492 habe ber Seffionsftreit ange 


fangen. Damals feien durch den Reichsmarſchall nad 

den meltlihen Kurfürften zuerft dem Herzog Otto von 
Baiern, dann dem Herzog Albrecht von Sachen, barauf 
zunähft dem Markgrafen Friebrih von DBrandenbug 
nach altem Herkommen ihre Sige angewiefen worden, | 


ſodaß Herzog Albreht von Baiern unter dem Marl 
grafen Friedrih und Herzog Georg von Baiern unter 
dem Markgrafen Sigismund hätten figen follen. Darüber 
unwillig hätten die beiden Herzoge von Baiern zwei mal 
die Sigung verlaffen und feien dann nicht mehr in die 
Reichsverſammlung gefommen. Durch ihre Weggehen 
aber hätten fie nur gezeigt, daß fie ihre Anfoberung nicht 
weiter beweifen Eonnten. Auf dem Reichstage zu Worms 
hätten die Baiern feinen Streit gegen Sachſen und 
Brandenburg erhoben, aber dagegen ein Herzog von 
Braunſchweig verlangt, zunäcft nad Herzog Albrecht 
von Sachſen über dem Markgrafen Friedrich von Bran- 
denburg zu figen. Da man ihm Dies nicht geftattet, 
habe er fih einen Stuhl in ben Reichsrath bringen 
laffen und fich dem Markgrafen gegenüber gefegt. Auf 





Fürftenleben auf den deutichen Reichötagen. 323 


demfelben Reichstage fei dem Markgrafen Friedrich bei 
ber Belehnung des damals zum Herzog erhobenen Grafen 
Urih von Würtemberg vom Kaifer felbft auch angezeigt 
worden, daß die Markgrafen von Brandenburg nicht ge⸗ 
meine Markgrafen bes Reichs feien, fondern von einem 
kurfürſtlichen Haufe und Erzherzogthum abftammten und 
überdied vor andern auch folche Fürften feien, von denen 
andere Herzoge ihre Xehen empfangen müßten. Daher 
habe damals Markgraf Friedrich auch bei allen Eurfürft: 
lichen und fürftlihen Belehnungen feinen Stand bei dem 
föniglichen Stuhl gehabt. . 

Am Schluffe des Berichts wird auch bie Anmaßung 
der Herzoge von Braunfchweig zurückgewieſen, die fich feit 
einiger Zeit wieder unterfangen hatten, nicht allein über den 
Fürften von Brandenburg, fondern auch über denen von 
Sachen figen zu wollen. „So wenig jemals“, heißt es, 
‚non Baiern und Sachfen geftattet worden, daß Braun- 
ſchweig oder ein anderer Fürft im Reich über einem 
batrifchen oder ſächſiſchen Fürſten in Reichsverſammlungen 
fiten oder ſtehen foll, fo wenig ift dies auch von Bran- 
denburg zugeflanden worden.“ 

Someit im Wefentlihen der Bericht der beiden 
brandenburgifchen Fürften an den Kaifer Karl, dem fie 
ſchließlich die Bitte vorlegen, hiernach eine feſte Ord⸗ 
nung in der Seſſion zu beftimmen und insbefondere 
die Braunfchweiger mit ihrer Anmaßung zurüdzumeifen. 

Doc, ich breche davon ab, denn nur die DVoraud- 
fegung, daß auch Euch, in diefen Rang⸗ und Seffions- 
Rreitigkeiten eine gewiſſe gefchichtliche Bedeutung nicht ent- 
gehen werde, hat mich zu biefer Mittheilung veranlaft. 
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VI. 


Augsburg, 9. Suli 1582. 


Wenn ih in meinem legten Bericht von einer in 
den Rangftreitigkeiten der Fürften liegenden nicht unwich⸗ 
tigen hiftorifchen Bedeutung fpreche, fo bürftet Ihr, mein 
wertber Freund, wol daran etwas zweifeln, wenn Ihr 
jegt erfahret, was in ſolchen Streithänbeln über Rang 
und Streit auf bem Reichstage zu Negensburg im Jahr 
1541 vorging. . Aber ich gebe felbft auch zu, daß dabei 
mitunter auch perfönliher Haß und Leidenfchaft im 
Spiele waren. 

Ihr wiſſet, wie wenig Achtung und Anfehen der 
unruhige, folge und tyrannifche Herzog Heinrich von 
Braunſchweig (man nannte ihn oft nur „ben tollen 
Herzog”) bei den meiften beutfchen Fürften genof. Nur 
die Herzoge von Baiern flanden mit ihm in etwas freund- 
lihern Verhaͤltniſſen; doch Iuden auch fie, wenn fie auf 
bem Reichstage fürftliche Gaͤſte bei fich fahen, den Braun⸗ 
fhweiger nie mit ein. Auch die hohe Geiftlichkeit ver- 
mied foviel als möglih feinen Umgang. Als er eine 
Tages auf dem erwähnten Reichstage in der Kirche dem 
Biſchof von Rund begegnet, reicht er dieſem die Hand. 
Der Bifchof aber, ohne ihm die feinige zu geben, wendet 
fi von ihm weg, nachdem er ihm gefagt: Wenn er fi 
verlegt fühle, daß er ihm die Hand nicht gebe, fo möge 
gr ihn beim Kaifer verklagen; dann werbe er ihm Ant- 
wort fiehen. 

Bald darauf veranlafte am Himmelfahrtstage ber- 
felbe Herzog der Seffion wegen einen fehr ärgerlihen 
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Auftritt in der Kirche. Die meiften Kurfürften und 
Fürſten hatten den Kaifer dahin begleitet oder, wie man 
ih ausdrüdte, „ihm aufgewartet”. Jedem war vom 
Reichsmarſchall nah Rang und Stand fein Sig ange | 
wiefen. Trotz dieſer Anordnung aber wollte fich ber 
Braunfchweiger „mit Unfug und verbrießlihen Worten” 
in den Stand bed Markgrafen Georg von Brandenburg 
eindrängen und dieſen herausdrängen, indem er ihm zus 
rief: ihm, nicht aber einem Brandenburger gebühre biefer 
Stand. Da der Markgraf nicht weichen wollte, entfland 
ein Außerft heftiger Wortwechfel. Der Kaifer, unmwillig 
über das ärgerliche Gezänke, ließ den Fürften durch den 
Reichsmarſchall fagen: fie follten figen und ftehen, mie 
er es befohlen babe, jeglihem ohne Schaden und Nach⸗ 
theil. Sich an den Herzog mwendend, fügte aber der 
Marſchall noch hinzu: Wie er denn bazu komme, ihn in 
feinem Amte meiftern zu wollen? Was er ba fage, 
davon möge er wohl ein Kind, nicht aber ihn überreden. 
Jegt trat auch der Kurfürft von Brandenburg hinzu. 
Man wiffe wohl, redete er den Herzog an, daß er zwi⸗ 
ſchen Fürften gerne Hegereien und Aufruhr anfchüre; 
bisher fer ed ihm noch wenig gelungen und er möge 
wohl zufehen, daß ihm feine Kunft auch jegt nicht fehl- 
ſchlage. Währenddeß fandte der Kaifer zum zweiten mal 
und ließ fagen: wofern man nicht figen und ftehen wolle, 
wie er es befohlen, fo fehe er es lieber, daß man fort« 
hin gar nicht in die Kirche Lime. Verdrießlich über 
diefe Weifung erhob ſich der Braunfchweiger und mit 
ihm zugleich die beiden Pfalzgrafen Otto Heinrich und 
Philipp, entfernten fih aus dem Chor und ftellten ſich 
an einen Stuhl in der Kirche, mo fie abmwarteten, bie 


326 Kürftenleben auf den deutſchen Reichstagen. 


der Kaifer nach beendigtem Hochamt die Kirche verlief, 
um ibn bis vor feine Derberge zu begleiten. Am folgen 
den Zag reichten in einer Aubienz beim Kaifer der Kur: 
fürft von Brandenburg, Markgraf Georg, ber Landgraf 
von Heffen, der Fürft Wolfgang von. Anhalt und die 
Gefandten der ſächſiſchen Fürſten eine Klage über dei 
Braunſchweigers ungebührliches Verfahren ein, zugleih 
auch eine Bittfchrift, worin fie ben Kaiſer erfuchten, 
Anordnungen zu treffen, um fernern frechen Anmaßungen 
des Braunfchweigers vorzubeugen. Der Kaifer ernannte 
zwar auch einige Commiſſarien, die den Streit fchlichten 
folten; Dies gelang jedoch fo wenig, daß ſchon nah 
wenigen Wochen ber alte Haber von neuem ausbrach, 
indem ber Herzog von Braunfchweig, Derzog Wilhelm 
von Baiern und die beiden vorhin genannten Pfalzgrafen 
in einer Reicheverfanmlung, wo über Religionsfaden 
verhandelt werden follte, fih in die &ige ber Marl: 


grafen von Brandenburg eindrängten. Es kam darüber 


abermals zu einem äußerſt heftigen Sant. „Es haben 
fi”, wie mir damals aus Regensburg gemelbee wurde, 
„die Brandenburger und ſonderlich Markgraf Georg def 
aufs allerhöchfte befchwert unb mit ganz bewegtem Ge⸗ 
müthe einander, ſchier bis aufs Raufen, mit harten 
Worten angegriffen und iſt zu diefer Zeit gar nicht 
vorgenommen worden, fonbern find in diefer Irrung vom 
Haufe gefchieden.” Der Kurfürft von Brandenburg und 
bie obengenannten Fürſten brachten abermals eine Klage 
über des Braunfchweigers anmaßendes Benehmen beim 
Kaifer an. Diefer aber ermwiderte blos: Er höre von 
ſolchem Zwiefpalt unter den Fürften nicht gerne; fie 
möchten bie Sache heimftellen und fich frieblich halten: 
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er wolle mit dem von Braunfchweig dermaßen handeln 
Inffen, daß ſolch Vornehmen von ihm nicht mehr ge 
ſchehen folle. 

Des Kaiſers Bemühung fiheint jedoch wenig ge» 
feuchteet zu Haben, denn wie mir mein Freund vom 
Reichstage zu Nürnberg im Jahr 1543 meldete, wollte ' 
fih dort im Reichsrath der braunfchweigifhe Kanzler 
über die Gefandten Markgraf Albrecht bes Jüngern von 
Brandenburg fegen, worüber abermals ein higiger Streit 
ausbrach, ſodaß Albrecht's Gefandte Willibald von Wirs⸗ 
berg dem Kanzler unter Anderm fagte: fein Herr fange 
Alles fo ungereimt und verkehrt an, daß wenn er auch 
. noch ein Land befäße, fo müſſe es ihm verloren gehen. 
Wie wenig der Kaifer auch auf ben Herzog von Braun- 
ſchweig felbft Hatte einwirken können, zeigte fich wieber 
- auf dem fo glänzend befuchten Neichdtage zu Speier im 
Jahr 1544, wo ihn die fchmaltaldifhen Bundesver- 
; verwandten, da er bereitd aus feinem Lande verjagt war, _ 
als Reichefürften nicht mehr anerkennen und in ben 
Reichsverſammlungen nicht weiter dulden wollten. Es 
kam darüber beiberfeits zu fo groben Schmähungen, 
dag der Kaifer es ſich endlich verbitten mußte, ihn ferner- 
bin mit ſolchen Dingen zu beläftigen. 

Doch diefen Streit konnt Ihr auch andermärts be- 
ſchrieben leſen. Ich muß jegt meiner Feder Halt gebie- 
ten, wenn ich nicht befürchten foll, dag auch Ihr, mein 
theurer Freund, wie damals der Kaifer ausrufet: Ih 
habe nun von ſolchen Rangzwiften genug gehört. Und 
Ihr würdet wol Mecht haben. Aber auch ich bin dabei 
im Rechte, denn um Euch fpäterhin bie etwas freund⸗ 
lichere Lichtfeite unferer deutſchen Reichstage fchildern zu 


328 Fürftenleben auf den deutſchen Reichötagen. 


Zönnen, fehien es mir angemeſſen, Euch zuvor einige ihrer 
Scattenpartien vor Augen zu ftellen. Ich Bann daher 
auch nicht umhin, da Ihe nun einmal ein möglichft vol. 
ftändiges Gemälde der Sitten und bes forialen Fürſten⸗ 
lebens auf unfern Reichötagen zu haben wünfchet, noch 
einige düftere Farben dem Schattenbilde hinzuzufügen. 
Unfere Religion chriftlicher Liebe und brübderlicen 
Friedens mußte leider in der kirchlichen Parteiung, in 
welcher ihre Bekenner fchon dieſes ganze Jahrhundert 
hindurch einander feindlich gegenüberftehen, auch unter 
den Fürften zum Anlaß von Haß und Zwietracht dienen. 
Ich will Euch nicht mit Schilderungen der enblofen 
Streithändel und Verhandlungen über Auslegung und 
Derftändnig, Annahme oder Verwerfung biefer oder jener 
Lehrfäge und kirchlichen Dogmen beläftigen. Es wird 
genügen, Euch nur in einzelnen Ereigniffen und Dor- 
fällen zu zeigen, wie felbft auch, wenn ich es fo nennen 
darf, das äußerliche Kirchenthun die Gemüther der 
Zurften auf den Reichstagen entfrembdete und gegen: 
einander erbitterte. Blickt zunaͤchſt nur auf den Recht: 
tag zu Speier im Jahr 1526. Die dort erfcheinenden 
evangelifhen Fürften, namentlich auch der Kurfürft von 
Sachſen und der Landgraf von Heffen hatten in ihrem 
Gefolge auch ihre Beiftlichen mitgebracht und verlangten, 
daß ihnen zur Abhaltung ihres Gottesbienftes eine Kicche 
ber Stadt eingeräumt werde. Da ihnen aber nicht nur 
Diefes verweigert, fondern auch alle ihre Klagen über 
Unterdrüdung ihres Glaubens nicht weiter berückſichtigt 
wurden, fo blieb ihnen nichts Anderes übrig, als bie 
Geiftlihen bei offenen Thüren in ihren Herbergen pre 
bigen zu laffen. Der Grfolg biefes Drudes aber war, 
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bag der Zulauf des Volkes zu biefen Predigten von Tag 
zu Zag fo zunahm, daß zulegt Die Herbergen die zu⸗ 
firömende Menge nicht einmal mehr faflen fonnten. 
Daffelbe wiederholte fih auf einem andern Reichstag zu 
Speier im Jahr 1529, wo aber fogleich int Anfang ber 
Kurfürft von der Pfalz feinen Leuten den Beſuch der 


- Predigten der fächfifhen und heſſiſchen Geiftlichen mit 


aller Strenge verbot. Dabei jedoch blieb ed nicht. Am 
Tage des Einzuges des Kaiferd zum Reichstage in 


Augsburg (1530) verlangte er fofort von ben zu einer 
beſondern Aubienz befchiedenen evangelifchen Fürften, baf 


fie auf diefem Reichstage ihre Predigten einftellen laffen 
und am folgenden Tage der feierlichen Proceflion bes 
Sronleichnamfeftes beimohnen follten. Der alte Kur⸗ 


fürſt von Sacfen und Markgraf Georg von Branden⸗ 
: burg waren durch biefe Foberung fo betroffen, daß fie 
. im Augenblid kein Wort fprechen konnten. Der Land- 


graf von Heffen aber entgegnete: Was der Kaiſer ver- 


lange, fei eine Handlung, die fie ohne Verlegung ihres 
Gewiſſens nicht unternehmen könnten. Don ihren Pre: 
digern werbe auch weder etwas Böſes noch etwas Neues, 
ſondern, nur Das gelehrt, was bie alten Kirchenväter 
. längft gefchrieben und ausgelegt. Dies zu prüfen, möge 


der Kaifer feinen Predigern befehlen, ihre Prediger zu 


hören. Da jedoch ber Kaiſer feine Foderung immer 


wieder erneuern ließ und auch fein Bruder darüber 
immer heftiger fprach, fo gerieth auch der Markgraf, der 
nun das Wort nahm, fo in Eifer, daß er, indem er bie 
Hand an den Hals legte, erklärte: „Lieber will ich ſo⸗ 
gleich meinen Kopf durch ben Henker verlieren, als Gott 
und fein heiliges Evangelium verleugnen und einer fal- 
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fchen, irrigen Lehre beipflichten.” Worauf der Kaifer, 
fein Stillſchweigen unterbrechend, erwiberte: „Loever 
(lieber) Förſt, nit Kop ab! nit Kop ab!” Er beharrte 
indeß bei ſeinem Verlangen, indem er die Fürſten dahin 
beſchied, ſich bis zum andern Tag zu bedenken und ihm 
dann ihre Antwort zu bringen. 

Wegen Theilnahme an ber Proteſſion des Frog 
leichnamfeſtes erfihienen die evangelifchen Fürſten mit 
bem Kurprinzen von Sachſen (denn der Kurfürſt mar 
in der Nacht erkrankt) am andern Morgen fchon um 
fech8 Uhr in dev Nefidenz bes Kaiſers und erflärten ihm 
ausführlih, aus welchen Gründen fie nach ihrer Ueber 
zeugung ber Proceffion nicht beimohnen konnten und | 
durd, ihre Gegenwart ber gottesdienſtlichen Hanblun 
auch nicht einmal den Schein ihrer Billigung geben 
wollten. Markgraf Georg von Brandenburg führte aber · 
mals das Wort, erinnerte den Kalfer nicht nur an die 
Berbienfte feiner Vorfahren um fein Haus, fonden er 
Härte aud offen und frei: „In ſolchen Gott felbft be- 
' treffenden hohen Dingen werde er, durch Gottes unwan⸗ 
beibaren Befehl, gezwungen, alle menfchliche Gebote 
und Werorbnungen beifeisezufegen, weil geichrieben ftehe, 
man müſſe Gott mehr gehocchen als den Menfihen. Er 
fei daher feft entichloffen, um bes Bekenntniſſes ber Lehre 
willen weber Gefahr noch Tod zu fcheuen, feitbem er 
gehört, daß alle Die, welche bei der wahren Religion 
verharren wollten, ein ſolches Schickſal treffen ſolle.“ 

Dies großherzige Wort, in ber Stunde einer wid 
tigen Entſcheidung bem Kaifer gegenüber von einem ebeln 
Fürften ausgefprochen, auf ben das erlauchte beanben- 
burgifche Haus mit allem Recht ſtolz fein barf, machte 
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mädtigen Eindrud nicht blos auf die übrigen anweſen⸗ 
den evangelifchen Fürften, ſondern ſelbſt auch auf ben 
früher fo ſtarr befehlenden Kaifer. Er wieberholte zwar 
jein voriges Anſinnen nochmals, aber nur bittweife, mit 
dem Wunſche, die evangelifchen Fürften möchten fich der 
Proceffionsfeier nicht entziehen. Da der Streit bis um 
sehn Uhr dauerte, fo konnte fie erft gegen Mittag ihren 
Anfang nehmen; es erſchien babei aber kein einziger 
evangefifcher Fürft; auch von ben augsburger Bürgern 
wohnten ihr kaum hundert bei. 

Am folgenden Tage überreichten die Fürſten dem 
Kaifer auch eine Vorſtellung wegen feines Verbots des 
Predigend, worin fie ihn wit Gründen bewiefen, dag 
ihm gar Bein Hecht zuflche, ihnen das Predigen zu ver- 
bieten. Da dies ihn ſehr erzürnte, zumal weil in den» 
felbigen Tagen die Fürften trog feines Verbots hatten 
predigen Iaffen, fo ſchlug man eine Commiſſion vor, die 
mit den Fürften die Steeitfache verhanbeln ſolle. Vom 
Raifer genehmigt, brachte fie bald auch eine gegenfeitige 
Uebereintunft zuftande, nach welcher man beiderſeits 
die Predigten einftellen, ber Kaifer aber folhe Männer 
anordnen folle, bie Gottes Wort rein und lauter ver⸗ 
fundigten. Dies gefchah auch; der Kaifer beftimmte fo- 
fort mehre Prediger und ließ zugleich durch einen Herold 
in der Stadt den Befehl ausrufen, dag nur die von 
ihm Ernannten, fonft fein anderer Prediger von beiden 
Confeffionen fortan bei Leibesſtrafe mehr prebigen folle. 
So waren die Fürften überliftet; denn was für Männer 
ernannte der Kaifert „Bir werden berichtet”, fagt von 
ihnen der Kurfürft von Sachſen, „daß fie gewöhnlich nichts 
mehr, als den Tert bed Evangelü fagen; was ſie Daneben 
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lehren, fei Lindifh und ungefchidt Ding. Alſo muß 
unfer Herr Gott auf diefem Reichstage ftille fchweigen.“ 

ie damals in Augsburg verhielten fich die pro- 
teftantifchen Fürften auch auf fpätern Reichstagen in 
Rückſicht der Theilnahme an religiöfen Feften, ſodaß es 
immer nur katholiſche waren, die dem Kaiſer, wenn er 
Tirchlichen Feierlichkeiten beimohnte, babei „aufiwarteten”. 
Nur Markgraf Albrecht der Jüngere von Brandenburg, 
zwar Proteſtant, jeboch in religiöfen Dingen etwas leicht 
fertig, trug, wenn er auf Neichötagen war, wie zu 
Speier im Jahr 1546, Fein Bedenken, mit dem Kaiſer 
in die Meffe zu gehen. Anbers fein Vetter, ber Kur 
firft Joachim von Brandenburg Als diefer hei feine 
Anmwefenheit in Wien einige Jahre zuvor (1542) vom . 
Römiſchen König die Auffoderung erhielt, der Proceffion 
am Fronleichnamsfefte beizumohnen, ließ er ihm bie 
Antwort fagen: „Er wäre nit allda, um bie 
Affenfpiel zu treiben, fondern fih in SKriegsubungn 
und wider den Feind der Chriftenheit gebrauchen zu 
laſſen.“ 

Nirgend mehr als auf Reichstagen bewies der Kaiſer 
den proteſtantiſchen Fürſten ſein ſtarres, unduldſames 
Weſen, zumal in ber Zeit feiner noch ungeſchwaͤchten 
Machtfülle. So verbot er auf dem Neichötage zu Speier 
(1544) dem Prediger des Landgrafen von Heffen das 
Predigen in einer Kirche mit der größten Strenge und 
der Landgraf mußte feiner Herberge gegenüber ein großes 
Haus zur Abhaltung des Gottesbienftes miethen. Ebenſo 
ſah fih der Kurfürft von Sachſen genöthigt, feinen 
Gottesdienſt in einem gewöhnlichen Schenthaus halten 
zu laffen und flatt ber Orgel fi der Suftrumentalmufit 


Fürftenleben auf den deutfchen Reichötagen. 333 


: mit Lauten, Zwergpfeifen, Zinten, Geigen und Trom⸗ 
peten zu bedienen, was fehr viel Volk dahin 309. 

Des Kaiſers Beifpiel der Unduldſamkeit übte natür- 
lich auch rückwirkenden Einfluß auf das gemeine Volk, 
: befonder auf die Spanier, die gewöhnlich zahlreich in 
: feinem Gefolge waren, und bier gepaarte fi mit Un- 
duldſamkeit noch Roheit. So erfrechte fih auf bem 
NReichſstage zu Regensburg (1541) ein Spanier, die 
geiftlichen und Firchlichen Gebräuche auf eine fo unver 
ſchaͤmte Weife zu befchimpfen, dag das erbitterte Volk 
ſich feiner bemächtigte und ihn trog der Fürbitten bes 
Kurfürften von Brandenburg und mehrer anderer Fürften 
an einen Baum aufknüpfte. Noch ärgerlicher war ein 
Auftritt auf dem Meichstage zu Augsburg im Jahr 
1550. Eines Tages drang hier eine Anzahl Spanier 
- aus dem Hofgefinde des Prinzen Philipp, des Sohns 
des Kaifers, nach beendigter Vesper in bie evangelifche 
Kirche zu St.⸗Ulrich ein, flürmten und vernicdhteten bie 
. Kanzel, Kirchenftühle, Fenfter und Aimofenftöde, brachen 
ale Thüren auf und warfen Alles auf die Straße hinaus, 
bis endlich der Stadtvogt mit feinen Trabanten, von 
denen mehre verwundet murben, den Gräueln ein Ende 
machte und zwei kaiſerliche Alcaden den Lärm flillten. 
Und Das gefchah, während der Kaifer und ber Römiſche 
König in Augsburg anmefend waren. Die Anſtifter 
wurden zwar fefigenommen, jedoch nach einigen Tagen 
ohne weitere Strafe wieder frei gelaffen. Einen ähn- 
lichen ärgerlichen Skandal verübten eine Anzahl Spanier, 
meift Bediente eines fpantfchen Gefandten, auf einem 
ſpaͤtern MReichstage zu Augsburg (1559), indem fie aber- 
mals in eine evangelifche Kirche einflürmten und mit 
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entblößten Gemehren auf ben Geiftlichen losgingen. Sie 
würden ihn ohne Zweifel ermordet haben, wenn nicht 
feine Zuhörer ihn nmoch glücklichereiſe gerettet hätten, 
und auch diesmal erfolgte keine Beſtrafung. 

Auch Kaifer Ferdinand felbft zeigte fich auf dieſem 
Reichstage nichts weniger ald duldſam. Er bewies bei 
folgendem Beorfall, den ich damals aus bem Munde 
eines bier anmwefenden Gefandten hörte, daß er von bi- 
gotem Glaubenseifer nicht fra war. Am Dfterfefle 
hatten ihn faft alle hier anweſenden katholiſchen Zürften 
und felbft auch die Gefandten der evangelifchen Zürften 
zur Kirche begleitet; die legtern aber waren fogleih wie 
der aus ber Kirche hinausgegangen, nur mit Ausnahme 
des kurfürſtlich brandenburgifchen, welcher: blieb und 
neben den päpfllicden niederfniete. So fehe auch den 
Kaiſer das Weggehen ber andern verbroß, fo blieb nichts 
übrig, als feinen Unwillen in ſich zu verfchliefen. Am 
Bronleichnamsfefte aber, wo er mit allen anweſenden 
tathelifhen Fürften der: Proceffion beimohnte, bot ſich 
Gelegenheit, feinen Zorn an einem jungen Fürften von 
Liegnitz auszulaſſen. Diefer junge Prinz, den aufer 
feiner ausgezeichnet ſchöͤnen Körperbildung auch vice 
fürftlihe Tugenden ſchmückten, hatte bisher zw völliger 
Zufriedenheit des Kaiſers, der ihn bei allen Gelege: 
heiten duch Gunſtbezeigungen ausgezeichnet, am kaiſer⸗ 
lichen Tiſche die Stelle eines Mundſchenks verfehen und 
war am ganzen Faiferlihen Hofe beliebt und wohlge 
litten. Am Pronleihnamöfeft aber batte er ſich nicht 
dazu verſtehen wollen, bem Kaiſer bei einer German 
fo wie Andere aufzumarten. Als er darauf bei be 
Mittagstafel wie gewöhnlich dem Kaiſer Waffer reihen 
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wollte, riß ihm biefer zornig das Gießgefäß aus der Han, 
mit den Worten: Wenn er in der Kirche in feiner Re⸗ 
ligion nicht. auf ben Dienft warten wolle, fo bebürfe er 
auch jetzt feines Dienſtes nicht, und fomit babe er aufge: 
hört „fein Diener zu fein“. Zwar legten die Herzoge 
von Medienburg und Würtemberg, denen es leib that, 
daß der junge liebenswürbige Fürft, „einen fo gar ſtum⸗ 
pfen Abfchied vom Hofe” erhalten, für ihn beim Kaifer 
eine dringende Fürbitte ein; dieſer indeß ermwiderte: Was 
er gefage, fei gefagt, denn er fei nicht Willens, einen 
Diener zu halten, der nicht feines (des Kaifers) Glau⸗ 
bend ſei; jedoch wolle er ſich fonft gegen den jungen 
Fürften als gnädigften Deren beweifen. So mußte der 
junge Prinz den Eaiferlichen Hof verlaffen. 

Doch ih will das Schattenbilb unferer Reichötage 
nicht weiter ausführen, denn es ließe fich über die auch 
auf ihnen Herrfchende Verfolgungsfucht und bigote Glau- 
benswuth, befonderd der den Kaiſer beftändig umgeben- 
den Spanier wol noch gar Manches fagen. Wie viel 
oft die Bürger auf Reichstagen von biefem Volke zu 
kiden hatten, könnt Ihe fchon daraus abnehmen, daf 
der Kaifer, bevor er nach beendigtem Reichstage im Jahr 
1551 Augsburg verließ, dem Rath der Stadt 4000 
Kronen zur Vertheilung unter bie Bürger auszuzahlen 
befahl, bei denen die Spanier im Quartier gelegen, als 
Vergütung des vielfachen Schadens, Verdruſſes und 
Muthwillens, den fie von ihnen während bed Reichstags 
hatten erdulden müffen. Und was hatte felbft nicht ber 
gefangene Landgraf Philipp von Heffen auch noch auf 
dem Reichſtage zu Augsburg (1548) von feinen fpani- 
ſchen Wächtern zu leiden! Er fehrieb von dort: „Die ihn 
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umgebenden Spanier führten beflänbig ein ſolches Ge⸗ 
waͤſch, daß Niemand fchlafen könne, und wenn er einmal 
fchlafe, zögen fie die Gardinen auf, um zu fehen, ob er 
nicht buch einen Riß ober ein Mäufeloch entwiſcht fe.” 
Man hat von biefer feiner Trauerzeit aus Augsburg 
ein kleines Gebicht, betitelt „Des Landgrafen von Heſſen 
Schlaffegen”, welches alfo lautet: 

Des Abends wenn ih zu Bette gebe, 

Sechszehn Hispanier um mid, ſtehen, 

Zwei zu Häupten, zwei zu Füßen, 

Zwei zur Rechten, zwei zur Linken, 

Zwei die mich dedien, zwei die mich weden, 

Zwei die mich kleiden mit dem ſpaniſchen Herzeleide, 

Zwei die mich weifen nah dem fpanifchen Paradeife, 

Allda will ich mich hinkehren, gut Spanifch will ich lehren, 

Und will nit wiederfommen, denn ed bringt Deutſchland 

feinen Krommen. 

Und fo will ich mit diefem des Landgrafen Abend- 
fegen für diesmal meinen Bericht fchließen, gebe ihm 
aber für Euch, mein werther Freund, den Zroft mit, 
daß Ihr inskünftige Fein mit fo dunkeln Farben gr 
zeichnetes Bild von unfern beutfchen Reichstagen von 
mir mehr erhalten fol. 


vo. 


Augsburg, 12. Juli 1582. 


Mein werthefter Freund! Augsburg lebt jege in Luft 
und Freude; faft kein Tag ohne Banfette und Feſtlich 
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feiten; geftern ein glänzendes Nitterfpiel der hier verfan- 
melten Zürften. So muß gar oft der Ernft der meift nicht 
ſehr erquicklichen Neichverhandlungen dem Vergnügen 
und erheiterndem Zeitvertreib das Feld räumen und der 
Kaifer wie die Fürſten erlufligen fi bald innerhalb, 
bald außer der Stadt. So war ed auch immer in 
früherer Zeit. Kaiſer Marimilian verlief mitunter tage 
lang eine Reichöverfammlung, um einem Jagdvergnügen, 
einer Hochzeit oder einer andern Feftlichkeit beizumohnen. 
Hielt Kaifer Karl einen Reichstag hier in Augsburg 
oder in Regensburg, fo befuchte er wol mochenlang ein 
nahegelegenes wohlthätiges Wildbad, denn er war, wie 
Ihr wiffet, in feiner Gefundheit ein gar ſchwacher Herr, 
der von Gicht und Podagra oft viel zu leiden hatte. 
Auch verfchmähte er es wol nicht, vom Reichstage aus, 
von mehren Zürften begleitet, der Einladung eines Für- 
fien zu einer luſtigen Kindtaufe oder einem andern hei- 
teen Familienfeſt zu folgen. Fühlte er fich Zräftig und 
gefund, fo fah man ihn wol, wenn Reichstag in Nürn- 
berg oder Regensburg mar, mitunter mehre Tage auf 
einer Birfchjagd, die ihm zum Vergnügen die bairifchen 
Herzoge in ihren ausgebehnten Waldungen veranftalteten, 
wobei er dann, immer auch von mehren NReichöfürften 
begleitet, die Büchfe immer felbft in der Hand trug. 
Man hat es bemerkt, daß er (1541) „bei einem Iuftigen 
Jagdgetreibe auf Wölfe und Rothwild in ben’ Wäldern 
bei Anſpach mit eigenen Händen einen Wolf und auch 
viel Rothwild hetzte“. Seine liebſten Begleiter waren 
dabei gewöhnlich der immer aufgewedte Herzog, nac- 
malige Kurfürft Morig von Sachfen und der ſtets heitere, 
trinfiuftige Markgraf Albrecht von Brandenburg. Auch 
Hiftorifched Taſchenbuch. Dritte $. II. 15 
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Kaifer Ferdinand, ein noch weit leidenſchaftlicherer Weid⸗ 
mann, unterzog fich oft auf Jagden den größten Be 
ſchwerden; mit verwegenfter Kühnheit beſtand er jeben, 
auch den wilbeften Eber und Bären. Doch gerieth er 
einmal während bes Reichstags zu Augsburg im Jahr 
1558 auf einer Wildfhweinjagb in die größte Lebent- 
gefahr, indem ein gewaltiger Eber fein Pferd mit 
grimmiger Wuth anrannte und fo ſtark befchädigte 
daß es dem SKaifer faum noch gelang, fich vor bem 
Thiere zu retten. 

Doch das geftern, wie ſchon erwähnt, bier in Auge 
burg auf unferm Weinmarkt gegebene glänzende Ritter 
fpiel lenkt meine Feder auf die Schilderung der Be 
Iuftigungen und Zeftlidykeiten, womit unfere Zürften auf 
Reichstagen fo gern zu ihrer Erheiterung bie Tage nd 
Stunden füllten, die ihnen von den meift fo ermübenben 
Reichsverhandlungen für ihr gefelligeg Leben übrigblei⸗ 
ben. Dem geftrigen Ritterfpiele bald in der einen, bald 
in der andern Korm ähnlich wurden folche faft auf jedem . 
nur irgend zahlreich von den Kürften befuchten Reichstag 
diefes Jahrhunderts mehrfach veranftalte. Schon im 
erften Jahre deffelben (1500), als Kaifer Marimilian mit 
feiner Gemahlin Blanca Maria dem wegen der Krak | 
eintheilung unſers Deutfchen Reichs berühmten Meiche- 
tage hier in Augsburg beimohnte, huldigten bie Kürften 
dem Laiferlihen Paar mit verfchiedenen WRitterfpielen 
Zurnieren und Freifchießen. Noch glänzender waren bie 
Rennfpiele auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahr 
1510. Der ritterlihe Mar nahm felbft auch theil, 
indem er vor bem Scarftennen auf der Rennbahn in 
einem fo koſtbaren Aufzuge einherritt, daß man ben 
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Werth ſeines Kaiſerſchmuckes mit den zahlreichen Edel⸗ 
ſteinen und Perlen auf 200,000 Gulden ſchaͤtzte. Doch 
vertauſchte er das Kaiſerkleid beim Rennen mit einem 
geringern Rittergewand. Als Gegner ſtellte ſich ihm der 
edle Kurfürſt Friedrich von Sachſen zum Kampfe. Der 
Weinmarkt hallte vom Gepraſſel der Lanzen wieder und 
alle zuſchauenden Kurfürſten und Fürſten erſtaunten über 
die ritterliche Gewandtheit der beiden fürſtlichen Kämpfer, 
denn beide ſtachen ſo meiſterhaft und kunſtgerecht, daß 
feinem ber Dank hätte zuerkannt werden konnen. Auch 
noch im höhern Alter, beinahe ein Sechziger, ergögte ſich 
der Kaifer gern an ſolchen ritterlihen Kampfſpielen. 
Selbſt noch in feinem legten Lebensjahre auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg (1518) nahm er am feftlichen Bei- 
Inger ber bairifchen Fürftentochter Sufanna mit bem 
Markgraf Kafimir von Brandenburg mit Luſt und Liebe 
teil an den von ben Fürften veranftalteten Ritterfpielen 
und Scharfrennen; mit vielem Vergnügen fah er aus 
dem Fugger’fchen Haufe auf dem Weinmarkt den ritter- 
lichen Luftbarkeiten zu. Auf feinen Wunſch fehrieb auch 
der Rath, ein fogenannted Armbrufigefellenfchiegen aus, 
wobei nicht weniger als 169 Schügen mit 27 Fahnen, 
darunter auch der alte. Kaifer felbft und viele Fürften 
etſchienen. Als Preiſe für die beften Schügen fegte der 
Kaifer eine filberne vergoldete Schale, 35 Gulden an 
Berth, 6 Ellen Sammet und dazu auch einen Ochſen 
für 12 Gulden, für den beften Handbogenfchügen aber 
an damaſtenes Stud aus. Gefchoffen wurde nad) 
einem auf einer hohen Stange aufgefledten Papagai. 
Vier Tage hatte das Schügenfeft gedauert, als ein 
Nüllersfohn, mit dem ber Kaifer metteiferte, den beften 
15* 
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Preis davontrug. Darauf gab Kurfürft Joachim von 
Brandenburg, ein kunſtgewandter Reiter, noch 20 Gul⸗ 
den zum beften, wofür ein Pferberennen mit ausge 
fegten Preifen veranftaltet wurde. 

Zu Kaifer Karl's Zeit Fam wie auf den Rede: 
tagen, fo auch fonft das ritterlihe Scharfrennen meh 
und mehr in Abnahme, denn es war immer ein gefähr- 
liches Spiel und ging felten ohne Schaden und Unfälk 
vorüber; bald fiel ein Kämpfer eine Hand aus, bald 
brach er aus dem hohen Sattel ftürzend einen Arm ode 





ein Bein. Am meiften litten immer bie Streitroffe, die 


faft niemals unverlegt und oft für immer unbrauchbar 
von der Rennbahn mweggeführe wurden. Daher Auferte 
auch Pfalzgraf Zriedrich II. vom Mhein, als er im Jaht 
1526 den Kaifer Karl in Granada befuchte und einem 
ihm zu Ehren veranftalteten Scharfrennen beimohnte: 
„In vorigen Zeiten fei in Deutfchland das Turnieren 
und Scharfrennen am gebräuchlichften gewefen. Nun 


mehr laffe man davon ab und lege fich lieber auf das 


Armbruftfchießen, womit fi Zürften, Bürger und Edel⸗ 
leute erluftigten.” Indeſſen liebte Karl die alten beut- 
fhen Ritterfpiele von Jugend auf viel zu fehr, als daf 
er müßige Stunden nicht gern zu feiner Erheiterung 
mit ihnen ausgefüllt hätte. Er bewies dieſe Vorliebe 
auch bier in Augsburg auf dem großen Reichötag 1530. 
Schon auf der Reife hierher ergögte man ihn überall in 
größern Städten mit allerlei erluftigenden Feſtſpielen. 
In Münden erwartete ihn ein angeordnetes Kriegsfpiel. 
Eine rothgefleidete Neiterfhar und 1500 Mann Fußvolk 
flürmen im Scheingefecht gegen eine von Holz erbaute 
Seftung, die eine Zeitlang von ihrer. Befagung aufs 
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tapferſte vertheidigt, dann aber verlaſſen wird und mit 
einer Ladung von 100 Stück Geſchütz unter Donner 
und Krachen zuſammenſtürzt. Darauf folgen auf freien 
Plaͤzen auf errichteten Gerüſten Darſtellungen lebender 
Bilder aus der alten Zeit: hier knieend die fchöne Eſther, 
begleitet von ſechs edeln, blühenden Jungfrauen in pracht- 
vollen Gewanden, wie fie ſchmachtend den Untergang 
Haman’s als Gnabe erbittend das Scepter ber ſtolzen 
Majeftät des Königs Ahasverus küßt; dort die Maffa- 
getentönigin, die männlich tapfere Tomyris, wie fie das 
vom Rumpf getrennte Haupt bed Zriegsluftigen Perfer- 
Einige Cyrus in einen mit Blut gefüllten Schlauch ein⸗ 
tuntt, als wolle fie damit fagen: bier faufe dich voll, 
du unerfättlicher Bluthund; auf einer britten Bühne der 
grauſame Perſerdespot Kambyſes, wie er mit blutgierigem, 
schfühtigem Blick den Leichnam des von ihm mit ber 
Lanze getödteten Sohnes bed Prexaspes öffnen läßt, um 
u fehen, ob er, wie er gewollt, des SZünglings Herz 
auch, richtig getroffen habe. „Das waren”, fagt der 
Beſchreiber, „gräuliche und traurige Gegenftände, jedoch 
durch Wortrefflichkeit der Kunft nicht widrig zu ſehen.“ 
Auch bier auf dem Reichstage ergögte fich der Kaifer 
mit den Fürften an allerlei glänzenden SRitterfpielen. 
Eins ber fhönften fand an dem feftlichen Tage ftatt, an 
welchem er mit großer Feierlichkeit feinen Bruder, den 
Römifchen König Ferdinand mit den öftreichifchen Landen 
beiehnte. Nach vollzogener Lehnshandlung ritt der Kaifer 
mit den Kurfürften und anbererfeits auch der König 
in ihre Gezelte und legten andere Kleider zum angeord- 
neten Ritterfpiele an. Mittlerweile beluftigten acht edle 
Junggefellen das fchauluftige Volt mit einem ergöglichen 


342 Fürſtenleben auf den deutfchen Reihstagen. 


Stechrennen. Nun fprengte der Kaifer auf einem ftol- 
zen, glänzend gejchmüdten Streitrog auf den Kampfplag 
heran, begleitet vom Herzog Heinrich von Braunſchweig 
und einer Schar fpanifcher Großen, nad ihm ſogleich 
auch der Römifche König, umgeben von vielen deutfchen 
Grafen und Rittern und einer Anzahl feiner Landherren, 
fodag man auf beiden Seiten an 70 Perſonen zählte, 
alle ftattlih mit Küraffen, Tartfchen, leichten Spießen 
und Schwertern bewaffnet, das eine Geſchwader in rother 
unb gelber, das andere in grauer und weißer Bekleidung 
von Atlas und Damaft. So fprengten fie auf türkifchen, 
polnifchen und beutfchen leichten offen widereinander 
heran, immer eine Rotte von ſechs Kämpfern zum Schar 
mügel gegen eine andere. Man warf zuerft kunſtgerecht 
die Spieße, dann wandte man fih in Eile zu ben 
Schwertern und fchlug damit fo ritterlih und fo lange, 
bis die angeordneten Kriedwärtel oder Kampfwaͤchter bie 
ftreitenden Scharen trennten. Jetzt traten mit erneuer⸗ 
tem Zrompetenfchall neue Notten auf, unter ihnen aud 
König Ferdinand. Fünf von ihnen fielen fogleich beim 
erfien Aneinanderrennen; auch ber König flürzte einmal 
mit dem Pferde, nachdem er eben den Gegner, mit bem 
er zufammentraf, durch einen kraftvollen Stoß aus dem 
Sattel geworfen. „Jedoch gefchahen”, wie es im Bericht 
beißt, „nur etwa vier ober fünf befonders gute Zreffen, 
weil die Spieße zu leicht und zu ſchwach gewefen; aber 
mit den Schwertern ift insgemein willig und ernſtlich 
Wohlmaß gebraucht worden.” Am Abend bei Zafel in 
wälfcher Manier wurden von ebeln fchönen Jungfrauen 
nach dem Urtheil der Kampfrichter an bie beften Kämpfer 
die Dante vertheil. Dem einen reichten zarte Hände 
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ein goldenes Schwert, dem andern einen goldenen Spieß, 
dem dritten ein goldenes Kränzlein, dem vierten ein 
gleiches. Der am beften und Zunftgerechteften mit bem 
Schwerte gefchlagen, erhielt feinen Dankpreis aus der 
Hand der Römifchen Königin Anna. 

So ernft auch damals die Zeit in ihren großen, er⸗ 
ſchütternden Erfcheinungen felbft auch auf Reichstagen 
war, fo gern verfcheuchte man bisweilen Biefen Ernſt 
des Lebens durch irgend ein ergögliches Vergnügen. An 
dem Tage, als Augsburgs Bürgerfchaft damals dem 
Kaifer die Huldigung leiftete, führte eine Anzahl aus⸗ 
erleſener Jünglinge aus allen Nationen, wie fie eben in 
Augsburg anmwefend waren, alfo Deutfche und Böhmen, 
Italiener und Spanier in ihren Nationalrüftungen ben 
Fürſten zu großer Ergöglichkeit in den ausgebehnten 
Gärten der Stadt ein luftiges Kriegsfpiel auf, worin die 
verichiedenen Nationen theils durch Kriegsliften, theils 
duch Kämpfe und Gefechte einander zu überwältigen 
ſuchten. 

Auch auf fpätern Reichstagen ließ Kaiſer Karl gern 
noch die Fürften buch Qurniere und andere ritterliche 
Spiele ergögen, obgleich er felbft, oft lebensmüde, mis- 
geſtimmt und in feiner Gefundheit fehr geſchwächt, nicht 
mehr daran theilnahm. Auf dem Reichötage zu Augs- 
burg im Jahr 1550 ordnete fein Sohn Philipp, damals 
um die Gunſt ber deutfchen Fürften bemüht, weil ihm. 
fin Vater die Kaiferkrone zu verfchaffen wünfchte, zur 
Beluſtigung ber Zürften mehrmals fefllihe Turniere und 
Allerlei andere Nitterfpiele an, wobei er freilich «uch vor: 
glich die auf dem Reichstage damals anmefende Her- - 
zogin von Lothringen, zu der er große Zuneigung hegte, 
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m Auge hatte. Ihr zu Liebe warb dabei Alles aufge- 
boten, was nur irgend fpanifcher Pomp und Pracht in 
koſtbarer Kleidung und Rüftung hieß. Selten hat Augs- 
burg ein glaͤnzenderes Lanzenftechen gefehen, ald da eines 
Tags Prinz Philipp in der prachtvollſten Rüſtung mit 
zehn Tampffertigen Rittern auf dem großen Marktplag 
daherritt, um unter des Kaifers und ber Herzogin Fen- 
ftern des Fugger'ſchen Haufes mit zehn andern Nittern 
den Kampf zu beginnen. Alle Fürften und Gefanbten 
waren zum Zuſchauen eingeladen. Allein ber Prinz 
erntete dabei doch keinen Ruhm, „denn man fah”, wie 
ein Berichterflatter fagt, „in Augsburg nie ein ſchlechteres 
Lanzenſtechen“. Auch bei einem andern Rennfpiele brad 
Prinz Philipp keine Lanze, ja es gelang ihm nicht ein- 
mal feinen Gegner zu treffen. Glücklicher waren babe 
die mit ihm auf den Reichstag gekommenen, in folchen 
ritterlichen Zuftbarkeiten meift fehr geübten fpanifchen 
Edelleute, denn auch fie ordneten oft zur Exluftigung 
des Kaiferd und ber Fürften Turniere und allerlei andere 
Nitterfpiele an. So fand in ähnlicher Weife audy geftern, 
wie ich bereits im Anfange meines Schreibens erwähnte, 
unter den jegt hier in Augsburg anwefenden Zürften ein 
glänzendes Nitterfpiel auf dem Weinmarkt ftatt. 

Aber Ihr dürft nicht meinen, mein werther Freund, 
daß es das Kampffpiel, das ritterlihe Rennen und 
. Stechen allein gewefen fei, woran fi Kaifer und Fürſten 
bei Turnieren ergögten. Auch der Humor behauptete 
dabei fein Recht und feinen Plag und verlangte ge 
bührende Befriedigung. Man ſah mit Luft bei den 
Zurnieren oft allerlei Mummereien und Maskeraden; 
bald erfchienen die fürftlichen Kämpfer und kämpfenden 
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Ritter felbft in prächtiger, phantaftifcher Tracht ver- 
mummt oder Iuftig masfirt ald Helden aus alter, grauer 
Zeit, bald traten in Zwifchenfpielen auch andere ver- 
mummte und masfirte Gruppen auf, um gegeneinander 
su fümpfen oder mit Papierlaternen auf dem Kopf und 
brennenden Lichtern Tuftige, lärmende Tänze aufzuführen. 
Schon unfer Kaifer Maximilian war ein Freund folcher 
Mummereien und fihaute ihnen auf den Reichstagen hier 
zu Augsburg aus Fugger's Haus immer mit großem 
Vergnügen zu. Bei dem Wermählungsfefte der bairi- 
(hen Prinzeffin Sufanna auf dem Reichstage (1518), 
wo die Braut in Roth, Weiß, Gelb und Rofenfarbe 
gekleidet war, hatte ber Kaifer felbft eine ergögliche 
Mummerei in biefen bunten Farben veranftaltet, von ber 
allerlei Tänze fremder Nationen aufgeführt wurden. De- 
gegen fand fein ernfter Enkel, Kaifer Karl, dem ja ſchon 
als Sechsunddreißiger graue Haare die Schläfen dediten, 
wenig Gefallen an folch Iufligem Mummenfchanz. Ie: 
doch Tieg in feiner Anmefenheit auf dem Reichstage zu 
Regensburg (1541) der heitere, vielgereifte Pfalzgraf 
Sriedrich vom Rhein bei einem glänzenden Bankett, wel⸗ 
ches er einer Anzahl Fürften, Fürftinnen und Bifchöfen 
gab, diefe feine Gäfte durch allerlei „erquickliche Mumme⸗ 
teien fo belufligen, daß felbft die hohen Prälaten die 
Baͤuche ſchüttelten“. 

Trat aber auf einem Reichstage die Faſtnachtzeit, 
dad Carneval ein, mo es Jedem frei ſtand, fi in Taän⸗ 
sen oder mit allerlei Kurzmeil zu erluftigen, und Rennen, 
Stechen, Gaftgelage und Mummereien ohnedies ſchon an 
der Tagesordnung waren, fo erlaubte es dann felbft der 
geftvenge Kaifer, dag nach einem Turnier als Nachfpiet 
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Knechte und Troßbuben zur Beluftigung der Anweſenden 
ihr Kübelturnier aufführten, wobei fie ald Kämpfer, reich⸗ 
lich mit Heu oder Stroh ausgeftopft und ſtatt ber Helme 
den Kopf mit einem umgeftürzten Waſſerkübel bededt, 
mit langen Stangen gegeneinander rannten. Den beften 
Kämpfen brachten auch hier fchönausgepugte Mädchen 
und luſtige Dirnen nad) dem Gefecht Die Dante ent- 
gegen. So fpielte auch bier fatirifcher Humor in der 
ebein Luft des Lebens mit. „Als ih in Nürnberg an 
kam“, fagt ein Augenzeuge des bortigen Reichstags 
(1521), „waren gerade bie Kaftnachtötage, an denen der 
Rath, den anwefenden Fürften zu Luft, dem gemeinen 
Volke erlaubt hatte, ihres Gefallens auf den Gaſſen 
umherzuſchwaͤrmen. Dan Eonnte fehen, wie die Fleiſch⸗ 
bauer, Gerber, Würzträmer, Köche und andere Hand- 
werksleute, in feidenen Kleidern und mit goldenen Ketten 
behängt, öffentlih umbergingen, Tänze hielten, fangen, 
fprangen, Gaftereien anftellten und mancherlei wunder 
liche Händel erbachten und vornahmen, um bie Fürſten 
fröhlich zu machen, die doch nicht merkten, daß biefelben 
mit ihren Griffen ihr Geld anſichbrachten und fie alles 
befto theurer Faufen mußten, je herrlicher und prächtiger 
fie fi mit den Ihrigen hielten.“ 

Karl’ Bruder, Kaifer Ferdinand liebte und förderte 
folche Ergöglichkeiten, wo fih nur irgend Gelegenheit 
bot. Es war für ihn ein großes Vergnügen, wenn er 
in Prag in einem Schaufpiele fah, wie die himmelſtür⸗ 
menden Giganten vom allmächtigen Götterfönig Jupiter 
bezwungen werben. Er liebte im Mummenſchanz vor- 
züglich mythifche und alterthümliche, aus ber alten Hei⸗ 
denzeit entnommene Vorſtellungen auch bei Turnieren. 
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So orbnete er bei der Anmefenheit des Herzogs Albrecht 
von Baiern in Wien (1560) biefem zu Ehren ein grof- 
artiged Fußturnier an, bei welchem als Mummenfchanz 
die Göttin Iſabella von Karthago erfchien, mit einem 
gelben, von blauen und gelben Federlein künſtlich bebed- 
ten Kleide und auf dem Haupte mit einem altfränkifchen 
Hut von Goldftoff gefhmüdt (wie man gewöhnlich die 
Sibyllen zu malen pflegt), einen in einem Felfen (aus 
welchem Muſik und Wögelgefang fich hören ließ) ge⸗ 
fangenen Ritter mitfihführend, den fie, wie fie ver- 
fichert, aus fernen Landen mit Zaubermacht herbeigebracht 
hatte, um feinem feurigen Wunſche nach für die‘ Treue 
der Jungfrauen mit vitterlicher Fauft zu fechten. Auch 
bier trat dann als Gontraft zum Nitterfpiel ein kurz⸗ 
weiliger Markulfus auf, buntfchädig, roth und grün ges 
Heidet und wohlleibig ausgeftopft, verkehrt auf einem 
Efel reitend, dem man lange Pluderhofen auf lands⸗ 
fmechtifche Art angezogen und auf dem er hin und her 
unter das helljauchzende Volk fprengte, oft aber von ki- 
nem Langohr abgeworfen wurde. 

Bei einem andern ähnlichen Fefte erſcheint vor Be⸗ 
ginn des Turniers ein Schalksnarr, den mit einer 
goldenen Kette gefeſſelten Cupido mitſichführend und 
drohend, er wolle jetzt dieſen zum Galgen führen, denn 
einzig nur er ſei Schuld an der ſchnöden Untreue, die 
jüngft zwei Rittern von ihren Geliebten widerfahren ſei. 
Cupido aber. flehentlih um Erbarmung bittend, fodert 
alle anmwefenden Frauen und Aungfrauen auf, ihn vom 
himpflichen Tod zu retten und ein Fürwort für ihn ein- 
zulegen. Er findet Mitleid. Zwei als Jungfrauen ges 
Heidete Fünglinge treten hervor und bitten bie Ritter, 
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„Sofern fie noch einen Blutstropfen von Liebe im Leibe 
hätten” den Eupibo zu retten. Viele geloben ed; der 
Gefeffelte wird weggeführt. Am andern Tage bei einem 
Roßturnier erfolgt feine Befreiung, jedoch erft nach über- 
flandener ſchwerer Todesangſt. Es fritt ein Ritter her 
vor, erflärend: Cupido habe den Galgen verdient, denn 
dieſer Schalt verfchulde es, dag noch Untreue in der 
Melt fei. Wer jedoch von den Kämpfern einen Dant 
gewinne oder in viermaligen Nennen ihn übertreffe, folle 
den Eupido um eine Staffel vom Galgen wieder berab- 
bringen. Jetzt wirb ber noch ftark gefeffelte Sünder, 
unter Vorritt zweier Standartenträger von zwei Rittern 
und einer Schugwache begleitet, herbeigeführt und muf 
unter Zodesangft auf der Stiege einer mit 24 Staffeln 
verfehenen Henterbühne bis auf die fechste Staffel hin- 
auffteigen, um dort fein Loos, Leben oder Tod, zu er- 
warten, denn nach dem für ihn günftigen ober ungünfligen 
Ausfall des jedesmaligen Kampfes wird er bald um einige 
Staffeln herabgeftellt, bald um einige erhöht. Da fprengt 
endlich nach vielen Kämpfen auf flattlihem Roß ber 
Bott Mercur auf die Mennbahn herbei, mit ihm eine 
Göttin, die Tochter der hehren Cybele, vom Rathe ber 
olympifchen Götter gefandt, das heillofe Unternehmen der 
frevelnden Ritter, welche bie Liebe hängen wollen, zu 
hindern, ‚‚fintemal nichts in der Welt ift, das nicht von 
wegen ber Liebe erfchaffen und dazu gefchaffen iſt“. Aber 
der Kampf und das Rennen bauert noch fort und immer 
noch mit wechſelndem Glück; hier rufen immer noch 
Ritter: Cupido verdiene den Galgen, bort wieder andere: 
man müffe ihn retten. So kann der Kampf nichts ent- 
heiden. Da tritt endlich auf Mercur’s Erſuchen bat. 
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gefammte Frauenzimmer der Königin auf, flehentlic, 
bittend um Cupido's Leben, und nun ift er gerettet, 
denn der Bitte bes fchönen Gefchlechts darf ein Ritter 
nichts verfagen. 

Doch ich breche ab von biefen Luftbarkeiten ber Feſt⸗ 
turniere; ich babe fie nur berührt, um Euch, mein 
werther Freund, an einem Beifpiel zu zeigen, wie die 
Fürſten diefe ihre Mitterfpiele mit allerlei Iuftigem Kurz. 
weil nach ihrem Geſchmack zu würzen pflegten. Es 
fehlte felbft nicht an wilden Männern, Frauen und 
andern mythiſchen Ungeftalten mit Stierföpfen und ver- 
goldeten Hörnern, die bei Turnieren erfcheinen mußten. 
Sole Mummereien bei Turnieren ſah man auch in 
foaterer Zeit: noch oft auf unfern Reichstagen. Zu Kaifer 
Marimilian’d II. Zeit gaben auf dem Reichstage zu. 
Augsburg (1566) um Faflnacht die anmefenden Fürſten 
an Ringelrennen, wobei alle Xheilnehmer vermummt 
oder auf irgend eine erluftigende Weiſe maskirt erfchienen. 
Ju einem andern prächtigen Ningelvennen lud der Kur- 
fürft Auguft von Sachſen unter dem Namen des alten 
Karthagerhelden Hannibal und der kaiſerliche Stall⸗ 
meifter Rudolf Kuhn unter dem Namen des Trojaner: 
beiden Hektor die anweſenden Fürften, Grafen und Ebel- 
leute ein und erfchienen auch als folche in alterthümlicher 
Rüftung auf der ſchön verzierten Rennbahn. Außer 
ihnen fand fich noch eine ungemein große Zahl von ver: 
mummten Rittern in allerlei Verkleidungen ein, jeder | 
boffend, durchs Abftechen des in einem ‚Zriumphbogen 
aufgehängten Ringes mit feiner Lanze ſich einen der 
aufgeftellten Gewinne an Silbergefchirre und Kleinodien 
ju erringen. | 
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Doch um ber Wahrheit in allen Dingen gerecht zu 
werden, darf ih Euch, mein werther Freund, wol nit 
verfchweigen, daß neben dem ſittlich untadelhaften und 
ehrenwerthen Verhalten der Theilnehmer an den Mumme 
reien und ritterlichen Luftbarkeiten es auf unfern Reihe: 
tagen auch nicht an Ausbrühen von Sittenlofigkeit, 
frevelhafter Gemeinheit und zügellofer Leidenſchaft fehlte. 
Sch rede hier nicht von den in ben Strafen der Reichsftädte 
nicht felten Tag und Nacht wiederkehrenden Raufereien 
und Prügeleien zwifchen Spaniern, Stalienern und Deut- 
fchen, befonders aus der Claffe ber Dienerfchaft der 
Fürften und Herren; ich meine vielmehr den umfittlichen 
und ärgerlihen Xebenswandel, ben hier und ba felbfl 
Fürften und andere vornehme Herren auf ben Reicht: 
tagen führten. Am häufigften finden wir in den Be 
richten Klagen über allerlei fchnöbe Handlungen und Un: 
gebührlichkeiten, die fich vorzüglich die flolgen und an 
maßenden fpanifchen Herren aus dem ?aiferlihen Hofge 
folge zufchuldenfommen liefen. So machte, um nur 
eines Beifpield zu erwähnen, folgendes Ereigniß auf dem 
Neihstage zu Speier 1544 außerordentliches Auffehen. 
Ein vornehmer Spanier erhält fein Quartier bei eine 
jungen Witwe, die fich fowol buch ein freundliches 
Benehmen, als auch durch möglichſte Erfüllung aller 
feiner Foderungen und Wünfche fehr bemüht, mit ihm 
in gutem Vernehmen zu bleiben. Seine Wünſche aber 
gehen bald weiter, als es ſich mit ber Tugend der fchönen 
Grau vertragen wil. Da er darin fein Gehör findet, 
fo erfreht er fih, in einer Nacht gewaltfam in ihr 
Schlafgemach einzubringen und fih ihrem Bette zu 
nahen. Da ergreift fie ſchnell ein zu ihrer Vertheidigung 
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in der Nähe bereitgehaltenes Meffer und ftößt es dem 
Frevler fo kräftig in ben Leib, daß er zur Stelle todt 
niederfinft. Die in Zodesangft verfuchte Flucht wird 
ihr unmöglih und ald am andern Zag ber nächtliche 
Vorfall dem Kaiſer gemeldet wird, erwartet fie mit 
ditern und Zagen, ihrer Tugend zum Opfer zu fallen. 
Der Kaiſer aber nahm die Sache anders auf, als die 
Witwe befürchtete. So hoch er fonft auch feine fpani- 
[hen Sranden hielt, die Tugend einer edlen beutfchen 
grau ftand ihm höher. Sie möge, ließ er ber jungen 
Bitwe melden, ohne Beforgniß in ihrem Haufe bleiben 
und wie zuvor ihr Tagewerk verrichten; fie habe Feine 
Gefahr weder für ihre Ruhe noch auch für ihr Reben 
u fürchten, denn fie habe nur gethan, was ihre die 
Tugend geboten. 

Aber nicht blos die fpanifhen Großen, auch manche 
unferer deutfchen Fürften führten mitunter auf den Reichs⸗ 
tagen ein ärgerliches, lockeres Leben. So hören wir, daf 
der fonft fo brave, aber freilich auch fehr lebens» und 
genußluftige Pfalzgraf Friedrich IT. auf dem Reichstage 
m Nürnberg immer auch feine größte Ergöglichkeit in 
dem Liebesumgange mit den nürnberger Jungfrauen ge- 
funden, „benn Nürnberg”, fagt fein Biograph, „ift für 
die Tugend ein gefährlicher Ort. In weiblichen Ber- 
führungen find fie dort fo wohl erfahren und geübt, daß 
fe würden Felſen bewegen können, und Exrluftigungen 
iüiffen die nürnberger Mädchen und Frauen, ohne Arbeit 
und im Ueberfluß lebend, artig genug zu. erdenken.“ Auch 
beweiſen die in Nürnberg ſchon früher wiederholten Ver⸗ 
bote folcher Kleidertrachten, durch welche die Schambaftig- 
fit verlegt wurde, daß von Sittfamkeit dort nicht viel, 
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die Rede war. Aber auch unfer Augsburg hatte barin 
' feine Makel. Wenn Herzog Morig, ber nachmalige Kur: 
fürft von Sachfen, hier auf dem Neichstage im Geräufche 
ber großen Welt lebte, Tief er fih mitunter wol aud 
zum Rauſche der Xeibenfchaft hinreißen, vergaß dann 
leicht der daheim feiner harrenden, ihm oft zu trüb ge 
flimmten Gemahlin Agnes und fnüpfte gern auf dem 
„bairiſchen Srauenzimmer gute Kundfchaft” an, ober er 
hatte fein Kurzweil in feiner Herberge, dem Haufe eine 
Doctors der Medicin, mit beffen Töchtern, unter denen 
- ihn bie fchone, heitere Jakobine mehr feflelte, als dem 
vermählten Fürften geziemte. Ja, er foll fi nicht ge 
fhämt haben, mit ihr zugleich ind Bad zu gehen, wie 
benn Badehaͤuſer eben nit als Häufer der guten Sitte 
und Zucht galten. Es war dieſes Verhältnig auf dem 
Meichötage auch fo allgemein befannt, daß es felbft zu 
. Ohren feiner Gemahlin kam, weshalb fie ihm einmal 
halb im Scherz und Ernſt fchrieb: „Sie Hoffe, er werde 
fein fo großer Sünder mehr fein.” 

Noch lockerer lebte auf Reichſtagen ber immer heiter- 
gelaunte Markgraf Albrecht von Brandenburg- Kulmbach 
dem freilich auch Eeine Ehe Feffeln anlegt. Mar er zu 
Augsburg, fo befuchte er jeden Tag die ſchöne Jakobine 
und trieb mit ihr fein Kurzmeil, wobei bie Worte nad 
feinee Art oft eben nicht fein abgewogen wurden. So 
fpielte er eines Tags mit ihr auf der Pilkentafel das 
auch damals ſchon fehr beliebte Trod- oder Drudfpiel. 
Der Markgraf meinte ein gutes Spiel in dee Hand zu 
haben und flug noch etlihe Kronen zum gefegten 
Stih. Jungfer Jakobine aber fagt: „Ich halt's und 
gelt! meines wieder.” Darauf fept fie foviel wie ber 
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Markgraf, der ihre fogleich erwibdert: „Sch halt’ aud, 
und lege mir Deine bahin, und will den Meinen oben 
drauf fegen.” Jakobine, fügt bet Erzähler Hinzu, 
lachte feinlich und freundlih dazu, und hielten alfo Haus, 
daß der Teufel darüber lachen mochte und viel Sagens 
davon in der ganzen Stadt war. — „Auch andere 
Fuͤrſten und Herren geiftlichen und weltlichen Standes’, 
führt derfelbe Erzähler fort, „übermachten es gar trefflicy; 
wie ich ed eines Theils mit angefehen habe, daß Mark: 
graf Albrecht und andere junge Fürften wol mit jungen 
Bifhöfen, die nicht geborene Fürften, gefoffen, auf ber 
Pilkentafel fchoffen, der Eine dem Andern feinen Ehren- 
titel gab, fondern gar höhniſch: „Pfaffe, ſchieß Hin, was 
gilts, du wirft nichts Guts davon machen”; der Bifchof 
wiederum, wenn ihn das Waffer nöthigte: „Komm, 
Albrecht, wir wollen bin migen (meigen) gehen.‘ Junge 
Fürften fegten fich auch wol zu fürftlichen und gräflichen 
Fräulein, fonderlic, hohes adeliges Standes im Gemach 
aufs Pflafter (denn fie figen nicht auf Baͤnken oder 
Seffeln, fondern es werden koſtliche Tapeten mitten ins 
Gemach gefpreitet, darauf fie fich bequemlich fegen und 
ih ftreden können) halfen, küſſen, betaften und be- 
greifen fich.” | 

Ihr feht demnach, mein theurer Freund, aus diefem 
Bericht — es ift der eines glaubhaften. Augenzeugen 
vom Reichötage zu Augsburg im Jahr 1547 —, daf es 
felbft unter den fürftlichen Perfonen auf den Reichötagen 
nicht immer züchtig und ehrbar herging und fo Mancher 
noh mehr als in ber Heimat feiner Leidenſchaft bie 
Zügel ſchießen ließ. Hielt doch fogar der zum Cardinal 
erhobene Bifchof von Augsburg, ein Freiherr von Truchfes, 
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auf dem Reichsſstage zu Worms eine Concubine, kleidete 
fie in Scharlach und „führte dort ein wahres carbinalifches 
Leben”. 

Alfo auch Fein Wunder, wenn es in Nürnberg, Re 
gensburg, Augsburg und andern größeren Reichsſtädten 
öffentliche Frauenhäuſer gab, in bemen die „gemeinen 
Töchter‘, öffentlihe Mädchen der Sinnenluft fih hin⸗ 
gaben und für ihren Erwerb an den Rath eine Abgabe 
sahlten. Kein Wunder au, daß Reichstage und Für- 
ftenverfammlungen bie Städte, wo fie gehalten wurben, 
meift mit einer großen Zahl fol fehamlofer fahrender 
Dirnen bevölkerten, bie unter ben zahlreich verfammelten 
Sremden Erwerb und Gewinn fuchten und dabei fid 
gewöhnlich auch bes obrigkeitlihen Schuges erfreuten. 
Woliten doch die Nürnbergerinnen, bie unter fi eine 
formlihe Zunft bildeten, aus Brotneid einmal folde 
fahrende Schweftern niche dulden, da fie nicht zu ihrer 
Genoſſenſchaft gehörten ; fie ftürmten daher und verwü⸗ 
fteten einigemal die fogenannten ftillen Wirthfchaften. 

So muß ich denn auch diefes Schreiben, in melden 
ih Eud einen heiteen Blick in das ſociale Fürftenleben 
auf unfern Reichstagen zu eröffnen verſprach, dennoch 
wieder, boch faft wider meinen Willen, mit einer nit 
erquicklichen Schattenzeihnung ſchließen, und ich fürdte 
fhon, es wird dies auch bei meinen fernem Berichten 
noch hier und da gefchehen müfjen. Zudem aber, Euere 
Foderung an mich, das fociale Fürftenleben auf Reicht 
tagen nach allen Seiten zu beleuchten, verfchulbet es an 
ſich fchon, wenn ich das etwas fittenlofe Getreibe manchet 
unferer Fürſten ans Licht zu fielen wagte. 
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VII. 


Augsburg, 15. Suli 1582. 

Am Tage zuvor, als ich Euch, mein werther Freund, 
mein legted Schreiben zufandte, am Il. Juli hielt bier 
der Erzherzog Karl von Deftreih für eine große Zahl 
dee auf dem Reichstage jegt anmwefenden Fürften und . 
Gefandten eine glänzende Mittagstafel. Cinige Tage 
darauf folgte dieſem Beifpiele Herzog Ludwig von Wür- 
temberg. Heute findet große Tafel bei dem Kurfürften 
Auguft von Sachſen ftatt und bereits find auch Ein- 
ladungen zu Schmaufereien und Banketten ‚vom Erz 
biihof von Trier, dem Herzog von Mecklenburg und 
den Pfalsgrafen und Herzogen von Baiern erfolge. Ihr 
feht hieraus, unfere Fürſten forgen auf Reichötagen auch 
weidlih für das leiblihe Wohl. Alfo auch von ihnen 
gilt der alte deutſche Reim: Sein größtes Gaudium ift 
ein reiches Mahl, und Hunger feine größte Qual. 

Kaifer Karl jedoch machte davon wie immer, fo auch 
auf Reichsſtagen eine Ausnahme Unfer Melanchthon 
ihreibt von ibm an feinen Freund Silberborn: „Sein 
häusliches Leben ift voll ber herrlichiten Beifpiele von 
Enthaltfamteit, Mäfigkeit und Nüchternheit.” Freilich 
ftimmt damit die wiederholte Ermahnung feines Beicht⸗ 
vaters, des Cardinals und Biſchofs von Osma, zur 
Möfigkeit im Eſſen und Trinken, deſſen Warnung vor 
zu vielem Genuß ber ihm nicht zufagenden Fifchfpeifen, 
und ebenfo die Schilderung des italienifhen Gefandten 
Mocenigo nicht wohl überein, ber von ihm berichtet: „Er 
(der Kaifer) ift in feiner Lebensweife wenig regelmäßig, 
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denn er ift und trinkt bei Tiſch foviel, daß es Jeder⸗ 
mann zum Verwundern erfcheint; wahr ift, daß er nicht 
zu Nacht fpeift, fondern nur eine Collation von Confect 
und eingemacdhten Sachen nimmt. Obwol die Aerzte, 
die immer bei feinem Tiſche gegenwärtig find, ihn mand- 
mal erinnern, dag eine Speife ihm fhäblich fei, fo enthält 
er fich derfelben dennoch nicht, ißt auch gewöhnlich Lieber 
alle gröbern und ſolche Speifen, die feiner Ratur ent 
gegen find. Schlimmer noch ift, daß er bie Speife nicht 
zerkaut, fondern, wie alle fagen, fie verfehlingt, welches 
großentheils daher kommt, weil er wenige und nur 
fhiechte Zähne Hat.” Go verfchieden aber auch bie 
Berichte über Karl's Lebensweife lauten, fie erklären « 
und, warum er auf Reichstagen weder an feiner Tafel 
gern fremde Gäfte fah, noch auch an den Keftgelagen 
der Fürften Antheil nahm, wozu auch noch der. von feine 
unglüdtichen Mutter ihm angeerbte, je nach ben obwal 
tenden Zeitverhältniffen bald mehr oder minder in feiner 
Stimmung vorherefchende Trübfinn kam. Daher be 
richtet ein Gefandter von einem bier gehaltenen Reihe 
tage: „Der Römifche Kaifer, ungeachtet feine Schweſter 
und Schmeftertochter, fein Bruder und beffen Tochter, 
bie Herzogin von Baiern, alle Kurfürften und fo viek 
Zürften bier zur Stelle find, Hält gar kein Bankett, ie 
behält auch Keinen bei fih. Wenn fie allbereits auf ben 
Dienft gewartet, aus der Kirche ihn in fein Gemad, ds 
er fih an den Tiſch fegt, begleitet, gibt er ihnen, dem 
Einen nach dem Andern die Hand, läßt fie gehen und | 
figt allein an dem Tiſch, redet auch nicht. Ich habe | 
ihn auf etlichen Reichstagen zu Speier, Worms, wieder 
zu Speier, Augsburg, auch zu Brüffel im Niederlande 


Fürftenleben auf den deutfchen Reichstagen. 357 


vielmals effen gefehen, da fein Herr Bruder, König Fer- 
dinand auch zur Stelle war; aber er hat den nie zu fi 
gezogen, fondern wenn die Effen aufgefragen wurden, 
von jungen Fürften und Grafen, jedesmal vier Trachten, 
in einer jeden ſechs Gerichte vor ihm auf den Zifch ge- 
fegt und die DOberfhüffeln nacheinander davon genom⸗ 
men wurden, fehüttelte er gegen die, davon er .nicht be⸗ 
gehrte, Den Kopf, davon er aber effen wollte, winkte er 
mit dem Kopfe, 308 bdaffelbe vor fih. Es durften wol 
ftattliche Pafteten, Wildpret und wohlzugerichtete Fercula 
weggetragen werden und er behielt ein Bratferkel, einen 
Kälberfopf und dergleichen. Er ließ fich nichts vorfchnei- 
den, brauchte auch das Meffer nicht viel, fondern fehnitt 
fo viel Stüdlein Brot, fo groß als er jedesmal in den 
Mund ſteckte, und vom Gerichte, davon er efjen wollte. 
An dem Drt, da es ihm zum beften gefiel, Töfete er es mit 
dem Meffer, fonft brach er es mit den Fingern aus- 
iinander, z0g die Schüffel unter das Kinn und aß fo 
natürlich, rein und fauber, daß man feine Luft daran zu 
iehen hatte. Wenn er trinten wollte (wie er denn nur 
drei Trünke über der Mahlzeit that), winkte er feinen 
Dortoren Medicinä, die vor dem Zifche flanden; die 
gingen hin zum XTreifer (Schenktifh). Darauf ftanden 
zwei filberne Flaſchen und ein kryſtallenes Glas, darein 
gern anderthalb Stüde gingen, und goffen aus beiden 
Slafhen das Glas vol. Das trank er rein aus, daß 
nichts darin blieb, follte er auch zwei» oder mehrmals 
Ahem holen, che er ed vom Munde zog. Sonft redete 
er nichts über Tiih. Es fanden mol Schallönarren 
hinter ihm, die allerlei Poſſen reißen konnten; er Tehrte 
fih aber nicht daran und mochte nur etwan, wenn fie 
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etwas zu Kurzweiliges fagten, mit einem halben Lächeln 
den Mund verziehen. Er ließ ſich's auch nicht anfechten, - 
da Biele daftanden, bie ben Kaifer fehen wollten. Er 
hatte eine ftattliche Gantorei, auch Inftrumentalmufik, 
die fih in den Kirchen wohl hören ließen, aber in feinem 
Gemach Hangen fie nicht. Die Mahlzeit währte nicht 
wohl eine Stunde, dann wurde Alles weggeräumt, Seffel 
und Tiſch zufammengefchlagen und aus dem Gemad 
getragen, daß nichts mehr als die vier Wände blieben, 
allenthalben mit koͤſtlichen Tapeten behängt.” 

- &o ber Bericht eines Zeitgenoffen über Kaifer Karl's 
einfache, zurückgezogene Lebensweife auf unfern Reiche» 
tagen. Wenn gleih Ihr aber, mein werther Freund, 
aus der erwähnten Schilderung ben Gedanken wol von 
felbft herausfinden möget, der dem Berichterflatter bei 
feiner fo fehr ins Einzelne gehenden Zeichnung der Per⸗ 
fönlichkeit des Kaifers, fozufagen, die Feder führte, den 
Gedanken meine ich: an einem fo gewaltig in bie Welt⸗ 
ereigniffe einwirfenden Wanne, von einem fo fcharf aus 
geprägten Eharakter, von einem fo weltumfaffenden Geifte, 
auf einer Höhe der Macht ſtehend, Auf melde bie Ge- 
ſchicke des Menſchenlebens nur immer nady Jahrhunderten 
einmal einen Monarchen ftellen, an einem folhen Manne 
werde auch das Unbedeutende bebeutfamer, er erhebe an 
fi felbft das Kleinliche durch feine Größe zu einer 
höhern Geltung und es dürfe fchon darum von den 
Eigenthümlichkeiten feiner Perfönlichkeit nichts vergeffen 
werden; — wenngleich, fage ich, dieſer Gedanke ſich 
ans der erwähnten Schilderung Kaifer Karls Euch wol 
von felbft aufbringen möchte, fo leitete mich bei ihrer 
Mittheilung noch die befondere Abſicht, Euch damit ben 
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| Gontraft noch klarer und fchärfer hinzuftellen, in welchem 


Karl’s Bruder, der Römifche König Ferdinand in feiner 
Lebensweiſe auf Reichötagen jenem gegenüberfiand. Auch 
dazu bietet mir durch einige Züge ber erwähnte Bericht- 
erftatter felbft die Hand. „König Ferdinand”, fagt er, 
„war felten ohne Säfte; murben ſtets herrlich, dazu mit 
allerlei Kurzweil von prächtigen Zänzen tractirt, hielt 
eine überaus flattliche, mohlgeorbnete Muſik nicht blos 
Inftrumental«, fonbern auch Vocalmuſik. Neben andern 
Kurzweilen ſtand allewege Binter ihm ein befchwägter 
Stodnarr, den mußt er frei zu ftellen und mit gleichem 
lächerlichen Gefpräch zu begegnen. Er hatte gemeiniglic, 
fönigliche, kur⸗ und fürftliche Perfonen beides Gefchlechts 
zur Geſellſchaft am Tiſche figen, mit denen er ohne Auf 
hören kurzweilig Gefpräch hielt, denn ber Mund fland 
ihm nimmer ftille.” 

Schom diefe wenigen Züge charakterifiten ben Römi⸗ 
fen König in feiner Stimmung und Lebensweife als 
ein vollkommenes Gegenbild des Kaiſers. Da figt Karl 
allein an feinem Zifche, ftill und ſtumm, mie ein lebens⸗ 
müber, aller Luft und Freude entfagenber Einfiebler, ale 
wolle er den Umfchwung der Erde erlaufchen. Bei Fer- 
dinand. immer heitere Gefellfchaft „zahlreich befegte Tafel, 
die Säfte ſtets in munterer, fröhlicher Laune, gefelliger 
Unterhaltung, vom Könige felbft, einem wahren Meifter 
in der Kunfterfindung forialer Lebensfreuben, befonders 
auf ben Neichstagen, durch allerlei kurzweilige Scherze 
in ber heiterfien Stimmung erhalten. Nur bei großen 
Seftgaftmahlen, denen aud) der Kaifer beimohnte, fo 3. B. 
bei ber Belehnung Ferdinand's mit ben öftreichifchen 
Erblanden, zu deren Feier ex Abends große Tafel „in . 
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wälfcher Manier‘ hielt und wozu alle anwefenden Fürften, 
Fürftinnen -und Gefandten geladen waren, bämpfte Des 
Kaifers Gegenwart die fonft gewöhnliche Heiterkeit bes 
Gaftgebers und der Gäfte. Bei folhen Feſtmahlen war 
es alte Sitte, daß, ehe ſich Kaifer und König zu Zifche 
fegten, der Kurfürft von Brandenburg das Waſſer reichte, 
der ältefte geiftlihe Kurfürft, gewöhnlich der von Trier, 
dann das Tifchgebet ſprach und ber Kurfürfl von ber 
Pfalz alsdann unter dem Vortritt von blafenden Trom⸗ 
petern das erfte Effen brachte. Kaifer und König hatten 
dabei jeder feinen eigenen Vorfchneider und Mundfchent. 
Ein folches Feftmahl beftand früher gewöhnlich aus 20 
Gerichten, fpäter aber bald aus fünf, bald aus feche 
Bängen, jeder von acht biß zehn Gerichten, darunter auch 
viele fogenannte Schaueffen, dann auch ein Gang von 
acht verfhiedenen Arten von Confect. Während bes 
Mahles raufchte Muſik. Doch auch des Volkes, welches 
fih gewöhnlich bei folhen Feſtlichkeiten zu Saufen vor 
der Mefibenz verfammelte, wurbe dabei nicht vergeffen. 
So lief Kaifer Karl bei einem glänzenden Gaftmahle in 
Köln vor feiner Wohnung zwei Löwen und zwifchen 
ihnen einen Abler zurichten, melche weißen Wein fpreng- 
ten. Der Römifche König Ferdinand gab auf ben 
Reichstagen felten ein großes Feſtmahl, bei dem nicht 
auch in reihem Maße Wein und Gpeifen unter das 
Bolt vertheilt wurden. Achnlich in Frankfurt bei einer 
NRömifchen Königswahl, wo während bes Banketts, wel- 
ches der Neugewählte gibt, vor dem Römer aus den 
Köpfen eines Reichsablers weißer unb rother Wein ſpru⸗ 
delt; und fo verordnete auf dem jegigen Reichstage auch 
unfer Kaifer Rudolf, als er eines Tages alle Kurfürften 
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und Fürften bei fi zu Gaft geladen, daß dem Volke, 
welches fich bei der Reſidenz einfinden werde, in reich- 
lihem Maße Wein gefpendet werden folle. 

Auch unter den Fürften wurde auf den Reichstagen 
„ſtets herrlich und Iuftig bankettirt‘. War ed Sommer: 
zeit, fo fanden ihre Gaftgelage häufig im Freien in 
großen Gärten flat. Die Markgrafen Friedrih und 
Sigismund von Brandenburg gaben auf bem Reichs⸗ 
tage zu Nürnberg (1487) in einem Garten ein Gaft- 
mahl, bei welchem unter drei großen Zelten an neun 
Tafeln alle anwefenden Fürften, Bifchöfe, gefürftete Gra- 
fen und Gefandten, und an 15 andern Tifchen Grafen, 
Herren, Ritter, Edle, Bürgermeifter und an 60 nürn- 
berger Frauen gefpeift wurden. Nach den Berichten 
meines früher ſchon einigemal erwähnten Freundes, der 
im Jahr 1541 den Reichstag zu Regensburg befuchte, 
ging damals kein Zag vorüber, an dem nicht Mittags 
und Abends bei diefem ober jenem Fürften ein Bankett 
oder Gaſtmahl ftattfand. Ihr möget mir erlauben, 
Euch nur Einiges aus feinen mir damals fehr zahlreich . 
zugefommenen Berichten über das fociale Fürftenleben 
mitzutbeilen, weil ich Euch ein treueres Bild davon 
geben kann, als es die Berichte felbft darbieten. „Am 
1. Mai’, fo fchrieb der Freund, „nach dem Effen ift der 
Landgraf von Heffen zum Fürſten Wolf von Anhalt 
gefommen und haben da gefpielt bis um vier Uhr. Dann 
ift der Pfalzgraf Friedrich zu ihnen gegangen und hat 
fie zum Abendmahl in einen Garten geladen, wo fie mit 
vielen Herzogen, Zürften und Grafen an einer langen 
Tafel bis in die tiefe Nacht luſtig beifammen gefeflen. 
Am andern Tage ritten bie Fürften auf die Jagd, woran 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. II. 16 
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auch der Kurfürft von Brandenburg theilnahm. Aber 
am 5. Mai des Abende hat der Landgraf jenem wieder 
Geſellſchaft geleiftet und haben abermals bis Tange in die 
Nacht gefpielt, denn der Landgraf und ber Kurfürft 
frielen alle Zeit am liebften miteinander. Sie fangen 
wol manchmal das Spiel fhon nad dem Mittagsmahl 
an, fpielen den ganzen Nachmittag fort bis auf ben 
Abend und wenn fie zu Abend gegeffen, fpielen fie wie- 
der, zu Zeiten bis um 12 Uhr in ber Nacht. Einmal 
kommt nad Eſſens auch der Herzog Heinrich von 
Braunſchweig zum Kurfürften, verweilt aber nicht eine 
halbe WViertelftunde, denn er ift fo fchamhaftig, daß er 
einen kaum hat anfehen können. Keiner übertrifft den 
Kurfürften von Brandenburg in häufigen Baftereien und 
Banketten und nicht blos Fürſten, auch die Botſchafter 
und Ritter fieht man oft bei ihm zu Gaſt. Da wirb 
nach Eſſen von einem Theil gefpielt, von dem andern 
gesecht und find alle guter Dinge und wird viel gefcherzt. 
Zu Zeiten aber ladet ber Kurfürft auch nur Wenige zum 
Abendeffen und zum Spiele ein. In einem etwas 
fpätern Bericht meldete mein Freund wieder: „Es wird 
noch täglich hier auf dem Neichstage von den Fürften 
viel gaftirt und bankettirt. Kein Tag, an dem bie Für- 
ften ſich nicht einander zu Saft laden. Am 19. Mai 
waren faft alle Kurfürften und Zürften beim Landgrafen 
von Heffen, am Tage barauf beim Pfalzgrafen Friedrich 
zu Mittag. Nur Herzog Heinrich von Braunfchmeig 
bleibt von ihnen uneingeladen. Auch der Erzbifhof von 
Mainz gaftirt fehr fleißig, hat bald den Kurfürften von 
Brandenburg fammt deffen Gemahlin und Frauenzimmer, 
bald den jungen Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
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fammt Herzog Heinrich von Braunfchweig und die bairi⸗ 
ſchen Fürften zum Mittageffen bei fih. Den Kaifer 
findet man faft nie bei folchen Gaftereien anwefend. Nur 
einmal auf diefem Reichsſtage fah man ihn bei einem 
Iufligen Bankett, welches Pfalzgraf Friedrih mit den 
pfälzifchen, bairifchen und vielen andern Fürften hielt 
und wobei man auch viele Mummereien zumbeftengab. 
„Da bat fich”, Heißt es, „auch ihre Laiferlihe Majeftät 
einmal fehr fröhlic gemacht, denn auch Pfalzgraf Fried- 
rich’8 und Herzog Wilhelm's von Baiern Frauenzimmer 
ift Dabei zugegen geweſen.“ 

So ging ed mit Gaftereien und Banketten, wie die 
Berichte bezeugen, von einem Tag zum andern und bie 
Fürften lebten vom Mittag und Abend an in Sauf 
und Schmauß bis in die tiefe Nacht hinein; ja, Häufig 
Iuden fie fi) auch gegenfeitig zu „Srühmahlen” ein, wo 
ebenfalls wacker gegeffen wurde. Somit wird es auc 
wol ‚glaubhaft, wenn ein Gefandter von einem andern 
Reichstage fchreibt: Die Bankette nähmen foviel Zeit 
weg, daß er nicht einmal Briefe an feinen Fürften zu 
rechter Zeit abfertigen koͤnne, und deshalb gingen auch 
ale Händel fo langfam und fäumig vonflatten. Ein 
Augenzeuge des Fürftenlebens auf dem Neichötage zu 


Augsburg (1548), der in Betreff der fürftlichen Pracht 


bei Banfetten und Gaftereien dieſen Neichstag einen 
„pompofifchen” nennt, fügt dann freilich auch Hinzu: 
„Es verthaten aber auch die Fürften und Herren mit bem 
vielen übermäßigen Bankettiren eines Theils nicht allein, 
was in ihren Kammern vorhanden und fie mit fih auf 
den Reichsſtag genommen, was fi auf viele Tauſend 
Thaler erfiredt, fondern fie haben auch mit großer Mühe, 
16 * 
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unmwiederbringlihem Schaden und Unrath ſoviel auf 
nehmen müffen, bamit fie aus Augsburg nur mit Glimpf 
ſcheiden konnten. Etliher Zürften Unterthanen, nament- 
lich die ded Herzogs von Baiern (deſſen Gemahl bes 
Römiſchen Könige Tochter war) brachten etliche Tauſend 
Bulden allein zu Spielgelb zufammen, womit fie ihren 
Herrn verehrten; aber es wurde ihm mit dem Gpiele 
Alles abgeftrichen”, b. h. es ging Alles im Spiel verloren. 

Doch ich meine Euch, mein theurer Freund, jegt 
genug von ſolchen Baftereien und Banketten auf umfern 
Meichötagen gemeldet zu haben, denn daß foldhe unter 
Kaifer Karl's Nachfolger, dem folchen "fröhlichen Gefell- 
fhaften und focialem, heiterm Zufammenleben weit mehr 
fi) hingebenden Kaifer Ferdinand nicht nur nicht er- 
mäßigt, fondern noch viel großartiger und glänzenber 
wurden, fonnet Ihr wol denfen. Gab er doch felbft, wie 
ih aus einem Bericht erfehe, auf dem Neichötage zu 
Augsburg im Jahr 1566 bei einem Belchnungsfefte der 
Kurfürften von Mainz, Trier und Pfalz ein überaus 
prächtiges Gaftmahl, wozu 21 Kurfürften und Fürften 
geladen waren und fünf Gänge ober Trachten und zwar 
bei jeder 125 Speifen aufgetragen wurden, 

Zum Schluß diefes Schreibens erlaube ih mir nur 
noch die Bemerkung, daß biefe Baftereien auf den Reichs⸗ 
tagen andererfeitd auch viel dazu beitrugen, die durch die 
firhlihe Spaltung und religiöfe Parteiung entfrembeten 
Gemüther der Zürften oft wieder einander mehr zu 
nähern, zumal da ohnedies die Fatholifchen und proteftan- 
tifhen Fürſten damals in ihren Bamilienverhäftniffen 
noch großentheils miteinander verwandt waren. Ein Ge⸗ 
fandter fchrieb mir vom Reichstage zu Frankfurt 1562: 
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„Solange die Potentaten allhier zu Frankfurt gewefen, 
find fie fehr oft mit Einladungen gar freundlich bei- 
einander erfchienen, aud freundlich miteinander geleget, 
daß Gott Lob ficherlich zu fpüren ift, daß bie Einigkeit 
im heiligen Römiſchen Reich ift, barob fih aber alle 
fremden Botfchafter und Legaten zum höchſten entfegt 
‚und ihnen folche Einigkeit merklih zuwider if.” Man 
benugte auch folche Saftgelage oft, um Dinge beim Wein 
zur Sprache zu bringen, wozu fonft eine ernftere Form 
nöthig geweſen wäre. So ladet 3. B. auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg (1559) der Herzog von Medienburg 
den Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden und ben 
Vicekanzler Selden zu einem Bankett zu fih ein, um fie 
Beide für die Sache bed Herzogs von Preußen zu ge- 
winnen, und es gelingt ihm, Beide für den Herzog ge- 
neigt zu flimmen. 


IX. 


Augsburg, 30. Juli 1582. 

Es befremdet Euch, mein werther Freund, wie Ihr 
mir in Euerm Schreiben ermwidert, daß in meinem leg- 
ten Bericht über das gefellige Fürftenleben auf unfern 
Reichstagen fo wenig von Zrinfgelagen, von Humpen 
und Pokalen die Nede gewefen, und Ihr fragt, ob das 
eben nicht ganz rühmliche Motto, welches der alte, nüch- 
terne Römer Tacitus mit ben Worten: diem noctemgue 
continuare potando, nulli probram, unfern Urvätern, 
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ben alten Germanen an bie Stirne fchrieb, wenigftens 
auf Reichsſtagen unter ben Fürften nicht mehr geltend 
geweſen ſei? 

Allerdings haben ſeit langer Zeit Kaiſer und Könige 
oft und vielfach verſucht, der faſt durch ein Jahrtauſend 
tief eingewurzelten Trinkſucht der Deutſchen gebührliches 
Maß und Schranken anzuweiſen. Allein die alte Erb⸗ 
fünde, ber ewige Durft ift unter den Deutfchen trop- 
dem immer geblieben, auch hat ihn der vermehrte Wein- 
bau In Deutfhland noch mehr verftärkt als zu ftillen 
oder doch zu ermäßigen vermocht, ja er trat feitbem in 
ber deutfchen Natur noch greller hervor. Auch in unferm 
Jahrhundert bot fchon Kaiſer Marimilian alle mögliche 
Mittel auf, befonders der übeln Sitte des fogenannten. 
Zutrinkens, die den Nüchternen förmlich zur Völlerei 
zwingt und das Trinken in einen wilden Wettkampf ver⸗ 
wandelt, Grenzen zu fegen, zumal da mit biefem Lafter 
gemeinhin auch die ausgelaffenften Läſterungen gegen 
Gott und alles Heilige, rohes Fluchen und Schwören 
verbunden waren. Die Unfitte hatte fchon ſoviel Syſtem 
gewonnen, daß ein fürmliches Zrinkrecht entftanden und 
eine eigene geographifhe intheilung Deutfchlands in 
alte und neue Zrinfländer veranlaßt worden war,’ welchen 
Unterfchied die Gelege förmlich anerfannten. Als neue 
Trinkländer wurden Schwaben, Baiern, Franken und die 
Landſchaften am Oberrhein betrachtet. Die Zürften der 
alten Zrinkländer verwarfen bie ihnen angefonnenen neuen 
Zrinffagungen und Trinkgebräuche. 

Schon auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahr 
1500 fanb man eine neue Verordnung gegen das über- 
mäßige Zutrinten nothwendig; allein fie hatte fo wenig 
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Erfolg, daß fie auf einem fpätern Reichstage zu Köln 
(1512) mit Rachdrud erneuert werben mußte. Nun 
entftand zwar im Jahr 1517 die von dem faiferlichen 
Kath Sigismund von Dietrichftein geftiftete St.-Chriftophs- 
Geſellſchaft, ein Mäfigkeitsorden, ber es ſich zur Aufgabe 
ftellte, übermäßiges Trinken, Vollfäuferei und Täfterliches 
Sluchen zu verbannen, und bie barüber feftgeftellten Ver⸗ 
ordnungen und Gefege find gewiß alles Lobes werth. 
Ihre Wirkſamkeit indeß erſtreckte fih doch nur auf bie 
öftreichifchen Erblande und da ohnedies die Mitgliedfchaft 
unter dem Herren», Ritter- und Adelftand die Zahl von 
80 nicht überftieg, fo konnte ſich der Orden nicht lange 
halten und er erlofch bald wieder ohne fonderlichen Er- 
folg. Dagegen fchien in Kaiſer Karls erſter Regierungs⸗ 
zeit wirklich ein Moment gefommen zu fein, wo der ver- 
derbliden Sitte einmal ernftlih Einhalt getban werden 
folte. Es wurde auf ben Reichötage zu Nürnberg im 
Jahre 1524 in einen Entwurf zu einem fihon oft be- 
fprochenen Sitten» und Lurusgefeg unter Anderm in Be 
teeff der Unfitte des Zutrinkens feftgefegt: „Die auf dem 
Neichdtage anweſenden Kurfürften und Fürften möchten 
fih fo bindend als möglich verpflichten, daß fie in Ober- 
deutfchland ernftlich felbft an ihren Höfen kein Zutrinten 
und Beſcheidthun mehr geftatten wollten, denn wenn 
nicht die Häupter in diefer Ausfchweifung fich befferten, 
fo könne man nicht glauben, daß bei den Gliebern und 
Untertbanen eine Beſſerung zu erreichen fein werde.“ 
Die Fürften thaten darauf auch wirklich einen Schritt, 
der Hoffnung zur Abftellung der böfen Sitte faffen lief. 
Bei einem vom Kurfürfien Ludwig V. von ber Pfalz 
nah dem Schluffe des Reichsͤtags veranftalteten foge- 
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nannten Gefellen- ober Armbruſtſchießen zu Heidelberg, 
wozu fich als gebetene Gäfte 20 Fürften, viele Grafen 
und Freiherren, unter andern der Erzbifchof Richard von 
Trier, die Pfalzgrafen Zriedrih und Wilhelm, Herzog in 
Dber- und Niederbaiern, die Biſchöfe Konrad von Würz⸗ 
burg, Wilhelm von Strasburg, Philipp von Freifingen, 
Georg von Speier, Markgraf Kafimir von Brandenburg, 
Dtto Heinrich Pfalzgraf und Herzog von Baiern, der 
Landgraf Philipp von Heffen, nebft einer großen Zahl 
von Bürgern aus ber Umgegend eingefunden hatten, ver- 
einigten fie fich zur Beſſerung der Sitten an ihren Hö- 
fen und überhaupt in den höhern Ständen darüber, 
daß jeder von ihnen, Kurfürft oder Fürft, geiftlich oder 
weltlich, in eigener Perſon fih alles Gottesläfterns, 
Fluchens, ber Völlerei und alles Voll⸗ und Zutrinkens 
zu Ganzem oder Halbem gänzlich enthalten, feiner dem 
andern folches mit Worten oder Winken oder fonft einem 
Zeichen zumuthen, jeder auch folches feinen Amtleuten, 
Hofgefinde, Dienern und Unterthanen bei namhafter 
Strafe, besgleichen auch der Nitterfchaft und den Land⸗ 
faffen in’ jedem Fürftenthum verbieten fole. Wer von 
jenen fich dieſem Verbote nicht fügen werde, folle von 
feinem Amte entlaffen und vom Hofe entfernt werben 
und fein Fürft einen folchen je wieder zu Amt und Hof 
zulaffen. Den Adel und die Landſaſſen in einem Fürften- 
thum folle man auf alle Mittel und Wege an diefes 
Verbot zu weiſen fuchen. Diefen löblichen Beftim- 
mungen fügten aber die genannten Fürften die Be 
ſchraͤnkung hinzu: Wenn jedoch einer von ihnen felbft an 
die fürftlichen Höfe im nördlichen oder Nieberbeutfchland, 
Sachſen, in die Mark Brandenburg, nah Medienburg, 
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Pommern oder in andere dortige Lande käme, wo zu 
teinten (d. h. das fcharfe Zutrinken) Gewohnheit ift und 
er ſich dort bei aller Weigerung bes Trinkens nicht er- 
wehren möchte, weil man dafelbft nicht umhinkönne, 
auf folche Weiſe Beſcheid zu thun, fo folle er alddann 
mit feinem Hofgefinde und feinen Dienern an diefe Ord⸗ 
nung nicht gebunden fein. 

Sonach galten die erwähnten Beflimmungen für die 
genannten Fürften nur innerhalb Oberdeutfchland und in 
ihren eigenen Landen. Sie verfehlten nun zwar auch 
nicht, fie ihren Untertbanen durch fürftlihe Ausfchreiben 
alsbald befanntzumachen, wie dies 3. B. vom Land» 
grafen von Heffen durch ein ernſtes Verbot des Zu» 
teintens, der WVöllerei, des Fluchens und Gottesläfterns 
gefhah. Allein fonderlichen Erfolg Hatten diefe Verbote 
in feinem Lande, auch nicht einmal auf den Reichstagen, 
denn ein Zeitgenoffe, Der Biograph bes Pfalzgrafen 
Friedrich IL. fügt den erwähnten Beltimmungen fchon die 
Worte hinzu: „Das war gewiß eine heilige Sapung zu 
nennen; es ift aber eine Schande, daß man e8 fchreiben 
foll, wie lange daran feflgehalten wurde. Dieſes böfe 
Lafter des Trinkens ift bei den Deutfchen fo tief einge- 
wurzelt, dag ihm niemals abzuhelfen geweſen. Ja, es 
ift damit fomeit gekommen, daß es nicht mehr für ein 
Lafter, fondern für eine Ehre gehalten wird, wenn Einer 
recht wohl trinten Tann, und wer es nicht begeht, wird 
bei Baftereien burchgehechelt und ausgelacht.“ Wie 
wenig die Verbote gewirkt hatten, zeigte ſich auch ſchon 
auf dem Reichstage zu Speier im Jahr 1526, mo 
Philipp von Heffen fih abermals veranlaßt fand, auf 
fchärfere und nachbrüdtichere Verordnungen gegen über- 
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mäßiges Trinken und andere Unfittlichkeiten zu dringen, 
„damit nicht”, wie er fagte, „das Evangelium gefchändet 
und in Verachtung kommen möge”, wie denn auch bier 
in Augsburg um diefelbe Zeit der Rath der Stadt von 
neuem ein fcharfes Verbot gegen das heillofe Zutrinten 
ergehen laffen mußte. 

Und weshalb fo geringe Erfolge biefer erneuerten 
Verbote? Es ging ja Fein Reichstag, keine Yürften- 
verfammlung vorüber, ohne daß nicht den Bürgern und 
Unterthanen bie Fürften durch ihe Beiſpiel zeigten, daß 
fie fi) felbft am wenigften um ihre Verbote kümmerten. 
Ein Arzt, der feinen Fürften auf eine Fürftenverfamm- 
lung nach Naumburg begleitete, meldete von dort: es 
berrfche dort unter den Fürften „ein .fo unorbdentliches 
Saufen, mie es noch nie gefehen, aber er bante Gott, 
daß fein Fürſt fich deffen foviel immer möglich enthalte. 
Mochten daher einzelne Fürften „das Vollſaufen“ immer 
wieder verbieten, mochten fie in ihren Ausfchreiben (wie 
ed der Landgraf von Heften im Jahr 1543 that) auch 
warnend vorftellen, „daß durch folches Bollfaufen Man⸗ 
cher fein Angefiht und Geftalt, fo ihm von Bott ge 
geben, alfo verdirbt, daß es feine natürliche Farbe ver- 
liert, gelb, waſſerſüchtig, roth und ungefchidt wird“, 
es fruchteten alle Verordnungen und Verbote nichts, ſo⸗ 
lange auf den Reichötagen, wie gu Speier (1544), zu 
Megensburg (1546), zu Augsburg (1547) u. a. von ben 
Fürften felbft bei ihren Banketten und Gaftereien faft 
Tag für Tag aufs waderfte gezecht wurde, folange es 
ferner unter den Geſandten noch Sitte war, ihre Be- 
fandtentameraden zu einem Glas zu fich einzuladen, was 
fie „einen Gefellentrunf‘’ nannten, wobei e8 aber eben 
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nicht mäßig zuging, und folange es noch Fürften gab, 
bie in ganz Deutfchland ald dem Trunk und der Völlerei 
ergeben allgemein berüchtigt waren. Sol ih Euch Bei- 
fpiele nennen® Markgraf Albrecht von Brandenburg, 
der Kulmbacher, lange Zeit ein Liebling des Kaifers Karl, 
befuchte faft nie einen Reichstag oder irgend ein fürft- 
liches Feft, ohne das aͤrgerlichſte Beifpiel der Trunken⸗ 
beit zu geben. „Der Herzog von Baiern’ (Albert V.), 
fchreibt der franzöfifche Gefandte Marillac vom Reichs⸗ 
tage zu Augsburg im Sahr 1550, „ift ein Schiwieger- 
fohn König Ferdinand's und befigt keine eines Fürften 
würdige Eigenfchaften. Sein ganzes Verdienſt befteht 
barin, zu trinten und Würfel zu fpielen”; und damit 
übereinflimmend fhildert ihn der venetianifche Gefandte 
Badoer ald einen Fürften, „der noch nie etwas Bedeu- 
tended gethan und auch nur tauglich zum Muficiren, 
Trinken und Spielen fei”. Und welchen Eindrud auf 
das Volt mußte das Beifpiel der Zuchtlofigkeit und Ge- 
meinheit machen, wie es der fittenlofe, dem Trunk im 
hohen Grade ergebene Herzog Friedrih von Liegnig in 
Nürnberg in Anwefenheit und unter den Augen des 
Kaiferd Karl gab! Ein Augenzeuge berichtet darüber: 
„Als ich nach Nürnberg gelommen, bin ich dafelbft in 
ein Wirthshaus geritten, in welches ber Herzog von ber 
Liegnig auch zur Herberge eingezogen, ber wegen feines 
Vaters bei dem Kaifer etwas anzufuchen hatte, bat da 
feines Saufens gewartet, ift ſtets vollgewefen und da» 
mit er dazu in Nürnberg Gefellfchaft haben möchte, hat 
er bes Markgrafen Johann Hofleute ‚gern bei fich ge- 
babt (denn feine ihm zugeordneten Räthe im Schmärmen 
ihm keine Gefellfchaft Teiften wollen), bie dann mit ihm 
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gar ein unfchmeibiges Saufen gebraucht haben. Eins⸗ 
mald ald fie gut gezecht, hat der Herzog mit ſechs 
marfgräfifehen den rechten YAermel vom Wams und 
Hemd ſchneiden Iaffen, daß alfo der Arm ganz nadt, bie 
Hofen aufgelöft, das Hemd zwifchen den Hofen und 
Wams umher etwas ausgezogen, ohne Schuhe auf den 
Soden, im bloßen Haupt, und das große Spiel, ber 
Stadt Nürnberg Spielleute vor ihnen, die was fie nur 
mit aller Macht Eonnten, zum lauteften blafen mußten, 
der eine nach dem andern bald nad dem Mittageffen 
aus der Herberge nah Herzog Heinrich's von Braun⸗ 
fhweig Lofament die Gaffe entlang. In der einen Hand 
hatte der Herzog ein Paar Würfel und in ber andern 
etliche Stücke Goldes. Da kommt alle Welt berzuge- 
laufen, fonderlih von fremden Nationen, Spanier und 
Italiener und fehen biefen deutſchen Ebriafen zu. Der 
Wein aber überwand fie fo, daß, als fie zum Braun- 
fehweiger hinauffamen, ber Liegnitzer mit beiden Händen 
-vor dem Herzog von Braunſchweig auf den Tiſch ſchlug. 
Aus der einen Hand hatte er das Gold verloren, in der 
andern hatte er nur einen Würfel, Tonnte nicht lallen, 
fondern flürzte bei dem Tiſche nieder. Der Braun 
ſchweiger ließ ihn durch vier feiner Edelleute aufheben, 
eine Stiege binauftragen und in ein Bette legen. Der 
Kaiſer foll übel damit zufrieden fein, daß ben Deutfchen 
bei andern Nationen fol ein graufamer Spott wiber- 
fahren. &o fieht man bie Frucht des Vollſaufens, baf 
man aus ber einen Sünde in bie andere fällt.“ 

Doch ich will von ben andern ärgerlihen Auftritten 
des fittenlofen, faft nie nüchternen Herzogs, berem uns 
ber Augenzeuge noch mehre überliefert hat, jegt ſchweigen. 
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Aber Ihr fehet, mein werther Freund, wie natürlich alle 
Berbote und Strafen gegen Völlerei fruchtlosbleiben 
mußten, folange noch Fürſten dem Molke folche ihren 
Stand und alle edle Menfchlichkeit entwürbigende Bei⸗ 
fpiele gaben. Das Mufter der Mäßigkeit in der Lebens⸗ 
weife des Kaiferd Tonnte wol nicht viel wirken, denn er 
ftand dem Volke zu fern und zu hoch. Nun wendet 
Ihr mir vielleicht aber ein, daß doch wol andere, ihren 
Völkern näher ftehende Fürften ſich von dem verberblichen 
Zafter frei hielten und dem Volke durch ihr fittliches und 
geordnetes Leben ale Mufter galten. Allerdings gab es 
ſolche. Allein ihnen zur Seite flanben auch wieder viele, 
deren Leben und Treiben zumal auf Neichötagen mit 
den von ihnen felbft gegebenen Gefegen fort und fort 
im MWiderfpruch fand. Ich durchmuftere bie Verzeichniffe 
der Bankette und Gaftereien auf dem Reichstage zu 
Regensburg (1541), bei denen immer aufs waderfte 
gezecht wurde, und welche Fürften finde ich da am häu- 
figften als Theilnehmer oder Anorbner biefer Schmaufe- 
teien und Trinkgelage? Faft alle die Fürften, melche im 
Jahre 1524 die früher erwähnten Verordnungen wegen 
Mäfigkeit im Trinken hatten ergehen laffen: bie Pfalz: 
grafen und Herzoge Friedrih, Otto Heinrich, Ludwig 
und Wilhelm von Baiern u. a., felbft auch den Land⸗ 
grafen von Heffen. Glaubte doch auch Philipp, ber 
Sohn des Kaifers Karl, fih bei den Fürften auf dem 
Neichötage zu Augsburg (1550) nicht anders vorzüglich 
beliebtmachen zu Fönnen, als daß er bei Gaftgelagen 
dem Becher fo ſtark mie möglich zufegte.e Der damals 
hier anmefende franzöfifhe Geſandte Marillac fchreibt 
darüber: „Der Auffoderung bed Cardinals von Tribent 


374 Zürftenleben auf den deutſchen Reihstagen. 


gemäß hat Philipp den bier anweſenden Kırfürften ein 
Belag gegeben und auch bei ihnen gegeffen. Ueberall 
fuchte er ſich als gelehriger Schüler zu zeigen und tranf 
zwei, drei mal mehr als er vertragen konnte, worauf ber 
Cardinal als fein Hofmeifter bemerkte: er faffe gute 
Hoffnung, da, wenn er auf biefem Wege beharre, 
er mit ber Zeit bie Herzen: ber Deutfchen gewinnen 
werde.“ 

Unter Karl's Nachfolger, dem Kaiſer Ferdinand ſcheint 
dieſe deutſche Unſitte auch auf den Reichstagen noch weit 
ftärker in Schwung gelommen zu fein. Der venetianifche 
Gefandte Baboer, der dem Reichstage zu Augsburg im 
Fahr 1558 —59 beimohnte, bemerkt in feiner Schil⸗ 
derung bes beutfchen Volkes: man effe (in Deutfchland) 
ftarf, aber noch mehr trinke man, weshalb ein Deutfcher, 
fobald er mäßig fei, für Trank gehalten. werde, 

Aber Ihr werbet vielleicht einwenden: Dies feien doch 
nur Urtheile von Fremblingen, bie entweder, was doch 
leicht möglih, nicht unparteiifch über beutfches Weſen 
ſprachen, oder abfihtlih ihren Regierungen das beutfche 
Bolt und feine Fürſten im übelften Lichte zu ſchildern 
fuchten, oder bie doch wenigftens beutfche Sitte und Ge- 
wohnheit nicht nach richtigem Mapftab beurtheilen konn⸗ 
ten, benn auch in Genüffen gebe es eine felbft durchs 
Klima bedingte Nationaleigenthümlichkeit und volksthüm⸗ 
liche Verfchiedenheit, die der Fremdling nicht immer zu 
würdigen verftehe oder im Urtheil nicht mit berückſichtige. 
Allerdings, mein mwerther Freund, der Einwand ließe ſich 
hören. Ich kann ihn inbeß hier nicht geltenlaffen, denn 
daß die erwähnten Geſandten in Betreff des beutfchen 
Nationallaftere keineswegs zu ſcharf geurtheilt haben, 
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kann ih Euch aus der Gefchichte des ebenerwähnten 
Reichstags zu Augsburg bemeifen. 

Der Kaifer Hatte diefen Reichstag zu fehr wichtigen 
Verhandlungen ausgefchrieben. Es follte berathen wer- 
den über die noch fortdauernden Meligionsftreitigkeiten 
und das zu Worms gehaltene Religionsgefpräh, über 
die Reichshülfe zum Türkentrieg, über Mafiregeln zur 
Aufrechthaltung des Landfriedens, über Einführung einer 
gleichen Reichsmünze und mehre andere einflußreiche 
Dinge. Allein ber Kaifer fand zu feiner Betrübnif 
unter den Fürften keineswegs das eifrige und thätige 
Intereffe, wie ed die Wichtigkeit der Verhandlungen er- 
warten ließ. Manche, die der Wein bei Banketten zu 
fehr benommen gehabt, wohnten den Seffionen haufig 
gar nicht bei, andere kamen von Gaftmählern und 
Schmaufereien bis in die tiefe Nacht hinein ermüdet und 
erfhlafft in die Verhandlungen. Da Iub der Kaifer 
eines Tags alle Kurfürften, Fürften und fürftlichen Ge⸗ 
fandten nebft dem frangöfifchen Botfchafter in das Fugger'⸗ 
Ihe Haus zu Gafl. Nachdem der Iegtere nach aufge 
hobener Tafel fi zuerft entfernt, rebete der Kaifer bie 
noch fämmtlich anweſenden geiſtlichen und weltlichen Für⸗ 
ften alfo an: Er habe an fie alle eine chriftliche, Höfliche 
Bitte zu richten, eine Bitte, die weder wider Gott, noch 
wider Jemandes Religion, noch auch gegen bie Ehre 
fleeite; fie betreffe auch nicht Geld oder But. Bevor er 
fie aber ausfpreche, möchten fie ihm die Zuficherung 
geben, daß fie in Diefelbe einwilligen wollten. Es folle 
Jedem vorbehalten bleiben, daß, fofern er in der Bitte 
eine Unbilligkeit erkenne, er feine Zuſicherung zurüd. 
nehmen könne. Die Fürften, foeben von ihrem freund- 
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lichen Gaſtgeber Laiferlich bewirther, verflanden ſich nach 
kurzer Unterredung zu ber Zufage, die Bitte zu ge 
währen. Darauf trat der Kaifer unter fie und fprad: 
„Ich bitte nur, Ihr Fürften wollet Gott zu: Ehren, mir 
zu Gefallen und Eurer Selle und Eurem Lab zum 
Heil und Beſten doch wenigftens mährend der Dauer 
dieſes Reihstage Euch des Volltrinkens enthalten und 
weber zu Vollem noch zu Halbem trinken, fondern Euch 
allenthalben nüchtern und mäßig beweifen, denn folches 
wird Euern kurfürſtlichen und fürftlihen Gnaben zur 
Gefundheit des Leibes, der Seele und felbft auch bes 
Beuteld gereichen, und" gewiß werden dann auch un- 
fere Verhandlungen weit beffer vonftattengehen.” ‚Die 
Geiftlihen aber”, heißt e8 in dem mir vorliegenden Be- 
richt, „haben fie langſam daran gewollt, doch zulegt alle 
eingewilligt und zugefagt.” Da trat Herzog Johann 

Albrecht von Medienburg hervor und ſprach: „Kaiſerliche 
Majeſtaͤt, ich wollte was wir gelobt, mwährete alfo auf 
mein ganzes Leben lang.” Worauf ber Kaifer: „Man 
begehrt's nur für biefen Reichstag.” Dann fügte er noch 
die Bitte Hinzu: bie Fürften möchten auch ihren Dienern 
fivenge Mäßigkeit und Nüchternheit anbefehlen, er werde 
bei den feinigen Daffelbe thun. Am Tage darauf be 
fhied er auch die Gefandten ber abweſenden Fürften 
(unter denen auch ber Berichterftatter war) vor fich und 
ftellte ihnen, wie dieſer fagt, „mit zierlichen Worten” 
weitläufig war, dag die Obrigkeit alle Lafter abzufchaffen 
ſchuldig und meld ein großes Laſter die Trunkenheit fei, 
was ihm die Kurfürften und Fürſten bewilligt und wie 
er fie gebeten, weder zu Halbem noch zu Vollem, noch 
bis zur Trunkenheit zu trinken, folange biefer Meichstag 
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dauere. Dann foberte er die Gefandten auf, bag jeder 
ihm Daffelbige verfprechen und ihm darauf bie Hand 
geben folle. Es geſchah Dies auch von allen. Während- 
deß hatte der Eaiferliche Hofmarfchall das gefammte 
faiferlihe Hofgefinde zufammenberufen und erließ an 
daffelbe „mit großem Ernſt“ den Faiferlichen Befehl, fi 
fortan mäßig und nüchtern zu verhalten, indem er zu- 
gleich für Den, welcher dieſem Befehl nicht folgeleifte, 
folgende drei Strafen feftfegte: das erfte mal folle ed ein 
folcher mit feinem Monatsfold büßen, das andere mal 
einen Monat lang den Hof meiden und zum britten mal 
ganz vom Hofe und aus dem Dienft entfernt werben. 

Wir ſehen hieraus, wie ed der Kaifer nur mit Mühe 
und dur Bitten dahin zu bringen vermochte, die Für: 
ften wenigftens für die Dauer eines Reichstags zur 
- Mäfigkeit und Nüchternheit zu verpflichten. Auf fpä- 
tern Reichötagen freilich finden wir das frühere fürftliche 
Leben wieder; ließ doch felbft der Kaifer zu einer folchen 
Fürftenverfammlung in Regensburg 3000 Eimer Wein 
und ein Erzherzog von Deftreid für feine Zafel 2000 
Eimer bringen. — Jedoch jegt genug über diefen Gegen- 
ftand,, leiber wiederum ein Schatten in dem Gemälde 
unferer beutfchen Meichstage. 

Wie beim Ritterfpiel, fo behauptete noch weit mehr 
bei Banketten und Gaftgelagen der Humor fein altes, 
gutes Recht. Aus dem Mittelalter in die neue Zeit des 
16. Jahrhunderts herüber geerbt, hatte ihn der Ernſt der 
Religionszwifte keineswegs verdrängen können. Sich im 
Bolke hier und ba noch geltendmachend durch allerlei Nar- 
rentheidingen, Poſſen⸗ und Narrenfpiele, repräfentirte er fich 
auch noch in diefer Zeit in einem förmlichen Narrenftande. 
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Selbft wo der Ernft ſich im Leben noch fo mächtig auf 
drängte, ber Humor im Narrengewanbe ftand ihm doch 
immer zur Seite. Als einftmal Kaifer Marimilian, wie 
fo oft, in Ktiegsnöthen mit großen Sorgen wegen ber 
nöthigen Geldmittel beladen war, trat ihn fein Hofnarr 
Kunz von der Nofen, von dem er fich fo gern durch 
Iuftige Schmänfe unterhalten ließ, mit den Worten an: 
Majeftät, werbet nur erft Amtmann, dann werdet Ihr 
immer Geld genug Haben. Selbſt der ernfle Kaifer 
Karl, fo einfam, ftill und ſchweigſam er auch an feinem 
Tiſche faß, Hatte doch immer, wie ich ſchon früher er- 
wähnte, einige Schalksnarren hinter fich ftehen, die allerlei 
Hoffen reifen durften, und ihr Humor zwang doch zu- 
weilen der ernften Miene des Kaifers ein halbes Lächeln 
ab. Am meiften gelang ed feinem SHofnarren Perico, 
den er aus Spanien befommen, ihn buch Wige und 
Schwänke zum Lachen zu bringen. Ihre Stelle vertrat 
auch oft ein Iuftig tändelnder Zwerg, den ihm der König 
von Polen gefchentt, fo niedlich im Körperbau wie leb⸗ 
haft muntern Geiftes, der den geftrengen Kaifer durch 
heitere Spiele aufs befte zu ergögen mußte. Noch weit 
mehr lieh ſich Karl’s für Luft und Lebensfreuden empfäng- 
Iicherer Bruder Ferdinand gern auch mit feinem ge 
fhwägigen Hofnarren in muntere, Turzweilige Geſpräche 
ein, und wie am Eaiferlichen, fo war auch faft an jedem 
andern Fürftenhofe ein Hof- oder Hausnarr, ein Luſtig⸗ 
macher, den man „den Iuftigen Rath” nannte, ein unent- 
behrlicher Beftandtheil der fürftlichen Dienerfchaft. Selbft 
die Fürftinnen konnten zu ihrem Zeitvertreib ihrer Närs 
‚rinnen nicht entbehren. Indeß erfoderte das ausgebildete 
Narrenthum als eine Kunft, in gemifchten Scherz und 
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Ernſt, unter allerlei Narrenpoſſen verftänbige Gedanken 
zu äußern und den Fürſten Wahrheiten, die fie fich in 
unverftedtem Ernſt nit gern fagen liefen, in ber 
Hülle einer Narrenpoffe aus dem Munde bed Hofnarren 
vor das Ohr zu bringen, ein fürmliches Studium. Und 
in der That mar auch damals diefe Narrenluft fo ver- 
vollfommnet, daß Ihr Euch nicht wundern bürft, wenn 
die Gefchichte fo mandes Erquickliche von wahrhaften 
Meiftern im Narrenthbum zu erzählen weiß. Sie nennt 
noch jegt als folche, die fich im meifterhaften Narren- 
weſen ganz vorzüglich hervorgethan, einen Kunz von ber 
Nofen am Hofe des Kaifers Marimilian, einen Perico 
an dem des Kaifers Karl, einen Claus Narr bei den Kur- 
fürflen Ernft und Friedrih won Sachfen, der oft zwar 
derb und fogar mol zotenhaft, jedoch nicht ohne Satz 
mit der Thür ins Haus fiel und bei feinen Fürſten in 
fo hoher Gunft und Wertbfchägung fand, daß er bei 
einer Theilung Dem, auf beffen Theil er fam, zu 80,000 
Thaler angefchlagen ward. Auch bei den Herzogen von 
Deftreich hatten ſich mehre Hofnarren zu ihrer Zeit fehr 
berühmte Namen erworben. Und fo ſeht Ihr denn, 
mein werther Freund, die Welt kennt nicht blos Feld⸗ 
herrnruhm, Minifterruhm, Gelehrtenruhm, fie fannte und 
kennt auch jegt noch einen Narrenruhm. 

‚Was nun diefe Schalkönarren in Beziehung auf 
unfere Reichstage betrifft, fo fcheinen zwar die Fürſten 
ihre Haus⸗ und Hofnarren in ihrem Gefolge nicht mit 
auf die Reichötage gebracht zu haben; ja, wir finden in 
den Reichstagsverhandlungen felbft bis zum Jahr 1575 
mehrfacher Beichlüffe gegen das zum Theil auch ſchon 
fehr ausgeartete Narrenwefen erwähnt; ed ergingen mehr: 
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‚mals Verbote deshalb. Allein das Bebürfnif des Narren- 
thums war neben dem Ernſt des Lebens einmal noch 
vorhanden; ber Narrenhumor machte fi im Bildungs⸗ 
ftande der Zeit immer noch als unentbehrlich geltend 
und felbft auf den Reichstagen behauptete er, fozufagen, 
fein altes Recht auf Sig und Stimm. Wenn bie 
Fürften es fih auch nicht erlaubten, ihre Hofnarren mit- 
zubringen, fo fanden fi doch immer frei vagirende 
Schalksnarren, Sprecher oder Bänkelfänger, fogenannte 
Freiharte, Freudenmacher und Iuftige Gefellen, ein meift 
liederlich auf Jahrmärkten, Kirchweihen und Volksfeſten 
herumfchweifendes Volt, auf den Reichstagen zahlreich 
genug ein, welches für Geld und Wein jeder Zeit bereit 
war, bei Bantetten und Zrinkgelagen durch witzige Poffen, 
Iuftige Lieder und allerlei Späße die Fürſten zu beluftigen. 
Weil fich jedoch diefe Iuftigen Gefellen den Fürſten mit- 
unter auch ungebührlich aufbrängten, fo ward in der 
Neichstagsorbnung zu Nürnberg im Jahr 1542 unter 
Anderm auch beftimmt: „Es folle kein Freihart, Schalks⸗ 
nare oder andere Sprecher auf biefem Tage unerfobert 
zu Fürften oder Herren gehen”; wer Dies übertrete, folle 
darum geftraft werben. Ebenſo verordnete der Nach zu 
Frankfurt im Jahr 1562: „Kein Schalksnarr, Spiel- 
mann, Freudenmacer, Neimfprecher u. f. w. bürfe ſich 
bei ſchwerer Strafe ungerufen zu den Großen drängen.“ 

Ih kann mir nicht verfagen, Euch als Probe aus 
einer Narrenfhrift Einiges aus einer Eingabe mitzutheilen, 
welche der berühmte Hofnarr des Könige Heinrich MI. 
von Srankreih, Herr von Bruisquet durch einen feiner 
Amtögenofien auf dem Reichſtage zu Augsburg im 
Jahr 1555 den Fürften und Gefandten überreichen ließ, 
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um fie dadurch zur Friedensvermittlung zwiſchen dem 
Kaiſer und dem König von Frankreich aufzufodern. Be⸗ 
trachtet es als eine Probe ded damals in den Narren- 
ſchriften herrſchenden Geſchmacks. Der Hofnarr charaf- 
teriſirt ſich und redet die Fürſten in folgender Weiſe an: 
„Euer Allerunterthaͤnigſter, Gehorſamſter (doch nur ſofern 
Ihr irgend was Nüztzliches und Gutes ſchaffet), ber 
Herr von Bruisquet, oberfter Hofnarr bes Königs und 
feiner Majeftät Kammerbiener, der Königin Thürhüter, 
Poftmeifter von Paris, Einkäufer zu Sanct-Michael 
Vicarie, Herr in meinem Haufe, Fournirer von Huttay, 
auch blind auf einem Auge, einer Hand mangelnd, bud- 
ich auf einer Schulter, dabei auch lahm und ein Dann 
des allerungeichaffenften, böfeften, ärgften, ſchnödeſten 
Weibes, fo in der ganzen Stadt Paris ift, alfo bitte ich 
und wünfche, daß es mit Euch allen auch fo zu Stande 
ſei.“ Die Ermahnungsfchrift beginnt dann alfo: „Euch 
Herren bitte ich Herr von Bruisquet, oberfter Hofnarr 
des Königs, ganz unterthäniglih, Ihr wollet dem Rö- 
mifhen Kaifer und dem Könige Heinrich Fürfehung thun 
mit Pflegern und Euratoren, dieweil fie arme, verlaffene 
Waiſen find, die weber Vater noch Mutter haben, damit 
fie ſich in künftiger Zeit defto beffer als in vergangener 
gouverniren, denn fie bie Zeit ihres Lebens nicht anders 
denn nur in Turnieren, Schulden und Untreue gelebt, 
wie die armen Leute, die ein Dugend Kinder zu er- 
nähren haben.” Hierauf fodert er die Fürften und Ge 
fandten auf, „als die Allerweifeften aus den Königreichen” 
Sriede zu vermitteln und zu zeigen, ob fie „wirklich auch 
recht Fromm, fürfichtig, verftändig und mweife, oder wol 
contrafect oder aud) gar Fantaften und natürliche Narren 
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feien, denn den Hochweifen und Verftändigen, aber auch 
den Thoren und den Narren darf man nicht viel pre- 
digen.” Dann ermahnt er die Fürften: „Verlaſſet Euch 
nicht auf Eure Nabelfpigen, als wollet Ihr fagen: O 
ih will Das fo Haben und fo will ich diefes haben! O 
du haft Das gethan, und du da haft diefes gethan! D Das 
gehört unferm Herrn zu, ober aber fo gehört Das unferm 
Heren an. Hat boch der leidige Teufel überall auch fein 
Theil, und werdet Ihr anfehen, was fie jegt mit Recht 
befigen, fo behalten fie gerade ſoviel als ih, denn Einer 
hat's dem Andern abgenommen, biefer Andere hat's wieber 
einem Andern entriffen und wiederum biefer Andere hat's 
auch einem Andern abgesungen, und zum Befchluß: weder 
der Cine noch der Andere hat vor taufendb Jahren da» 
von irgend etwas gehabt.” Am Schluffe der Schrift 
beißt es endlih: „Wenn Ihr nun aber Ruhe und Friede 
ftiftet, fo wird man alsdann in der ganzen Welt fagen: 
Ihr feid die allerhochverftänbigften, bie gelehrteften und 
ehrenreich tapferften Männer, fo je aufs Erdreich ge- 
kommen find; ja, man würde Euch abconterfeien und 
malen auf Straßen, Wänden, Thürmen und Tapezereien 
in der ganzen Welt, und man würde fagen: Das find bie, 
die da haben die Chriftenheit in Ruhe und Friede ge 
ftellt. Sofern Ihr aber nichts ausrichtet, dann wird 
auch alle Welt das Widerfpiel fagen und Euch zurufen: 
O Ihr Diebifche, Juden und Wiedertaͤufer!“ 

So Tief fih ein launiger Hofnarr in Scherz und 
Ernft damals gegen die Fürften auf dem Reichstage zu 
Augsburg aus. Und nun zum Befchluffe nur noch die 
Bemerkung, daß auch bei Turnieren auf den Reichstagen 
der Humor in Schallönarren feine Rolle mitfpielte. So 
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erlaubte Kaifer Marimilien auf einem Reichstage zu 
Augsburg (1518) feinem Hofnarren Kunz von der Rofen 
es gern, nad) einem gehaltenen Scharfrennen aud) feiner- 
ſeits ein ritterliches Narrenfpiel aufführen zu dürfen, 
was zum Gelächter aller Zufchauer damit endigte, daß 
der Hofnarr feine -ganze Spielgefellfchaft nebft einen 
Mönch in einen mit Waffer gefüllten Röhrkaſten ftürzte. 
Ihr erinnert Euch auch aus meinem legten Schreiben, 
daß es ein Schalksnarr war, ber den mit einer goldenen 
Kette gefefielten Cupido zum Zurnierplag herbeiführte, 
drohend ihn wegen verurfachter Untreue an einen Galgen 
aufzuhängen. Auch als Zwiſchenſpiel, ald Intermezzo 
beim Zurnier ließ man in allerlei Narrenfpielen und 
Narrenpoffen noch einige Zeit dem Humor fein altes 
Necht, doch wie es fheint, in fpatern Zeiten auf Reiche- 
tagen nur felten. 


X. 


Augsburg, 6. Auguft 1592. 

Vor wenigen Tagen hatten wir hier in Augsburg 
das Vergnügen, den König Matthias von Ungarn und 
ben Hochmeifter des Deutjchen Drbens Marimilian, beide 
Erzherzoge von Defterreih und Brüder unfers Kaiſers 
Rudolf, wie ih; Euch fehon früher gemeldet, in einem 
großen Zuge von 55 Kutfchen zur Theilnahme an dem 
bier noch fortdauernden Reichstage in die Stadt ein- 
fommen zu fehen. Zwei Tage darauf gaben fie ben 
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anweſenden Fürften ein glänzendes Bankett, wobei Spiel 
und Tanz bis tief im die Nacht dauerten. So ift es 
jegt immer und war es von jeher bei allen großen Ban- 
fetten auf Reichstagen Sitte. Mit Spiel und Tanz 
verbrachten die Fürften, wenn nicht Jagden, Zurniere 
oder andere Vergnügungen fie aus der Stadt Iodten, in 
ihrem focialen Zufammenleben oft halbe Tage und halbe 
Naͤchte. 

Ich will Euch nur einige wenige der zahlreichen Bei⸗ 
ſpiele aus den mir vorliegenden Berichten vom Reichstage 
zu Regensburg im Jahr 1541 mittheilen. Da heißt es: 
Am 10. Mai hat der Kurfürſt von Brandenburg mit 
dem Landgrafen von Heften, der Fürſt Wolf und die 
beiden andern Fürften von Anhalt bei dem Herzog von 
Savoyen gegeffen und haben dann gefpielt; darauf ift 
der Kurfürft eine Weile beim Erzbiſchof von Mainz ge 
weien und auf den Abend ift der Landgraf wieder zum 
Kurfürften gefommen, haben gegeffen und miteinander 
gefpielt bis um 12 in der Nacht. Kerner: Am Pfingften 
Montag find bei Herzog Wilhelm von Baiern ber Kur- 
fürft von Brandenburg, der Markgraf Georg, der Land- 
graf von Heffen, der Herzog von Savoyen nebft vielen 
andern Fürften und Bifchöfen zu Gaft gewefen. Nach 
bem Eſſen haben die angezeigten. Fürften miteinander 
geſpielt. Darnach ift Herzog Wilhelm fammt feinem 
Gemahl und Frauenzimmer zu Pfalzgraf Friedrich ge- 
ritten, wo auch des Kurfürften von Brandenburg Gemahl 
und Frauenzimmer zu Gaſt geweſen und ift dafelbft viel 
getanzt worden. Auf den Abend Kat abermald Herzog 
Wilhelm den Kurfürften von Brandenburg, den Dark: 
grafen Georg, den Landgrafen von Hefien, den Mark. 
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grafen Albrecht, den Herzog Otto Heinrih und Herrn 
Hans Ungnad zu Gaft gehabt und nad Effen haben 
alle bis in die Naht um 11 Uhr gefpielk. 

Doch genug. Ihr fehet, mein werther Freund, ſchon 
aus diefen wenigen Beifpielen, bie ich noch bedeutend 
vermehren koͤnnte, daß es bald größere, bald kleinere Ge- 
felfhaften von Fürften waren, bie fi bie Zeit mit 
Spielen vertrieben. Die leidenfchaftlichften und zugleich 
auch oft bie unglüdlichften Spieler waren die beiden 
Pfalzgrafen Dtto Heinrich und Philipp, der Kurfürft 
Joachim von Brandenburg und der Landgraf Philipp 
von Hefien. Sie fingen nicht felten ihr Spiel fogleich 
nach dem Mittagsmahle an, fegten es den ganzen Nady- 
mittag ohne Unterlaß bis zum Abend fort, dann wurde 
gefpeift und wieder gefpielt bis Il oder 12 Uhr in der 
Nacht. So fah man hier Fürften zumeilen Tag und 
Naht am Spieltifche figen, welche die in ihren Ländern 
befonder im Bürgerftand ſtark herrfchende Spielfucht 
durch firenge Gefege zu unterdrüden fuchten, benn Kur⸗ 
fürft Joachim erließ 3. B. ein Edict, daß Keiner in fei- 
nem Lande fortan mehr ald 300 Gulden baar oder an 
der Kreide verfpielen folle; wer mehr gewönne, müffe den 
Veberfhuß an den Fiscus zahlen und überdies die dop⸗ 
pelte Summe ald Strafe erlegen. 

Ihr fraget vielleicht, welche Arten von Spielen es 
denn gewefen fein mögen, die auf die Fürften eine fo 
zauberifche Macht übten? Ich kann Euch darüber wenig. 
ſtens Einiges mittheilen. Vorzüglich war ed das’ ſchon 
den alten Völkern und wahrfcheinlih auch ſchon den 
alten Deutfchen befannte Würfelfpiel, womit fich Fürften 
und Fürftinnen auf den Reichstagen oft ftundenlang 
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erluftigten. Eins der gemöhnlichflen und beliebteften 
Spiele war ferner das Kartenfpiel in feinen verfchiedenen 
Abwechſelungen. Eine diefer Spielarten, an welcher ge» 
wöhnlich Fürften und Fürftinnen zufammen theilnah- 
men, hieß (ich weiß nicht recht weshalb) „das Primirer- 
ſpiel“, vielleicht das Premierfpiel, weil es mwahrfcheinlich 
darauf ankam, ber Reihe nad) eine beflimmte Anzahl 
der erften Stiche zu machen. Häufig fpielten die Fürften 
auch „Landsknecht“/. Es war bied ein erft feit bes 
Kaiſers Maximilian I. Zeit in Gebrauch gefommenes 
Spiel und fcheint wol bdaffelbige gewefen zu fein, wel⸗ 
ches man auch das Karnöffelfpiel nannte, denn ber 
Karnöffel repräfentirte nach einer Deutung ben Lande. 
knecht und war im Spiel bie mäcdhtigfte Karte, indem 
fie alle übrigen ſtach. Auch das in Frankreich beliebte 
Kartenfpiel „Fluere“ genannt mag den beutfchen Fürften 
durch franzöfifche Geſandte auf den Reichstagen befannt- 
geworben fein. Es wurde dabei nicht immer um Geld, 
fondern oft auh um andere Gegenflände, um einen 
Kranz, um ein Paar Pantoffel u. bergl. gefpielt. Um 
das Spiel mitunter mit einigem Humor zu würzen, 
wurden zumeilen auch bie Hofnarren zum Kartenfpiel 
mit zugelaffen. So fpielte einſtmals Marimilian’s Hofe 
narr Kunz von der Nofen mit einigen Fürften. Da er 
beim Kartentheilen zwei Könige befommen, fprang er 
fchnell auf, holte fih am Arm gefaßt den Kaifer herbei 
und rief voll Freude aus: Hier habe ich drei Könige, 
hab’ alfo das Spiel gewonnen, und fluds ftrich er das 
Geld ein. Kin anderes damals unter den Fürſten 
nit nur, fondern auch im Bürgerſtande fehr beliebtes 
und bier und da noch jegt geübtes Spiel mar bas 
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Schießen auf der Piltentafel, auf welcher, mie Ihr Euch 
aus einem meiner frühern Schreiben erinnern werbet, 
der Kurfürft Morig von Sachſen und Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, wenn fie bier in Augsburg auf dem 
Reichstag waren, fo gern mit des Doctors Töchterlein, 
der ſchönen Jakobine fpielten. Es ift died nämlich eine 
lange und ſchmale, mit einem Rande und Rinnen ver- 
fehene, geglättete Spieltafel, auf welcher bald zwei, bald 
vier einander gegenüberftchende Spielende runde, unten 
glatt gefchliffene, mit fünf bis ſechs nummerirte Steine 
ober metallene Scheiben der Länge nach fo hinzufchießen 
oder hinabzumerfen fuchen, daß ein Stein immer über 
den Stein des andern zu fliehen kommt. Die Steine 
werden aus freier Hand gefchoffen oder geworfen und es 
fommt darauf an, den Stein des andern fo zu treffen, 
daß er durch eine der Deffnungen in dem Manbe oder 
der Querleifte der Tafel in die Rinne durchgehe. Nach 
mehrmaligen Würfen entfcheidet fih hiernach Gewinn 
oder Verluſt. Die Spieltafel ift bald länger bald kürzer, 
bald 10— 12 Fuß, bald auch 46—50 Fuß lang und 
zwei Fuß breit. Don Iegterer Länge babe ich fie felbft 
einigemal gefehen. An manden Orten foll diefes Spiel 
auch unter den Namen Schieftafel, Drudtafel, Drud- 
fpiel oder Trockſpiel üblich fein und man meint, dag aus 
ihm das Billardfpiel hervorgegangen fei. Außer biefen 
Spielen in ber Karte und auf der Pilkentafel füllte 
auh das Schachfpiel den Fürften manche Stunde aus; 
felbft Glücksſpiele waren auf unfern Reichstagen nicht 
ungewöhnlich. 

Und nun die Folgen diefer zügellofen Spielfucht 
vieler Fürften; — Ihr möget fie leicht ſelbſt errathen: 
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— Spielſchulden über Spielſchulden. Der Landgraf 
Philipp von Heſſen, der ſich einmal damit entſchuldigte, 
auf einem Reichstage nicht erſcheinen zu können, weil 
ihm ein folder Reichstagsbeſuch wegen ber gewöhn- 
lich herrſchenden Theuerung und des zu feiner Sicherheit 
auf ber Reife nothwendigen ſtarken Gefolge gemeinhin 
30,000 Gulden koſte, hatte auf dem Reichsſstage zu Augs⸗ 
burg (1530) fo unglüdlich gefpielt, daß er zur Dedung 
feiner Spielfchulden von Kurt von Boyneburg 1000 
Gulden borgen mußte, und Graf Gabriel von Ortenftein 
quittirte ihm über eine noch größere Summe. Den Kur- 
fürften Joachim von Brandenburg ftürzte bei feiner 
ohnedies fo fchlechten Finanzverwaltung feine leidenfchaft- 
liche Spielfucht auf den Reichsſtagen immer tiefer in 
Schulden. Während feines Aufenthalts auf dem Reichs⸗ 
tage zu Nürnberg im Jahr 1542 ſchrieb mir über ihn 
mein Ddortiger Freund: „Elector Marchio hic apud 
omnes male audit. Man fagt, daß er igund 30,000 
Gulden (was ich in Wahrheit nicht gern fihreibe) und 
fur; zuvor 10,000 Gulden verfpielt, alfo daß er auf 
zwei Sigen 40,000 im Spiele verloren bat. Er bat 
allhier einen Finanzer liegen, der hat ihm auf großen 
Wucher eine merklihe Summe Geld aufgebracht; hat er 
aber baar Geld haben wollen, fo hat er dazu ein Kleinod, 
welches ich in meinen Händen gehabt, nehmen müffen, 
angefchlagen für 3000 Gulden, das faum 600 werth if. 
Es ift fürwahr Sünde und Schande, daß man foldhen 
großen überfchwenglichen Wucher leidet. Als nun ber- 
felbe Finanzer nicht mehr Geld allhier hat aufbringen 
Tonnen (denn nicht Jedermann gern feinem Deren leiht; 
zudem haben fich für diefe hieſige Summe bie beiden 
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Markgrafen Georg und Albrecht fammt etlichen ber 
Ihrigen von ber Ritterfchaft und den WVornehmften des 
Adels auf hohes Bitten und Anlangen des Kurfürften 
zu Bürgen verfchreiben müffen), fo ift ex jegt mit etlichen 
Grebenzbriefen gen Augsburg geritten, in Willens nach⸗ 
folgends gen München zu reiten, um in denfelbigen Städten 
auch Geld aufzubringen.” Und doch ließ biefer Fürft 
dem Kaifer, ber ihn im Jahr 1550 auf den Reichstag 
nach Augsburg einladen Tieß, die Antwort bringen: durch 
den Befuch ber Neichötage und andere dem Kaifer und 
Reich geleifteten Dienfte habe er ſich in merkliche Be⸗ 
fhmerungen fteden, auch feine Zandfchaft deswegen zum 
höchften befchweren und erfchöpfen müffen. Das per- 
ſoͤnliche Befuchen des Reichstags fei ihm daher nicht nur 
bedenklich, fondern auch ihm und feinen Unterthanen be= 
fhwerlih und unerträglih. Unter folchen Umftänden 
alfo auch Fein Wunder, daß Joachim, der auch fonft auf 
Reichstagen in Feftlichkeiten aller Art viel Geld ver- 
fhmendete, eine Schuldenmaffe von mehr als dritthalb 
Millionen Thaler hinterließ. 

Wie der Kurfürft und ber Landgraf, fo noch manche 
andere Fürften. Die beiden Brüder Pfalzgrafen Otto 
Heinrih und Philipp waren auf dem Reichstag zu 
Nürnberg im Jahr 1542 durch ihre Spielfucht fo in 
Schulden gerathen, daß fie viele Zaufende aufborgen 
mußten und zwar zu 15—20 Gulden vom Hundert. 
Aber auch dieſe Summen reichten gegen Ende des Reiche» 
tags zur Bezahlung ihrer Schulden beimeitem noch 
nicht hin. „Die beiden Brüder Otto Heinrich und Phi« 
lipp”, fchrieb mir damals mein dortiger Freund, „ſtecken 
noch in großer Schuld und haben igund aus Bedrängniß 
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ihrer Schuldner (denn fie find einem Bürger bier allein 
90,000 Gulden fchuldig) denen von Nürnberg die Herr- 
Ihaft Heydel und zwei meiblihe Aemter Stein unb 
Alleröberg verkaufen müffen. Die Summe‘ wie hoch 
ftedt noch in der Feder. Man will aber fagen, daß es 
mehr fei als 200,000 Gulden. Es hätten viele Leute 
folhen Kauf gern verhindert, fonderlich die bairifchen 
Fürften, denn die Päpftifchen reden übel bavon und 
fprechen: fie (die Fürften) feien darum Lutherifch gewor- 
den, damit fie die Kirchen flürmen, die geiftlihen Güter 
zu ſich nehmen und alfo auf Reichstagen fi aus ihren 
Schulden reifen mögen. Aber die Nürnberger fragen 
nicht viel darnach, geben Geld, kaufen immerzu ein Land 
nad) dem andern an ſich und kommt doch das Geld 
zulegt wiederum zu ihnen. Allhier geht daneben auch 
das Murmeln, das Amt Amberg und Sulzbach werben 
auch bald flattern, deß die von Nürnberg auch nicht fehr 
erfchreden werden, denn es find zwei feine, weibliche 
Städte. Alfo halt man igund Haus, baf es zu erbar- 
men ifl. Die Städte kommen fehr über fih, nehmen 
zu und werben reich, und die Fürften verderben und 
werden arm.’’ 

Das fah aljo, wie Ihr Hieraus entnehmet, fchon 
damals mein Freund mit als eine Folge bes Lebens und 
Trinkens der Fürften auf den Neichötagen an, und fo 
hatte jener Zeitgenoffe, deſſen Worte ich ſchon einmal 
erwähnte, wol ganz recht, wenn er von dem Reichstage 
zu Augsburg (1548) fagt: „Es verthaten auch Fürften 
und Herren mit vielem übermäßigen Bankettiren eines 
Theils nicht allein, was in ihren Kammern vorhanden 
und fie Alles mit ſich auf ben Reichötag genommen, was 
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fih in viele Tauſend Thaler erftredit, fondern auch mit . 
großer Mühe, unmiederbringlichem Schaden und Unrath 
foviel aufnehmen müffen, damit fie aus Augsburg mit 
Glimpf fcheiden Eonnten.” 

Zu den focialen Vergnügungen der Fürften auf den 
Reichstagen und namentlich bei ihren glänzenden Ban- 
fetten gehörte, wie ich ſchon im Eingang dieſes Schrei- 
bens erwähnte, vornehmlich auch ber Tanz. Man würde 
irren, wenn man meinte, die Neichstage feien blos Zu- 
fammenfünfte von Fürften und fürftlichen und ftädtifchen ° 
Gefandten; vielmehr begleiten diefe fehr Häufig auch ihre 
Gemahlinnen, Töchter und bie zu deren Gefolge und 
Bedienung gehörigen Frauenzimmer. Schon bem alten 
Kaifer Marimilian folgte auf die Reichstage zumeilen 
feine Gemahlin Maria, ſowie auch feine zweite Gemahlin, 
die Stalienerin Blanca Maria. Ihr erinnert Euch mol 
auch aus meiner frühern Mittheilung, mit welchem zahl: 
reichen Hofgefolge die Königin Maria von Ungarn und 
die ebenfo ausgezeichnet fehöne als liebenswürdige Königin 
Anna, des Römifchen Königs Ferdinand Gemahlin, auf 
bem Reichötage zu Augsburg (1530) erfchienen. Auf 
dem Reichstage zu Regensburg (1541) fah man bie 
Kurfürftin Hedwig von Brandenburg, die Pfalzgrafin 
Dorothea, des Pfalzgrafen Friedrich II. Gemahlin, die 
Herzogin Maria Jakobäa, des Herzogs Wilhelm IV. von 
Baiern Gemahlin, die Pfalzgräfin Sufanna, Gemahlin 
des Pfalzgrafen Otto Heinrich, und mehre andere 
Zürflinnen, alle mit ihrem zahlreichen Frauenzimmer 
anmwefend. Die lebendluftige Gemahlin des Kurfürften 
von Brandenburg begleitete biefen auch auf den Reichs⸗ 
tag zu Augsburg (1547), wo aufer ihr auch bie beiden. 
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Schweſtern des NRömifchen Königs Ferdinand, Iſabelle, 
verwitmete Königin von Dänemark, und bie vermwitwete 
Königin Maria von Ungarn, nebft mehren andern Für⸗ 
ſtinnen mit ihrem weiblichen Hofgefolge eintrafen. Auf 
einem fpätern Reichötage (1566) empfingen wir hier in 
Augsburg auch die Kaiferin nebſt ihren drei Zöchtern 
mit ihrem zahlreichen Hofe. 

Für folche weibliche Reichstagsgäfte war natürlich der 
Zanz ein unentbehrliches Vergnügen, fobaß fein nur 
irgend glänzendes Bankett gehalten wurde, wobei man 
nicht bis tief in die Nacht tanzte.e Auch wenn Feine 
Fürftinnen auf den Neichötagen gegenwärtig waren, ver- 
gnügten fih die Fürſten mitunter gern an Zanzbe- 
Iuftigungen. Schon Kaifer Friedrich IM. ergögte fich, 
wenn er in Köln oder bier in Augsburg auf dem 
Reichstag verweilte (1473 — 74) mit den Fürften am 
fogenannten Gefchlechtertang, ordnete ihn auch felbft mol 
an oder die Bürgerfchaft veranftaltete ihm einen folchen 
zu Ehren. Dann tanzte ber junge Erzherzog Marimilian 
gern mit dem fchönen Fräulein von Fünftingn. Nah 
der Sitte tanzten zwei Grafen vor ihm und zwei Grafen 
nad) ihm; darauf folgten mitunter auch Erzbifchöfe oder 
Bifhöfe und alddann bie übrigen Paare. Auch als 
Kaifer liebte Marimilian noch das Tanzvergnügen. 
Allein ed hafte ihm nie recht gefallen, daß das weibliche 
Geſchlecht bei folhen Tanzfeften verfchleiert zu erfcheinen 
pflegte. Als daher im Jahre 1518 bei ferner Anwefen- 
heit in Augsburg um die Faftnachtzeit ihm zu Ehren 
ein Gefchlechtertang ftattfinden follte, ließ er durch ben 
Cardinal Lang den Wunfch äußern, die Gefchlechterfrauen 
möchten die bisher bei ſolchen Solennitäten gewöhnlich 
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faft das ganze Geficht bedeckenden Schleier ablegen und 
bei dem Tanz unverfchleiert erfcheinen. Man Tann fich 
denken, wie diefe reformatorifche Entfchleierung auf man- 
chem Gefichtchen Freude, auf manchem aber auch Kum⸗ 
mer und Beforgniffe erwirkte. Indeß der Kaifer wünfchte 
und es mußte gefchehen. Dan lieg ihm durch den 
Bürgermeifter melden, die Frauen würben feinem Bes 
fehle nachfommen. Der Kaifer — Died wird dabei als 
merkwürdig erwähnt — ordnete dann auch an, daß bie 
Srauenzimmer einen Reihen ganz allein, je zwei und 
zwei, ohne Mannsperfonen tanzen mußten. Wielleicht 
war dies eine Nachahmung des fpanifchen Tanzes, den 
nur adelige und bürgerliche Frauen aufführten, prachtvoll 
in Goldftoff, Sammet und Seide gekleidet, an den ent« 
blößten Armen mit köſtlichem Gefchmeide geſchmückt, 
wobei fie mit den Fingern Schnippchen fchlugen. 
Natürlich wechfelten die Tänze in der Haltung, Stel» 
Yung und Wendung ber Tanzenden verfchieden ab. Wie 
ber Bürgerftand feine mannichfaltigen Arten von foge- 
nannten Hahnentänzen, gefchäubelte Tänze, den Walzer- 
tanz u. a. hatte, fo fah man unter dem Schalle von 
Trompeten und Pauken, Zinken, Schalmeien und Sad- 
pfeifen bie fürftlichen Tänzer und Tänzerinnen fich in 
beutfchen, welfchen und ſpaniſchen Tänzen erluftigen, 
wozu fie gewöhnlich in ben fogenannten Pagereien (an 
fürftlichen Höfen für junge Ebelfeute eingerichtete Bil- 
dungsanftalten) eingeübt zu merben pflegte. Meift 
[heint der Tanz fürftlichee Perſonen einen gemiffen 
ernfien Charakter gehabt und in langfamen, ber fürft- 
lichen Würde angemefjfenen Bewegungen und Aufzügen 
beftanden zu haben, daher man auf ben Neichötagen 
17*% 
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auch hohe Geiftliche, Cardinaͤle, Erzbifchöfe und Bifchöfe 
an folhen Zänzen theilnehmen fieht. Dürfen wir aber 
dem Urtheil eines Nordländer trauen, fo fcheint ber 
fpanifche Tanz mit fehr Iebendigen Bewegungen verbun- 
ben gewefen zu fein. Auf bem Reichötage zu Augsburg 
(1547) anmefend, fchreibt er darüber: „Ich habe auf 
ben Abend bei König Ferdinand einen Tanz gefehen, 
daß ein fpanifcher Herr, der ein langes Kleid bis auf bie 
Erde und umber zu anhatte, fo daß man von den Füßen 
nicht wohl etwas fehen konnte, ein Fräulein aufzog und 
mit bemfelben ein Algardbe oder Paffionefa (mie fies 
nennen) tanzte. Er that ab und zu gewaltige Sprünge; 
fie auch, wußte ihm von allen Seiten zu begegnen, daß 
es eine Luft anzufehen war; und wenn bann ber Tanz 
zu Ende war, fing ein anberes Paar einen welchen 
Tanz an. König Ferdinand, bei welchem der erwähnte 
Geſandte biefen Tanz, wie es fcheint, zum erflenmal fah, 
war überhaupt ein großer Freund des Tanzvergnügens 
und ‚‚tractirte au auf den Reichstagen bie Fürſten 
und das Föniglihe und fürftliche Frauenzimmer, ſowie 
bie fürftlichen und graͤflichen Fräulein ftets herrlich mit 
allerlei Kurzweil von präctigen Tänzen“, womit zu. 
weilen auch „berrlihe Mummereien ober Maskeraden 
verbunden waren. 

Enblih geben auf ben Reichſtagen — unb bamit 
wit ich jetzt ſchließen — auch Seirathsangelegenbeiten 
und Beilager mitunter zu allerlei Luftbarkeiten Anlaß. 
Hier in Augsburg fand zur Zeit des Reichstags im 
Jahre 1518 das feierliche Beilager bes Markgrafen 
Kaſimir von Brandenburg mit ber bairifchen Prinzeffin 
Sufanna, der Tochter des Herzogs Albert IV. von 
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Baiern ftatt, nachdem ber Kaifer felbft und fämmtliche 
anwefende Kurfürften und Fürften die feftlich geſchmückte 
Braut zuvor feierlich eingeholt. Auf dem fpätern Reichs⸗ 
tage (1530) erſchien Hier der natürliche Neffe des Papftes 
Alerandee Medici, dem Kaiſer Karl feine natürliche 
Tochter Margarethe zur Ehe verfprochen hatte, mit einem 
fehr glänzenden Geleite von vielen italienifchen Großen 
und Dynaften, um hier unter vielen Feſtlichkeiten und 
Zuftbarkeiten, die der Kaifer bereiten ließ, fein förmliches 
Berlöbnig zu feiern. Noch glängender waren die Hoch⸗ 
zeitfefte auf dem Reichstage zu Regensburg im Jahr 
1546, als bort ber junge Herzog Albrecht V. von 
Baiern feine Vermählung mit des Römiſchen Könige 
Serbinand zweiter Tochter, ber Prinzefiin Anna, und 
ber Herzog Wilhelm von Kleve die feinige mit Ferdi⸗ 
nand's dritter Tochter Maria mit großem Aufwand und 
Pomp vollzogen. 


XI. 


Augsburg, 16. Auguſt 1582. 


Ihr wundert Euch, mein werther Freund, und zwar 
mit Recht über die bedeutenden Schulden, welche ſo manche 
Fürſten durch ihre leidenſchaftſiche Spielſucht auf ben 
Reichstagen auf ſich luden. Allein auch noch in mancher 
andern Hinſicht mar das fociale Leben ber Fürften bei 
folchen VBerfammlungen mit außerorbentlicden Koften ver- 
bunden. Ihr wiffet, wie fehr von jeher die flädtifchen 
Magiſtrate bemüht geweſen, durch gefegliche Beftimmungen 
dem übermäßigen Lurus im Bürgerftande, befonbers auch 
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dem in der Kleidertracht zu ſteuern. Auch die Fürften 
ließen es nicht an Verordnungen fehlen, um dem über- 
triebenen KHleiberaufmand entgegenzumirfen. Auf dem 
Neichstage zu Nürnberg (1524) ward in einem Entwurf 
zu einem GSitten- und Lurusgefeg für das gefammte 
Reich unter Anderm beftimmt: „Es folle Ordnung ge 
troffen werben, daß die Kurfürften und geiftlihe und 
weltliche Zürften an ihren Höfen, bei dem Abel und 
ihrem weiblichen Hofſtaat vorzugsweife folchen Ueberfluß 
in toftbaren Kleidern, Juwelen und Geſchmeide abſchaff⸗ 
ten und länger nicht duldeten; fie möchten eine or: 
fhrift erlaffen, wie ſolche insfünftige getragen werben 
folten. Innerhalb vier Monaten nach ihrer Heimkehr 
vom Reichstage follten die Fürften von allen Grafen, 
Sreiherren und andern Adeligen ihrer Fürſtenthümer 
wenigftend einen aus ihrer Familie zu fich berufen, um 
ihnen vorzuftellen, was wegen Abfchaffung des Ueberfluffes 
an Poftbaren Kleidern und mannichfaltigem Gefchmeide 
durch den Kaifer, die Fürſten und andere Stände zum 
Heil und Ruhm der ganzen Nation verorbnnet worden ſei.“ 

Die Fürften alfo follten auch hier mit ihrem Bei⸗ 
friele dem Volke vorleuchten und Kaifer Karl felbft ging 
allerdings auch als Mufter der Sparfamkeit und Ent- 
haltſamkeit von allem unnöthigen Aufwand auf ben 
Neichstagen den Fürften voran. „In Geldfachen” — fagt 
von ihm ber venetianifche Gefandte Mocenigo noch im 
Jahre 1548, alfo einer Zeit, wo Karl noch auf bem 
Gipfel feines Glücks und feiner Macht ſtand — „iſt 
Se. Majeftät überaus forgfältig, und gleich wie er, wo es 
nötbig ift und in ben nothmwendigen Dingen gern jebe 
große Ausgabe macht, fo kann er auch aufer ber Zeit 
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und in überflüffigen Dingen nicht dulden, daß nur ein 
Dufaten von den Seinigen ausgegeben werde. In 
Dingen feined Haufes und feiner Umgebung zeigt ſich 
ber Kaifer ebenfalls fehr genau. Er hält im Gedaͤchtniß, 
mas man gefagt von allen feinen auch kleinern Klei⸗ 
dungsftüden, ſodaß wenn ihm ein Hemd oder ein 
Schnupftuch fehlt, er e8 oft bemerkt. Auch läßt er fih 
manchmal die Kleider ausbeffern. Man fagt, daß ber 
Kaifer es fo in ber Kleidung halte, nicht eigentlih um 
wenig auszugeben, fondern vielmehr damit jene feines 
Hofes, welche fich immer erfreuen, ihm nachzuahmen, 
nicht verurfacht werden mögen, große Ausgaben zu 
machen. Und dieſes Beifpiel ſah man’ auch in den 
deutſchen Kriegen, da der Kaifer in Barchent gekleidet 
war, fobaß die ganze Kleidung nicht einen Scubo werth 
war, und einen Hut von Wolle, der einen Marcello 
koſtete. So kleideten ſich alle die großen Herren und 
andere dieſes Hofes in derfelben Weiſe.“ 

Nach diefem Zeugnig eines mit ber Perfönlichkeit des 
Kaifers und den Verhältniffen des kaiſerlichen Hofes 
fehr bekannten Mannes bürfen wir allerdings glauben, 
daß Karl’d Einfachheit und Sparſamkeit in feiner ganzen 
Lebensweife unter den Großen und Beamten feines Hofes 
die gewünfchte Nachahmung fand. Unter den Fürften 
dagegen fand er fie wenig oder nicht, weber in ihrer 
Zebensweife, noch in ihrem äußerlihen Erfcheinen zumal 
auf den Reichötagen.. Hier trieben fie auch in ber 
Kleidertracht und im ganzen Körperfihmud einen ſolchen 
Lurus, daß fie darin felbft den Beſtimmungen des er- 
wähnten Reichſtags zu Nürnberg auf jeder fpätern 
Neichöverfammlung fozufagen Hohn ſprachen. Dazu 
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Fam, baf in ber Tracht gerade auf dem Reichötagen auch 
bie Mobe öfter als fonft ihr Recht und ihre Macht gel- 
tendmachte. Ein Zürft ahmte bald eine fpanifche, ein 
anderer bald eine neue welfhe Bode in Halskrauſen, 
Bareten, Wamfen und Pluderhoſen, Stiefeln, Haar⸗ 
und Bartpug u. dergl. nach, und was der Eine that, 
glaubte auch ber Andere thun zu müſſen. Markgraf 
Johann Albrecht von Brandenburg war bisher in feiner 
Steidertracht viel fehlichter und einfacher auf den Reichs⸗ 
tagen erfchienen. Er ſchämte fi. aber, auf dem Reiche: 
tage zu Augsburg (1530) wieber in fol einfacher Klei⸗ 
dung aufzutreten, und erfuchte daher zuvor ben Herzog 
von Preußen, ihm ein fchönes Zobelfutter zukommen zu 
laffen, „damit er auf dem Reichstage in präcdhtiger 
Kleidung den andern Zürften gleich gehen möge‘. Der 
bloße Sammetrod, in welchem ber Fürft überall erfchien, 
mußte auf dem Reichstage durch koſtbares Pelzwerk von 
Hermelin, Zobel u. vergl. in ein präctiges Staatskleid 
verwandelt werben. Dazu nun noch ber Prachtſchmuck 
bei Turnieren, die meift ſehr koſtbare Ausrüftung und 
ber glänzende Ausputz der Roſſe, die übertrieben reiche 
Bekleidung der fürftlicden Dienerfhaft, da wir hören, 
daß ed Fürften gegeben habe, bie auf Reichstagen ihre 
Dferde mit dem koſtbarſten Sammet geſchmückt und 
„al ihr Hofgefinde groß und Hein in goldene Stücke 
nah dem Beſten gekleidet gehabt”. In biefer mett- 
eifernden Verſchwendung in Pracht und Glanz übertraf 
aber Feiner Leiche ben Pfalzgrafen Friedrich II., ber, wie 
er in der Heimat auf Eoftbare Bauten und prunfende 
Feſte oft außerordentliche Summen verwandte, fo auch 
auf den Meichötagen bei allen Gelegenheiten Pomp und 
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Draht zur Schau trug In feinem überaus reichen 
Zafelgeräth befand ſich unter andern ein Pokal von 
lauter ungarifchen Goldbe, über 800 Dufaten an 
Werth, deſſen Tunftreiche Arbeit biefen Werth noch be 
beutend fteigerte. Auf dem Neichötage zu Augsburg 
(1548) machte er damit dem kaiſerlichen Geheimen Rath 
Sranvella ein Ehrengefchent. 

Wir hören allerdings auch manche Fürften über ben 
übertriebenen Aufwand Magen, zu bem bie Deutfchen 
vornehmlich auch durch die Anmefenheit fo vieler reicher 
fpanifcher, italienifcher und nieberlänbifcher Großen ſowol 
bei Saftmählern als im Kleiderluxus veranlaßt und fogar 
genöthige würben. Der Kurfürft Johann Friedrich von 
Sachſen fchrieb ausdrücklich die ummäßigen Ausgaben 
und Koften auf den Neichötagen dem Umftand zu, „daß 
ein Ausmärtiger Kaifer fei und fo vieler fremden Nationen 
Leute mit ihm auf die Reichstage kämen“. Cine ähn- 
liche Klage erhob auf dem Reichstage zu Speer (1544) 
in einem Gefpräc mit dem Kaiſer auch der Landgraf 
Philipp von Heffen. Iener aber erwiderte ihm: Auf 
foihen Aufwand fei es auf ben Reichstagen gar nicht 
abgefehen; die Fürften feien ſelbſt Schuld daran, denn 
fie Hätten durch unnöthigen Prunk die Koften des Aufent- 
halts übertrieben; es ſtehe daher ja bei ihnen nur, fich 
barin zu befchränten. Was aber die Fürften thaten, 
ahmten nach Kräften auch die Geſandten nach, wofür 
bie Kaffen ber Städte, die fie gefandt, oft ſchwer büßen 
mußten. &o hat es unfer Augsburg lange drückend gefühlt, 
daß fich unfere Geſandten auf dem Neichstage zu Regens⸗ 
burg im Jahr 1541 in fo übermäßlger Pracht gezeigt und 
fo fehr bedeutende Geldſummen übermüthig verfchwendet 
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hatten. Da kam es denn freilich mitunter auch vor, 
wie uns ein Augenzeuge verfihert, dag „wer ein gut 
Kleid, um ed auf dem Reichstage zu tragen, hatte 
machen laffen, verkaufte es beim Abfchied wieder um halbes 
Geld und fah fih um, dafür einen Klepper zu kaufen“. 

Daß die Koften des Aufenthalts auf den Reichstagen 
noch bedeutend vermehrt werben, wenn Fürftinnen ihre 
Gemahle begleiten, darf kaum erwähnt werben. Ihre 
Kleidertracht, in deren Pracht und Schmud aud fie 
untereinander wetteiferten, war natürlich noch weit koſt⸗ 
bare. Dan fah die Römifche Königin in einem Kleid 
von weißem Atlas mit goldenen Eichenblättern und 
Eicheln, mit langen, weit herabhangenden Yermeln, in 
fpanifcher Mode, au Schmud und Schleier auf ſpaniſch 
zugerichtet. Die Kürftinnen erfcheinen bei Banketten und 
Tanzvergnügungen in prachtvollen Staatskleidern von 
Karmoifinatlas, rothem, grünem und braunem Sammet, 
allerlei Damaft und Atlas von allen Karben ober in 
Gewanden mit golbenen Ketten belegt oder goldenen 
Borten verbrämt, in goldenen Röcken mit koſtbarem 
Pelzwerk gefüttert, von reichen goldenen und filbernen 
Stoff mit Gold übergoldet, wovon die Elle 8, 9, 10 
bis 18 Gulden koſtete. Den Kopf der Fürftin ſchmückt 
eine goldene oder eine Perlenhaube, auch mol eine Art 
von Baret mit weißen oder goldenen Zeberbufchen. Die 
meiften dieſer Stoffe kommen aus Florenz, Mailand 
und Denebig, oder auch aus ben Manufackturen großer 
beutfcher Handelshäufer, auf die Neichstage und finden 
da auch Häufig guten Abfag. Koftbare goldene und 
fiberne Borten, womit bie Staatsgewande der Für 
ſtinnen befegt werden, liefern Holland und Italien. Wie 
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die Fürſten bei feſtlichen Gelegenheiten ſich mit goldenen 
Ketten, goldenen Adlern, goldenen, mit Edelſteinen be- 
festen Kreuzen, Medaillen oder Mebaillond und andern | 
Loftbaren Schmudfahen am Halfe fhmüden, fo fieht 
man bie Fürftinnen mit reichen, fehr künſtlich gearbeiteten 
Halsbändern, fogenannten Paternoftern ale Halsſchmuck, 
Medaillen, goldenen Kettengehängen, Kreuzen und anderm 
prächtigen Kopf- und Halsfchmud mit Demuthrofen, Ru- 
binenrofen und Rubinenkreuzen, bie Arme mit Arm- 
bändern von feinen Perlen und Eoftbaren Ringen ge- 
ſchmückt. Ein großer Theil diefes Schmudes, Spangen, 
goldenes und filbernes Gefchmeide find immer fo reich 
mit Edelfteinen, Diamanten, Rubinen, Sapphiren, Sma⸗ 
ragden u. a. befegt, baf ein Halsband für 600 Thaler 
nod) keineswegs zu ben theuerften gehört, denn man trägt 
fie auch zu 3— 4000 Mark an Werth, Die Fürften 
laffen fie theild aus Frankreich kommen, theild nad) 
franzöfifhen Muftern in deutfchen Städten, befonderd in 
Nürnberg und Speier verfertigen. 

Zu dieſem durch den hochgetriebenen Kleiderlurus 
verurfachten großen Koftenaufwand kommt nun noch die 
bei jedem Reichstage in einer Neichöftadt immer jehr 
hoch fteigende Theuerung aller, befonder& der vornehmen 
Welt unentbehrlichen Xebensbebürfniffe, zumal wenn ein 
Reichstag zahlreich befucht if. Es wurde zwar, wie ich 
in einem meiner frühern Berichte bereitd erwähnte, jedes⸗ 
mal vor Eröffnung eines Reichstags vom Reichsmarſchall 
oder von Faiferlichen Fourieren in Verbindung mit dem 
Bürgermeifter und einigen angefehenen Bürgern für Die 
gewöhnlichen Lebensmittel eine beftimmte Taxordnung 
feftgeftellt und auf deren Einhaltung während ber Dauer 
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des Reichstags von kaiſerlichen Beamten mit aller Strenge 
geachtet. Allein eine große Menge von Lebensbedürf- 
niffen, befonders ber fogenannten vornehmen Welt, Tonn- 
ten in diefer Taxordnung nicht berüdfichtigt werben und 
hingen lediglich von der Preisbeftimmung der Kaufleute 
ab, die natürlich die Gelegenheit eines Reichstags nicht 
unbenügt vorübergehen Tiefen, um die Preiſe höher als 
gewöhnlich zu fielen. Ich will Dies durch ein Beifpiel 
befegen, welches zugleich einen Blick in das frühere 
Handelögetriebe in den Reichsſtädten thun läßt. 

Auf einem frühern Neichstage zu Nürnberg Bagte 
man allgemein über bie fo ſehr gefteigerten Preife ber 
fogenannten Specereien, worunter man allerlei Gewürz 
arten, Pfeffer, Weintrauben, Feigen, Mandeln, Zuder 
u. bergl. begriff. Die Vertheuerung biefer Waaren ging 
blos von den Kaufleuten aus. Wenn diefe namlich ſolche 
Handelsartifel im Großen einfauften, fo gaben fie gern 
fogar höhere Preife, als der Verkäufer verlangte, fobald 
ihnen biefer nur die Bedingung erfüllte und fich dafür 
verbürgte, andern fpätern Käufern aus berfelben Stadt 
die Waaren nur für einen noch höhern Preis zu ver 
kaufen. Schidt alfo eine Kaufmannsgefellichaft 3. B. nad 
Portugal, um bort von einem Bevollmächtigten ober 
Ag:nten des Königs Pfeffer (den biefer aus Indien zog) 
aus dem Eöniglihen Waarenmagazin einzukaufen, fo 
gaben bie Einkäufer für einen Eentner ftatt der dafür 
gefoderten 18 Dukaten lieber 20, fobald man ſich ver 
pflichtete, daß der König in einem oder zwei Jahren ben 
Pfeffer nicht unter 24 Dufaten verkaufen wolle. Und 
ebenfo verfuhr man beim Einkauf anderer Artikel. Durch 
dieſes Verfahren aber waren im Verlauf ber Zeit bie 
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Waarenpreiſe fo gefteigert, daß man eine Specerei, Die 
man früher mit 18 Dukaten kaufte, um die Zeit des 
erwähnten Reichsſtags in Portugal mit 34 Dufaten be 
zahlte. Die Kaufleute hatten dabei bebeutenden Gewinn, 
in deren Händen bie Beſtimmung der Preiſe Tag. Auf 
diefe Weife waren auch in Nürnberg im Verlauf einiger 
Jahre die Waarenpreife fo außerordentlich geftiegen, daß 
man einen Gentner Zuder, den man im Jahr 1516 
noch mit 11 ober 12 Gulden faufte, im Sahr 1518 
fhon mit 20 Gulden bezahlen mußte; ein Gentner Wein⸗ 
trauben oder Feigen von Venedig, im Jahr 1521 noch 
mit 5 Gulden bezahlt, Foftete im Jahr 1524 ſchon 9 
Gulden, ein Sentner Mandeln im Jahr 1518 nur 7 — 
8 Gulden, im Jahr 1524 ſchon 12 Gulden, und in 
ähnlicher Weife waren alle Waaren folcher Art im Preife, 
manche faft aufs Doppelte gefteigert. 

Den Schaben biefer erfünftelten Preisfteigerung folcher 
Zurusartitel hatten am meiften die vornehme Welt und 
namentlih auch die Fürften auf den Reichstagen zu 
tragen, für bie bei ihren Banketten und Feftlichkeiten 
diefe Waaren unentbehrliche Bebürfniffe waren; denn wie 
in Nürnberg, fo fianden damald und fpäterhin die Lurus- 
artikel in allen Neicheftädten zur Zeit ber Reichstage in 
fehe Hohen Preifen. Daher von allen nur irgend zahl- 
reich befuchten Neichstagen die Klagen über bie enorme 
Theuerung. Wir hören fie von Fürften, z. B. von den 
Herzogen Barnim und Georg von Pommern, als fie 
bier in Augsburg im Jahr 1530 die Zaiferliche Be⸗ 
lehnung erhielten; wir hören fie ebenfalls von fürftlichen 
Gefandten auf dem Reichstage zu Negensburg im Jahr 
1541. Die Koften des Aufenthalts auf diefem Reich- 
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tag waren für den Kurfürften Joachim von Branden- 
burg, ber freilich auch nicht zu den fparfamften Fürften 
gehörte, für die Länge fo bedeutend, daß er nicht nur 
einen Theil feiner Hofdiener und feines Geleited entließ 
und nur noch 120 Pferde behielt, fondern auch feinen 
Sohn den jungen Markgrafen Johann Georg und ben 
ihn begleitenden jungen Herzog von Mecklenburg zur 
Derminderung feines Hofftaats nah Frankfurt a. d. D. 
fandte. Ich finde im Bericht eines Gefandten vom 
Neihstage zu Speier im Jahr 1544: der Kurfürft von 
Sachſen verwende dort auf feinen und ber Geinigen 
Unterhalt jede Woche wenigftens 2000 Thaler und dieſe 
Summe reiche felten hin. Man fchlage bie Koften feines 
Aufenthalts während feiner Anwefenheit in zwölf Wochen 
wenigftens auf 30,000 Thaler an. Ein anderer Ge- 
fandte berichtet von eben dieſem Neichötage: „Es war 
im währenden Reichstage (wie ed dann pflegt, fonderlich 
da fo viel großer Herren perfünlich beieinander find) 
Alles, fonderlich aber die Fifche fehr theuer. Ein Salm, 
im Rhein gefangen, galt 16 Thaler. Herzog Albrecht's 
von Medlenburg Einkäufer bezahlte das halbe Theil mit 
8 Thaler. Derfelbe Gefandte, der fich im Jahr 1545 
auf dem Neichstage zu Worms aufhielt, ſchrieb von dort: 
„Die Zehrung ift bier fehr theuer, fo theuer wie in 
Speier; ed will faft orbinarie auf mich und den Knecht 
allein 11 Gulden jede Woche aufgehen, außer daß zu 
Zeiten auch ein Gaft kommt. Auch wollen von Noth 
und Ehren wegen Die, welche mich zum öftern laden, 
zu Zeiten ebenfalls gebeten fein” Der Gefandte des 
Herzogs von Medienburg, Dr. Karl Drachſtaͤdt meldet 
vom Reichstage zu Regensburg im Jahr 1556: „Es ift 
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allhier trefflich fehr theuer. Ich muß alle Tage für mich 
und mein Gefindlein dem Wirthe zwei Gülden zu Tifch 
geben und die Woche zwei Thaler für Gemach und La- 
ger. Was unter dem Mahle getrunten wird, muß ich 
befonders bezahlen. Werde nicht wohl tractirt. Die an- 
dern kur⸗- und fürftlihen Gefandten müfjen ihren Wir- 
then noch mehr geben.’ 

Ihr fehet Hieraus, mein werther Freund, dag der 
Beſuch eines Reichstags auch wegen ber großen Theue⸗ 
rung immer mit ſchweren SKoften verbunden und alfo 
auch aus finanziellen Rüdfihten für manche Fürften 
läftig und drückend iſt. Daraus erflärt es fih auch, 
warum die Fürften fi) fo oft mweigerten oder fich doch 
nur mit Widerwillen entfchloffen, auf den Reichstagen 
zu erfcheinen, denn wie ed nun einmal bei folchen Gele- 
genheiten herging, waren für viele der Erfcheinenden 
Schulden das vorausfichtliche Nefultat ihrer oft Monate 
lang dauernden Anmefenheit auf einem Reichötage. Bor: 
gen war ja damals bei den reichen Bürgern und Kaufe 
leuten in Nürnberg, Speier, Regensburg u. a. fehr 
leicht. Unfer Augsburg hatte feine Welfer, Baumgaͤrt⸗ 
ner und Zugger, vielleicht die veichften Kaufleute in Eu- 
ropa, deren Gefammt-Reihthum man auf ſechs bis fieben 
Millionen Goldgulden fchägte, wovon die Familie der Fug⸗ 
ger allein gegen vier Millionen beſaß. Wie die Kaifer 
Karl und Ferdinand und ebenfo auch unfer Kaifer Ru- 
dolf mit ihnen beftändig in finanziellen Gefchäften fanden, 
fo gaben fie auch gern ben Fürften, wenn biefe auf 
Reichstagen in Geldverlegenheit geriethen, anfehnliche 
Summen als Anlehen. Allein diefe Bereitwilligkeit bes 
wiefen fie auch nur gegen enorme Procente. Die reichen 
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nürnberger Kaufleute, namentlich das dortige Bankier⸗ 
Haus Ebner nahm flatt der gewöhnlichen fünf oder ſechs 
Procent von den Fürften 15—18. Die Augsburger 
trieben den Wucher damals noch höher; fie fleigerten bie 
Procent bis auf 20, 25, fogar bis auf 30. Dadurch 
wuchfen dann auch bie Schulden der Fürften fo aufer- 
ordentlih, daß für manden die Rüdzahlung der An- 
leben, wenn fie verlangt wurde, unmöglid) war. Der 
päpftliche Legat Galeazo hatte auf dem Reichstage zu 
Augsburg im Jahr 1500 den Schimpf, daß bei feiner 
Abreife feine Gläubiger, bei denen er fehr bedeutende 
Summen geborgt, feine ganze anfehnliche fahrende Habe 
duch den Stadtvogt in Beichlag nehmen ließen und er 
nicht eher abreifen durfte, als bis er durch Verkauf des 
größten Theild derfelben bie Gläubiger befriedigt Hatte. 
Wagte es doch früher einmal auf einem Reichstage 
(1474) ein Meifter der Schmiebezunft bei ber Abreife 
des Kaiferd wegen Schulden, welche mehre Hofbeamte 
bei ihm gemacht, die Faiferlichen Pferde anzuhalten, wo⸗ 
durch ein Auflauf entftand, ben die Stadt mit einer 
Strafe von 4000 Gulden büßen mußte. Der Pfalzgraf 
Philipp, Dtto Heinrich's Bruder, hatte bei dem Ebner- 
fhen Haufe in Nürnberg eine fo bedeutende Summe 
aufgenommen, daß er bei feiner Abreife insgeheim nur 
mit drei Kleppern aus dem Thore hinwegritt und fein 
Reiſigzeug gegen 30 Pferde neben der Stadt binmeg- 
ziehen ließ, worauf er fih nad England begab, um, 
wie man meinte, durch eine reiche Heirath feine trauri⸗ 
gen finanziellen WVerhältniffe etwas au verbeffern. „Die 
Schuld der beiden Brüder”, ſchrieb mir im Jahr 1542 
mein Freund aus Nürnberg, „die fie bier bei dem Ebnet'⸗ 
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[hen und andern Kaufleuten gemacht haben, beträgt 
nicht weniger als 1,100,000 Gulden und habe ich große 
Sorge, bie von Nürnberg werden mit der Zeit noch 
ein gutes Item daran büßen müffen, auch wenn fie 
Amberg und Sulzbach überfommen. So fagt man auch, 
daß die Schuld, die der Kurfürft von Brandenburg hier 
fhuldig ift, diefe noch etwas übertreffen fol.” Diefe 
Verſchuldung der Fürften auf den Reichstagen aber hatte 
auch noch manche andere meitgreifende Folgen. Der 
venetianifche Gefandte Navigiero auf dem Reichstage zu 
Augsburg 1548 deutet darauf in feinem Bericht ſchon 
mit den Worten hin: Es werde dem Kaifer nicht ſchwer 
fallen, die Fürften zu Allem, was er wolle, zu bringen, 
umfomehr, da fie geldarm und verfchuldet, auch auf 
den Reichstagen zu vielem Aufwande genöthigt feien, 
weshalb fie dem Kaifer lieber viel überlaffen müßten, als 
daß die Reichstage fich fehr verlängerten. 

Doc ich ſchließe Hiermit diefen Bericht, denn es fteht 
uns in einigen Tagen eine Meichstagsfeierlichkeit bevor, 
über die ih Euch, mein geehrter Freund, noch Einiges 
mittheilen muß, weil auch fie mit zu einem möglichft 
vollftändigen Bild von unferm Reichstagsleben gehört. 


x. 


Augsburg, 21. Auguft 1582. 
Geſtern ward hier der Kurfürſt Jakob von Trier 
mit den zu ſeinem Hochſtifte gehörigen Landen vom 
Kaiſer feierlich belehnt; eine Feierlichkeit, die in der Re⸗ 
gel nur auf Reichstagen ſtattfindet. Man ſieht jedoch 


408 Fürftenleben auf den deutfchen Reichstagen. 


Belehnungen geiftlicher Fürften, der Erzbifchöfe und Bi⸗ 
fchöfe nie mit dem Aufwand von äußerm Pomp und 
verfchwenderifcher Pracht gefeiert, wie gewöhnlich die der 
weltlichen Fürſten, wiewol hierin auch unter dieſen Ab⸗ 
wechfelung und Verfchiebenheit herrſcht. Die Belehnungs⸗ 
acte der erftern gefchehen meiftens in des Kaifers Be⸗ 
haufung, wie auch der geftrige des Erzbifhofs von 
Trier; die der weltlichen Fürften dagegen erfolgen faft 
immer öffentlih und bier in Augsburg Häufig auf dem 
geräumigen Weinmarkt, der ja beinahe zu allen öffent- 
lichen Feſtlichkeiten während des Reichstags fich als ber 
geeignetfte Schauplag barbietet. Doch werden zumeilen 
ſolche Belehnungsfeierlichkeiten aud) außerhalb der Stadt 
auf dazu geeigneten Plägen vorgenommen. 

Kein Reichsſtag war wol auh in Rüdficht folder 
Feierlichkeiten glänzender ald der hier in Augsburg im 
Fahr 1530. Zuerft ertheilte der Kaifer von einem auf 
dem Weinmarkt errichteten, mit Geidenzeugen und gol⸗ 
denen Tapeten künſtlich ausgeſchmückten Gerüfte den bei- 
den Herzogen Georg und Barnim von Pommern bie 
Belehnung, indem zuvörderft eine von den Herzogen vor- 
ausgefhidte auserlefene Neiterfchar drei mal um das 
Gerüfte vitt, worauf dann die Gefandten vom Pferde 
fprangen und für die Herzoge um die Belehnung baten. 
Nachdem der Kaifer die Zufage ausgefprochen, fprengten 
Die Herzoge im glänzenden Herzogsmantel, von einem 
ftattlichen Geleite umgeben, an die Tribüne heran, fprangen 
vom Pferde und leifteten niederfnieend den Huldigungs- 
eid, den ihnen der Erzbifhof von Mainz vorfprad, 
Darauf dem Kaifer fich nähernd, berührten fie das Heft 
des entblößten Reichsſchwerts, welches biefer in der Hand 
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hielt. Sofort aber trat, mie ſchon früher auf dem Reichs» 
tage zu Worms (1521) bei der Belehnung des Herzogs 
Boguslav gefchehen war, der Kurfürft von Brandenburg 
heran und that auch jegt wieder feierlich Einfpruch, daß 
diefer Belehnungsact für die Anfprüche des branden- 
burgifchen Haufes an die pommerifchen Lande ohne Nach⸗ 
theif fein folle, worüber der Kaifer durch den von Mainz 
auch feine förmliche Zufage ertheilte. An dem näm- 
lichen Tage ward auch der damalige Deutfchmeifter Wal⸗ 
ter .von Cronberg, der nach des Hochmeifters Albrecht 
von Brandenburg Austritt aus dem beutfchen Orden 
und Niederlegung feiner Würde bereits einige Jahre zu- 
vor die Adminiftration des Hochmeiftertbums in Preußen 
erhalten Hatte, vom Kaiſer feierlich mit Preußen belehnt, 
jedoch ohne befondern Pomp, vielleicht weil damals ſchon 
der Orden in feiner Macht, wie in feinem politifchen 
Anfehen fehr gefhwächt und niedergedrüdt daftand, auch 
ber Herzog Albrecht von Brandenburg noch im Befig 
Preußens war und auch fpäter blieb. 

Weit prunkvoller und glänzender ward auf demfelben 
Reichstage bie Belehnung des Römiſchen Königs Ferdi⸗ 
nand mit den öſtreichiſchen Erblanden gefeiert, denn 
offenbar war dabei bes Kaifers Abficht, feinen Bruder 
vor den Augen der deutfchen Fürften ganz befonders 
auszuzeihnen. Die Belehnungdfeier fand aud, nicht, 
wie fonft gewöhnlich, in der Stadt, fondern in der Nähe 
des etwa eine Stunde von Augsburg entfernten Schloffes 
MWelburg flatt, wo fi der Kaifer auf einer mit koſt⸗ 
baren Teppichen geſchmückten Bühne niederließ, umgeben 
von ben anmwefenden Kurfürften, alle in vollen pracht⸗ 
vollen Ornaten, er felbft im reichften Faiferlichen Schmude. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. II. 18 
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Auf einer andern Nebenbühne fah man ſaͤmmtliche übri⸗ 
gen Fürften des Reichsſtags, ebenfalls in koſtbaren Ge 
wanden. Während König Ferdinand in einem in ber 
Nähe für ihn befonders aufgefchlagenen Zelte verweilte, 
wurde zuerſt mit der Blutfahne, die ber königliche Hof- 
marfhall führte, nach alter Sitte ber Kaiſerſtuhl berennt. 
Darauf traten vier Fürften hervor, in Ferdinand's Na» 
men um bie Zehen bittend, welde bas Haus Deſtreich 
durch Kauf oder in anderer Weife an fich gebracht. Auch 
hier gab der Kurfürft von Mainz die kaiſerliche Zufage, 
boch mit dem Vorbehalt: einem Seglichen an feinen Rech⸗ 
ten unſchaͤdlich und foviel der Laiferlihen Majeflät von 
Rechtswegen zu verleihen gebührt. Alsdann fprengten 
20 Brafen und Herren der einzelnen öftreichifhen Lande, 
ebenfo viele Lehenfahnen tragend, mit dem Rennhaufen 
hervor, denen alsbald der König Ferdinand felbft auf 
einem folgen, koſtbar geſchmückten Roſſe folgte, im her- 
zoglihen Drnat von rothem Sammel und weißem Her⸗ 
melinfutter, auf dem Haupt den Erzherzogshut mie einem 
gefpigten Kranz geziert, in der Hand einen filbernen 
feepterähnlichen Stab haltend. Dem Kaifer fi, nähern, 
begrüßte er ihn mit gebührender Ehrerbietung, indem er 
das Haupt entblößte. Hierauf erfolgte die Belchnung, 
indem der König den vom Kurfürften von Mainz; vor- 
gelefenen Lehnseid Teiftete und dann an das vom Kur- 
fürften von Sachſen dem Kaifer dargereichte Reichsſchwert 
griff. Nachdem alsdann der Kaiſer und bie Kurfürften 
in naheſtehenden Zelten ihren Prachtornat abgelegt und 
fih zum Ritterſpiel umgekleidet, folgten die ſchon in 
einem meiner frühern Berichte erwähnten Turniere und 
Abends endlich ein aͤußerſt glänzendes Bankett. 
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Zuweilen traten wol auch Umftände ein, unter benen 
ber Kaifer von der gewöhnlichen Belehnungsfitte abwich. 
So fuchte 3. B. auf dem Reichstage zu Regensburg im 
Jahr 1541 der NRömifche König ale Exhfchent und Kur- 
fürft beim Kaifer die Belehnung mit bem Königreich 
Böhmen nad), und fie wurde ihm auch ertheilt; allein, 
wie es heißt, „um des Türken Anzugs willen und meil 
fonft noch wenig Sieges oder Glüds vor Dfen vermerkt”, 
wurden alle gewöhnlichen Ceremonien unterlaffen und ber 
König erhielt die Belehnung dem Gebrauche nach in ber 
kaiſerlichen Kammer Enieend, ohne alles Gepränge, felbft 
in der gewöhnlichen täglichen Kleidung des Kaiſers und des 
Königs. Auch fpäter fanden zuweilen ſolche kurfürſtliche 
und fürftliche Belchnungen nicht öffentlich, fondern im kai⸗ 
ferlihen Quartiere ftatt, wie z. B. hier in Augsburg im 
Jahr 1559 die des Kurfürften Friedrich’6 III. von ber Pfalz. 

Ihr möget mir jedoch geftatten, noch einer Belehnung 
auf dem Reichstage zu Regensburg (1541) Erwähnung 
zu thun, weil fie duch manche Eigenthümlichkeiten das 
Bild dieſer Reichstagsfeftlichleiten vervoliftändigt. Ich 
meine bie Belehnung des Herzogs von Pommern. Nadı- 
dem diefer Fürſt dem Kaifer feine Bitte deshalb kund⸗ 
gethan, begab fich legterer an dem dazu beflimmten Tage 
in ein an einem freien, geräumigen Plag gelegenes Haus, 
wo fich die Neichsfürften bereits alle verfammelt hatten, 
nur mit Ausnahme des bei vielen Fürften verhaßten Her- 
3098 Heinrich von Braunfchmeig, denn ber Kaifer hatte 
ihm anzeigen laffen, er folle, um mögliche Unruhen zu 
vermeiden, vor ihm nicht öffentlich erfcheinen. Der Kaifer 
mit der Krone auf dem Haupt, in vollem Taiferlichen 
Schmuck, von allen Fürften und Botfchaftern begleitet, 

18* 
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beftieg jegt eine auf dem freien P lag errichtete Tribüne, 
die man wegen ihrer kaiſerlichen foftbaren Ausfchmüdung 
„Die Mojeftät” zu nennen pflegte und mit einem Ringe 
von 600 ſtattlich geharnifhten und wohlbewehrten regens⸗ 
burger Bürgern umzingelt war. Dem Kaiſer zunaͤchſt 
folgten der Erzbiſchof von Mainz und der Kurfürft von 
Brandenburg. Nachdem jener auf dem Kaiferfeffel ſich 
niedergelaffen, nahmen neben ihm zur Rechten ber Kur- 
fürft von Mainz und der pfälzifche Botfchafter, der den 
Reichsapfel trug, und zur Linken der Fölnifhe und fäh- 
fifche Borfchafter als kurfürſtliche Stellvertreter, und ber 
Kurfürft von Brandenburg, der das Meichöfcepter hielt, 
ihre Sige ein; ber trierifche Botfchafter hatte den feini- 
gen unmittelbar vor dem Kaifer. Die andern Fürften 
ftanden rings umher. Nun öffnete man die Schranken 
und 40 Reiter von gleicher Karbe, in ihrer Mitte des 
Herzogs von Pommern Marfhall mit einem rothen Fähn- 
lein, umrannten dreimal die kaiſerliche Majeftät. Darauf 
traten Fürft Wolf von Anhalt, Herzog Wilhelm von 
Braunfchweig, des Herzogs von Pommern Kanzler und 
Herr Jobft von Demig heran und fandten den Trabanten- 
oberft Herrn von Rogendorf an den Kaifer ab, ſich ihm 
als Abgeordnete des Herzogs von Pommern ankündigen 
zu laſſen. Zugleich aber naheten fih auch bie Herzoge 
von Baiern dem Kaifer, ihm vorftellend: er möge ein- 
gedenk fein, daß, wenn ber Fall an ben Herzogen von 
Pommern gefchehe (d. h. ihr Stamm ausfterbe), fie die 
nächſten Erbberechtigten an deren Lande feien, weshalb 
er, der Kaifer, bei der Belehnung darauf rückſichtigen 
wolle. Da erhob fich aber der Kurfürft von Branden- 
burg mit den Worten: „Ich proteftire dagegen; bem 
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Anfinnen derer von Baiern widerfpridht die alte, lang- 
wierigere Belehnung, die wir im furfürftlichen Haufe und 
die Markgrafen immer von SKaifer zu Kaifer erhalten 
haben.” Nachdem hierauf der Kaifer mit den furfürft- 
lihen Gefandten, dem Erzbifhof von Mainz und dem 
Pfalzgrafen Friedrich über die Streitfrage eine kurze 
Berathung gehalten, Tief er anzeigen: Er werde bie 
Zehen verleihen, einem Seglichen an feinem Rechte ohne 
Schaden; was ein Jeder zu feiner Zeit mit Recht er 
halten koͤnne, folle ihm beftätige werden. Auf die Auf 
foderung, vor dem Kaifer zu erfcheinen, naheten fi) ihm 
jegt die erwähnten Abgeordneten des Herzogs von Pom- 
mern mit der Bitte, dem Herzog die Lehen zu ertheilen. 
Nach erhaltener Zufage fprengten dann abermals die 
40 Reiter um die Majeftät herum. Nun erft ritt der 
Herzog felbft in die Schranken, „mit einem altväterifchen 
Mantel mit Hermelin gefüttert angethan und einen Hut 
mit Hermelin auf dem Haupt”, vor ihm her acht feiner 
ftartlichften Edelleute zu Pferde mit acht Fähnlein, in 
beren jedem das Wappen eines Landes gemalt, mit dem 
Herzog zugleich auch mehre Fürften und Gefandte. Inner: 
halb der Schranken fliegen fie, ebenfo die acht Fahnen⸗ 
führer und der herzogliche Marfchall mit der rothen Fahne 
vom Roffe und dem Kaifer dann fich nähernd fielen fie 
dreimal auf die Kniee. Mährend def kniete auch der 
Herzog vor dem Kaifer nieder, worauf ihm Diefer bie . 
Lehen in der Weife ertheilte, daß er fih ein Fähnlein 
nad) dem andern überreichen ließ, um fie dem Herzog 
zu übergeben, indem zugleich auch der Kurfürft von 
Brandenburg in feinem und fämmtlicher brandenburger 
Markgrafen Namen alle Fähnlein mit angriffs zwar 
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hatten auch die Markgrafen Georg und Albrecht (aus 
Franken) die Fahnen mit angreifen wollen, jedoch dem 
Kurfürften nachgegeben, ed in ihrem Namen zu thun, 
indem er fie duch Brief und Siegel verfihert, daß es 
ihnen an ihrer Anwartſchaft und ihren Rechten keinen 
Eintrag bringen folle. Nachdem nun der Herzog mit 
feinem Geleite fih aus den Schranken zurüdigezogen, 
ließ der Kaiſer durch einen Herold ausrufen: Wofern 
Jemand von edler Geburt und ehrlichen Handels und 
Wandels etwa begehre, zum Ritter gefchlagen zu werben, 
fo molle die kaiſerliche Majeftät dazu gern förderlich fein. 
Da fi aber Niemand zur Nitterehre meldete, fo ftand 
der Kaifer auf, legte in dem naheliegenden Haufe ben 
kaiſerlichen Schmud ab und ritt dann in feine Refidenz zu⸗ 
rüd, von den Fürſten nach genau beftimmter Folge begleitet, 
ſodaß zuerft eine Anzahl Fürften nach ihrem Range, dann 
Die trierifchen, fächfifchen und pfälzifchen Gefandten, hierauf 
zwei Sahnenführer und vier Herolde nebft dem Marſchall 
mit dem Schwerte voran titten, alsdann ber Kaifer, neben 
ihm der Kurfürft von Brandenburg; ihnen folgten die Bot- 
ſchafter der Erzbifchöfe und Bifchöfe von Köln, Salzburg, 
Eichftädt und Hildesheim, und zulegt ber Deutfchmeifter. 

Auch auf dem großen Reichstage zu Augsburg im 
Jahr 1548 fanden mehre Belehnungsfeierlichkeiten ber 
Kurfürften von Mainz und Köln, auch die des neuen 
Kurfürfien Morig von Sachen flatt, alle nach dem 
einmal herkömmlichen Geremoniel. Bei der Iegtern be⸗ 
wies der Kaifer fo wenig Schonung gegen ben unglück⸗ 
lichen gefangenen Kurfürften Johann Friedrich von Sach⸗ 
fen, daß diefer es mit anfehen mußte, wie die ihm ent» 
riffene Kurwürde vom Kaifer feinem Feinde Morig über- 
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geben wurde. Die legte öffentlich unter freiem Himmel, 
aber noch mit vielem Glanz vollzogene Belehnung war 
die des Kurfürften Auguft von Sachfen auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg im Jahr 1566. Sie ift indeß ſchon ander: 
wärts nach einem getreuen Zeitbericht hinreichend gefchilbert. 

In bdiefen Tagen rüften ſich ſchon mehre Fürften 
zur Abreife, denn ber jegt bier in Augsburg gehaltene 
Reichstag naht fih feinem Ende. Sie bitten zum Theil 
bereit den Kaifer um Urlaub zum Abzuge. Es war 
von jeher Sitte, dag wenn ein Fürſt während des Neiche- 
tags auf einige Zeit oder auch für immer fich entfernen 
wollte, er vom Kaifer ſich dazu die Erlaubniß zu. 0x4 
bitten oder fich doch bei ihm zu verabfchieben pflegte. 
Es ift Euch bekannt, wie übel es Kaifer Karl aufnahm, 
ald der Landgraf Philipp von Heffen mit Verlegung 
dieſer Sitte, ohne Urlaub und Abſchied, plötzlich den 
Meichetag zu Augsburg 1530 verließ, und es erzürnte 
auch den Kaifer nicht wenig, als die proteftantifchen Ge⸗ 
fandten auf dem Reichstage zu Regensburg 1546 diefes 
Beifpiel nachahmten. Begibt fih ein Fürſt noch vor 
dem Schluſſe des Reichstags hinweg, fo geben ihm 
häufig die andern Fürſten oder wenigſtens die befreun- 
detſten eine Strede Wegs ein Ehrengeleite. Landgraf 
Philipp von Heffen hatte bei feiner Abreife vom Reiche- 
tage zu Speier 1544 die ungewöhnliche Ehre, daß außer 
feinen Freunden ihn auch der Mömifche König Ferdinand 
mit feinen Söhnen Marimilien und Ferdinand gelei- 
teten. Gewoͤhnlich verläßt der Kaiſer zulegt die Stadt, 
wo der Reichstag gehalten worden. SKaifer Karl war 
mitunter fehr erfreut, wenn dee Tag heranfam, der ihn 
vom Reichstagsgewirre befreite „Gott hab Lob, foll 
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er beim Schluffe des Reichstags zu Megensburg 1541 
ausgerufen haben, daß wir einmal aus diefer Stadt und 
von diefen Leuten hinwegkommen.“ Hatten ber Kaifer und 
die Fürften mit ihren Geleiten die Stadt verlaffen, fo ge- 
ſchah es wol, mwenigftend hier in Augsburg, daß der Rath 
fie, fo zu fagen, fäuberte, indem er durch den Stabtvogt 
öffentlich ausrufen ließ, daß Jeder, der nicht befondere Ur⸗ 
fachen feines Iängern Aufenthalts angeben und nachweifen 
könne, die Stadt binnen 24 Stunden zu verlaffen Habe. 

Hiermit fihließe ich denn meine von Euch, mein 
werther Freund, verlangten Berichte über Sitten und 
fociales Fürftenleben auf unfern deutfchen Neichstagen. 
Ihr wünfchtet, weil Ihr in gedrudten Werfen fo wenig 
über das fociale Leben und Treiben unferer Fürften auf 
ihren Neichöverfammlungen bemerkt findet, ein Gemälde 
davon vor Augen zu haben. Ich habe in biefen amölf 
Berichten verfucht, Euerm Wunfche zu entfprechen und 
ein folches Gemälde auszuführen. Nehmet nachſichtsvoll 
bin, was ich darin und wie ich es gegeben. Betrachtet 
e8 als einen Beitrag zur Sittengefchichte des 16. Jahr⸗ 
hunderts oder nennt es, wie Ihr mollt, ein Reichstags⸗ 
portrait. Die Züge und Farben dazu fand ich in treuen 
Berichten vor und ich habe fie treu gegeben, wie ich fie fand. 
Ob Zeichnung und Compofition einigermaßen gelungen 
feien, das zu entfcheiden, überlaffe ich billig Euerm Urtheil. 
Würde e8 nicht fcheinen, als fchlüge ich Das, was ih Euch 
gegeben, zu hoc) an, fo könnte ich mit den Worten fchließen: 

"Epypacıy Ev yaerois racıv Abelv Karerdv. *) 


) Nah Piut. Vita Solon. ec. 25. Wahrlich im ſchwierigen 
Were Allen gefallen, tft ſchwer. 





Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, 
Kebtiffin von Herford. 
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Sottschalk Eduard Buhrauer. 


Zweite Abtheilung. *) 


*) Die ef Abtbeilung befindet fi im erften Jahrgang der 
dritten Zolge, &. 1— 150. 
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Das ehemals fürftlich freiweltliche kaiſerliche Neichsftift 
Herford in Weftfalen‘), am Zufammenfluffe der Werre 
und Ya, gehörte zu ben älteften Stiftungen in dem claf 
fifhen Lande der meftfälifhen Sachſen, und hatte bei 
feiner Secularifation und Aufhebung (1803) ein beinahe 
taufenbjähriges Alter erreicht. Unter Ludwig dem From⸗ 
men ftiftete ein Enkel Witteind’s, der für den neuen 
Glauben begeifterte Waltgerus, ein Klofter zu Herford 
für vierzehn Jungfrauen, bewidmete es mit einem großen 
Theil feiner Güter und bewirkte im Jahre 839 von Ludwig 
dem Frommen die Beftätigung feiner Stiftung, zu deren 
Mebtiffin er feine eigene Verwandte, Suala, machte. 
Ludwig der Fromme und die nachfolgenden Kaifer be 
fhentten die Abtei freigebig mit Pfarrkirchen, Rechten 
und neuen Befisthümern. Zu feinen älteften Rechten 
gehörte die freie Wahl der Aebtiffin. Dieſe Schenkungen, 
verbunden mit ber urfprünglichen Dotation des Stifte, 
die Befreiung von der Obergewalt der Bifhöfe zu Pa- 
derborn, in deren Sprengel Herford lag, machten den 
abteifihen Stuhl bald zu einem Gegenftande des Stre⸗ 
bens edler Frauen aus Deutſchlands Dynaftengefchled- 
teen. Die wiederholten Einfälle der Hunnen in Weſt⸗ 
falen im 10. Jahrhundert, unter der Regierung Heinrich's I. 
hemmten wol bas vafche Aufblühen der Abtei und der 
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mit ihr verbundenen Stadt, und Hatten außer der Ein- 
nahme der Stadt den Brand des Klofters, die Zerflörung 
der Kirchen, den Mord und die Entführung der Klofter- 
jungfrauen und vieler Bürger zur Folge; aber die Siege 
Heinrich's I. über die bis dahin übermächtigen Feinde 
führten in kurzem zum Wiederaufbau des Stifte und 
der mit ihm verbundenen Münfterkicche; gleichzeitig er⸗ 
bob fich eine neue Kirche, die auf dem Berge, zu 
welcher nah der Legende die Erſcheinung ber Him- 
melstönigin felbft den Anlaß gab. Mit diefer wurde 
fpäter ein unter der Aebtiffin ftehendes Fräuleinftift ver- 
bunden, welches bis zum Jahre 1810 beftanden hat. 
Den Gottesdienft in bem Münfter verfahen außer ben 
Klofterjungfrauen vier Priefter, Hebbomabarien ?), mit 
mehren Gehülfen und DVicaren. Die mit dem Münfter 
verbundene Domfchule erfreute fich eines allgemeinen 
Rufes. Die Aebtiſſin hatte zu ihrer nähern Umgebung 
bie gewöhnlichen Defonomiebeamten, den Droft (dapifer), 
den Mundfchenten ober Kellner (pincerna), den Käm- 
merer oder Rechnungsführer (camerarius) und den Stall» 
meifter, Marfchall (marescalcus), woraus denn bald Hof- 
beamte und Würdenträger, fogar erbliche, wurden, bie 
fi) geehrt und mächtig zu machen mußten. Eigenthüm⸗ 
lich und unter mancherlei Wandelungen geftaltete fich 
das Verhältnif des Stifts zu der viel füngern Stabt 
Herford. Ihre Intereffen gingen meiftens Hand in Hand, 
bisweilen jeboch traten beibe Theile eiferfüchtig und feind- 
lich einander entgegen. Stift, wie Stabt hatten während 
des großen Kampfes der Welfen und Ghibelinen jeder- 
zeit ber Sache bes Neichsoberhauptes treu angehangen, 
daher beiden von Konrab IM. 1147 die ausgedehnteſte 








Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Uebtiffin von Herford. 421 


Reichsfreiheit, das Löftlichfte Kleinod der Städte, be- 
ftätigt wurde. Durch fechöhundert Jahre mußte fich 
Herford bei immer fteigendem Wohlftand diefes Kleinod 
zu erfreuen; auch erhielt fie noch von der Bafeler Kirchen- 
verfammlung (1434) die ausgedehntefte Beftätigung ihrer 
Privilegien und erneuerte Anerkennung ihrer Neichsfrei- 
heit. Außerdem findet man fchon im 13. Jahrhundert 
Herford ald Glied des weitverzweigten Hanfebundes, ne 
ben ben bedeutendften Städten Weſtfalens, wie Münfter, 
Soeft, Paderborn, Osnabrück und Bielefeld. Der da» 
malige große Handelsweg von der Wefer zum Rhein 
und nad) Holland, wie von Stalien und dem Weich zur 
Weſer rief die engen Bündniffe der an diefen Straßen» 
zugen gelegenen Städte untereinander, fowie die Bünb- 
niffe einzelner Städte mit benachbarten Fürften hervor: 
fo Herford mit dem Grafen von Pyrmont, fo das 
Bündniß zwilchen dem Bifchof von Osnabrück mit den 
Städten Minden, Münfter und Herford (1300) und 
das umfaffende Bündniß zwifchen dem Biſchof von Osna⸗ 
brüd, dem Grafen von Ravensberg mit feinen Dienft- 
leuten und ben beiden Städten Herford, nämlich der 
Altftadt und Neuftadt, welche legtere, gegründet 1217, 
ihre eigene Verfaffung und Obrigkeit hatte, aber im 
17. Jahrhundert (1634) mit der Altftadt zu einer Stadt 
fich vereinigte. In beiden ftanden ein Bürgermeifter und 
Rathmänner (in der Altftadt zwölf, in ber Neuftadt acht) 
dem Gemeinwefen vor. Die Altftadt hatte allein das 
Inftitut der Schöffen. Im 15. Jahrhundert vollendete 
fi die ftädtifche DVerfaffung durch die Theilnahme ber 
Zünfte, ald befondern Standes, an der gefeggebenden 
Gewalt. Diefe Zufammenfegung des Rathes aus brei 
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Ständen, dem ber Herren des Rathes, meift angefehener 
Männer und Patrizier, in deren Händen bie ausübende 
Gewalt war, dem ber Amtmeifter, als Vertreter ihrer 
Zünfte, und dem der Beifteher, ale Vertreter der nicht- 
zünftigen übrigen Bürgerfchaft, beftand bis in das erfte 
Diertel des 18. Jahrhunderts (1720). 

Die Rechte der Aebtiffin, der Stadt gegenüber, waren 
urfprünglih auf ein Lehnsverhältniß gegründet. Die 
Schöffen und Rathmänner mit den Dienfimännern ſchwu⸗ 
ren jedes Jahr in diefer Weife: „Daß wir unfere Frau, 
die Aebtiffin, die hier gegenwärtig figt, und das Stift 
von Herford und die Stadt von Herford wollen mit 
Math verhegen dies Jahr nach unferm Wiffen und un⸗ 
feree Macht.“ In der Stadt hatte die Aebtiſſin das 
Burgrecht über die Lebensmittel auf den Märkten; vier 
Schöffen empfingen es von jeder neugewählten Aebtiſſin 
zu Lehn, früher (bi8 1256) verwaltete dies Amt der 
Samerarius oder Nechnungsführer der Aebtiffin. Nicht 
blos die Schöffen und Rathmänner, fondern auch Die 
Bürger ſchwuren bei ihrer Aufnahme, daß fie dem Stift 
von Herford treu und hold fein wollten. Die Abtei be- 
theiligte fih an ber Befeftigung und Vertheidigung ber 
Stadt. Sie waren fich gegenfeitig durch Eide verpflichtet. - 
Die neue Aebtiffin verfprach, die Stadt bei ihren_Sitten, 
Gewohnheiten, Herkommen und Privilegien zu laffen 
und ihr hold zu fein; bie Stadt gelobte: Sie, ihr Stift, 
Kirche und GBeiftlichfeit nad) Vermögen Eräftigft zu ver- 
theibdigen, ſich auch in Fein Bündniß gegen fie einzulaflen. 

Die Abtei, mit ihrem geräumigen Lehnfaal, Garten- 
anlagen und Nebengebäuben ®), lag auf ber Freiheit, 
einem befondern durch eine Brüde über bie Ya mit der 
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Altſtadt verbundenem Stabttheil, meift aus einzelnen 
Höfen früherer ritterlicher Gefchlechter und Wohnungen 
ber Dienftleute der Abtei, wie der Geiftlichkeit beftehend, 
übrigens am mwenigften dicht gebaut. Wegen der Grenze 
zwifchen ber Altftadt und Freiheit, auf welche große 
Wichtigkeit gelegt wurde, gab ed mehre Transacte zwi⸗ 
fhen Stift und Stadt. In der zur Abtei gehörigen 
Münfterkicche, auf dem großen Altar des Chores, wurden 
die Webtifjinnen nach erfolgter Wahl inthronifirt. Die 
Aebtiffin übte bie Civilgerichtsbarkeit auf ber Freiheit, 
ald dem ihe eigenen abgefonderten Gebiete, außerdem das 
Gericht über die Weber: fremde Einwanderer, wie es 
fheint, meift aus Böhmen, die fih, ohne Grunbeigen- 
thum zu erwerben, in Herforb niedergelaffen hatten. Ge- 
meinſchaftlich mit der Stadt übte die Aebtiffin das Necht 
der Münze und des Zolles, noch einige andere Rechte 
abgerechnet. Criminalgerichtöbarkeit befaß fie nicht, fon- 
dern der Blutbann wurde durch Schöffen der Stadt, 
unter Vorfig des Gografen, ausgeübt. 

Dur immer fleigenden Wohlftand, feit dem Ende 
des 14. Jahrhunderts, erhob ſich die Hanfeftadt Herford 
zu einem weitverbreiteten Anfehen im ganzen norblichen 
Deutfchland. Beſonders wurden feine gefchidten Golb- 
und Silberarbeiter gepriefen und Häufig wurde das bei 
Yusrüftung von Gefanbten an den päpftlichen Hof zu 
Geſchenken erfoberliche Gold- und Silbergeräth von Her- 
ford entlehnt.) Zu dieſem Wohlftande ftand Bildung 
und literarifcher Verkehr in angemefjenem, den Zeiten 
entfprechendem Verhaltniſſe. Als im 15. Jahrhundert 
Gerhard Groot, der Schüler des Thomas von Kempis, 
das wohlthätige Inftitut der Bruberhäufer ins Leben rief, 
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welches fich über ganz Weſtfalen und bis an bie Oſtſee 
fegensreih für Verbeſſerung des Volksſchulweſens und 
Erhaltung ber Weberrefte der claffifchen Literatur bes 
Alterthums verbreitete, warb auch zu Herford im Jahre 
1428 durch Konrad Wefterwalt ein Fraterhaus gegründet, 
das fpäter für Herford, durch feinen Antheil an der Re⸗ 
formation, von großer Wichtigkeit wurde und auf melches 
fogar Luther mit Beifall und Anerkennung Hinmies. °) 
TWeftfalen hatte aber noch vor der Reformation eine 
Reihe von Männern aufzumeifen, welche die neue Bil 
dungsepoche herbeiführen halfen; ich nenme nur Henricus 
de Herforbia, einen gelehrten Dominikaner, und Go⸗ 
belinus Perfona, einen der gelehrteften Männer feiner 
Zeit, welcher feine Bildung aus Italien geholt hatte, und 
als Verfaſſer einer gefchägten Univerfalgefchichte, Cosmo⸗ 
dromium, befannt ift — beide noch im 14. Jahrhundert. 
Die Reformation bewirkte in Herford, wo fie 1523 Ein- 
gang fand, einen wichtigen Abfchnitt, nicht ohne Rückwir⸗ 
fung auf die Verhältniffe der Abtei. Die damalige Webtiffin 
nämlich, Anna von Limburg, zeigte ſich der neuen Lehre 
perfönlich abgeneigt und hielt ſich durch das gegen ihren 
Willen eingeführte Iutherifche Bekenntniß, welches feit 
1532 in der Münfterkicche geprebigt wurde, in ihren 
Hoheitdrechten gefräntt. Die Zumuthung zum Uebertritt 
wies fie mit Heftigkeit ab. Als der Rath ber Stabt 
fih endlich erfühnte, durch Abgefandte mit einem großen 
Gefolge von Bürgern, der Aebtiffin das Anerbieten eines 
reihen Brautfchages zur Werzichtleiftung auf die abtei- 
liche Würde und zum Austreten aus dem geiftlichen 
Stande zu machen (ein Anerbieten, welches in jener Zeit 
übrigens nicht ohne Beifpiel war), flüchtete die in Schrecken 
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verfegte Aebtiffin von Stift und Stadt. Aus Unmuth 
erbot fih Anna von Limburg zu der unter dem Namen 
der jülichfehen Eeffion vom 20. Mai 1547 bekannten 
Abtretung ihrer Hoheitsrechte an den Schugheren ber 
Abtei, den fi bamals in Bielefeld aufhaltenden Herzog 
Johann von Jülich. Da diefer Schritt die Unterdrüdung 
eines Reichsſtandes bezweckte, legte der Neichsfiscal bei 
dem höchſten Neichsgericht Klage bagegen ein; die Stadt 
jedoch verftand ſich zulegt, die Eide in bderfelben Art, 
wie es früher bei jeber neuen Aebtiſſin gefchehen war, 
dem Herzog von Jülich zu leiften, da burch diefe Hul- 
digung in der Verfaffung und in den Rechten der Stadt 
nichts geändert warb und fie vor wie nach als eine un⸗ 
mittelbare Reichsſtadt angefehen und behandelt wurde. 
Die Abtei ihrerfeits behielt ihre Reichsſtandſchaft. Das 
Michtigfte blieb, daß feit dem Tode von Anna von Lim- 
burg (1565) nur Iutherifche Aebtiffinnen von dem der 
Neformation zugewandten Capitel gewählt wurden. Im 
17. Zahrhundert, während des Dreißigjährigen Krieges, 
mwurbe zum erften Male in Margarethe von Lippe eine 
Hebtiffin reformirten Belenntniffes gewählt, dies er- 
regte der Stadt Beforgnif, nit an und für fi, fon- 
dern weil man für den lutherifchen Eultus fürchtete, den 
man an ber Münfterfirche eingeführt hatte. Diefe Be⸗ 
forgniß wurde jedoch dadurch gehoben, dag, mit Zuziehung 
der Univerfitäten von Jena, Freiburg und Helmftäbt ein 
Compromiß zumegefam, in Folge deffen die Xebtiffin 
nicht allein, fonbdern in Gemeinfchaft und mit Bewilli⸗ 
gung ber Stabt die Prediger berufen follte. Dem Stifte 
biieb unter dieſen Bedingungen die Freiheit, feine Aeb⸗ 
tiffin fowol von der Iutherifchen ald der reformir- 
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ten Kirche zu wählen; legteres geſchah fogar im Lauf 
bes 17. Jahrhunderts bei mehren Prinzeflinnen aus bem 
pfälziſchen, heffifhen und kurbrandenburgiſchen Haufe. 
Diefelbe Freiheit beftand in Bezug bed Bekenntniſſes der 
Stiftsbamen, deren Yanisbriefe die Kurfürſtin von Bran- 
denburg feit dem weftfälifchen Frieden ertheilte. ‘) Eli» 
fabeth hatte alfo nicht nöthig, als Aebtiſſin von Herford 
(wie Baillet zu verftehen gibt) fich erft zum Lutherthum 
„zu accomodiren‘. ”) 

Nah dem Ausfterben der Herzöge von Jülich im 
Jahre 1609 fegten ſich der Kurfürft von Brandenburg, 
Johann Sigismund, und ber Pfalzgraf Wolfgang bei 
Rhein in den Beſitz ihrer Länder, ohne daß auch biefer 
Wechſel in ben bisherigen Verhältniffen und Rechten von 
Stadt und Stift Herford eine Aenderung bewirkte. Johann 
Sigismund berubigte noch die Stadt durch ein Ebict 
vom 19. Mai 1624 über völlige Religions- und Ge- 
wiftensfreiheit, womit ber Heinen reformirten Gemeinde, 
weiche fi in Serforb zu bilden anfing, ber höhere 
Schug ausdrücklich verheifen ward. Eiferſüchtig machte 
bie Stadt auf ihre Reichsunmittelbarkeit, welche ihr noch 
1631 auf Anlaß des Neftitutionsedictd vom Reichskam⸗ 
mergerichte feierlich zugefprochen wurde. Der Kaifer 
beftätigte der Stabt 1636 das Privilegium de non ap- 
pellando, ein Jahr barauf das Münzprivilegium, mel 
ches fie ehedem mit der Webtiffin getheilt hatte, mozu 
dieſe jegt aber, fei e8 aus Mangel an Mitteln oder 
wegen veränderter Stellung ber Stadt, nicht mehr bie 
Hand bot. Als Kurbrandenburg und Pfalz- Neuburg 
gegen das Erkenntniß der Reichsunmittelbarkeit an bie 
Stadt Herford Einſpruch thaten, wurden fie damit, als 
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einem gegen das ntereffe des Reichs laufenden An⸗ 
trage, abgewiefen. Die Stadt fuhr fort, die Reichs⸗, 
Münz- und Kreiötage mit ihren Sefandten zu befchidlen, 
auch bei den Friebensunterhandlungen zu Münfter und 
Osnabrück war fie vertreten. Aber noch kurz vor Ab» 
ſchluß des Friedens ward ihre Schickſal entfchieden: bie 
legte Stunde ihrer Freiheit war gefommen. Durch einen 
zwifchen ben Häufern Brandenburg und Pfalz-Neuburg 
am 8. April 1647 zu Düffeldorf gefchloffenen Vergleich 
fiel die Graffchaft Ravensberg an ben Großen Kurfür- 
ften von Brandenburg. Durch einen Handſtreich des 
Commanbanten zum Sparenberge, von Eller, wurde 
Herford am 30. Auguft 1647 nad kurzer Gegenwehr 
genommen, ber Rath, welcher gütiger Unterwerfung ſich 
nicht fügen wollte, abgefegt. Darauf warb zwiſchen dem 
Rathe, welcher bei den in Osnabrück verfammelten Reichs⸗ 
ftänden um Dermittelung angehalten, und bem Großen 
Kurfürften ein Receß gefchloffen, bemzufolge die Stabt 
ihm, wie früher dem Haufe Jüͤlich, Huldigung leiftete; 
die Frage über Reichsunmittelbarkeit follte zu Urtheil 
und Recht ausgefegt bleiben. Letzteres fiel (1651) zu 
Sunften ber Stadt aus, doch ber Kurfürft, mit deſſen 
Entwürfen bie Reihsunmittelbarkeit der Stabt unverein- 
bar war, nöthigte fie durch eine zwölfmonatliche Blockade 
zu einer Gapitulation am 22. September 1652; der 
ganze Rath wurde bis auf Wenige abgefegt, die Bür⸗ 
gerfchaft von den Truppen umringt, dem Kurfürften ver- 
eidet und von bem erneuerten Rathe die Unterwerfung 
ausgefprochen. Rur die innere Verfaſſung der Stadt 
blieb, wie ſchon bemerkt, noch bis über das 17. Jahr⸗ 
hundert Binaus unverändert. 
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Während die Stadt Herford nad dem Weftfälifchen 
Frieden mit manchen andern, viel mächtigern freiern 
Neichsftädten, wie Braunfhweig und Erfurt, bie alte 
Freiheit aufgeben und ald Glied eines größern Staats- 
körpers fi einfügen mußte, war die Reichdunmittelbar- 
Seit der Abtei, als des dritten ber durch den MWeftfäli- 
ſchen Frieden beftätigten Reichsfreien evangelifhen Stif- 
ter, für die ganze Zukunft bes deutfchen Reiches erhal 
ten.°) Die Kurfürften von Brandenburg als Schugherrn 
des Stiftes machten während bes ganzen 17. Jahrhun⸗ 
derts Feinen Verſuch, Die Reichsunmittelbarkeit anzutaften; 
ja, der Große Kurfürft gab ber Aebtiffin Eliſabeth Hier- 
über unter dem 22. Auguſt 1669 eine ausdrüdliche Erklaͤ⸗ 
rung. Die Aebtiſſin Hatte ihren Abgeordneten auf bem 
Reichstage (zwifchen 1666 und 1680, nämlich unter Eliſa⸗ 
beth, war ed Dr. Joachim Zagenmeier) und einen Lehnhof 
von mehren Grafen ald Vertretern ber üblichen Haus⸗ 
ämter in dem Stifte.”) In den Ausfchreiben auf Reichs⸗ 
tagen erhielt die Aebtiffin den Titel einer Fürſtin und 
Prälatin des Heiligen römifhen Neiches, zu welcher 
fie bei der Inthronifation auf bem hohen Altar der Mün- 
fterficche, im Beifein ihres ganzen Hofes und Bafallen 
der Furbrandenburgifchen Näthe, der ganzen abteilichen 
Geiftlihkeit, ferner des Mathe und der Schöffen ber 
Stadt, im Namen bed ganzen Kapitel prockamirt und 
erklärt wurde, nachdem ber Kaiſer fie vorher beftätigt 
hatte. '°) 

Nach diefen, die örtlihen WVerhältniffe zu Herford 
ins Licht fegenden einleitenden Bemerkungen, melde 
für das Verftändniß der nachfolgenden Erzählung nicht 
umgangen werden Tonnten, nehmen wir den Faden 
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in der Lebensbarftellung der Prinzeffin Elifabeth wie⸗ 
der auf. 

Menn wir dem Biographen ded Descartes glauben, 
fowie allen Denen, welche ihn nur wiederholen, fo hätte 
Elifabeth als Aebtiffin von Herford bis an das Ende 
ihrer Tage in der Philofophie des Descartes ihre unbe» 
dingte Ruhe und Befriedigung gefunden, fo fehr, daß 
diefe Philofophie die Stelle der Religion felbft bei ihr 
einnahm. „Sie machte‘, drüdt er fich aus, „aus die⸗ 
fer Abtei eine philofophifhe Akademie für alle 
Arten von Perfonen von Geift und Kenntniffen, ohne 
Unterfchied des Gefchlechts, noch felbft der Neligion. Die 
Katholiken, die Calviniften, die Zutheraner wurden darin 
gleich fehr aufgenommen, ohne fogar die Socinianer und 
Deiften davon auszufchliefen. Um zugelaffen zu wer- 
den, war es genug, Philoſoph zu fein, und vor allem 
Liebhaber der Philofophie des Descartes. „Dieſe 
Abtei”, heißt es weiterhin, „wurde als eine ber erſten 
Gartefianifchen Schulen betrachtet, folange die Prinzeffin 
lebte, welche in diefer Akademie den Vorfig führte. Der 
Name des Descartes ward hier nie anders ald mit Ehrfurcht 
ausgefprochen.” Das Kegtere ift Zufag von Thomas, dem 
emphatifchen Lobredner des Descartes. Das Ganze aber 
gehört mehr ber dichtenden Einbildung als der gefchicht- 
lichen Wirklichkeit an. Die bloße Angabe, daß nicht 
nur bie im Deutfchen Reiche aufgenommenen brei chrifl- 
lichen Eonfeffionen, fondern fogar Socinianer und Dei- 
ften in die Gartefianifche Akademie der Abtei von Her- 
ford aufgenommen worden feien, verliert ſchon dadurch 
alle Glaubwürdigkeit, daß nach den beftehenden Reichs⸗ 
gefegen Socinianer ober gar erklärte Deiften Feine 
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Bekenntnißfreiheit genoffen. Baillet wußte aber nicht, 
oder verfchwieg es, daß Elifaberh als Aebtiffin zu Her- 
ford das Kriftlich-religiöfe Lebensprincip in einem 
Grade und in einer Form in fi aufgenommen und 
geftaltet hatte, womit ſich jener ausſchließliche Cultus 
der Philofophie nicht länger vertrug. Nicht etwa als 
wenn, nach unferer Anficht, die Philoſophie, insbefondere 
der Sartefianismus, und das Chriftenthum fich ausfchlöffen 
und befämpften: fehen wir boch, daß bie beften Köpfe 
unter ben Sanfeniften in Frankreich, wie Arnold Arnauld, 
bie Philofophie bes Descartes mit Eifer zu ber ihrigen 
machen, daß biefelbe Philofophie in dem tieffinnigen und 
frommen Malebrande einen myſtiſchen und in gewiffen 
Maße theofophifhen Charakter annimmt; und wenn wir 
das Leben der größten Philoſophen durchgehen, fo finden 
wir nicht felten Hinter der firengfien wiffenfchaftlichen 
Befonnenheit bie geheime Glut muftifcher Empfindungen 
oder einer entzündeten Einbildungsfraft. Nur in befchränf- 
ten Köpfen konnte jene damals wol oft genug vorge 
brachte Klage gegen bie SIrreligiofität, den Atheismus 
bes Descartes eine Stätte finden. Eliſabeth ſtand Hier- 
für zu Hoch, auch wenn Fein perfünliches Band mit dem 
Neformator der Philofophie fie vor jenen Misgriffen 
bewahrt hätte. Nicht aber hat jenes perfönlihe Band 
ihr ein Hinderniß fein Finnen, auf ganz neuen und in 
gewiſſem Sinne wol entgegengefegten Wegen Befriebi- 
gung des Geiftes, das höchfte Gut, welches fie von jeher 
gefucht hatte, zu finden. Bei tiefern Gemüthern iſt das 
legte Ergebniß der Wiſſenſchaft oft nur das Gefühl ber 
Eitelkeit des Willens, und dieſes ber Uebergang zu einem 
neuen Leben, ober um bie Sprache ber „Wiedergebore⸗ 
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nen” zu reben: ber Augenblick ihrer Wiedergeburt. 
Wann und durch welchen Anlaß Elifabeth zur „Wie 
bergeburt‘ gelangte, dies auf Grund von gefchichtlichen 
Zeugniffen beftimmen zu wollen, wäre vermeffen; denn 
bie Fäden, an benen jene Wandlungen des Gemüths 
ſich entwideln, fpinnen fi bis ins Innerfte der Seele, 
ihr unbewußt, fort und find nicht felten cher die 
Wirkung eines mächtigen Augenblicks, ale das Ergeb- 
niß bewußter Anftrengungen. Aber die Empfänglichkeit 
für Eindrüde moftifher Natur war in Eliſabeth aller- 
dings vorhanden, gegen welche, wo fie ftattfindet, weder 
ber Reichthum wiffenfchaftlihen Stoffes noch die Schärfe 
philofophifcher Methode eine hinreichende Schutzwehr dar⸗ 
bietet; niemals gab es vielleicht einen Zeitraum wie ben 
damaligen, in welchem die Keime religiöfer Myſtik an fo 
vielen Orten und in fo mannigfachen Geftalten wucherten, 
denen aber zulegt eine gewiffe Einheit bes Strebens zu 
Grunde lag. Diefe Einheit des Strebens zeigte ſich zu- 
nächft in ber Oppofition gegen das äußere Kir- 
chenthum, infofern e8 ber lebendigen Bewegung bes 
Geiftes einen Damm entgegenfegen wollte: aus dem 
Kampfe, der aus diefer Dppofition hervorging, fchoffen 
jene vielen Secten und religiöfen Vereine auf, an denen 
die Kirchengefchichte diefer Zeit fo reich ift. Ihre ge 
ſchichtliche Berechtigung innerhalb gewiffer Grenzen ftellt 
fein unbefangener Beobachter der meltgefchichtlichen Ent- 
widelung der neuern Zeit mehr in Abrede. „Zu allen 
Zeiten”, drückt Dagenbadh '') fih aus, „regte fich in 
ber Kicche, den feften Kehr- und Blaubensbeflimmungen 
derfelben gegenüber, ein Geiſt der Oppofition, der barauf 
ausging, das Felle und Starre ber einmal gegebenen 
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Beſtimmungen wieber in die erften Elemente aufzulöfen 
und das Chriftenthum gleihfam von neuem aus 
bem frifchen Geifte herauszugebaͤhren. Der ſtarren 
Begriffsorthoborie jener Zeit gegenüber war eine auf 
das innere Xeben dringende, die äußern Formen burd- 
brechende, Lebendige, bewegliche Geiftestheologie noth⸗ 
wendig. Schon die Wiedertäufer, die im Zeitalter 
der Reformation auftraten (infofern ihe Streben an 
dem Spiritualismus fefthielt), beriefen fi) auf das 
innere Licht, das jeden Menfchen erleuchte und bas 
und erft recht den Sinn der Bibel auffchließe. Schon fie 
widerfegten ſich dem äußerlich georbneten Kirchenthum 
und auch manchen Einrichtungen bes bürgerlichen Lebens, 
bie fie mit dem echten Geift bes Chriſtenthums für un- 
verträglich hielten.” Bingen auch die Myſtiker bes 
17. Jahrhunderts nicht fo weit in Beziehung auf das 
Praftifche, fo lehrt doch auch ein J. Gerhard, ein Jakob 
Böhme, felbft Johannes Arndt, daß es nicht nur an- 
fomme auf das hiftorifche Chriſtenthum und auf ben 
äußern Glauben an das aͤußerlich gegebene Bibelwort, 
fondern daß das innere Wort hinzukommen mülffe 
zum äußern, und baf ber Glaube, ben bie proteftantifche 
Kirchenlehre überall vorausftellte, fich auch bethätigen müſſe 
durch Werke der Liebe. Ja, felbft ein Spener und Frande, 
fo entfernt fie von der fanatifchen wiebertäuferifchen Ge⸗ 
finnung waren, haben doc auch die Aeußerlichkeit des 
Kirchenthums angegriffen und durch bie Lehre vom gei- 
fligen Prieſterthum fi in ben Augen ihrer Gegner 
jenen Schwärmern gleichgeftellt. Den Legtgenannten koͤn⸗ 
nen wir nun beſonders Sohannes Coccejus anzeihen, 
umfomehr, als die Prinzeſſin Eliſabeth, wie gezeigt 
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wurde, fi) ihm angefchloffen hatte. Auch er hat in 
der Gefchichte der ,, Wiedergeborenen‘ feinen Plag er- 
halten '?), und in der That hat er fich, gleich Spener 
und Arnold, bis an bie Auferfte Grenze ber Wahlver⸗ 
wandtfchaft mit ihnen geftellt, indem er die Einfalt bes 
Gläubigen für den wahren Schlüffel ber Erfenntnif er- 
Märt, indem er auf die Nothwendigkeit einer innerlichen 
Einverleibung Chrifti Hinmweifet, indem er ferner nod) 
„heutzutage göttliche Eingebungen und Offenbarungen an 
auserwählte Menfchen zuläßt, „wodurch ſolche Dinge 
offenbart würden, bie man in und aus der Heiligen 
Schrift nicht bedeuten, noch beutlih barthun Tonne”. 
Auch legt er den größten Nachdruck auf bie fittliche 
Gefinnung (epignosis, im Gegenfag zu gnosis), und 
wagt es, auf eine ſolche Verderbniß der Kirche hinzu- 
weifen, aus welcher eine Abfonderung nach den Worten 
der Schrift nicht zu tadeln wäre: ein gefährlicher Sag, 
welcher in den Anfängen der Kirche die Stürme des 
Montanismus hervorgerufen, und auf Grund beffen 
For und Labadie im 17. Jahrhundert die Nothiwendig- 
keit einer neuen Kirchengemeinfchaft gründen wollten. '°) 

Eigenthümlich ift diefen Bewegungen, welche gleich 
fam die romantifche Seite in jenem fonft fo nüchternen, 
vielfach erflarrten Geiftesleben der Gemeinden und Theo- 
logen ausmachen, ber Eifer und die Theilnahme ber 
Frauen, von denen einige, wie Madame Guyon, Ans» 
toinette Bourignon, Johanna Leade, felbft als Mittel- 
und Anziehungspunfte nicht nur für Frauen, fondern 
auch für hochbegabte Männer (wie Madame Guyon für 
Fenelon, die Bourignon für Poiret, Amos Comenius 
und Swammerdam) auftreten, andere burch ihren bloßen 
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Anſchluß die mächtigften Befördererinnen der Bewegung 
wurden, wie das Fraulein von Schurmann endlich 
durch ihre Verbindung mit Labadie, in deffen Gemeinde 
der weibliche Theil buch Zahl und Eifer ſich auszeidh- 
nete. Und was wäre bie Geſchichte von Pert- Royal 
ohne Angelita und ihre Nachfolgerinnen?... 

Schr richtig aber bemerkt Hagenbach, bag eine 
treue Gefchichte jener myſtiſch⸗religiöſen Exfcheinungen 
nicht möglich ift, ohne die verfchiedenen Elemente, bie 
fih in dem Kampfe gegen bie Kirchenorthadorie, wie 
gegen das unerwedte, weltlihe Leben ber Gemeinden 
vereinigen, von einander zu fondern, jebe Richtung in 
ihrer Eigenthümlichkeit und ihrer Verfchiedenheit von 
ähnlihen Richtungen aufzufaffen — nichts fei leichter: 
„als entweder fie alle unter bem einen Begriff bes 
Myſticismus, der Schwärmerei, ber Sectirerei, bes Se- 
paratismus, bed Pietismus u. f. w. in Baufh und 
Bogen zufammenzufaffen und zu verdbammen, ober fie 
wieder ſaͤmmtlich in einem Chor als die Ausermählten 
und Heiligen Gottes zu begrüßen!” &o ftellt dieſer 
geiftreiche Theolog eine Zafel jener Schwärmer auf, wo 
Licht und Schatten flufenweife zu» und abnehmend ver- 
theilt if. An der Außerften Linie ſteht jener fchlefifche 
(1689), in Moskau verbranste Kuhlmann, ber wirklich 
fhon an Berrüdtheit fleeift. Ihm nahe kommen or, 
Gichtel, Breitling und bie Bourignon, nebft Johanna 
Leade — während Willtom Penn und Labadie, die 
Schumann, Poiret und Gottfried’ Arnold (denen noch 
Andere, wie Wilhelm Peterſen und feine Gattin, geborene 
von Merlau, ſich anreihen dürften) fchon mehr der ge- 
mäßigten Zone fich nähern, wo neben bem, freilich noch 
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immer üppigen Wuchfe der eigenen Phantafiegebilde 
doch auch wol manche ſchöne Blüte, ja vielleicht auch 
bier und da eine gute Frucht gefunden wird (IV, 354). 
Haben doch endlich die Häupter der einzelnen Haufen 
und Häuflein, deren ſich jedes als die wahren Auserwähl- 
ten ausgab, untereinander mit nicht minderm Feuer 
gekämpft als alle aufammen gegen „Babylon“; und felbft 
im Geifte echter Myſtik werden Stufen, Unterfchiede, Weber- 
gänge des höhern Lebens in Erkenntniß und im. Handeln 
gelehrt. „Gott verfährt in der Dekonomie und Haushal- 
tung feiner Kirche”, fo drückt der Verfaſſer der Hi⸗ 
ftorie der Wiedergeborenen fi) aus, „daß er fein Kicht 
ftaffelmeis laͤßt auf- und fortgehn in die finfire, blinde 
Welt, weil fie das einigermaßen beſſer vertragen 
tönne. " 

Gibt es nun auch vielleicht Feine Brüde zwifchen ber 
innern Welt der in mannigfahen Stufen „Wieberge- 
borenen” und dem fchlichten Bemwußtfein ber „Weltkinder“, 
welche ſich mit den allgemeinen chriftlihen und fittlichen 
Mitteln zur Deiligung begnügen; muß auch ber Ge- 
fhichtfchreiber, nach dem fchönen Ausdrud Varnhagen's 
(im „Leben des Grafen Zinzendorf““), unbefangen bemüht 
fein, bei der freiern Darftellung eines merfwürbigen und 
bedeutenden Indivibuums ihm feine Vorausfegungen zu 
laſſen, auf feinen Wegen mit Billigfeit (wenn auch nicht 
immer mit Liebe) ihm zu folgen: fo bleibt doch in 
der Sphäre ber dem Innern entflrömenden Wirkungen 
auf die Welt und der Nüdwirfungen auf den Ein- 
zelnen immer nocd ein weites Selb für den Mafftab 
übrig, welchem wir unferm Sittlichkeits- und Schön- 
heitögefühle entnehmen. Ausdrüdlih bringen wir dieſe 
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nicht ſelten ein Tyrann, und ein um fo gefährlicherer, 
als die Bande des „alten Menſchen“ unvermerft dem 
neuen Renſchen fi anhängen; ber neue Heilige wirb 
sum Zerrbild feiner eigenen bee. Die Zeit, welche ihm 
en Dafein auf Augenblide geliehen, reift ihn mit ber 
Bewalt ihres Stromes in bie Vergeſſenheit fort. 

Auch Labadie hat nicht vermochte, feinen Namen an 
eine dauernde Stiftung in Kirche und Staat zu knüpfen, 
was unter den von verwandtem Streben Ergriffenen fei- 
ner Zeit kaum einem, außer bem edeln William Penn, 
gelungen iſt. Dagegen bat Labadie in feinem an hef- 
tigen Bewegungen und Erfhütterungen reihen Leben 
auf bie Bemüther feiner Anhänger und Freunde, unter 
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denen fich die edelften, unantaftbarften Namen, wie der 
eines Spener, finden, vielleicht eine färkere, binreißendere 
Herrſchaft ausgeubt ald die Uebrigen; Niemand hat mie 
er die Hingebung der Seinigen, aber auch ben Haß und 
den Abfcheu feiner Gegner in fo hohem Grade erweckt, 
welche er ſich als dreifach Abtrünniger in den verfchie- 
denften Kreifen zuzog. Dies macht es in fehr hohem 
Grade fihwer, ein wahres und treues Bild feines Gei- 
ſtes, wie feines Lebens zu entwerfen. Den einen ein 
Heiliger, den andern ein verabfcheuungswürdiger Betrü- 
ger, wird es faft unmöglich, daffelbe Urbild in fo entge- 
gengefegten Schilderungen zu erkennen; man follte glau- 
ben, unter demfelben Namen von zwei verfchiedenen 
Derfonen zu hören. Und dieſer Contraft zieht fih am 
Faden literarifcher Weberlieferung bis auf unfere Tage 
herab, wobei jeboh, aus begreiflihen Gründen, das 
Zerrbild von der Hand der Gegner das Bild aus ber 
Feder der Anhänger an ben meiften Orten verbrängt 
hat.) Was Labadie gewollt, welche Mittel er für 
feine Zwecke gewählt hat, wird eine gedrängte Zufam- 
menftellung der wichtigften Momente feines Lebensgangs 
unfere Leſer am beften entnehmen laffen. Geboren am 
13. Februar 1610 zu Bourg in der Guyenne, Sohn 
eines franzofifchen Edelmanns, welcher Gouverneur die- 
ſes Ortes und vom König Heinrich IV. verfchiedentlich 
gebraucht morden war, bringt Johann Labadie fein 
Knaben» und Jugendalter in dem Jefuitencollegium in 
Borbeaur zu. Schon hier wird das Innerfte feiner an- 
geborenen Geiftes- und Gemüthsanlagen zum Kampfe 
mit der Außenwelt und dadurch zu befchleunigter Ent: 
widelung aufgerufen. Sene zogen ihn zur myſtiſchen 
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Theologie und zu einer überwiegend ascetifchen Lebensweiſe 
bin. In feinem zwanzigften Jahre, während feines Novi⸗ 
ziats bei den Sefuiten, melde anfangs große Hoffnungen 
auf feine Zalente fegten, verfaßte er unter verfchiebenen 
Abhandlungen über die hriftlichen Wahrheiten auch eine 
über bie wirffame Gnade und Berufung (sur la grace 
et vocation efficace) in einem den Meinungen ber Je⸗ 
fuiten ganz entgegengefegten und dem Sanfenismus ſich 
nähernden Sinne. Es war dies das große Thema, um 
weiches fi) nachmals der Kampf der Janſeniſten mit 
den Sefuiten, denen Labadie nicht fremdgeblieben ift, 
wendete. Zu gleicher Zeit untergrub er in Folge der 
heftigen geiftigen Uebungen feine Geſundheit. Eine Folge 
dieſes Strebend war feine Beichäftigung mit bem Leben 
Jeſu, welches er ſchreiben wollte, was er auch mit be- 
fonderer Hinfiht auf die praktiſche Seite deſſelben that. 
In demfelben Maße fühlte er ſich von der fcholaftifchen 
Weiſe des theologifchen Unterrichts ber Jeſuiten abge- 
ftoßen, er 309 feine Nahrung viel lieber aus ber Heili- 
gen Schrift und den Kirchenvätern, befonders den heili- 
gen Auguflinus und Bernhard. Er verglich die ur 
ſprünglichen Zuftände der chriſtlichen Kirche mir ber 
Kirche feines Jahrhunderts, welche ihm in tiefe Ver⸗ 
derbniß verfunten fehien. irgend wurde diefe ihm an- 
ſchaulicher als in den Inſtitutionen, Srundfägen und 
dem Leben bes Ordens, welchem er fih für das Leben 
widmen follte, und er befchäftigte fiy mit dem Gedan⸗ 
Een einer Reform des Jefuitenordend. Bald erkannte er, 
daß die Gefellfhaft nach feinen Vorftellungen und Ab- 
fichten unbeilbar fei, ehe er noch die Weihen empfangen 
hatte. Auf Grund feiner Kraͤnklichkeit verfchaffte er fich 
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yon dem Sefuitengeneral in Rom Viteleschi die Erlaubniß 
zum Austritt aus dem Orden, was ihm in feinem neunund- 
zwanzigſten Jahre (1639) gewährt wurde. Don biefem 
Augenblid war und blieb Labadie Gegenftand ber Verfol- 
gungen ber Sefuiten, welche er feinerfeits feitdem nicht auf- 
hörte, an ihren verleglichften Stellen zu bekämpfen. Die 
Jeſuiten erklärt Labadie in einer als Flugſchrift gedruck⸗ 
ten Apologie, noch 30 Jahre ſpäter (1669), als bie 
Urheber aller gegen ihn ausgeftreuten Verleumdungen 
und Libelle. Als er in Bordeaux feine hinreifende Ned» 
nergabe, welche auch feine Feinde ihm nicht ftreitig mach- 
ten, zur Ausbreitung feiner den Sefuiten entgegengefep- 
ten Grundfäge über die chriftlichen Heilswahrheiten be⸗ 
nugte, wurde er von ben Sefuiten bei dem Erzbifchof 
von Bordeaur angeklagt, daß er den Calvinismus begün- 
ftige, indeß von dem unparteiifchen Erzbifchofe Tosgefprochen. 
Der Ruf feiner Predigten drang bis Paris, wohin der 
General der Väter des Dratoriums, Herr von Coudren, 
ihn dringend einlud. In Paris predigte Labadie mit 
ſolchem Erfolg, daß der Bifchof von Amiens, Herr von 
Caumartin, ihn nad Amiens zog und ihm ein Kanoni⸗ 
Tat und bie Pfarre bei ber Kirche zu St.-Nicolad über- 
gab. In diefer Zeit war ed, daß der Abt von St.- 
Cyran, der Reformator von Port-Royal, in der Gefangen- 
[haft zu Vincennes als Opfer der Verfolgungen bes 
Cardinals Richelien ſchmachtete, und Labadie war, nad 
den Ausfagen feines Gefchichtfchreibers Yvon, nahe da⸗ 
tan, ein gleihes Schicfal zu tragen. Der bald darauf 
erfolgte Tod des Cardinals fegte unter andern Opfern 
jenes Staatömannes auch ben ehrmürdigen Abt von St.» 
Cyran in Freiheit. Aufgefodert von bemfelben nach 
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Paris zu kommen, um ihn für feine Gefellfchaft zu ge 
winnen, machte Zababie im Jahre 1643 die Reife nach 
Paris.) Das perfönlihe Verhaͤltniß zwifchen dem 
Abt von St.-Cyran und Labadie wird zwar von ben Ge⸗ 
ſchichtſchreibern von Port-Royal mit keinem Worte er- 
wähnt.’) Bedenkt man jedoch, daß Labadie durch fei- 
nen fpäter erfolgten Abfall von der katholiſchen Kirche 
bie Sanfeniften zu ebenfo unverföhnlichen Zeinden ſich 
machte wie die Sefuiten, gegen welche er eine Zeit lang 
mit jenen verbunden war, daß fie daher jede nähere Be⸗ 
rührung mit ihm als eine Entheiligung ihrer Sache be 
trachten mußten, fo Tann das Stillſchweigen ber janfe- 
niftifhen Quellen über jenes Zufammentreffen nicht 
fogleich als eine Widerlegung deffelben betrachtet werben, 
umfoweniger, als die Verwandtfhaft in den Lehrfägen 
von der Gnade, fowie die ascetifhen Grunbfäge einen 
binreichenden innern Grund jened Verhältniffes darbieten. 
Yon berichtet fehr umftändlich über die Unterhaltungen 
Labadie's mit bem Abt von St.-Eyran, fowol im Zwie 
gefpräch als in Gefelfchaft feiner Freunde, feines Neffen 
Barcos, Singlins, Anton Arnauld’s und Ile Maitre's, 
welche in der Gefchichte des Janſenismus und Port⸗ 
Royals fo berühmt geworden find. Bald darauf, am 
11. October 1643, flarb der Abbe von St.Cyran. 
Den Tag vor feinem Tode hatte er in einer Unterre- 
dung mit Zabadie Alles aufgeboten, ihn zu fich hinüber⸗ 
zuziehen. Doch Diefer, im Vorgefühl, „Daß Gott ihn 
weiter führen würbe, als diefe Herren”, hätte 
fi mit ber Nothwendigkeit feines Wirkens in Amiens 
entfhuldige und nur im Allgemeinen Neigung gezeigt, 
für die gemeinfchaftliche Aufrechfhaltung derfelben Wahr⸗ 
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heit bei gegenfeitiger Unterftügung einzugehen. Nach dem 
Tode des Abtes von St.-Eyran habe man anfangs auf 
Labadie die Augen geworfen, um jenem die Leichenrebe 
zu halten; nur die gegen Labadie immer drohender fich 
nähernde Verfolgung babe dies verhindert. Zwei Jahre 
nachher, da die gegen ihn angeflifteten Verfolgungen ihn 
von Amiend megführten und er fich eine Zeit lang in 
Paris verborgen hielt, hatte er von neuem Gelegenheit 
mit Mitgliedern von Port⸗Royal zu verkehren, und bei 
diefer Gelegenheit erkannte er, heißt es, „daß er, bei aller 
Gleichheit mit ihnen in Bezug auf Mehres, doch in 
Rückſicht auf Anderes, niemals gänzlich ſich mit ihnen 
vereinigen Fönnte‘.’”) 

Betrachten wir feine damalige Wirkfamkeit, fo ift fie 
im Wefentlihen fchon die nämliche, wie fie und nad) 
feinem Austritt aus der römifchen Kirche und nach feiner 
Abfonderung von der reformirten Kirche, zu melcher er 
übertrat, erjcheinen wird. In Amiens ftiftet ex fehon 
aus Perfonen, welche fich feiner geiftlichen Leitung über- 
geben, eine ascetiſche Brüderfchaft, deren Mitglieder fich 
zweimal die Woche zur Anhörung des Wortes Gottes 
verfammeln und von denen die Meiften das Neue Teſta⸗ 
ment in frangöfifher Sprache in der Hand haben. In 
einer biefer Verfammlungen war er kühn genug, zu 
fogen: „Wollte Gott, daß eine Zeit Fame, in welcher 
man alle Dinge auf ihre erſte Reinheit und Einfachheit 
bringen, das Abendmahl nad feiner Einfegung feiern 
und in beiberlei Geftalt genießen, das Wort nad; Ge- 
wohnheit der erften Kirche lefen und predigen und bie 
Kirche felbft in ihren erſten Stand bringen könnte.“ 
Aehnliches verzichtete Labadie in andern Städten ber 

19% * 


fiehen, fondern auch von Spener, Gottfried Arnold und 
felbft von dem unparteiifhen Walch für Berleumbungen 
erklärt wurden.) Im Jahre 1650 trat Lababie zu 
Montauban öffentlich zur reformirten Kirche über. Hier 
lebte ex fieben Jahre, nachdem er die auf ihn gefallene 
Wahl zum Geiſtlichen diefer Stabt angenommen und im 
Beifte feiner früheren Weife mit dem größten Erfolge 
gewirkt hatte. Unter den Häufern, welche dort ihm näher 
ftanden, befand ſich auch die Familie Yon, deren 
zweiter Sohn Peter fpäterhin an Labadie fi, eng anſchloß 
und als beffen erfter Gehülfe auf dem Schauplag biefer 
Erzählung auftreten wird. Hier, wie aller Orten, wo 








Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 443 


Labadie wirkte, theilte fich die Stadt in zwei einander 
heftig wiberftrebende Lager, da bie Keidenfchaft derjenigen, 
denen feine ascetifche, mehr als möndhifche Strenge ein 
Greuel war, nicht geringer war, al8 ber Eifer der 
Anhänger, über melde er Macht gewonnen hatte. 
Endlich mußte Labadie in Folge eines Streitd wegen 
der Beerdigung einer Perſon, welche Katholifen und 
Meformirte einander ſich ftreitig machten, Montauban 
verlaffen, und begab ſich 1657 nach Drange, wo er; 
wiederum zum Paſtor erwählt, eine noch viel frengere 
Disciplin durchfegte ald vorher in Montauban. Es war 
bort Sitte, daß bie in der Kirche verfarhmelte Gemeinde 
beim Eintreten des Gouverneurs und feiner Gattin, bes 
Grafen und der Gräfin von Dohna, von ihren Sigen 
fi) erhob; Labadie erklärte Dies öffentlich für eine Ent- 
heiligung der Majeftät des Ortes und hob diefen Ge 
brauch auf. Er blieb auch hier nicht lange, ſondern nahm 
1659 einen Ruf nad) Genf an, nachdem er einen gleich 
zeitig an ihn gelangten Ruf der franzöfifchen Gemeinde 
zu Weitminfter in London abgelehnt Hatte. Die puri- 
tanifche Strenge, womit Labadie in Genf als Gitten- 
reformator auftrat, fehien die büftern Tage der Prieſter⸗ 
herrſchaft aus den Zeiten Calvin's zurüdzurufen, wie 
denn Labadie fi auch in bie Politik mifchte und von 
der Kanzel herab gegen vorkommende Gabalen und Be- 
ftechungen bei der Wahl der Obrigkeit donnerte. Hier 
hörte und beobachtete ihn Philipp Jakob Spener, als 
junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, der eben erft 
bie Univerfität verlaffen hatte. Spener hat nachmals 
fein Hehl daraus gemacht, bag er Labadie eine tiefere 
Anregung verbankte. Er fchreibt unter Anderm?): „Was: 
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ſeine Gabe betrifft, ſo habe ich dieſelbe ſelbſt erkannt, 
als ich ihn zu Genf A. 1660 und 3661 öfters hören 
predigen, auch einmal münbli mit ihm geredet und 
nicht unfreumdli von ihm bin empfangen worden, aufer 
demfelben aber nie einige Communicationen mit ihm ge- 
pflogen habe. In folhen feinen Predigten, und Vielem, 
was damals in Genf vorging, habe ich feinen Eifer ge- 
höret, wie er damals fein Amt nicht untreulich geführet. 
So ift mir fein Lebenslauf, theild aus Derjenigen, melde 
ihn als einen Papiften in Frankreich gekannt (und ihn 
beftändig vertheibigten gegen bie Läfterungen, fo von 
folder Zeit über ihn aus feiner Feinde Bosheit ausge» 
goffen wurden) weitläufiger und glaubwürdiger Relation, 
theild was in Genf damals mit ihm vorgegangen, ziem⸗ 
lich bekannt worden; wo ich nicht anders fagen Tann, 
als daß er, ſoviel mir wiffend ift, feinen Wandel ba- 
mals unfträflich geführet. Deffen foviel ſicherer Zeug- 
niffe ih auch Daraus zu nehmen meine, weil er bereits 
in Genf ber Feinde und Neider im weltlichen und geift- 
lichen Stande viel hatte und ſolche doch nichts Erheb⸗ 
liches gegen ihn aufbringen konnten, ja viele von den⸗ 
felben ihm fogar das Zeugniß eines untabelhaften Lebens 
felbft gaben.” Diefen Bebenntniffen Spener’s ließen ſich 
noch mehre aus feinen Schriften an die Seite ftellen, 
aus denen die Indignation über die Verleumdungen von 
Labadie's Lebenswandel heroorleuchtet. 

Im Juli 1661 machte Johann Gottſchalk von Schur⸗ 
mann, der Bruder des gelehrten Fraͤuleins, eine Reiſe nach 
der Schweiz, in keiner andern Abſicht, als ſich von den reli⸗ 
giöſen Zuſtaͤnden dieſes Landes behuf eigener Vervollkomm⸗ 
nung eine Anſchauung zu verſchaffen.“) Es iſt Derſelbe, 
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welcher in dem Leben ded Descartes unter den Freunden 
genannt wird, welche den Briefmechfel des Philofophen nach 
feiner Einfiebelei vermittelten, den übrigens Descartes felbft, 
an der Stelle, wo er fi über die Ummanblung bed 
Fräuleins von Schurmann beklagt, einen befchränkten 
Kopf nennt.) Vielleicht nur deshalb, weil Gottſchalk 
von Schurmann die ascetifche Gemüthsrichtung feiner 
Schmefter theilte; denn Andere feiern ihn als einen 
Mann, der an Gelebrfamkeit feiner berühmten Schwerter 
würdig zur Seite ftand. ”) Ex verlebte den Winter in 
Bafel. Hier hörte er zuerft von dem „Mann Gottes‘ 
in Genf, ausgeftattet mit den höchften Gaben und voll 
Eifer für die Kirchenverbefferung; Dies erregte ein hef- 
tiged Verlangen in ihm, Labadie zu hören. Er begab 
fich daher im Frühjahre nach Genf, mit einem Empfeh- 
Iungsfchreiben von Burtorf an Labadie. Diefer nahm 
ihn bei ſich auf und er brachte zwei Monate bei ihm zu. 
Bald hatte Labadie an ihm einem feiner begeiftertfien 
Anhänger. In ihm glaubte er, wie er ſich ausdrüdte, 
an Muth und apoftolifhem Anfehen einen Ambrofius, 
an heiliger Beredtfamkeit einen Chryfoflomus, an Licht 
und in Worten von Liebe und Anmuth einen Auguftinus, 
an Salbung und effectreichen Ausdrüden einen Bernhard 
zu feben, mit einem Worte einen Mann (fagt Yon), 
wie ihn ein fo verdorbenes, fo lethargifches, fo mit Finfter- 
niß bedecktes, fo über eigene Vernunft ſtolzes, fo an 
Geift leeres, fo unfruchtbares und dürres Jahrhundert, 
wie das unferige, brauchte. Vol von diefen Empfindun» 
gen fihrieb er alles an feine Schweſter, welche für Ein- 
drüde diefer Natur damals nur allzu empfänglich war. 
Was feine fchriftlihen Mittheilungen noch übrigließen, 
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Anſchluß die mächtigften Beforbererinnen ber Bewegung 
wurden, wie bas Fraulein von Schurmann endlich 
durch ihre Verbindung mit Labadie, in deffen Gemeinde 
der weibliche Theil duch Zahl und Eifer fi auszeich⸗ 
nete. Und was märe bie Gefchichte von Port-Royal 
ohne Angelita und ihre Nachfolgerinnen?... 

Schr richtig aben bemerkt Hagenbach, daß eine 
treue Gefchichte jener myſtiſch⸗religiöſen Exfcheinungen 
nicht möglich ift, ohne die verfchiebenen Elemente, bie 
fih in dem Kampfe gegen die Kirchenorthabdogie, wie 
gegen das unerwedte, weltliche Leben ber Gemeinden 
vereinigen, von einander zu fonbdern, jede Richtung in 
ihrer Eigenthümlichkeit und ihrer Verſchiedenheit von 
ähnlichen Richtungen aufzufaffen — nichts fei leichter: 
„als entweder fie alle unter dem einen Begriff bes 
Myſticismus, ber Schwärmerei, der Sectirerei, des Se⸗ 
paratismus, bed Pietismus u. f. w. in Bauſch und 
Bogen zufammenzufaffen und zu verbammen, oder fie 
wieder ſaͤmmtlich in einem Chor als bie Ausermählten 
und Heiligen Gottes zu begrüfen!” So ftellt dieſer 
geiftreiche Theolog eine Tafel jener Schwärmer auf, wo 
Licht und Schatten ftufenmeife zu- und abnehmend ver- 
theilt if. An der äußerſten Linie fleht jener fchlefifche 
(1689), in Moskau verbrannte Kuhlmann, ber wirklich 
fhon an Verrücktheit fleeift. Ihm nahe kommen or, 
Gichtel, Breitling und die Bourignon, nebft Johanna 
Lende — während Willtem Penn . und Labadie, die 
Schurmann, Poiret und Gottfried Arnold (denen noch 
Andere, wie Wilhelm Peterſen und feine Gattin, geborene 
von Merlau, fih anreihen dürften) ſchon mehr der ge- 
mäßigten Zone fich nähern, wo neben dem, freilich noch 
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immer üppigen Wuchfe der eigenen Phantafiegebilde 
doch auch wol manche ſchöne Blüte, ja vielleicht auch 
bier und da eine gute Frucht gefunden wird (IV, 354). 
Haben doch endlich die Häupter der einzelnen Haufen 
und Häuflein, deren ſich jedes als. die wahren Auserwähl- 
ten ausgab, untereinander mit nicht minderm Feuer 
gefämpft als alle zufammen gegen „Babylon“; und felbft 
im Geifte echter Myſtik werden Stufen, Unterfchiede, Weber- 
gänge bes höhern Lebens in Erfenntnif und im. Handeln 
gelehrt. „Gott verfährt in der Dekonomie und Haushal- 
tung feiner Kirche”, fo drüdt der DVerfaffer der Hi⸗ 
ftorie der Wiedergeborenen fih aus, „daß er fein Kicht 
flaffelmeis laͤßt auf- und fortgehn in die finftre, blinde 
Welt, weil fie das einigermaßen beffer vertragen 
tönne. 

Gibt es nun auch vielleicht Feine Brücke zwifchen ber 
innern Welt der in mannigfachen Stufen „Wieberge- 
borenen” und dem ſchlichten Bemußtfein der ‚‚Weltkinder”, 
welche ſich mit den allgemeinen chriftlihen und fittlichen 
Mitteln zur Beiligung begnügen; muß aud der Ge 
fehichtfchreiber, nach dem ſchönen Ausdrud Barnhagen’s 
(im „Leben des Grafen Zinzendorf‘‘), unbefangen bemüht 
fein, bei der freiern Darftellung eined merkwürdigen und 
bedeutenden Inbivibuums ihm feine Vorausfegungen zu 
laffen, auf feinen Wegen mit Billigfeit (wenn auch nicht 
immer mit Liebe) ihm zu folgen: fo bleibt doch in 
der Sphäre der dem Innern entftrömenden Wirkungen 
auf die Welt und ber Rückwirkungen auf den Ein- 
zelnen immer noc ein weites Feld für den Mafftab 
übrig, welchem wir unferm Sittlichkeits- und Schön- 
heitögefühle entnehmen. Ausdrüdlich bringen wir diefe 
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miteinander fo eng vermandten Gefühle hier in Ver⸗ 
knüpfung; denn folhe Ausmwüchfe der Phantafie und der 
Zeidenfchaft, wodurch unfer fittliche® Gefühl verlegt wird, 
beleidigen zugleich unfern äfthetifhen Sinn. Nur wo 
jene Gegenfäge gegen bie berrfchende Weltlichkeit, in fi 
felbft wie in der äußern Erfcheinung, in eine höhere wahr⸗ 
bafte Harmonie fich auflöfen, entſteht die ſchöne Seele, 
wie Goethe fie uns anfchaulich und ehrwürdig dargeftellt 
hat. Doch wie felten treffen wir in der Geſchichte der 
Myſtiker, Theofophen, Pietiften, der Wiebergeborenen aller 
Stufen, auf jene innere Harmonie, jene Sicherheit und 
Folgerichtigfeit des Lebens? Der Widerfland gegen den 
Glauben und das Leben in der Kirche hat faft überall 
feine erfte, edle Wurzel in dem Streben nad Befreiung 
von aller äußern Feſſel, nach freier Entwidelung bes 
inneen Lebensprincips: allein die Meiften verfallen mit 
der Abfonderung aus einer Knechtfchaft in eine andere, oft 
in eine viel größere und ftärkere; aus dem Befreier wirb 
nicht felten ein Tyrann, und ein um fo gefährlicherer, 
ale die Bande des „alten Menfchen” unvermerkt dem 
neuen Menfchen fi anhängen; ber neue Heilige wird 
zum Zerrbild feiner eigenen Idee. Die Zeit, welche ihm 
ein Dafein auf Augenblicke geliehen, reißt ibn mit der 
Gewalt ihres Stromes in bie Vergeſſenheit fort. 

Auch Labadie hat nicht vermocht, feinen Namen an 
eine dauernde Stiftung in Kirche und Staat zu Tnüpfen, 
was unter den von verwandtem Streben Ergriffenen fei- 
ner Zeit kaum einem, außer bem edein William Penn, 
gelungen iſt. Dagegen bat Labadie in feinem an hef⸗ 
tigen Bewegungen und Erfchütterungen reichen Leben 
auf die Gemüther feiner Anhänger und Freunde, unter 
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denen ſich bie ebelften, unantaftbarften Namen, wie der 
eine® Spener, finden, vielleicht eine flärkere, hinreißendere 
Herrihaft ausgeübt ald die Uebrigen; Niemand hat mie 
er die Hingebung der Seinigen, aber auch den Haß und 
den Abfcheu feiner Gegner in fo hohem Grade ermwedt, 
weiche er fih als dreifach Abtrünniger in den verfchie- 
denften Kreifen zuzog. Dies macht es in fehr hohem 
Grabe ſchwer, ein wahres und treues Bild feines Gei- 
ftes, wie feines Lebens zu entwerfen. Den einen ein 
Heiliger, den andern ein verabfcheuungswürbiger Betrü- 
ger, wird es faft unmöglich, daffelbe Urbild in fo entge- 
gengefegten Schilderungen zu erkennen; man follte glau- 
ben, unter bemfelben Namen von zwei verfchiedenen 
Derfonen zu bören. Und diefer Contraft zieht fi am 
Faden Iiterarifcher Weberlieferung bis auf unfere Tage 
herab, wobei jedoch, aus begreiflihen Gründen, das 
Zerrbild von ber Hand ber Gegner bas Bild aus der 
Zeber der Anhänger an ben meiften Orten verdrängt 
bat.) Was Labadie gewollt, welche Mittel er für 
feine Zwede gewählt hat, wirb eine gebrängte Zufam- 
menftellung ber wichtigften Momente feines Lebensgangs 
unfere Lefer am beften entnehmen laffen. Geboren am 
13. Februar 1610 zu Bourg in der Guyenne, Sohn 
eines franzöfifchen Edelmanns, welcher Gouverneur bie- 
fe8 Ortes und vom König Heinrich IV. verfchiebentlich 
gebraucht worden war, bringt Johann Labadie fein 
Knaben- und Jugendalter in dem Jefuitencollegium in 
Bordeaur zu. Schon bier wirb das Innerfte feiner an- 
geborenen Geiftes- und Gemüthsanlagen zum Kampfe 
mit ber Außenwelt und dadurch zu befchleunigter Ent- 
widelung aufgerufen. Sene zogen ihn zur myſtiſchen 
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Theologie und zu einer überwiegend ascetifchen Lebensweife 
bin. In feinem zwanzigften Jahre, während feines Novi- 
ziats bei ben Sefuiten, welche anfangs große Hoffnungen 
auf feine Zalente fegten, verfaßte er unter verfchiebenen 
Abhandlungen über die chriftlihen Wahrheiten auch eine 
über die wirffame Gnade und Berufung (sur la grace 
et vocation efficace) in einem ben Meinungen ber Je⸗ 
fuiten ganz entgegengefegten und bem Sanfenismus fich 
nähernden Sinne. Es war bied das große Thema, um 
weiches fih nachmals der Kampf ber Sanfeniften mit 
den Jeſuiten, denen Labadie nicht frembgeblichen ift, 
wendete. Zu gleicher Zeit untergrub er in Kolge der 
heftigen geiftigen Uebungen feine Gefundheit. Eine Folge 
diefes Strebens mar feine Beichäftigung mit bem Leben 
Jeſu, welches er fchreiben wollte, was er auch mit be» 
fonderer Hinfiht auf die praktifche Seite deſſelben that. 
In demfelben Maße fühlte er ſich von der fcholaftifchen 
Weile bes theologifchen Unterrichts der Jeſuiten abge 
ftoßen, er zog feine Nahrung viel lieber aus der Heili- 
gen Schrift und den Kirchenvätern, befonderd den heili- 
gen Auguftinus und Bernhard. Er verglich die ur⸗ 
fprünglihen Zuftände der chriftlihen Kirche mir der 
Kirche feines Jahrhunderts, welche ihm in tiefe Ver⸗ 
derbniß verfunten fchien. Nirgend wurde diefe ihm an- 
Ihaulicher ale in den Inſtitutionen, Grundfägen und 
dem Xeben des Ordens, welchem er fi für das Leben 
widmen follte, und er befchäftigte fi mit dem Gedan⸗ 
Een einer Reform des Jeſuitenordens. Bald erkannte er, 
daß die Gefellfehaft nach feinen Vorftellungen und Ab- 
ſichten unbeilbar fei, ehe er noch die Weihen empfangen 
hatte. Auf Grund feiner Kraͤnklichkeit verfchaffte er fi 
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von dem Sefuitengeneral in Rom Biteleschi die Erlaubniß 
zum Austritt aus dem Orden, was ihm in feinem neunund- 
zwanzigften Jahre (1639) gewährt wurde. Don diefem 
Augenblick war und blieb Labadie Gegenſtand der Verfol- 
gungen der Jeſuiten, welche er feinerfeits feitdem nicht auf« 
hörte, an ihren verleglichften Stellen zu befämpfen. Die 
Jeſuiten erflärt Labadie in einer als Klugfchrift gebrud- 
ten Apologie, noch 30 Jahre fpäter (1669), als bie 
Urheber aller gegen ihn ausgeftreuten Verleumdungen 
und Libelle. Als er in Bordeaux feine hinreißende Red⸗ 
nergabe, welche auch feine Feinde ihm nicht ftreitig mach- 
ten, zur Ausbreitung feiner ben Sefuiten entgegengefeß- 
ten Grundfäge über die chriftlihen Heilswahrheiten be⸗ 
nugte, wurbe er von ben Sefuiten bei dem Erzbifchof 
von Bordeaux angeklagt, bag er ben Calvinismus begün- 
ftige, indeß von dem unparteiifchen Erzbifchofe losgefprochen. 
Der Ruf feiner Predigten drang bis Paris, mohin der 
General der Vater des Oratoriums, Herr von Coudren, 
ihn dringend einlud. In Paris predigte Labadie mit 
folhem Erfolg, daß der Biſchof von Amiens, Herr von 
Caumartin, ihn nach Amiens zog und ihm ein Kanoni- 
fat und die Pfarre bei der Kirche zu St.Nicolas über- 
gab. In diefer Zeit war es, daß der Abt von St.- 
Cyran, der Reformator von Port-Royal, in der Gefangen- 
[haft zu Vincennes ale Opfer der Verfolgungen des 
Cardinals Richelieu fchmachtete, und Labadie mar, nad) 
den Ausfagen feines Geſchichtſchreibers Yvon, nahe ba- 
ran, ein gleiches Schidfal zu tragen. Der bald darauf 
erfolgte Tod des Cardinals fegte unter andern Opfern 
jenes Staatsmannes auch den ehrwürbigen Abt von St.- 
Eyran in Freiheit. Aufgefodert von demſelben nad) 
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Paris zu kommen, um ihn für feine Befellichaft zu ge 
winnen, machte Labadie im Sabre 1643 die Reife nad 
Partie.) Das perfönliche Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Abt von St.-Eyran und Labadie wird zwar von ben Ge- 
fchichtfchreibern von Port Royal mit feinem Worte er- 
wähnt.’) Bedenkt man jedoch, daß Labadie durch ſei⸗ 
nen fpäter erfolgten Abfall von der Zatholifchen Kirche 
die Sanfeniften zu ebenfo unverföhnlichen Feinden fich 
machte wie die Jeſuiten, gegen welche er eine Zeitlang 
mit jenen verbunden war, baf fie daher jede nähere Be- 
rührung mit ihm als eine Entheiligung ihrer Sache be- 
trachten mußten, fo kann das Stilffchweigen ber janfe- 
niftiihen Quellen über jened Zufammentreffen nicht 
fogleich als eine Widerlegung beffelben betrachtet werden, 
umfoweniger, als die Verwandtſchaft in ben Zehrfägen 
von der Gnade, fowie die ascetifhen Grundfäge einen 
binreichenden innern Grund jenes Verhältniffes darbieten. 
Yon berichtet fehr umftändblich über die Unterhaltungen 
Labadie's mit dem Abt von St.-Eyran, fowol im Zwie⸗ 
gefpräh als in Gefellfchaft feiner Freunde, feines Neffen 
Barcos, Singlins, Anton Arnauld's und le Maitre’s, 
welche in ber Gefchichte bed Janſenismus und Sort- 
Royals fo berühmt geworben find. Bald darauf, am 
il. October 1643, ſtarb ber Abbe von St.-Eyran. 
Den Tag vor feinem Zobe hatte er in einer Unterre- 
dung mit Labadie Alles aufgeboten, ihn zu fich hinüber- 
zuzieben. Doch diefer, im WVorgefühl, „bag Gott ihn 
weiter führen würde, als diefe Herren”, hätte 
fih mit ber Nothwendigkeit feines Wirkens in Amiens 
entfchuldige und nur im Allgemeinen Neigung gezeigt, 
für die gemeinfchaftliche Aufrechtbaltung derfelben Wahr- 
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heit bei gegenfeitiger Unterftügung einzugehen. Nach dem 
Tode des Abtes von St.-Eyran habe man anfangs auf 
Labadie die Augen geworfen, um jenem die Leichenrede 
zu halten; nur die gegen Labadie immer drohender fich 
nähernde Verfolgung babe bied verhindert. Zwei Jahre 
nachher, da die gegen ihn angeftifteten Verfolgungen ihn 
von Amiens mwegführten und er fih eine Zeit lang in 
Paris verborgen hielt, hatte er von neuen Gelegenheit 
mit Mitgliedern von Port-Royal zu verkehren, und bei 
diefer Gelegenheit erkannte ex, heißt es, „daß er, bei aller 
Gleichheit mit ihnen in Bezug auf Mehres, doch in 
Rückſicht auf Anderes, niemals gänzlich fi mit ihnen 
vereinigen koͤnnte“.) 

Betrachten wir feine damalige Wirkſamkeit, fo ift fie 
im Wefentlihen ſchon bie nämliche, wie fie uns nad) 
feinem Austritt aus der römiſchen Kirche und nach feiner 
Abfonderung von der reformirten Kirche, zu melcher er 
übertrat, erfcheinen wird. In Amiens ftiftet er fchon 
aus Perfonen, welche fich feiner geiftlichen Leitung über- 
geben, eine ascetifche Brüderfchaft, deren Mitglieder fich 
zweimal die Woche zur Anhörung des Wortes Gottes 
verfammeln und von denen die Meiften das Neue Teſta⸗ 
ment in frangöfifcher Sprache in der Hand haben. In 
einer dieſer WVerfammlungen war er kühn genug, zu 
fagen: „Wollte Gott, daß eine Zeit käme, in welcher 
man alle Dinge auf ihre exrfte Neinheit und Einfachheit 
bringen, das Abendmahl nach feiner Einfegung feiern 
und in beiderlei Geftalt genießen, das Wort nad; Ge- 
wohnheit der erften Kirche lefen und predigen und bie 
Kirche felbft in ihren erſten Stand bringen könnte.“ 
Aehnliches verrichtete Labadie in andern Städten der 

19** 
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Picardie, in Montdidier und Abeville. Genöthigt, die 
Picardie zu verlaffen, hatte Lababie zunächft eine Meihe 
von Kämpfen an verfehiedenen Orten des füblichen Frank⸗ 
reiche, wohin er fich begeben, zu beftehen, fo in Bazas, 
fowie in dem zwei Meilen von Bazas entfernten Kar- 
meliterflofter zu 2a Gravilfe, wohin er feine Zuflucht 
nahm, und in Zouloufe, weil feine janfeniftifchen oder 
doch für janfeniftifch erklärten Anfichten und Religions» 
übungen bie Verfolgung der Biſchöfe auf ihn Ienkten. 
In diefen Abſchnitt feines Lebens in Frankreich fegen 
die Gegner ihre oft wiederholten Erzählungen von nicht 
genug zu verabfcheuenden, beuchlerifchen Angriffen auf 
bie Keufchheit der Nonnen und anderer Frauen, bie La- 
badie, umter dem Borwande, den Stand ber Unſchuld 
Adam’s und Eva's im Paradieſe zurüdzuführen, an 
mehren Orten fi geftattet hätte), Befchuldigungen, 
welche nicht nur mit den bekannten Handlungen des wol 
in andern Dingen von Leibenfchaft und Herrſchſucht nicht 
freizufprechenden Reformators im grellfien Widerſpruche 
fiehen, fondern auch von Spener, Gottfried Arnold und 
felbft von dem unparteilfchen Walch für Berleumbungen 
erflärt wurden.) Im Jahre 1650 trat Labadie zu 
Montauban öffentlich zur reformirten Kirche über. Hier 
lebte er fieben Jahre, nachdem er die auf ihn gefallene 
Wahl zum Geiſtlichen diefer Stadt angenommen und im 
Geifte feiner früheren Weile mit dem größten Grfolge 
gewirkt hatte. Unter ben Häufern, welche bort ihm näher 
ftanden, befand fih auch die Familie Yvon, deren 
zweiter Sohn Peter fpäterhin an Lababte fich eng anfchloß 
und als defien erfter Gehülfe auf bem Schauplag biefer 
Erzählung auftreten wird. Bier, wie aller Orten, mo 
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Labadie wirkte, theilte fich die Stadt in zwei einander 
heftig wiberftrebende Lager, da bie Leidenſchaft derjenigen, 
denen feine aBcetifche, mehr als mönchiſche Strenge ein 
Greuel war, nicht geringer war, als der Eifer ber 
Anhänger, über welche er Macht gewonnen hatte. 
Endlih mußte Labadie in Folge eines Streitd wegen 
der Beerdigung einer Perfon, welche Katholiten und 
Meformirte einander fich flreitig machten, Montauban 
verlaffen, und begab ſich 1657 nad) Drange, wo er; 
wiederum zum Paſtor ermwählt, eine noch viel firengere 
Disciplin durchſetzte ald vorher in Montauban. Es war 
dort Eitte, daß bie in der Kirche verfarkmelte Gemeinde 
beim Eintreten des Gouverneurs und feiner Gattin, bes 
Grafen und der Gräfin von Dohna, von ihren Sigen 
ſich erhob; Labadie erklärte Dies öffentlich für eine Ent- 
heiligung der Majeftät des Ortes und hob dieſen Ge 
brauch auf. Er blieb auch hier nicht lange, fondern nahm 
1659 einen Ruf nad) Genf an, nachdem er einen gleich 
zeitig an ihm gelangten Ruf ber franzöfifchen Gemeinde 
zu Weſtminſter in London abgelehnt hatte. Die puri- 
tanifhe Strenge, womit Labadie in Genf als Bitten- 
reformator auftrat, fehien die düftern Tage der Prieſter⸗ 
herrſchaft aus den Zeiten Calvin's zurüdzurufen, wie 
denn Labadie fi auch in bie Politik mifchte und von 
der Kanzel herab gegen vorkommende Cabalen und Be⸗ 
ftechungen bei der Wahl ber Obrigkeit donnerte. Hier 
hörte und beobachtete ihn Philipp Jakob Spener, als 
junger Mann von fünfundawanzig Jahren, der eben erft 
die Univerfität verlaffen hatte. Spener bat nachmals 
fein Hehl daraus gemacht, daß er Labadie eine tiefere 
Anregung verdankte. Er fehreibt unter Anderm?’): „Was. 
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feine Gabe betrifft, fo babe ich bdiefelbe felbft erkannt, 
als ich ihn zu Genf A. 1660 und 1661 öfters hören 
predigen, auch einmal mündlich mit ihm geredet und 
nicht unfreundli von ihm bin empfangen worden, außer 
demfelben aber nie einige Communicationen mit ihm ge- 
pflogen habe. In folchen feinen Predigten, und Vielen, 
was damals in Genf vorging, habe ich feinen Eifer ge- 
höret, wie er damals fein Amt nicht untreulich geführet. 
So ift mir fein Lebenslauf, theild aus Derjenigen, welche 
ihn als einen Papiften in Frankreich gekannt (und ihn 
beftändig vertheidigten gegen die Läfterungen, fo von 
folcher Zeit über ihn aus feiner Feinde Bosheit ausge 
goffen wurden) weitläufiger und glaubwürdiger Relation, 
theild was in Genf damals mit ihm vorgegangen, ziem- 
lih bekannt worden; wo ich nicht anders fagen kann, 
als daß er, ſoviel mir wiffend ift, feinen Wandel da⸗ 
mals unfträflih geführet. Defien ſoviel ficherer Zeug- 
niffe ich auch daraus zu nehmen meine, weil er bereits 
in Genf ber Feinde und Neider im weltlichen und geift- 
lihen Stande viel hatte und folche doch nichts Erheb⸗ 
liches gegen ihn aufbringen konnten, ja viele von den⸗ 
felben ihm fogar das Zeugniß eines untadelhaften Lebens 
felbft gaben.” Diefen Belenntniffen Spener’s ließen ſich 
noch mehre aus feinen Schriften an die Seite ftellen, 
aus denen die Indignation über die Verleumdungen von 
Labadie’6 Lebenswandel hervorleuchtet. 

Im Juli 1661 machte Johann Gottſchalk von Schur- 
mann, der Bruder bes gelehrten Fräuleins, eine Reife nach 
ber Schweiz, in keiner andern Abficht, als ſich von den reli⸗ 
giöfen Zuftänden dieſes Landes behuf eigener Vervollkomm⸗ 
nung eine Anſchauung zu verfchaffen. °') Es ift Derfelbe, 
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welcher in dem Leben des Descartes unter ben Freunden 
genannt wird, welche den Briefwechfel des Philofophen nach 
feiner Einfiedelei vermittelten, den übrigens Descartes felbft, 
an der Stelle, wo er fi, über die Ummandlung bes 
Fräuleins von Schurmann beklagt, einen befchrantten 
Kopf nennt.) Wielleicht nur deshalb, weil Gottfchalt 
von Schurmann bie ascetifhe Gemüthsrichtung feiner 
Schmefter theilte; denn Andere feiern ihn als einen 
Mann, der an Gelehrfamkeit feiner berühmten Schmwefter 
würdig zur Seite ftand.”) Er verlebte den Winter in 
Bafel. Hier hörte er zuerft von dem „Mann Gottes” 
in Genf, ausgeftattet mit ben höchften Gaben und voll 
Eifer für die Kirchenverbefferung; Dies erregte ein hef⸗ 
tiges Verlangen in ihm, Labadie zu hören. Er begab 
fih daher im Frühjahre nach Genf, mit einem Empfeh- 
Iungsfchreiben von Buxtorf an Labadie. Diefer nahm 
ihn bei fi) auf und er brachte zwei Monate bei ihm zu. 
Bald hatte Lababie an ihm einem feiner begeiftertften 
Anhänger. In ihm glaubte er, wie er fih ausbrücke, 
an Muth und apoftolifchem Anfehen einen Ambrofius, 
an heiliger Beredtfamkeit einen Chryfoftomus, an Licht 
und in Worten von Liebe und Anmuth einen Auguftinus, 
an Salbung und effectreichen Ausdrüden einen Bernhard 
zu ſehen, mit einem Worte einen Mann (fagt Yvon), 
wie ihn ein fo verborbenes, fo Tethargifches, fo mit Finfter- 
niß bedecktes, fo über eigene Vernunft flolzes, fo an 
Geiſt leeres, fo unfruchtbares und dürres Jahrhundert, 
wie das unferige, brauchte. Voll von biefen Empfindun» 
gen fihrieb er alles an feine Schwefter, welche für Ein- 
drücke diefer Natur damald nur allzu empfänglich war. 
Was feine ſchriftlichen Mittheilungen noch übrigließen, 
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Das füllte er nach der Rückkehr in Utrecht durch feine 
Erzählungen aus. Don bdiefem Augenblide hatte Lababie 
feine heißern Verehrer und Anhänger als bie beiden Ge⸗ 
fhwifter Schurmann. Doch erlebte der Bruder die An- 
kunft Labadie's in Holland nicht, indem er im Jahre 
1664, im neununbfunfzigften Jahre feines Lebens, in den 
Armen feiner allein von allen feinen Gefchwiftern zurüd- 
bleibenden Schwefter, den Tod „eines wahren Chriſten⸗ 
ftarb. Sie ertrug den Verluft bes einzigen theuren Bru⸗ 
ders mit völliger Ergebung, und ward, fagt fie, durch 
die göttliche Gnade in der Uebung bes wahren Glaubens 
und ber Xiebe fo beftärkt, daß ihr feitdem von ben irdi⸗ 
fchen Dingen nichts mehr am Herzen lag. Das Einzige, 
was fie noch betrübte, war, zu bemerken, daß fie und 
Andere, welche des heiligen Namens eines Chriften 
fi erfreuten, ihrem göttlichen Bekenntniſſe nicht ange- 
meffen genug lebten. 

Das Fräulein von Schurmann war nämlich in biefer 
Zeit nicht mehr bie vielbewunderte Künftlerin und Ge 
lehrte, wie wir fie im erften Abſchnitt dieſer Erzählung 
aus der Jugend der Prinzeffin Eliſabeth Tennen gelernt; 
ed war, als verleugnete, ja haßte fie allen Ruhm unb 
Glanz, der fich früher an ihren Namen gefnüpft hatte. 
Sie hat in ihrer Selbftbefhauung, wo fie fih mit Maria 
vergleicht, welche das beffere Theil erwählte **), die Ge⸗ 
fchichte ihrer Umwandlung und Wiedergeburt, mit Be 
ziehung auf Zabadie, fehr ausführlich erzählt. Sie hatte 
mehr als zwanzig Jahre zwei blinde Tanten, von denen 
bie eine in ihrem einunbneunzigften, die andere im neun. 
unbachtzigften Jahre, beide kurz nad einander, ftarben, 
mit ber größten Hingebung gepflegt und baneben die Sorge 
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für das Hauswefen ihrer Familie, welche fie mit biefen 
Tanten und ihrem Bruder ausmachte, übernommen, wo- 
durch fie ſchon von ihren gemosnten Studien und Be— 
ſchaͤftigungen vielfach abgezogen wurde. Familienverhält⸗ 
niffe hatten fie veranlaßt, an der Seite ihrer Verwandten 
mehre Jahre in Köln zuzubringen, von wo fie erft nah . 
dem Tode der Zanten nach Utrecht zurückkehrte. Es 

hatte ſich Hier das Gerücht verbreitet, als wäre fie in 
Köln zur Latholifchen Kirche übergetreten, und obfchon fie 
die Unmwahrheit beffelben leicht barthun konnte, fah fie 
ſich doch nach ihrer Rückkehr in Utrecht von ihren ehe⸗ 
maligen Freunden mit großer Kälte aufgenommen. Gie 
hatte, während eines zweijährigen Aufenthaltes auf dem 
Lande bei Köln, fi von allem Umgange zurüdigezogen 
und in Gemeinfchaft mit ihren Zanten und ihrem Bru- 
ber, nebft zwei rechtfchaffenen Dienern, welche alle unter= 
einander buch Frömmigkeit verbunden waren, gleichſam 
eine Beine chriftliche Kirche (quasi ecclesiolam quandam 
Christianam) ausgemacht; jegt fand fie fi von dem 
weiteren Kreife ihrer früheren, als einer in Weltlichkeit 
und Verderbniß verfuntenen Umgebung, um fo mehr zu- 
rüdgeftoßen. Diefe ihre Stimmung und Gefinnung nahm 
nad dem Tode ihres Bruders, ba fie als jungfräuliche 
Matrone auf ſich allein angewiefen war, in hohem Grabe 
zu. Nur zu Voetius und einigen andern Theologen be- 
wahrte fie das alte Zutrauen. Sie mußte biefe Männer 
für Labadie, mit dem fie fi in Briefmechfel fegte, zu 
gewinnen, und verbreitete feinen Ruf in Holland. Als 
daher im Jahre 1666 der Prediger der mallonifchen 
Kirche in Middelburg, Johann le Long, mit Tode ab- 
ging, erließ der Rath diefer Stabt einen Ruf an La- 
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babdie, und auf bringendbes Erfuchen ihrer Freunde in 
Utrecht richtete das Fräulein von Schurmann ein Schrei⸗ 
ben an Labadie, worin fie für fih und im Namen ihrer 
Freunde ihn beſchwor, den Ruf anzunehmen, um in 
Middelburg an ber wahren Reformation zu arbeiten 
und in der Provinz Seeland ben Eifer der Krommigfeit 
wiederzuerwedten, welchen ehedem Zeelingh dort angefacht 
hatte.) Labadie glaubte in diefen Stimmen einen hö- 
bern Ruf zu vernehmen, unb zog mit feinen beiden ihm 
fir das Leben verbundenen treuen Anhängern, Yoon und 
du Lignon, durch die Staaten des Kurfürften von der 
Dfalz (in Manheim fprachen fie den Socinianer Wiflo- 
watius) auf einem Heinen Fahrzeug ben Rhein hinab, 
und gelangten nach Utrecht, wo fein erfter Bang dem 
Haufe des Fräulein von Schurmann galt, welche ihm 
ben freubigften Empfang bereitete, in den zugleich ihre 
Freunde, Voetius an der Spige, miteinftinmten. Bon 
Stunde an vereinigte das Fräulein ihr Schidfal mit 
dem des Lababie und feiner Genoſſen. Diefer erklärte 
bei feinem Abgang von Utrecht nach Mibdelburg, daß er 
in ber Abficht dahin abgehe, um in feiner Kirche einen 
Krieg mit der Welt zu führen, und entmweber fie aus 
ihr zu vertreiben, oder felbft von ihr vertrieben zu wer⸗ 
ben! Vorher begab er fih nad Amfterdam, wo er 
einigemal prebigte, wohin ihm bie Schurmann mit zwei 
andern vornehmen Sungfrauen begleitete, um ihn öfter 
prebigen zu hören. Dann z0g fie mit ihm nad Middel⸗ 
burg. Hier begann er den verheifenen Kampf gegen die 
Weltlichen, mit gefteigertem Eifer und noch größerm Er- 
folge, als an früheren Orten, wobei er felbft die Geiſt⸗ 
lichkeit nicht fchonte. Auf einer Synode ber wallonifchen 
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Kirche in Amfterdam brachte er durch eine ſcharfe und 
freimüthige Predigt über Wpoftelgefchichte XX, 28. eine 
große Aufregung unter den Synodalen hervor. Sie be- 
fhuldigten ihn ihrerſeits mehrer Irrthümer und Ketze⸗ 
reien, daß er namentlich das Zaufendjährige Reich lehrte, 
die Heiligkeit des Lebens, als Zeichen der wahren Kirche, 
der Reinheit der Lehre an bie Seite ſtellte, und befon- 
ders daß er, als man ihn mit den Belenntnißfchriften 
ber holländifch-reformirten Kirche überrafchte, ſich weigerte, 
fie fofort zu unterfchreiben, weil fie mehre offenbare Irr⸗ 
thümer enthielten. Labadie ging indeffen feinen Weg un- 
gehindert fort und erhielt an Yvon, feinem Schüler, nach 
erfolgter Beftätigung der auf ihn gefallenen Wahl, einen 
Amtögenoffen. Das Fräulein von Schurmann, welche 
1667 zum andern mal nah Mibbelburg kam’), be- 
wunderte bereits, nach ihrem Ausdruck, die fichtbare und 
große Veränderung in diefer Gemeinde, und fand, was 
ihren äußeren Stand betraf, eine ausgezeichnete Beſchei⸗ 
denheit und Demuth, und dem innern Stande nad in 
Mehren eine hohe Kenntniß der himmlifchen Wahrheiten 
und einen Eifer, den Ruhm Chrifti zu beförden, wie- 
wol die volle Ernte erft noch in der Saat zu erbliden 
wäre. Nicht lange aber und der eigene Eifer riß Labadie 
über die ihm geftedten Schranken chriftliher Mäfigung 
hinaus und beſchleunigte wenigſtens die Entwidelung 
des von ihm gegen die Welt unternommenen Kampfes. 
Der Gartefianer Ludwig von Wolzogen, Prediger bei der 
wallonifchen Gemeinde und Profeffor der Kirchengefchichte 
in Utrecht, gab im Jahre 1668 eine Widerlegung ber 
damald dem Spinoza zugefchriebenen, in der That aber 
von beffen Freunde, dem Arzte Ludwig Meier verfaßten, 
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viel Auffehen erregenden Schrift: „‚Philosophia scripturae 
interpres’’ heraus, und nahm nach Eartefianifchen Grund⸗ 
fägen und Vorausfegungen zu der fehmwierigen Frage von dem 
Verhaͤltniſſe der Vernunft zur Offenbarung eine vermittelnde 
Stellung ein. Dadurch erregte er das Eifern mehrer Theo⸗ 
flogen, welche in ihm einen Verräther des Glaubens auf 
Koften ber Philofophie zu fehen glaubten; Niemand aber 
trat heftiger gegen ihn auf, als Labadie, welcher fich 
vermaß, an einzelne aus dem Zuſammenhange geriffene 
Stellen die ſchwerſten Anklagen zu Enüpfen. ”) Die 
Philofophie Hatte Leinen hartnädigern Feind als ihn. 
Wolzogen führte feine Wertheidigung vor der Synobe 
von Naarden, welche den Ausſpruch that, daß er ihr 
volle Genüge geleiftet habe, und ihn von aller Anklage 
freifprah. Durch diefelbe Synode wurden LZababie und 
feine Amtsgenoffen und Anhänger, Yvon und bu Lignon 
aufgefodert, ihre Beſchuldigungen gegen Wolzogen zu⸗ 
rüdzunehmen, und als fie zu gehorchen fich weigerten, 
wurden fie im September 1668 ihres Amtes entfegt. 
Diefes Urtheil warb das Jahr darauf von der zu Dord- 
recht verfammelten Synode beftätigt; in denfelben Bann 
verfiel der, größtentheils aus vornehmen und alten Bür- 
gern beftehende, Rath von Middelburg, welcher in diefer 
Angelegenheit die Sache feiner Paſtoren zu ber feinigen 
gemacht hatte. Diefer Streit zwiſchen Wolzogen und 
feinen Gegnern, welchen mehre Anti-Coccefaner ſich an- 
ſchloſſen, hinterließ bleibende Spuren unter den Theologen 
Hollands, welche man, wie Leibniz in der „Theodicee” 
(‚„Discours de la conformite etc.”, $. 14) bemerkt, feit 
ber Zeit in rationaliftifche und nicht rationa- 
liftifche Theologen (rationaux et non rationaux) theilte, 
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eine (wie man fieht, fchon alte) Unterfcheibung, auf 
welche Bayle in feinen Schriften öfter zurückkommt, in- 
dem er ſich gegen bie erftern erklärt. So führt uns 
die Entwidelung jenes Kanıpfes bis auf Leibniz herab. 
Diefem blieben jene Streitigkeiten noch aus feiner Jugend 
in lebhafter Erinnerung; wir haben einen Brief von ihm 
aus diefer Zeit, aus Mainz, vom 7. April 1671 (Opp. V, 
352), worin er, bei aller Vorficht, über Labadie’s Werfen 
und Charakter abzufprehen, fehr beftimmt genen ihn 
und für MWolzogen ſich erklärt, deffen Buch er ebenfo 
gelehrt als fchön abgefaßt findet, im Gegenfag zu den 
Anklagen Labadie’s, zu denen dieſer gar Feinen rechten 
Grund gehabt hätte. Beſonders tadelt Leibniz bie tu- 
multuariſchen Angriffe auf die neue verbefferte Philo- 
fophie, womit Labadie mehr Hige ald Urtheil bekundet 
hatte. Wiewol, ob Dies mehr aus Bosheit als aus Eifer 
gefchehen fei, er unentfchieden laſſen wolle. ?°) 

Labadie warb burch feine Abfegung zu ber Durch⸗ 
führung feiner Abfichten und Beftrebimgen nur nod 
mehr angefeuert. Er betrachtete fi als Märtyrer des 
Glaubens und der Gewiffensfreiheit. Er erließ noch aus 
Middelburg unter dem 1. Februar 1669 in franzöfifcher 
Sprade eine Proteftation ”°), in welcher er fih gegen 
die Anklagen eines Schisma, fowie gegen die Verleum⸗ 
dungen feiner Feinde rechtfertigte. Was feine reformatori- 
ſchen Abfichten oder vielmehr Wünfche betreffe, fo betheuerte 
er, daß er eine folche nicht in der Lehre ber reformirten 
Kirchen, wol aber in dem Leben und in ben Sitten, 
in der Ausübung ber häuslichen und öffentlichen Pflichten 
ber Frömmigkeit, in der Theilnahme an den Sarramen- 
ten u. f. w. beabfihtige. Sein Kampf gelte nur dem 
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Irrthum und dem Lafter, und er wünſche Nichts, als 
Serufalem von Ungerechtigkeit gereinigt und Babylon 
geftürzt zu fehen; betheuerte, daß er überhaupt dieſe 
Dinge nicht thue, fondern fie vielmehr leide, und ſich 
feinen Feinden gegenüber leidend verhalte; er habe nur 
Einheit und Einigkeit gewünfcht, und eben fo fehr Tu⸗ 
gend und Frömmigkeit als Nechtgläubigkeit u. |. w. Bald 
darauf verließen Kabadie, Yvon und du Lignon, begleitet 
von ihrem Anhange, Midbelburg und zogen nach dem 
in der Nähe liegenden Städtchen Terveren, wo bie Obrig- 
keit, mit Beiftimmung der Geiftlichkeit, ihnen eine Zu⸗ 
flucht und vollfommene Belenntnißfreiheit bewilligte. Die 
Gemeinde vermehrte fi aus Bewohnern von Middel⸗ 
burg. Obſchon nun der Rath Ilegterer Stadt ben von 
Terveren durch Drohungen nöthigen wollte, bie Labadiften 
auszumeifen, fo war legterer doch entſchloſſen, bie Ge⸗ 
meinde zu fehügen, welche endlich unter Anführung ihrer 
Prediger ihre Beſchützer felbft dringend bat, fie unter 
diefen Umftänden zu entlaffen. Darauf begaben fie fi 
im Sabre 1670 nach Amfterdam. Dorthin folgte ihnen 
das Fräulein von Schurmann, feft entfchloffen, von La- 
badie fich nicht wieder zu trennen, und wenn er, wie fie 
ſich ausdrückte, bis nach den äußerſten Grenzen Indiens 
flüchten müßte. Vergebens hatten ihre Freunde in Ut- 
recht, beſonders Voetius, fie von diefem Schritte abzu- 
halten gefucht. Sie vergleicht fi mit Paula, welche 
mit ihrer Tochter Euftadhia dem Hieronymus nah Pa⸗ 
läftina folgte.’) Um in unmittelbarfter Nähe ihres 
angebeteten Lehrers und Führers zu bleiben, fegte fie die 
Schranken des Schicklichen fo weit aus ven Augen, daß 
fie mit einigen Mitſchweſtern, die fich ihr anfchloffen, 
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den untern Stocd des Haufes bezog, welches Labadie in 
Amfterdam einnahm. Da das Zufammenleben der ganzen 
Gemeinde in ihren Mitgliedern beiderlei Gefchlechts in 
Einem Haufe beftändig den größten Anftoß erregte, fo 
muß man lefen, wie das Fräulein von Schurmann biefes 
Hinwegfegen über die Sitten ald ein der guten Sache, 
ja Gott felbft dargebrachtes Opfer zu rechtfertigen fucht, 
ja fi) deffen rühmt.“) Sie beruft fi unter Anderm 
auf das Beifpiel der erften Chriften, welche alles Aeußer⸗ 
lihe und fogar ihr Xeben für die Sache Gottes verleug- 
neten und preisgaben, und citirt eine Märtyrin des 
17. Sahrhunderts, eine Frau aus Schottland, welche ſich 
weigerte, den Richtern die Namen einiger Diener Gottes 
anzugeben, und als fie deshalb ihr Bein den Werk» 
zeugen ber Folter darreichen follte, dies mit diefen helden⸗ 
müthigen Worten that: „Ich danke dir, mein Gott, daß 
du mir da8 Bein gegeben Haft, das ich dir nun für 
deine Sache wiedergeben kann.” ‚So mußte das Fräulein 
von Schurmann auc, recht gut, daß fie bei den Gelehrten 
in Holland und dem übrigen Europa ihren bisherigen 
Ruhm einbüßen und Spott und Verachtung dafür ein- 
ernten würde, wie auch geſchah; gerade Dies wollte fie 
und betrachtete ben Verluft ihres Rufes wieder nur als 
ein Gott dargebrachtes Opfer. °”) 

In Amfterdbam ftellten fi für Labadie und bie Sei- 
nigen die Ausfichten anfangs nur günftig. Diefe da» 
mals fo berühmte Welt- und Handelsſtadt hatte die 
unbedingte Gewiffensfreiheit gegen alle Religionen, Selten 
und Meinungen zum Grundgefeg ihrer Verfaffung er- 
hoben und war, wenigftens folange der große Staats- 
penfiondr Johann van Witt lebte, der Sammelplag aller 
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Derer, welche aus andern Ländern, namentlich aus Frank⸗ 
reich, England und Deutfchland ihrer Meinungen wegen 
auswandern ober fliehen mußten. &o wurde benn La⸗ 
badie und fein Anhang von dem Mathe von Amſterdam 
anfangs nicht nur feines Schuges für werth erflärt, fondern 
er gewann auch an dem erfien Bürgermeifter, dem als 
Staatsmann und Diplomaten berühmt gewordenen Kon. 
rad von Beuningen einen befondern Gönner, ja nad) 
der Behauptung eines Zeitgenoffen war es von Beunin- 
gen, ber zuerſt Lababie den Rath gab, fich von ber refor- 
mirten Kirche zu trennen und eine eigene Sekte zu grün- 
den.) Wie dem nun fei, fo erhielt Labadie's eigen- 
thümliche LXehre und Gemeinde (denn zu einer Sekte ift 
es damit nie gelommen) in Amfterdam ihre erfte Form 
und Ausbildung, wiewol erſt fpätex in Herford die ent- 
ſchiedenere Vollendung. Der Ruf ber neuen Gemeinde 
drang nach England hinüber. Eine gewiſſe Verwandt⸗ 
[haft mit der Lehre und dem Leben ber damals aud 
erft noch in der Ausbildung begriffenen jungen Quäfer- 
gemeinde ermedte in biefer große Erwartungen. Georg 
Keith und Robert Barclay, die begabteften unter den 
Quaäkern vor William Penn, begaben fi) von England 
nad, Amfterdam unb verfuchten eine Berfländigung und 
in Folge deffen eine Vereinigung mit Lababie zu ftiften. ’*) 
Diefer ftieß fie jedoch zurüd. Ihrer Offenheit und Grab- 
heit fegte er ſolche Zweideutigkeit und Weitfchweiftgkeit 
entgegen, daß jene an ihm irre wurden und gegen feine 
Lehre Verdacht faßten. Den Antrag einer Vereinigung 
wiefen die Zabadiften mit einem gewiffen Unwillen zurück, 
vielleicht weil der Quaͤkername bereitö Gegenftand des 

Bolksfanatismus geworben war. Wir werden Lababie 
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und die Seinigen nicht lange darauf als offene Gegner 
der Quäker erbliden, ohne daß fie verhindern könnten, 
daß das Volk fie mit den Quäkern in eine Claffe fegte 
und mit bemfelben Abfcheu verfolgte. Dagegen bat La- 
badie damals feinerfeitE mit Antoinette von Bourignon, 
wenn Poiret, ihre Anhänger und Biograph, recht berichtet, 
eine Vereinigung gefucht, in ber Abſicht, mit feinem 
Anhange nach der Infel Nordftrand in Schleswig, wo 
jene ein Stud Land angelauft hatte, überzufiedeln; allein 
fie wies das Anerbieten nicht ohne eine gewiffe Gering- 
fhägung zurüd. Unterdeffen wuchs die Gemeinde des 
Labadie mit jedem Tage, vermehrt durch folche, melche 
die Neugierde trieb, Labadie prebigen zu hören und das 
Zufammenleben ber Seinigen zu beobachten. Die refor- 
mitten Geiftlichen, hierüber in Unruhe verfegt, brachten 
es durch vielfache und dringende Vorftellungen beim Rathe 
dahin, daß die allgemeine Gewiffensfreiheit für die Laba- 
diften eine wefentliche Beſchränkung darin erfuhr, daß 
Keinem, der nicht zu hen Labadiften gehörte, ber Zutritt 
zu ihren religiofen Uebungen geftattet wurde. Einige 
Prediger beklagten fich offen, daß biefe Uebungen ihrer 
Kirche mehr Abbruch thäten, als die irgend einer anderen 
Sekte, indem ihre beften Mitglieder ſich dorthin fort: 
reißen ließen, und daß das Anfehen ber Synode leiden 
würde. Daffelbe Verbot traf diejenigen Mitglieder ber 
ehemaligen Gemeinde Labadie's in Middelburg, melde 
beichloffen hatten, ihm nach Amſterdam zu folgen. An- 
dere gingen noch weiter und verbreiteten, daß Labadie 
eigentlich nur ein geheimer Emiffär der Sefuiten zum 
Derberben der reformirten Kirche fei. Diefe Gerüchte 
und Die aufreisenden Prebigten der Geiftlichen führten 
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Zumulte des Volks gegen Rabadie und fein Haus herbei. 
Diefer vielfachen Anfechtungen und Beichräntungen müde, 
beſchloß Labadie und fein Anhang, Amfterdam freiwillig 
zu verlaffen und einen ruhigern Zufluchtsort aufzufuchen. 
In biefer fchwierigen Lage erinnerte fih Anna Maria 
von Schurmann der Prinzeſſin Eliſabeth, feit einigen 
Jahren Aebtiffin von Herford. Hören wir fie felbft be- 
richten °°): 

„Schon war ungefähr ein Jahr verfloffen, feit das 
Gerücht von jenen Bebrängniffen, womit der Satan uns 
in Amfterdam heimgefucht, zu ben Ohren ausländifcher 
Fürften gelangte, und einige von ihnen pflogen Rath, 
wie fie der Bleinen Kirche Chrifti zu ihrer vollen Frei⸗ 
beit verhelfen wollten. Dies kam zu unferer Kenntniß 
in dem YAugenblide, da bas firenge Edikt bed Rathes 
von Amfterdam uns hemmte. Unter ben uns angebo- 
tenen Zufluchtöftätten gewann biejenige bie Oberhand, 
welche von der Durchlauchtigſten Pfalzgräfin Elifabeth, 
aus königlichem Stamme, fih uns anbot. Diefe Hatte 
mich bereits feit einer Reihe von Jahren ihres befondern 
Wohlwollens gewürdigt. Vierzig Jahre, glaube ich, fönnen 
verfloffen fein, feit fie, mit der Verachtung bes Tandes 
und ber Vergnügungen anderer Prinzeſſinnen, ihren 
Geiſt auf die edelen Studien ber Wiffenfchaften gerichtet 
hat. Und weil ich zu jener Zeit nicht nur ben Ruf der 
Frömmigkeit, fondern auch der MWiffenfchaft genoß, fo 
fühlte fie fih wegen einer gewiffen Verwandtſchaft der 
Studien zu mir bingezogen, und bezeigte mir damals 
ihre hohe Gunſt, fowel durch ihre Gegenwart ale durch 
gnäbige Brief. Da fie nun von der Veränderung 
meines Aufenthalts und meiner Lage, und ben vielen 
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Hinderniffen der von mir erwählten Lebensweife in der 
Zurüdgezogenheit von der Welt und weltlichen Dingen, 
im Verein mit einigen andern Frommen unter Anfüh- 
rung bed Herrn von Zabadie, durch guten und bofen 
Leumund viel gehört hatte, und mit der Erinnerung 
meines frühern Lebens die alte Liebe zu mir wieder auf- 
lebte, tonnte fie weder von meinem Vorhaben, noch von- 
Denjenigen, deren Gefellfchaft ich gegen das Ende meines 
Lebens mir wählte, etwas Schlechtes vermuthen oder 
glauben; auch war ihr befannt, daß alles Ungemwohnte 
dem Volke von Amfterdam zuwider, ſowie daß das Ueber: 
maß der Zugend, nach dem Redner, ehemals und jegt 
Allen aller Orten verhaßt iſt.“ 

„Daher fing fie an mit Ernft darauf zu denen, 
unfere Gemeinde, die bereits ziemlich zahlreich war, unter 
ihre oberfte Gerichtsbarkeit einzuladen. Sie betraute mit 
diefem Gefchäft einen angefehenen Mann im Haag, 
welchen fie bei der Ausführung ihres Willend jederzeit 
für treu erachtete. Diefer aber, mit der Lage der Dinge 
unbefannt, und durch die Schrift eines Prediger ber 
wallonifchen Kirche im Haag, voll Galle und Haß gegen 
Labadie und feine Gönner °°), von der Wahrheit ab und 
vollig irregeführt, überfchickte diefe Schrift der erhabenen 
Fürftin, um fie von ihrem Vorhaben abzubringen. Allein 
die erlauchte Fürſtin war, nachdem fie die Schrift ges 
lefen, fo weit entfernt ihre Meinung zu ändern, daß fie 
vielmehr durch fie darin beftärkt wurde, weil fie fah, 
daß diefe Schrift, welche den Namen eines Geiftlichen 
an der Stirn trug, in der That mehr nach den trüben 
Waſſern eines hölliſchen Fluſſes ſchmeckte, als nad, jenen 
klaren Strömen des lebendigen Waſſers, welche Chriſtus 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. II. 20 
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feinen treuen Dienern verheißen und gefandt hat und 
immer fenden wird. So nämlich argumentirte die er- 
lauchte Prinzeffin: Ein jeder (vorgeblicher) Dienft des 
Satans, welcher der Welt und den Weltlichen verhaft 
ift, ift Feiner, fondern ein chriftlicher und Chriſto ange: 
nehm und lieb. Nun ift diefer Dienft des Satans 
(welcher bier ftattfinden follte) der Welt und den Welt 
lichen verhaßt, folglich ift er chriftlich und Chriſto lieb 
und angenehm. Denn (Dies hat die Prinzeffin felbft uns 
nachher bezeugt) in fenem theatralifchen Stile, in ber 
ganzen burch Spott und Wig befubelten Rede, erfaßte 
fie niche nur des Verfaſſers weltlihen Sinn und den 
Kigel zu verleumden: fondern auch mit demfelben 
Blick hatte fie mitten durch die Anklagen etwas Lobens- 
würdiged an einem unfchuldigen Diener Gottes durch⸗ 
ſchaut, welches den Charakter eines wahren Dieners des 
Evangeliums ausdrüdte."  * 

‚Indem fie daher alle Umfchweife und die Vermit—⸗ 
telung Anderer beifeitelieh, feft in ihrem Worfage, 
richtete fie ohne Säumen ihre Briefe geradezu an mid, 
in denen fie bezeugte, daß fie mit meinem Vorhaben hin» 
länglich bekannt wäre, mic von den Banden der Welt 
und den irdifchen Dingen zu befreien, um die wahre 
hriftliche und reformirte Religion mit größerer Reinheit 
und Freiheit in GBefellfehaft der Frommen zu üben und 
fomit ben legten Act meines Lebens glüdlich zu be- 
fließen; fie verficherte, daß fie unferer alten Freundſchaft, 
wie fie ſich auszubrüden beliebte, eingeben? fei, daher fie 
mir und meiner ganzen Genoffenfchaft die öffentliche und 
volle Freiheit unferer Neligionsübung unter ihrer höchften 
und unbejchränften Autorität auf ihrem Gebiete zu Her- 
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ford anbot. Sie fügte hinzu, daß, wenn ihr Anerbieten 
ung genehm märe, entweder ich felbft den Weg zu ihr, 
der zu Wagen in vierundzwanzig Stunden möglich war, 
machen, oder wenn mir Died zu befchwerlich wäre, ich 
einen treuen und zu diefem Gefchäfte geſchickten Freund 
aus unferer Gemeinde abfenbden follte, melcher ben beider- 
feitigen Zweck und Stand jedem ber beiden Theile deut⸗ 
lichmachen könnte Als ich dies unfern Pafloren mit- 
theilte, wurde uns Allen Mar, daß diefe Gelegenheit zur 
Hebung der chriftlichen Religion uns von Gott gefchict 
war, und fo befchloffen wir, zur Prinzeffin nad) Her- 
ford unfern fehr theuren Freund und Bruder in Chrifto, 
den Paftor du Lignon abzufenden, welcher durch Kennt- 
niß göttlicher und menfchlicher Dinge und mit ber Klug: 
heit der Heiligen audgerüftet, dies Gefchäft übernahn. 
Es ging unter Gotted Segen fo glüdlich vonftatten, 
daß die Bedingungen beiderfeitd gern angenommen mur- 
den. Denn wenngleich faft zur felben Zeit andere gar 
nicht zu verachtende Bedingungen unferer Gemeinde fid 
anboten, fo hatte fich doch in biefer Berufung etwas 
wahrhaft Göttlihed und vollig Unermartetes gezeigt, 
weshalb wir fofort derfelben uns fügten.“ &o weit biefe 
Dekenntniffe. 

In dem nädjftfolgenden Capitel befchreibt bie Ver⸗ 
fafferin die Neife der Labadiften von Amfterdam nad 
Herford, ihre Ankunft dafelbft, ihren Aufenthalt und 
Schickſale, Alles in allgemeinen Umriſſen, was bier feine 
Ergänzung und nähere Ausführung von anderer Seite 
erhalten wird. Als die Gemeinde ſich auf das Schiff 
begab, gab ihnen eine große Anzahl Perfonen, fowol 
aus Amfterdbam ald aus andern Orten, welche ber Ge: 
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meinde bisher ihre Theilnahme gefchenft, das Geleit, 
fehr viele von ihnen verfprachen ernftlich, der Gemeinde 
in kurzem nachzufolgen, was jedboh nur von fehr 
wenigen gehalten wurde. Das Fräulein benft der freudigen 
Stimmung, melde fie trog Ungemach und Krankheit auf 
der Reiſe einen Augenbli verließ. Die Lababiften 
landeten in Bremen, von wo fie aber (Das übergeht die 
Schurmann) ſchon nad zwei Tagen ausgewieſen wur- 
den. Um fo offener und zuvorfommender war ihre Auf- 
nahme bei der Prinzeffin Elifabeth’’), worin fie eine 
göttliche Gnade erblidten, der Hoffnung fi hingebend, 
hier endlich von allen Zeffeln der Synoden befreit, frei 
und öffentlich das Bekenntniß und die Pflichten ihrer 
Peligion ausüben zu können. 

Die Prinzeffin Elifabeth Hatte dieſen wichtigen Schritt, 
deffen Folgen ihr nicht verborgen bleiben konnten, erfi 
dann gewagt, nachdem fie fich vorher der Einwilligung 
des Großen Kurfürften von Brandenburg, des Schug- 
herrn ſowol der Abtei ald der Stabt Herford, verfichert 
hatte. Sie that es im folgenden eigenhändigen Schrei- 
ben aus Herford vom 21. Auguft 1670, das wir bis 
auf die Schreibung vollftändig und treu hier mittheilen: 
„Durchlauchtigſter Kurfürft, Höchfigeehrter Herr Better. 
Ich muß E. L., ald mein und meines Stiftes gnä- 
digen Schutzherrn demüthig berichten, wie jego eine 
Gelegenheit vorhanden ift, die ohne Jemandes Schaden 
diefem Stifte und E. 2. Land, darinnen es liegt, zum 
merklihen Aufnehmen gebeihen konnte. E. L. werden 
zmweifeldohne fchon miffen, wie die gelehrte Schurmann 
nit etlichen holländiſchen und feeländifhen Jungfern zu 
Amfterdam gleihfam ein Klofter anfangen wollen. Weil 
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fie aber zwei Prediger bei fich haben, die von ben Hol» 
ländiſchen Claſſen gehaffet find, derhalben vielerlei Läſte— 
rungen unterworfen, obſchon dieſe Prediger das Dord⸗ 
recht'ſche Concilium unterfchreiben und bei der reformir- 
ten Lehre verbleiben, wollten fich gern unter mir bege- 
ben, auf meiner Freiheit ein Haus bauen und, gleich 
dem abligen Stifte auf dem Berg, von mir als ihrer 
Aebtiffin dependiren, darnach alle ihre Güter in diefe 
Lande transferiren, ba dergleichen Stiftung nichtd unge- 
wöhnliches ift, und alfo Niemands befremden wird. Sie 
begehren dagegen nichts ald die DVerficherung, daß fie 
ungehindert mit gemeldeten Predigern ihren Gottesbdienft 
verrichten und in derfelbigen Freiheit, wie meine andern 
Unterfaffen hier leben mögen. Welches ich defto beffer 
ihnen geben Tann, wann ih nur E. 2. eigene Hand 
habe, daß Sie diefe Leute, wie meine andere Clerifey in 
ihren Schug nehmen wollen, bei ihrem Gottesdienft und 
andern Immunitäten gnädigft erhalten helfen, darum ich 
demüthig bitte, im ‚Gleichen, dag E. 8. die Sache Nie- 
mands, als dem Herrn von Schwerin communiziren 
wollen, damit es nicht auffomme, bis die Leute in Hol- 
land und Seeland ihre Güter verfaufet und hier wie- 
der andere Güter erlanget haben, fonft möchte es ihnen 
an beiden Oertern fihwer und vielleicht ganz rüdgängig 
gemacht werden. Und weil ich nicht zweifele, gemeldter Herr 
von Schwerin wird E. L. alle bewegenden Urfachen zu 
diefem Werfe (die ich ihm ausführlich zugefchrieben) un- 
terthänigft vortragen, ald will ih €. 2. damit nicht be- 
ſchwerlich fallen, fondern allein in Dero beftändiger Fa— 
vor befehlen. Diejenige, welche ſchon fo viele Effekten 
davon empfangen, daß fie nicht werth zu leben, wann 
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fie ein Augenbli fein würde ohne ber demüthigen Dank⸗ 
barkeit, fo da ſchuldig ift E. 2. gehorfamfte demü- 
tbigfte und Höchft verobligirte Dienerin Elifaberh.  °°) 
Der Große Kurfürft hatte auf diefe Vorſtellung ber 
Yebtiffin in jenem echt freifinnigen und duldſamen Geifte, 
welcher feine Regierung auszeichnet, durch Vermittelung 
bes Grafen von Schwerin, unter dem 6. September 
1670 fih dem Vorhaben der Aebtiffin geneigt erklärt, 
ungeachtet beinahe zur felben Zeit ein Bericht ber kle⸗ 
veſchen Regierung unter dem 18. Auguft über die Ab- 
ficht Labadie's und feiner Anhänger, von Amſterdam nad) 
Herford überzufiedeln, in ungünfligem Sinne bei ihm 
einlief. Labadie wird darin als ein megen allerhand 
Neuerungen in der Religion von feinem Amte abgefeg- 
ter Prediger gefchildert. In gleichem Sinne berichtet 
diefe Behörde unter dem 6. October, daß Lababie mit 
etlihen 50 Perfonen foeben auf der Reife nach Herford 
begriffen fei._ Kaum waren die Labadiſten in den erften 
Tagen des Rovembers 1670 in Herford eingetroffen, fo 
entftand in diefer Stadt und in ber Umgegend eine 
außerordentliche Aufregung. Die Yebtiffin hatte es nicht 
für nöthig erachtet, dem Rathe und ber Geiftlichkeit der 
Stadt, welche fireng lutherifh gefinnt war, von ber 
Ueberfiedelung der Labadiſten irgend eine Anzeige zu 
machen, oder gar fie um ihre Zuſtimmung zu fragen, 
fei e8 in dem Gefühle ber fürftlihen Unabhängigkeit 
auf dem ihr zugehörigen Gebiete, oder weil fie den Wi⸗ 
derfpruch der Stadt im voraus entnehmen konnte. Diefe 
war gegen bie ihr aufgebrungenen Schüglinge umfo- 
mehr eingenommen, als die feltfamften Gerüchte und 
Rachrichten, fowol in Privarbriefen aus Amfterbam ale 
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in öffentlihen Schriften ihnen vorangegangen waren. 
Es war genug, daß man fie mit den Qudfern zufam- 
menftellte, um auf den Straßen von dem Volke fcheel 
angefehen, ja mit Schmug und Steinen geworfen zu 
werden.) Den Tag nach ihrer Ankunft verfammelte 
fih der Rath und fchidte eine Deputation, beftehend 
aus dem Syndicus, dem Secretair und ben beiden Wort- 
baltern, auf die Abtei, um gegen die Dulbung ber „Hol 
länder” zu proteftiren, ohne aber von der Aebtiffin zu einer 
Berathung zugelaffen zu werden. Höchftens daß fie, wie 
ed heißt, „‚privatim, als Nachbarn und Freunden“ ihnen 
im Allgemeinen mittheilte, daß fie fich wegen des Cha⸗ 
rakters der neuen Ankömmlinge zu beruhigen hätten. 
Hierauf erließ der Rath von Herford unterm 6. Novem- 
ber 1670 eine Klage an den Surfürften über die Aeb⸗ 
tiffin, wegen der ohne ihr Vorwiſſen, Eonfent und Be⸗ 
lieben aufgenommenen Fremden, bie fie mit ihren eigenen 
Pferden von Minden ab- und bereinholen laffen. Auf 
eine deshalb an fie gerichtete Vorſtellung habe bie Aeb⸗ 
tiffin blos erwibdert, daß fie als eine FZürftin des 
Reichs Niemand, dann der Römifchen Laiferlihen Ma- 
jeflät Antwort geben würde, ja dag fie ihnen gedroht, 
im Falle die Stadt fi) dagegen bemühen mürde, fie 
mit 1000 Dragonern belegt werben follte. Die Auf 
nahme der Labadiften fei nach den Nechten, Reichsab⸗ 
fhieden und der Beſtimmung des Weftfälifchen Friedens 
nicht zu dulden, und bie theologifche Facultät der kur⸗ 
fürftlichen Univerfität zu Duisburg babe Die neue Sefte 
in einem befondern Tractate confundirt. 

An demfelden Tage, da diefe Klage gegen die Prin- 
zeffin Elifaberh beim Kurfürſten einlief, erließ diefe ein 
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Schreiben an benfelben, in welchem fie ihre Anfichten 
vom Zwed und Weſen Labadied und der Geini- 
gen ausführliher als das erfle mal auseinanderfegte. '°) 
„E. L.“, fchrieb fie, „wollen wir zu erinnern belichen, 
welcher geftalt wir bereits für etslihen Monaten durch 
unfer SHanbdbrieflein zu verftehen gegeben, wie baf 
Jungfer Anna Maria Schurmann und noch einige an- 
dere mehr fi von der Welt abzufondern und ein geifl- 
liches Klofterleben zu führen, auch zu dem Ende unter 
unferer Abtei eine fonderlihe Zundation zu machen ent- 
fhloffen, und wie E. 2., vermöge des Herrn von Schwe- 
tin sub dato ben 6. September (1670), nächſthin an 
uns gethanen Schreibens, Ihro folches mit gefallen 
laffen und inclinirt wären, uns in unferem Vorhaben 
zu favorifiven, bafern fie nur ſich allein den Reformir- 
ten in ihrem Gottesbienfte conform bezeigeten und Leine 
öffentlichen Aergerniſſe anrichteten. Worauf fie herfom- 
men fen. Ob nun wohl viele widerliche Dinge von 
ihren Mißgünftigen fpargiret werben, fo haben aber ver- 
f&hiedene, fomohl von E. 2. vornehme Minifter, als aud) 
einige reformirte Prediger auf unfer Veranlaffen mit 
diefen aus Holland gelommen Perſonen ihres Glaubens 
halber weitläuftige Discurfen gepflogen und geftehen 
müffen, daß bie Leute in ihrem Glauben und Lehre be 
nen Reformirten allerdings gleich, mie denn auch ihre 
mitgebrachte Geiftlihe zu keiner andern, als zu der reis 
nen reformirten Religion ſich öffentlich bekennen, und 
hoch betheuern, daß fie Fein anderes flatuiren noch leh⸗ 
ren, als was in dem Koncilio zu Dordrecht, in ben 
Institutionibus Calvini, im Heidelbergifchen Catechismo 
enthalten und deren gemäß fe. So wird ihnen auch 
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mit Wahrheit Niemand nachreden können, daß fie noch 
zur Zeit an dieſem Orte einige Wergerniffe gegeben, 
ſondern fie befleigigen ſich vielmehr eines ftillen eingezo- 
genen gottesfürchtigen und eremplarifchen Lebens und 
Wandels, alfo daß alle und jede Impaflionirte, fo mit 
biefen Leuten gefprochen, fie viel anders, als ihre Wi⸗ 
berwärtige vorgeben, befunden. Weil wir nun hiebei 
feine andere Intention gehabt, als zuvörderſt bie Ehre 
Gottes zu befördern und vorgemeldten Perfonen in 
ihrem chriftlichen guten Vorſatz, fo viel an uns, behülfe 
lich zu fein, und baneben unfere reformirte Gemeine, 
welche an diefem Orte fehr geringe, mit guten Chriften 
zu verftärten, fodann auch damit die auf unferer fürſt⸗ 
lichen Freiheit befindliche viele wüſten Stätten und Pläge 
wieder bebauet, und buch Herführung ihrer anfehnlt- 
hen Mittel diefen Orten beffere Aufnahme gebracht wer⸗ 
ben möchte, geftalt dann auch die Bürger hiefiger Stadt, . 
ſowohl Kaufleute ale Handwerker von felbigen Leuten 
gute Nahrung und Vortheil haben und von ihnen nichts 
Miderliches zu befürchten.“ .... Zum Schluß erfucht Eli» 
fabeth wiederholt den Kurfürften, die Ankoͤmmlinge in 
feinen Schug zu nehmen und fie nicht allein vor Un 
recht und Gewalt zu ſchirmen, fondern vielmehr ihre 
vorhabende chriftlöbliche Fundation fehugherrlich befördern 
zu helfen. 

Die Antwort des Kurfürften auf dieſe Zufchrift iſt 
vom 4./14. November 1670. Nachdem er den Eifer 
ber Aebtiſſin zur Gottesfurcht und thre gute Intention, 
die reformirte Religion daſelbſt fortzupflanzen, anerten- 
nend gerühmt, fährt der Kurfürft fort: „Wie mögen 
aber E. L. nicht verhalten, daß Uns von biefer dahin 
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gekommenen Leute Lehre, auch Leben und Wandel gar 
widrige Nachricht von ſehr vielen Orten zugefonmen, 
welche dahin zielen, Daß biefe Leute zwar äußerlich 
zur reformirten Religion ſich bekennen, bamit fie nur 
Schug finden mögen, aber in der That, unter bem Schein 
einer fonderbaren Heiligkeit, viel feltfame Lehren, fo mit 
den Quaͤkern übereinfommen, führen und eine befonbere 
Sekte anrichten, auch nächfiben:, daß fie communionem 
bonorum unter fich halten, auch allerbings das Weibesvolk 
gemein haben wellen, zu geſchweigen, was bergleichen 
und anderer ärgerlihen Sachen mehr, auch in öffentli- 
hem Druck von biefen Leuten allbereits ausgegangen. 
Ob wir nun wohl diefan allen noch zur Zeit feinen 
Glauben beimeffen, fondern vielmehr umb €. 2. fonber- 
barer Recommandation willen, bad Beſte Hoffen wollen, 
jedoch weil das allgemeine Gerücht gar zu ftark von bie- 
. fen 2euten gehet, fo haben wir refolviret, einige unferer 
Rathe zu beputiren, welche eheftens eigentliche Informa- 
tion beshalb einziehen und Uns bavon Bericht abftatten 
follen, da Uns dann nichts lieber fein wird, als wenn 
wir vernehmen werden, daß diefen Leuten zu viel ge- 
ſchehen.“ Zum Schluß fobert ber Kurfürft die Aebtiſ⸗ 
fin auf, fleifige Aufficht geben zu laſſen, daß dieſe Leute 
Niemandem Anlaß zu Aergerniß und böfer Nachrede ges 
ben, daß fie keine verdächtige und unzuläffige Zufam- 
menkünfte halten, ſondern fich in Allem ben Gebräuchen 
ber veformirten Kirche gemäß halten wollen. 

Bleichzeitig zeigte der Große Kurfürft auch bem Rathe 
zu Herford unter dem 8. November 1670 feinen Ent- 
ſchluß an, durch eine Commiſſion von Räthen und Geift- 
lichen eine gründlide und genaue Unterfuchung über Die 
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Lehre und den Wandel Labadie's und feiner Anhänger 
anftellen zu Iaffen. „Wir befehlen euch alles Ernſtes“, 
heißt e8 bier, „daß ihr bei Wermeibung Unferer hoͤch⸗ 
ften Ungnad und unausbleiblicher fcharfer Strafe biefen 
Leuten und denen, fo noch dazu kommen möchten, nicht 
ben geringften Schaden, Unheil oder Verdruß zufügen 
oder zufügen laſſet, ſondern diefelben frei und ficher blei- 
ben lafſet.“ 

Wie fehr diefe Drohung an ihrem Orte war, geht 
aus einer Beſchwerde ber Webtiffin an den Kurfürften 
vom 13. November hervor, mo es unter Anderm heißt, 
daß der Rath von Herford den Krämern und Hand» 
werfern der Stadt, als Brauern, Bädern, Tiſchlern 
und übrigen bei namhafter Pon anfagen laſſen, gedach⸗ 
ten holländifchen Leuten nichts zu verkaufen, und fogar 
fhon einige Perfonen, die jenen nur gar geringe Sa⸗ 
chen verkauft, theild mit Geldbuße, theild mit Gefängniß 
beftraft Habe. So wolle au der Rath „die Infolen- 
zen des ruchlofen Poͤbels“ nicht flören, auch habe er, als 
er erfuhr, daß noch einige vornehme Jungfern aus Hol- 
land nachkommen würben, befohlen, feine einzulaffen 
und jeden Ankommenden an ben Thoren zu eraminiren. 
Es ginge foweit, daß den Gfiebern der holländifchen Ge⸗ 
meinde verwehrt wäre, das Waſſer aus dem Gemeinde: 
Brunnen zu fchöpfen. Die Webtiffin bitter daher um 
Schug und militairifchen Beiſtand durch den auf dem 
Sparenberge refidirenden kurbrandenburgiſchen General» 
major und Landdroſt der Graffchaft Mavensberg, von 
Ellern, welcher bei einem Beſuche in Herford dem 
Gottesdienfte der Labadiſten beigemohnt und einen fehr 
günftigen Eindruck davon mitgenommen hatte und fh 


468 Eliſabeth, Pfalsgräfin bei Mhein, Aebtiffin von Herford. 


daher in feinem Berichte vom 13. November in biefem 
Sinne für fie ausfpriht. Auch ging bee Kurfürft auf 
bie Bitte der Aebtiſſin ein, indem er ben General von EI- 
lern ermächtigte, „ber Frau Webtiffin auf deren Requi⸗ 
fition hülfreiche Hand zu bieten und eine folhe Anſtalt 
zu machen, daß allem Frevel gefleuert und die fremden 
Leute bis auf fernere Verordnung ungekraͤnkt bleiben 
mögen”. Bald darauf ging von Ellern an ben Hof 
nad Berlin ab, nachdem er zuvor ben Magiſtrat von 
Herford durch einen - Trompeter die Warnung hatte zu- 
kommen laffen, fi) der Aebtiffin und ihren Schugbefoh- 
lenen nicht zu widerfegen. Sie follten ſich nur erinnern, 
dag Ihre Hochfürftliche Durchlaucht diefelben nicht ohne 
des Kurfürften Vorwiffen und Willen geförbert habe. 
Sollte ihnen mit Gewalt und wiberrechtlich zugefegt und 
die Aebtiffin auf ihrer Freiheit angegriffen werben, fo 
fei ihm der Befehl ertheilt, ihr gegen alle Gewalt unb 
Eingriffe beizuftehen und die Stadt auf ihre Koften mit 
einee Garnifon zu befegen. 

Zum dritten mal wandte fi jegt Eliſabeth an ben 
Kurfürften in einem eigenhändigen Schreiben vom 20. 
November 1670, um von ihren Schüglingen jeben une 
würdigen Verdacht abzulenken und biefe gegen alle Ein- 
griffe zu fihern. Es beginnt mit den Worten: „Ich 
höre, man bat E. 2. gar viel Böfes von meinen Hol 
ländern gefagt, wie man mir felbft fo viel aus Holland 
gefchrieben, daß, wenn ich fie nicht gegenwärtig hätte und 
ihren chriftlichen eremplarifchen Wandel für Augen täge 
lich fehen thäte, ich würde die Erfte fein, die fie weg⸗ 
triebe. Anigo aber muß ih E. 8. unterthänig bitten, 
Sie wollen uns nicht ungehört verbammıen, fondern ware 
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ten, bis der Generalmajor Ellen perfünlih zu €. 8. 
kommt; wann er dann nicht Blarlich beweiſet, dag nicht 
allein unfere Religion, fondern auch bas Land dadurch 
in Aufnehmen gerathe, und E. 2. Einkommen vermehret 
wird, fo verweigern Sie ihnen Ihren Schug.” Hierauf 
wiederholt Elifabeth ihre Bitte, eine Befagung in die 
Stadt zu legen, bamit fie in Sicherheit leben mögen; 
„dann weil der Magiftrat nun weiß‘, fährt fie fort, 
„daß es keine Quäker, fonbern rechte Neformirte feien, 
ihr Vorfag fie auszuhungern auch angangen, wie Claus 
Narre unter der Bruden faß und wollte Dresden aus- 
bungern; bann ich Mittel genug habe, fie ohne Zufuhr 
ihrer Stadtbürger zu fpeifen; und wie er biefes erfah- 
ren, wird er auf anbere Thätlichkeiten bedacht fein, warn 
der Generalmajor abmefend, und es hernach auf ben 
gemeinen Pöbel legen, den er nicht zwingen Tann, wie 
Bürgermeifter und Rath fchon gefaget, da ich mich über 
der Jungen insolence beflaget, melche diefe Leute mit 
Dre werfen und nachrufen, wenn fie durch die Gaffen 
gehen; darum vertraue ich, E. 2. werben mich in diefer 
Gefahr nicht Iaffen, da ich nichts ohne Dero Wiffen und 
Willen Ihierin getban, auch den Zweck gehabt, Gottes 
Ehre und E. 2. Intereffe dadurch zu befördern, zmeifele 
auch nicht, ed wird mir gelingen, wenn E. 2. mir gnä⸗ 
dig verbleiben.’ 

Während die Aebtiffin von Herford alle feindfeligen 
Einflüffe, welche ber Rabadiftifchen Gemeinde oder Fa- 
milie von außen drohten, mit Kraft und Nachdrud ab⸗ 
zumehren ftrebte, gab fich die Gemeinde der Entwide- 
lung ihres eigenthünmlichen religiöfen und focialen Lebens 
und ber biefem zugrundeliegenden theologifchen Begriffe 
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mit ungefhwächter Begeifterung Hin. Die legtern ler⸗ 
nen wir am treuften aus ber Belenntniffchrift, welche 
Labadie, Yvon, du Lignon und zwei Theologen aus We» 
fel, die fi ihnen angefchlofien, Namens Heinrich unb 
Peter Schlüter, im Namen Aller zu Herford, wohin fie 
ihre eigene Druderei mitgebracht hatten, herausgaben, 
Zennen und würdigen.) Vorhin haben wir bas Ge- 
meinfame biefer Xheologie mit der ber übrigen gleich⸗ 
zeitigen myſtiſchen Sekten angebeutet; bier fei und ge- 
ftattet, einige eigenthümliche Züge’ des Labadiftifchen Chri⸗ 
ftenthums herauszuheben. Zuvörberft wenn Labadie, und 
im Vertrauen auf feine Verfiherung die Prinzeffin Eli⸗ 
fabeth immer von neuem rühmen, daß feine Xehre von 
ber rechtgläubigen reformirten Lehre gar nicht abweiche, 
und darauf den Anſpruch auf Schug und Duldung 
hauptſaͤchlich gründen, fo zeigt ein Blick in feine eigenen 
Säge, daß man jene Uebereinſtimmung in einem fehr 
weiten Sinn zu nehmen babe, mwenigftens in einem viel 
weitern Sinne, ald dad gefchriebene Grundgefeg ber re- 
formirten Kirche jemals geftatten konnte. Nicht mit 
Unrecht legt ihnen Gottfried Arnold Dies als eine Halb- 
heit, als einen Mangel an Folgerichtigkeit aus, und 
fagt, daß es ihnen wie allen Denen ginge, „welche zwar 
in Diefem und Ienem eine Beſſerung gern fehen und 
fuchen, dennoch aber fi) von einem wahren Durchbruch 
durch allerhand Kegernamen abfchreden laſſen, daß fie 
auf Beiden Seiten hinten und fi mit einigem Schein- 
wejen beruhigen und einfchläfern laffen, oder zum wenig⸗ 
fien Feine wahre Frucht von ihrem Vorhaben fehen und 
erleben”. Nicht weniger legt Arnold es ben Zababiften 
zur Laſt, daß fie, um nicht ald Keger zu gelten, andere 
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ihnen mehr oder weniger Geiflesverwandte, namentlich 
die Quäker, von denen fie fich in ihrem Herforder Be- 
kenntniß formlich losſagen, als Eegerifch .verfchrien, ohne 
daß fie Doch füch felbft damit nüsten, und nur Das an 
ihnen befraftigt worden, daß „ber gemeiniglich auch mit 
bem Kegermantel behänget wird, der ihn andern umzu⸗ 
geben fucht”. 

Eine befondere Beachtung verdient bei Labadie die 
Auffaffung von dem Verhältnif der Neligion zur Bibel, 
eine Auffaffung, welder man eine gewiffe Tiefe nicht 
abfprechen darf, ja welche wir, wenn auch mit verfchie 
dener Tendenz, lange nachher, bei einem Geifte wie 
Leffing wiederfinden. Es ift die Bibliolatrie, welche La⸗ 
badie mit ebenfo großer Schärfe bes Verſtandes als 
Wärme bes Gefühle bei den Orthoboren bekämpft. Wir 
folfen nicht meinen: „Es bange alle Religion an die 
fen” heiligen Buche, alfo daß feine gewiß oder göttlich 
fein könne, wenn dies heilige Bud nicht da wäre. 
Denn die Religion ift lange ohne bad Buch gemwefen, 

- und wird im Himmel auch. ohne baffelbe am vollkom⸗ 
menften fein.”*) Berner: „Was durch ganze 2000 
Jahre gefchehen, und was Gott in ben erften Zeiten ber 
riftlichen Kirche unter den Heiden gethan, welche ges 
meiniglich ohne Beihülfe ber Schrift befehrt worden, als 
welche fie nicht glaubten, das kann allerdings gefchehen. 
Und was Gott einmal gethan hat, Daffelbe kann er 
auch offenbarlih noch thun.“ Labadie lehrt eine fort- 
bauernde Offenbarung Gottes durch Chriftum im Geifte 
des Menfchen, eine Offenbarung, zu deren Empfängniß 
und Gewißheit der menfchlicye Geift Feines andern Zeug- 
niffes, keiner Gewähr bebürfe, als fein felbfl. „Die 
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Schrift’, fagt er, „gibt das ewige Leben nicht eigent- 
lich und vor fich felbfl. Gott allein, der das Leben ift, 
wirket ed...... Die Art, wie Gott jegund das ewige 
Leben ſchenket, die Himmlifche Wahrheit offenbaret, feine 
Liebe eingießet, die Menfchen mit ſich vereiniget und ſich 
ihnen mittheilt, ift dem Weſen nad allezeit einerlei, 
von ber Zeit an, da bie Sünde in die Welt kommen ift. 
Diefe Vereinigung gefchieht durch Jeſus Chriſtus, und 
zwar durch das Werkzeug bed heiligen Geiftes.’*°) 
Diefe Wirkung des Heiligen Geiftes auf die Gläubigen 
wird mit einer Beredtſamkeit gefchildert, welche nur aus 
ber Tiefe des Gefühle und der Wärme ber Ueberzeu- 
gung fließen kann. So ruft er aus: „Ja, Derjenige 
wird ed empfinden, der in der DVerleugnung fein felbft 
und gänzlihen Aufopferung Chrifti fi wird angelegen 
fein laffen, an befien Mund zu hängen. So fei es 
demnach fern von uns, bie wir feine Gnade ohne Unter- 
laß erfahren, daß wir feinem lebendigen Wort Dasjenige 
abfprächen, was wir dem gefchriebenen zueignen. Es 
fei ferne, daß wir feinem eigenen Munde weniger zu- 
fhreiben, als wir der’ Feder feiner Schreiber beilegen.“ 
Fragt man, wo und auf melden Wege der Mund 
Chriſti für den menfchlichen Geift fi aufthue, fo weift 
uns Labadie, in Webereinftiimmung mit allen myſtiſchen 
Schulen und Sekten, auf die inwendige Stimme, 
das Zeugniß Gottes, welcher fie dem Herzen eindrüdk. 
Diefe und nicht die Schrift fei das eigentliche Princi⸗ 
pium des Glaubens und ber göttlichen Erkenntniß. Eine 
Lehre dieſer Art hat von jeher diejenigen Gemüther an- 
gefprochen und eingenommen, in denen das religiöfe Le⸗ 
ben bis in die Tiefe gedrungen ift; ein fo begabter Geiſt, 
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wie unfere Elifabeth, Tonnte biefer Richtung umfomehr 
nachgezogen werden, als jened Princip, womit die Sub⸗ 
jectivität in ihr abfolutes Recht eingefegt wird, auf dem 
Gebiete der Religion eine gewiffe Analogie zeigt mit 
dem Principe, welches Descartes an die Spige ber 
Philofophie ftellte. Wol kann man fagen, dag die Schü- 
Ierin des Descartes, um eine tiefere Befriedigung des 
Keligiöfen zu erlangen, mit der Aufopferung der Philo- 
fophie an daffelbe geendet habe, wie ihre Freundin, das 
Fräulein von Schurmann, ihr gelehrtes MWiffen und 
Weſen und den darauf gebauten Ruhm dafür hingab: 
ein Act der Refignation, beffen immer nur höher be- 
gabte Geifter fähig werben dürften. 

Während Labadie in den übrigen Punkten, beren 
nähere Ausführung der Leſer hier nicht fuchen wird, 
3. B. dem Artikel von der Taufe, vom Verhäͤltniß des 
Alten zum Neuen Teftament, vom Sabbath, vom Gebraud) 
der Sacramente, vom Zaufendjährigen Neich ) und vor 
Allem von der Natur der wahren Kirche, mehr oder 
weniger von der rechtgläubigen reformirten Lehre fich 
entfernte, wird es auffallend erfcheinen, daß er gerade 
in dem Punkte, worin, wenn ich fo fagen darf, der 
kirchliche Liberalismus faft aller Myſtiker und Pietiſten 
gegen die Kirche überhaupt fich verbündete, mit größtem 
Nachdruck und Eifer den Beſchlüſſen der dordrechter 
Synode ſich anſchloß. Dies ift der Punkt von ber 
Gnadenwahl (absolutum decretum). Arnold, welcder 
mit Wilhelm Peterfen an der Lehre von der Wieder- 
bringung fefthielt und ber bie Verwerfung eines Theils 
oder gar bes größten Theiles der Menfchen durch Gott 
als einen Widerſpruch gegen die göttliche Liebe anfah, 
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kann nicht umbin fein Befremden hierüber gegen bie 
Labadiſten auszufprechen. Für uns wird diefer Wider⸗ 
ſpruch und Gegenfag weniger auffallend, wenn wir uns 
erinnern, daß Labadie die Auguftinifche Lehre ber Prä- 
beftination bei feinem Durchgange durch den Janſenis⸗ 
mus aus der Eatholifhen Kirche in aller Härte mit hin- 
übergenommen hatte. Ueberhaupt drängt fich uns bie 
Bemerkung auf, dag das Plöfterlihe Zufanmenleben ber 
Labadiftifhen Familie, mit der ganzen engen unb be» 
ſchraͤnkten, zugleich aber doch auch hoffärtigen Auffaffung 
des Eirchlichen und focialen Lebens eine Reminiscenz von 
Dort-Royal, und gleichſam ein Berfuch war, dieſes 
merkwürdige Inftitut aus dem Latholifchen auf den re 
formirten Boden überzutragen. Es wird auch ben Le⸗ 
fern nicht entgangen fein, wie die Webtiffin in ihren 
Briefen an den Großen Kurfürften weniger auf Labadie 
und die übrigen Geiftlihen, als vielmehr auf die Jung- 
frauen, bie ihm als ihrem Führer folgten, den Ton legte, 
als wenn die Geiftlichen jenen fich unterordneten. In 
jedem Falle fpielte das weibliche Element bei biefer Ge⸗ 
meinde die erfte Rolle, nicht blos durch bie Zahl, fon- 
dern auch, wie durch Geburt, fo durch Beſitz und 
geiftige Bildung, baher das Fräulein von Schurmann 
einen fo großen Glanz über bie Gemeinde verbrei- 
tete. Der männlide Theil der Gemeinde zeigte, außer 
Labadie und den andern Geiftlichen, faft nur Leute aus 
den untern Ständen bed Volks, ehrliche Handwerker, 
als Schmiede, Schneider, Schuſter, Schattelier, wie 
fie dee Rath von Herford in einer feiner Zufchriften 
an den Kurfürften vom 27. November 1670 anfühtt, 
worin er ſich beklagt, daß durch dieſe Handwerker ber 
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Stabt und ben barin vorhandenen zwölf Aemtern oder 
Zünften dad Brot vor dem Munde weggenommen und ihre 
Privilegien verlegt würden. Ein großer Gontraft gegen 
Port-Royal, mo Myſtik und eine harte Ascetik mit 
Philofophie, Literatur und angefirengter Forſchung bei 
den vornehmen Einfiedleen Hand in Hand ging. Labadie 
feloft war, wie feine zahlreichen Schriften und die Zeug: 
niffe felbft der Günftigen unter feinen Zeitgenoffen be 
funden, fein großer Gelehrter. Sein eregetifches Mate 
trial holte er meiften® aus den Schriften des Coccejus, 
weshalb ihn einer feiner Gegner nur des Coctejus Affen 
nennt.“) Als einen Feind und Veraͤchter der Philofo- 
phie haben wir ihn ſchon durch einen Streit mit Woll- 
zogen kennen gelernt. 

Mas endlich ben Eultus und die geiftlichen Uebun- 
gen ber Gemeinde betrifft, fo beobachtete Labadie darin 
einen gewiſſen Stufengang, welcher nad und nach zu 
dem höchften Ziele chriftlicher Heiligung führen follte. 
Das Fräulein von Schurmann gibt in der Schilderung 
ihres Lebens in der Abtei zu Herford eine ausführliche 
Beichreibung biefes Gottesdienftes, welcher in der Hof- 
£apelle der Aebtiffin zwei mal die Woche, Sonntag und Mitt- 
woch Vormittag öffentlich, außerdem aber täglich zwei mal 
in Form von Betſtunden in bem von ber Gemeinde ge- 
mietheten und von ihr in Gemeinfchaft bewohnten Haufe, 
denen bie Aebtiffin mit den Ihrigen beizumohnen pflegte, 
abgehalten wurde. „Die erften Predigten‘‘, drüdt Jene 
fih aus’‘), „waren zum chriftlichen Leben vorbereitende, 
indem wir burch fie zur Langmuth und zur ruhigen 
und treuen Erwartung bed Fortfchrittd in der ſtufen⸗ 
mäßig zu Fräftigenden Erkenntniß aller Wahrheiten des 
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Chriſtenthums und beffen Ausübung ermahnt wurden, 
wobei und die Bildung der Kirche zu Antiochia (Apoftel- 
gefchichte 11, 26) als Mufter vorgehalten wurde. Auf 
diefer Stufe wurden bie Zuhörer ein ganzes Jahr hin⸗ 
burch unterrichtet, che fie des Namens eines Chriften 
für würdig erachtet wurden. Hierauf wurde uns Die 
Verleugnung unfer felbft und aller Creaturen kräf⸗ 
tig und ſcharf vorgeftellt, als die äußerſt nothwendige 
Grundlage zur Zucht in Chriſto; wo zuerft jene Ant- 
wort des Herrn behandelt wurde (Lucas 9, 23): Wer 
mir folgen will, ber verleugne ſich felbft, und nehme 
fein Kreuz auf fih täglih und folge mir nad. Und 
ebenfo Lucas 14, 26, wo ber Haß gegen die eigenen 
Aeltern und feine eigene Seele von den Anhängern ver- 
langt wird. (Das hier Abgehandelte wurde der Gegen- 
ftand einer befondern Druckſchrift von Labadie, die un- 
ter dem Titel: „Traite du foy’, zu Herford herauskam.) 
Darauf wurde das fünfte Capitel des Matthäus und 
erwählte Stellen ber Heiligen Schrift auf eine den Zei⸗ 
ten und Perfonen angemeffene Art mit großer Klarheit 
und ſtarkem Beweiſe des Geiftes erflärt und angewandt 
und follte dazu dienen, das Erhabene diefer Welt und 
den weltlichen Geift abzufchütteln, welcher meiftentheils 
unter den Großen und Hofleuten fi tundgab, wie fie 
häufig nah Herford zur Fürftin zum Beſuch Famen. 
Und in der That haben wir gewiffe erlauchte Perfonen 
unter biefen von dergleichen Predigten fo bewegt gefehen, 
daß fie in Gegenwart Aller einen Strom von Thränen 
vergoffen, als fie fühlten, daß fie von der Reinheit und 
Heiligkeit des Lebens fo weit entfernt wären. Aber da- 
tin erbliden wir das Elend dieſer Zeiten, daß bie Nei« 
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gung der meiften Menfchen dem Thaue oder der Mor- 
gendaämmerung gleiht, und daß die göttliche Güte in 
wenigen Ermwählten eine gründliche und beftändige Gnade 
erwirft, eine ſolche nämlich, wie wir fie unter den lie: 
dern unferer Kirche ausdauernd und ftegreich über bie 
Melt, das Fleifch und den Teufel häufig erblicdt haben.“ 
Hierauf fchildert die WVerfafferin die Wirkung der göft« 
lihen Gnade, bei dem Unterriht der fundamentalen 
Punkte der chriftlihen Religion und Lebensweiſe, beglei- 
tet von einer lebendigen Reue und einer aufrichtigen 
Bekehrung. „In Allen”, fagt fie, „fahen wir offen bie 
Verleugnung der Welt und die Verachtung aller irdi- 
fhen Dinge, an ihrer Statt aber die Xiebe der himmli⸗ 
fhen Dinge und Chrifti, die Abtödtung des alten Men⸗ 
ſchen und das Xebendigwerden bes neuen, dergeftalt, daß 
gleichfam eine allgemeine Auferftehung in unferer Fami⸗ 
lie erblickt wurde, welche in uns allen eine unausſprech⸗ 
liche Freude und Sauchzen hervorbrachte, wie die Welt 
fie nicht Eennt..... (Auch hierüber erfchien nachher eine 
eigene Schrift unter dem Titel: „Exultatio Christiana.‘‘) 
Dazu traten befondere Predigten, öffentliche wie haus- 
fiche, von Chrifti Perfon, Pflichten und dem Stande 
feiner Erniedrigung und Erhöhung und namentlich fei- 
ner Auferftehung, fo bimmlifche Uebungen, daß fie uns 
ganz der Welt und uns felbft entriffen, und fo in Gott 
und unfern Heiland übertrugen, daß wir durch die feu- 
rigfte Xiebe zu ihnen und felbft und alles das Unfrige 
ale unmiderruflihes Opfer ihnen darbrachten...... 
Endlich erhob ſich die Predigt über das Leben Chriſti 
zu ber myſtiſchen Region des Anfangs deſſelben in 
Gott, feined ewigen Lebens, als des ewigen und einzi« 
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gen Sohnes Gottes des Vaters, bes Lichts vom Lichte 
und der ewigen Weisheit des Vaters.” Die Krone Die 
ſes Unterrichts war die Lehre von ber heiligen Dreieinig- 
teit, deren bloße Erinnerung bie Verfaſſerin in Ertafe 
verfegt. Sie verfichert, daß Labadie dieſe Geheimniffe 
mit fo wunderbarer Deutlichleit und wirkfamem Beweis 
der göttlichen Wahrheit, dabei mit einer unwiderſtehli⸗ 
chen Berebtfamkeit vorgetragen babe, daß manche Zu- 
hörer, nicht etwa aus den niebern Ständen, welche an 
dieſem Glaubensartikel früher gezweifelt, von biefer Zeit 
ab von beffen Wahrheit und "Göttlichfeit überzeugt 
wurden. 

Welche Wirkung aber bdiefer myſtiſche Cultus auf 
die Prinzeffin Elifaberh Hatte, fehildert uns ihre Freun- 
din wie folgt: „Da nun die Durchlauchtigſte Fürſtin 
bei allem bier Gefchilderten zugegen war, wurbe fie zu gro- 
fer Bewunderung und Liebe diefer Wahrheiten und zur 
Ausübung bderfelben hingeriffen, und fing an, das wahre 
Chriftentyum von feinem falfchen Bilde zu unterfcheiden. 
Mehr als ein mal hat fie bei uns ihre Glückſeligkeit da⸗ 
rin gepriefen, daß Gott fie gleihfam zur Wirthin und 
Beichügerin feiner wahren, aus den wahrhaft Gläubigen 
gefammmelten Kirche vor andern beftimmt hatte Zumal 
als eines Tages, während einer Krankheit Labadie ihr 
näher and Herz fprach, bezeugte fie mir darauf freubig 
mit den Worten ber Samaritanerin: Sie glaube nicht 
mehr wegen meiner und Anderer Reben, fonbern weil 
fie felbft gehört und gewußt hätte, nämlich, daß diefe 
die wahren und von Gott gelehrten Diener Chriſti feten. 
„Und was war hier Wunders”, fügt Jene hinzu, „da fie 
jene wunberbare Fülle göftlicher Dinge in ihren Pre 
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digten und jene unerfchöpflihen Schäge wahrnahm, welche 
fie ohne alle Vorbereitung oder menfcliches Studium, 
bei jeder Gelegenheit und auf der Stelle aus ihrem 
Innern entließen; während fie häufig bie Andern unter 
Kopfbrehen oder aus Büchern trodene Predigten mit 
fauerm Fleiß berausziehen und mehr Zünftlich als na- 
türlich entwideln und vorbringen ſah. Diefe dagegen, 
auch wenn fie die älteften und gemeinften Wahrheiten 
vortrugen, warfen nicht nur neues Licht auf diefelben, 
fondern fie entftrömten ihnen ebenfo klar als freiwillig. 
Und dies fonnte der Fürftin ebenfo wenig entgehen, als 
ihr einfaches, reines und freies Leben, welches Allen, 
deren Auge nicht verdunkelt ift, als eine beftändige Pre- 
digt ded Evangeliums erfcheint.” 

Zu den fürftlihen Perfonen, welche der Ruf Laba- 
die's und die Neugierde, ihn und bie Seinigen nach ihrem 
Weſen und Treiben kennen zu lernen, nach Herford lockte, 
gehörte auch die Schmwefter der Aebtiſſin, die geiftreiche 
Herzogin Sophie, Gemahlin bes Biſchofs Ernft Auguft 
von Osnabrück. Sie hatte den Superintendenten von 
Osnabrück in ihrer Begleitung, welcher mit Labadie dis⸗ 
putiren follte.°) Sophie bildete in dem Wefen ihrer 
ganzen Lebenserſcheinung, der fich immer gleich blieb, 
einen beitern Gegenfag zu dem ernflern und fchweren 
religiöfen Grundton, welcher bie Aebtiffin von Herford 
am Abend ihres Lebens befeelte. Sie machte aus ihrer 
Sefinnung Fein Hehl und fegte der frommen Schweiter 
mit ungläubigem Spotte und feharfen Bemerkungen ohne 
Schonung zu. Bald nad, ihrer Ankunft traf zur Freude 
der Prinzeffin Elifabeth ihre Neffe, der Kurprinz Karl, 
der einzige Sohn des Kurfürften von der Pfalz, in Her⸗ 
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ford ein, da er foeben in Begleitung feines Hofmeifters, 
des gelehrten Paul Hackenberg, die üblichen Reifen ‚an 
fremde Höfe und entferntere Länder angetreten Hatte. 
Hachenberg, welcher fpäterhin unter ber Regierung feines 
Zöglings zu großem Anfehen emporftieg, jedoch ohne ein 
rühmliches Andenken in der Pfalz fih zu fliften *°), 
übrigens ald Gefchichtöforfcher mit Auszeichnung genannt, 
entwarf von feinem damaligen Befuche in Herford eine 
ausführliche Beſchreibung, deren frivoler Zon zu den 
Schilderungen, die wir bisher Eennen gelernt, den fchnei- 
dendſten Gegenfag bildet. „Gleich nach unferer Ankunft,“ 
beißt es, „trieb uns die dur den Ruf und die Schid- 
fale diefes neuen Apofteld erregte Neugierde, genaue Er- 
tundigungen einzuziehen über Das was er treibe, durch 
welche Gefege diefer firenge Schiedsrichter ber chriftlichen 
Sitten bie Gemüther feffele, fowie endlich, durch welchen 
Zuwachs jene göttliche Verfammlung an Anfehen gewinne 
und feine Heiligkeit verbreite. Bei der Tafel wurben 
biefe Tragen von der Prinzeflin Sophie erneuert und 
das Leben Labadie's lange mit freier Nede durchgenom- 
men, bis Elifabeth unferer Nedfeligkeit Einhalt that und 
betheuerte, da& dem fehr Heiligen Manne großes Un- 
recht gefchehe. Auf unfere Erwiderung, baf er in Drange, 
Genf und Middelburg durch aufwieglerifche Gedanken 
den Staat in Aufregung verfegt, fagte fie, das wäre 
Erdihtung ruchlofer Menſchen, welche durch fchamlofe 
Lüge den Ruf eines Mannes antafteten, ber ſich ftets 
als den frömmften und ruhigften Bürger gezeigt hätte. 
Als wir darauf einwandten, daß er durch eine abfchen- 
liche Spaltung unfere Kirche geftört und in fehändlicher 
Flucht die Holländifche Kirche verlaffen hätte, verfegte fie, 
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Daß er weder den Frieden ber Kirche gebrochen, noch aus 
ihr geflohen fei, fondern daß er durch Verleumdung 
Schlechter Menfchen angeſchwaͤrzt, daß er durch Neib ver- 
trieben und gezwungen worben fei, fich und die Seinigen 
aus dem Feuer und dem .Elende zu retten und ben 
Dienft feines Gottes an einen heiligern Ort zu verlegen. 
As man fie fragte, mit welcher Autorität und auf 
welcher Obrigkeit Befehl diefer ehrgeizigfte aller Menfchen 
eine neue Kirche bildete, verficherte fie: — fie fei ed, welche 
diefen Mann fammt der übrigen bimmlifchen und gött- 
. hen Schaar aus Holland hergerufen, daß fie bifchöf- 
lihe Rechte befige, wonach fie folche Vereinigungen ge⸗ 
flatten und wieder aufheben könne. Diefen und andern 
Reden machte enblich die Nacht ein Ende. Den andern 
Tag nach bem Aufftehen begaben wir uns alle nach dem 
Haufe Labadie's; da trafen wir bald beim Eingange auf 
dad Fräulein von Schurmann in ganz fchlechter Klei- 
bung; fie grüßte mit mattem Auge die Eintretenden. 
Man führte uns in ihr Zimmer, wo viele fchöne Gegen» 
fände unfere Blicke auffihzogen: Gemälde von ber 
Hand der gelehrteften Jungfrau, welche mit der Natur 
um bie Wahrheit ftritten, beögleichen Bildniffe in Holz 
und Wachs von fprechendem Ausdrud, welche unfere 
Bewunderung erregten. Inzwifchen tritt mit langſamem 
und befcheidenem Schritt ein Greis ins Zimmer, mit be⸗ 
ſchaͤftigter Miene, welcher, ich weiß nicht was für göft« 
liche Gedanken in der Seele zu hegen ſchien, übrigens 
von unanfehnlihem Aeußern ; kurz, Das fah man bald, 
einer aus diefer Claſſe von Sterblichen, welche ein befferer 
Geift angehaucht und nad, ihrer Erhebung über bie Erbe 
dem Umgange der Gottheit genähert hat. ae Mann 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IL. 
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grüßt in fchmeichelnder Rede unfern Prinzen, und be 
fchreibt mit berebten Worten bie Frömmigkeit feiner 
Tante Elifabetb und die Verbienfte der Pfalzgrafen um 
bie Neligion; bierauf geht er zu einem ernfihaften Vor⸗ 
trage über und philofophirt Vielerlei von der göttlichen 
Liebe und von dem Falle und ber Unwiſſenheit bes 
menfchlihen Geſchlechts. An biefer Schilderung wirft 
du Labadie ertannt haben: denn Allee Augen bafteten 
ftarr an ihm und Jeder beobachtete ihn wie einen vom 
Dreifuß rebenden Apoll. Jetzt entfpann fich zwifchen 
ihm und unferm Superintenbenten bie Frage über bie 
Concupiscenz, durch welche unfere Seele meift fortgeriffen 
und geplagt zu werben pflegt; Darüber bisputirten fie 
eine Stunde lang, ohne daß fie über die Worte hinaus- 
kamen, bis Elifabeth, des Gefchreis müde, dem Zant 
ein Ende machte und Beide nah dem Frühſtück zu ihr 
kommen bie. Hier kam es zu heftigen Reden, denn 
Labadie warb angeklagt, daß er den Frauen jeden Pug, 
die Edelfteine und den weiblihen Schmud durch eine 
unzeitige und ftrenge Enthaltſamkeit nehme, und daß er 
bie efenden Seelchen des fchwachen Gefchlechts, bie ohne- 
hin zum Falle und zum Irrthum geneigt wären, durch 
eine furchtfame und ängſtliche Frömmigkeit in Verwirrung 
fege. In der erften Kirche märe es ganz anders ge 
wefen, mährend jegt unter einem fchmuzigen Gewande 
fih oft nur eine Bruft voll Stolz und Hoffart verberge. 
Er lehre ferner, es gebe keine gleichgültigen Handlungen, 
fondern Alles ſei ein großes Verbrechen und ein Frevel, 
was nicht geradezu zur Ehre Gottes führte, eine Anficht, 
wogegen fi ber gefunde Verſtand firäube. Und welche 
Unverfchämtheit läge darin, alle Diejenigen ber Hölle und 
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ben ewigen Strafen zu überliefern,, welche kein ängftlicher 
und nur zu lächerlicher Aberglaube zur Geſellſchaft eines 
Labadie getrieben hätte; ald wenn Chriftus fchon fo arm 
geworden wäre, daß er mit feiner allgemeinen Kirche in 
einem Zleinen Haufe zu Herford wohnen müftet So 
würde bier Niemand zum Abendmahl zugelaffen, ohne 
von dieſem verwegenen Spender des Himmels (coeli 
dispensator) erft rein von Schuld und heilig erklärt zu 
werben! Ob er und die Seinigen benn über jede Sünde 
erhaben, ob es nicht thöricht und abgefchmadt, nicht bie 
eitelfte Kühnheit wäre, ſich felbft einen wiebergeborenen 
und heiligen Geift zuzufchreiben, da doch das an Fall- 
ftriden fruchtbare menfchlihe Gemüth durch Selbfttäu- 
fhung und Heuchelei unter dem Bilde der ftrengen Fröm⸗ 
migkeit eine fchlechte Gefinnung hegen und verbergen 
könne? Dies fei allein Gotted Sache, der in unferm 
Innern wohne und unfere Gedanken durchfchaue, dagegen 
ſei e8 von Menſchen ebenfo irrig ald frech, über Dinge 
zu urtheilen, wohin weder unfer Auge noch unfer Ver⸗ 
ftand reichen Eonne. .. . . Gegen biefe Anklagen ver- 
theidigten fi Labadie und feine Genoffen Yvon und 
Schlüter mit vielen Worten; Alles aber kam darauf hin» 
aus: man müſſe die Welt verlaffen, um mit Cheifto zu 
leben, die Gläubigen müßten die Gemeinfhaft der Un- 
gläubigen meiden, um burch die Berührung mit ihnen 
ihre Unfchuld nicht zu befleden. Der fei noch Fein 
Chrift, welchen die Begierde nach Ruhm und weltlicher 
Ehre noch quälte, oder ben bie Sorgen biefes Lebens 
peinigten; dies fei keine rechtfchaffene Liebe, Died Feine 
rechtmäßigen Begierden, dies feine ‚gerechten Wünfche, 
welche und nicht mit beftändigen Gedanken mit Gott 
21 * 
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verfnüpften und dem Himmel näherten. Schlüter fegte 
hinzu, er habe drei Jahre in der Pfalz gelebt und fich 
dort auf das Studium der Weisheit gelegt; aber Gott 
folle ihn verderben, wenn er jemals Dort einen frommen 
Profeffor oder Paftor gefehen; denn entweder würben 
fie von Ehrgeiz getrieben oder von Habfucht gequält, fie 
ergeben fich dem Wein oder den häuslichen Sorgen, um 
von Schlimmerm nicht 'zu fprechen. Als wir darüber 
ein lautes Gelächter erhoben, unterbrach der Prinz unfern 
Streit und foberte Labadie auf, feine Gemeinde zu ver - 
fammeln und eine Predigt zu halten, denn es werde 
ihm angenehm fein, feine Beredtfamkeit und feine Lehre 
ausführlicher von der Kanzel zu vernehmen. Sogleich 
gehen wir in das Haus, mo Labadie wohnt, e8 verfam- 
meln fich bie Frauen und Mädchen, lauter niebliche 
Püppchen ....“), es kommen bazu auch Schneider, 
Schiffer und mit Schmutz bedeckte Kürſchner; denn, was 
dich wundern wird, kein anſtändig gekleideter oder vor⸗ 
nehm ausſehender Mann wurde in dieſer glänzenden 
Perfammlung von Frauen erblidt. Nachdem in Eile 
Sige bereitet waren, wurde ber zweite Pſalm gefungen, 
barauf der Tert des Evangeliums Matthäus 6, 24 gelefen, 
hierauf bemeift jener Gauffer in einer langen und wider 
lichen Deklamation, daß Niemand unter die Glieder Jeſu 
Chrifti zu rechnen, der noch mit dem Schmuge ber Welt 
bededt fei, der von einer andern Liebe und Begierden 
brenne, als denen, welche der himmliſche Geift in den 
wiebergeborenen Seelen angezündet. Zum Schluffe ber 
Predigt fügte er Hinzu, daß er zum Prinzen, zum Erben 
des Kurfürſtenthums von der Pfalz rede, deffen Vor⸗ 
fahren das fchwerfte Unglüd für bie Religion erduldet 
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hätten, benn fie feien aus ihren Stammländern ver- 
trieben und aller ihrer Güter beraubt worden, allein fie 
feien von dem allmächtigen Gotte wiederhergeftellt und 
in höherm Maße mit Ruhm und Würde ausgeftattet, 
um bie Kirche gegen den drohenden Untergang zu ſchützen. 
Er feinerfeits wünfhe von Herzen, daß der anweſende 
Prinz, deffen angenehme Züge einen höhern Urfprung 
verfünbdeten, ein wahrer Chrift werde und zur Zierde der 
Kirche gebührend zunehme. Denn ed fei jegt die Zeit, 
bag die großen Fürften und Herren der Erbe, welche ſich 
Chriften nennten, dur Gefinnung und Werke das wahre 
Chriſtenthum darftellten, daß fie apoftolifche Fürften feien 
und es übernahmen, das Reich Jeſu Chrifti durch ihre 
Froͤmmigkeit und Lebensreinheit zu ſchmücken. Mögen 
Andere den Schägen ber Welt anhängen, ihren Geift 
durch eiteln Ehrgeiz ermüden, auf Macchiavelli'ſche Künfte 
einen Werth legen, welche heute an den Höfen und vor 
den Gerichten fich einfchleichen: ihm und feinem Haufe 
(wie einft Joſua den Sfraeliten gefagt) fei es beftimmt, 
Gott nachzufolgen, in deffen Betrachtung, alt zu werben, 
feinen Ruhm in die Einfachheit und Unfchuld des Lebens 
zu fegen, an ben Ehren einen Efel zu faffen, welche bie 
meiften Sterblihen durch eitelftien Pomp bethörten. 
Mährend er Dies und Aehnliches mit feuriger Stimme 
und angenommenen heiligen Zügen fprach, herrfchte die 
größte Andacht in dem ganzen Schwarme; Einige hoben 
die Augen Bäglich zum Himmel, Andere fhlugen an 
ihre Bruft mit häufigem Schluchzen, und einige Mädchen, 
welche ein meicheres Gemüth zur Frömmigkeit mitbrachten, 
vergoffen reichliche Thränen. Was uns betrifft, fo kehrten 
wir nad) Haufe, fatt vor Erftaunen; über Tiſche unter 
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hielten wir uns mannichfady über biefe ſchũchterne und 
lãcherliche Frömmiigkeit der Menſchen und konnten uns 
nicht genug barüber wundern, daS Maͤbchen von der 


wahnfinni 
fein, daß fie ihre Seele dem flecteften. und unmügeften 
Driefter zum Gpotte preisgaben unb in ihrem Wahne 
fo tief fledten, daß weder bie häuslichen Penaten, noch 
die Bitten ber theuern eltern, bie Klagen der Geliebten, 
noch ber füge Muttername fie herausreißen konnte! 
Einige von uns glaubten, fie litten an einer hypochon⸗ 
drifhen Krankheit, gleich jener, welche ehedem die mile⸗ 
ſiſchen Jungfrauen zu ſolchem Wahnfinn getrieben, baf 
fie einflimmig ihren Naden mit ber Schlinge umgaben 
und an biefer ihre Leben endigten. Andere von uns 
glaubten, baß fie wiederbergeftellt werben Eonnten, wenn 
fie aus ber fchwalbacher oder pyrmonter Quelle tränten, 
worüber die Prinzeſſin Elifabeth entrüflet wurbe, daß 
unfere Bosheit die Frömmigkeit, welche ein heiligerer 
Geift den unſchuldigſten Menſchen eingegeben Hätte, auf 
Nechnung eines kranken Körpers fegte! Allein die Prin- 
zeffin Sophie, eine Frau von großer Klugheit, befchwich- 
tigte lachend jene Aufregung, erneuerte fie aber wieber, 
indem fie meinte (was auch der Fall war), daß ihre 
Schweſter in keiner andern Abficht dem Lababiftifchen Ver⸗ 
eine ergeben fei, als weil fie im Hausweſen wirtbfchaft- 
ih und fparfam wäre...) Mit diefer ſcherzhaften 
Wendung fchließt der Bericht, deffen Verfaffer, wider feine 
Abficht, das redendſte Zeugniß von der unwiberftehlichen 
Wirkung Labadie'd auf empfänglihe Gemüther ablegt. 
Unter den Fremden, welche dem Gottesbienfte der Labadiſten 
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in der Hofkapelle beigewohnt hatten, aber ein günftigeres 
Zeugniß darüber ablegten, gehörte nad) der Verficherung 
ber Prinzeffin Elifabeth, in ihrem erwähnten Schreiben 
an den Kurfürften vom 27. November 1670, der Gene- 

ralmajor. von Ellern, auf ben fie fich deshalb auch beruft. 
Zwei Punkte waren e8 indeß, welche, von aller Recht: 
gläubigkeit abgefehen, ;das Mistrauen und Misfallen 
nicht nur der Theologen, fondern auch der höchften Be⸗ 
hörden und felbft des Großen Kurfürften regehielten, ob» 
fhon der eine von ihnen offenbar auf einem Misverftänd- 
niffe berubte: nämlich die Einführung dee Gemeinfhaft 
der Güter und ber Verdacht einer Gemeinfhaft 
der Frauen. Was das Legtere betrifft, fo folgte diefer 
Verdacht fehr natürlich aus dem Zufammenmwohnen aller 
Glieder der Familie (wie die Gemeinde fich gern nannte) 
ohne Unterfchied des Gefchlechts in demfelben Haufe 
(nur eine von ihnen, das Fräulein von Sommerbyf, be 
wohnte ein eigenes Haus). Immer kommen die Inftru- 
ctionen und Befcheide bed Großen Kurfürften und feiner 
Megierung auf die Nothivendigkeit zur Abftelung diefes 
Misbrauchs zurüd. Wir haben aus den Bekenntniſſen 
des Fräulein von Schurmann gejehen, wie fie Diefes aller 
Sitte hohnfprechende Verfahren nicht nur zu entfchul« 
digen, fondern fogar als ein Gott felbft Dargebrachtes, 
ihm wohlgefälliges Opfer darzuftellen fuchte. Man mußte 
wenigftens, wie bie Prinzeffin Elifabeth, mit ganzem 
Herzen auf jenen ascetiſchen Standpunkt eingehen und 
bie Reinheit der Gefinnungen bes gelehrten Fräuleins 
(welches damals allerdings fehon durch fein Alter gegen 
jeden feiner unwürdigen Verdacht gefhügt war) voll- 
ftändig kennen, um fich dabei zu beruhigen. Die DVer- 
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leumbung bing ſich nur um fo begieriger an jenen Umſtand, 
und ſchon kurze Zeit nach der Einrichtung der Lababiften 
in Herforb verbreitete ſich ein Gerücht, welches, wenn es 
ſich beflätigte, ganz geeignet war, bie frühern Anfdul- 
digungen der Gegner Labadie's zu befräftigen. Ein Ein- 
wohner von Bielefeld wollte bei feiner Anweſenheit in 
Herford am Fenfter bes Haufes, wo die Gemeine wohnte 
(ed warb das Amtmann Steinmeyer’fhe Haus genannt), 
gefeben haben, wie nad ber PVerrichtung bes Abend⸗ 
gottesdienftes eine weibliche Perfon in weißen Kleibern 
zu Labadie ind Gemach trat und ihm einen Trunk brachte, 
worauf bie Lichter ausgelöfcht wurben. .... Dies erzählte 
ber lutheriſche Superintendent zu Bielefeld, Lic. Nifa- 
nius, öffentlich auf einer Hochzeit in Gegenwart aller 
Anmefenden. Die Brinzeffin Eliſabeth borte faum von 
diefem Gerücht, als fie fofort einen Notar mit zwei Zeu- 
gen nach Bielefeld zum Superintendenten abfandte, welche 
nad ben, in ben Acten aufbewahrten, von der Xebtiffin 
eigenhändig aufgefegten Punkten die Sache unterfuchen 
mußten. Das Ergebniß fiel indeß gänzlich gegen den 
Urheber der Erzählung aus, und NRifanius gab eine Er- 
Härung ab, welche Labadie genügen konnte. Das No- 
tariatöprotofoll ift vom 25. November 1670. Aber ſchon 
im naͤchſten Jahre trat Nifanius mit einem Angriff auf 
Labadie und feine Gemeinde hervor. °') 

Die wider die Gemeinde damals aufgebrachte Be- 
fAuldigung, daß unter ihnen ber Eheſtand aufgehoben 
fei, lehnte Labadie in der zu Herford herausgegebenen 
Declaration ausdrücklich ab, brang aber zugleih auf 
bie mit dem Eheſtande nothiwendig zu verbindenbe 
höhere Heiligkeit des Lebens: die Ehe follte ein Mittel 
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zur Heiligung fein, geſchickt „die Vereinigung Chrifti und 
feiner Kirchen darzuftellen, und die Hoheit folcher zweier 
Derfonen, welche Mann und Weib nach Pauli beftän- 
diger Lehre in ihrem ganzen Xeben und Kauf ausdrüden 
follen”. 2) 

Aehnlich verhielt es fi) mit ber Anklage wegen 
Gütergemeinfchaft. Der Schreden vor der communifti- 
fchen Lehre der Wiedertäufer ſchien in Weftfalen noch 
nicht ganz erftorben, denn der Math von Herford Horte 
nicht auf, bei Labadie auf die Wiedertäufer zu verweilen 
und die Anmendung der firengen Meichögefege gegen 
biefe auf die Labadiftifche Gemeinde zu verlangen. Ein 
communiftifches Element ift allerdings in der Lehre La⸗ 
badie's und in dem gefelligen Beftande feiner Gemeinde 
vorhanden; es unterfcheidet fich jedoch darin weſent⸗ 
lih von dem Kommunismus, ald allgemeinem focialen 
Principe, daß es fich eben nur auf diefe beftimmte Ge- 
meinde bezog, und auf eine ascetifch-chriftliche Grundlage 
zurüdging, ähnlich manchen Einrichtungen in ber Ge- 
meinde ber Herrnhuter. Wer follte ihnen nicht bei- 
flimmen, wenn fie in ihrer Declarationsfchrift, mit Ver⸗ 
mweifung auf Stellen des Evangeliums lehren, daß ‚alle 
Gläubigen Gott als abfoluten Herrn ihrer Güter fo- 
wol, wie ihrer Leiber und Seelen betrachten, und ich 
felbft nur als Haushalter Gottes über feine Güter an- 
fehen ſollen““. Ferner, „daß die Gemeinde, weil fie Jeſum 
als ihre Haupt anfieht, bereit fein muß, ihm, als dem 
Heren aller ihrer Güter, zum Dienfte feines Reiches und 
feiner Herrlichkeit diefelben alle aufzuopfern und freiwillig 
darzureichen, fo oft ihr dazu Gelegenheit gegeben wirb”. 
Was von der Gemeinde gilt, leide auch) Anwendung auf 
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jedes ihrer Glieder. „Es ift den Gliedern eines Leibes 
weſentlich“, Heißt es, „baß eined dem andern zu Hülfe 
fommt, und wenn wir unfere Geden für bie Brüber 
laſſen follen, wie vielmehr unfere Güter?” Hier ift von 
einee Aufhebung des Eigentbums eigentlich nicht bie 
Mede, nur das chriftliche Opfer befielben von Befigenden 
gegen ben Armen wirb vorfchriftmäßig empfohlen; von 
dieſer Seite hat fogar Leibniz, in dem oben erwähnten 
Briefe aus Mainz vom Jahre 1671, jenen chriſtlichen 
Communismus, wenn man fi fo ausdrüden will, als 
das einzig und meift Lobenswerthefte an Labadie ge- 
rühmt, — mofern nicht etwa eine andere Abficht im 
Hintergrunde ftedite, fegt er freilich Hinzu. So hat auch 
die Prinzeſſin Eliſabeth in ihrem Schreiben an den 
Großen Kurfürften vom 27. November 1670 ben ihren 
Schüglingen gemachten Vorwurf ber communio bonorum 
vollftändig in Abrede geftellt, ald wenn die Gemeinde 
nur das nothwendige Eapital zur Unterhaltung der ge- 
meinfamen Angelegenheit zufammengefchoffen. „Weiln fie 
aber zu dem Ende hergefommen”, brüdt fie ſich aus, 
„um eine Stiftung zu machen, fo feien fie nicht zu ver- 
denken, daß fie unter Bielen einen Beutel haben, da ein 
Jeder pro quota von dem Seinigen zulegt.“ Nichts- 
beftoweniger ift Lababie in diefem wie andern Punkten 
weder in ber Lehre noch in der Yusführung mit fich 
felbft eins und folgerecht geblieben. Wenigftens kann 
man von dem Sage: „Die Seligkeit bes neuen Bunbes 
beftehe darin, daß der Menſch Nichts als etwas Eigenes 
behalte”, fagen, daß er an bie Lehre von der Aufhebung 
bes Eigenthums fehr nahe heranftreift, was übrigens 
Gottfried Arnold in Schug nimmt, weil fih Lababie 
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dabei auf die Haren Worte Chrifti und der Apoftel 
beruft, was auch Andere vor und nad ihm gethan 
haben. Die Sache gewinnt aber fogleih ein anderes 
Anfehen, wenn, wie die uns vorliegenden Acten befun- 
den, die Mitglieder von Labadie's Gemeinde bei ihrem 
Eintritt in diefelbe ihr gefammtes Hab und Gut an bie 
Gemeinde oder vielmehr an Labadie, der ſich ald unbe- 
ſchraͤnkten Heren und Verwalter derfelben benahm, über- 
lieferten, mit vollftändiger Entfagung ihrer perfönlichen 
Eigenthumsrechte, ja fogar mit der Nöthigung, fich die 
täglichen Bebürfniffe durch Arbeit zu erwerben. Es hat ſich 
in den Acten eine ausführlich begründete Klage gegen 
Labadie von Seiten einer Holländerin, der Witwe Anna 
Bianda aus Middelburg, aus dem Sabre 1672 erhalten, 
welche an den Generalmajor von Ellern und an die Prin» 
zeffin Elifabeth gerichtet, und geeignet iſt, fehr dunkele 
Schatten auf den Charakter diefes Neformatord zu wer⸗ 
fen. Diefe Stau war, nach ihren Angaben, mit ihren 
zwei Söhnen und einer Tochter zu Amfterdbam 1670 zu 
Labadie übergegangen, nachdem fie das Ihrige zu Middel⸗ 
burg, woher fie ſtammte, verkauft, zu Gelde gemacht und 
bie erlöfte Baarfchaft (im Betrage von 782 Gulden) 
fammt Mobilien eingeliefert, unter der Bedingung und 
mit dem feften Verfprechen, „daß fie ihre Leben lang bei 
ihnen unterhalten werben follten”. Nichtsdefloweniger 
habe einer ihrer Söhne, nach ber Lehre Labadie's: daß 
kein Unterfchied zwifhen Reihen und Armen 
wäre, durch tägliche ſchwere Arbeit fich die Koft ver- 
dienen müſſen. Nicht genug. Als diefer junge Hand- 
wertömann in Herford zu einer der Jungfrauen der 
Gemeinde, Namens Sara von ben Pollen, eine von ihr 
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ermwiberte Reigung faßte und Beide bei Lababie um feine 
Einwilligung zur Ehe anbieten, verweigerte diefer feine 
Einwilligung, unter dem bebenflihen Vorwande, ba 
Gott es ihm noch nicht offenbart hatte, und 
fhloß ihn obenein von ben täglichen Uebumgen unb 
dem Unterrichte in ber Lehre aus. Da deſſenungeachtet 
dieſer Handwerker fih einft bei ber Zufammenkunft 
mit feiner Verlobten eine Zärtlichkeit geftattete®?), wurbe 
er von Labadie ins Gefängnig geworfen, mit flarfen 
Striden und Ketten am Halfe, Händen und Füßen ge- 
bunden und gefchloffen, und bdergeftalt gemishandelt, daß 
er zur Ausübung feines Gewerbes für immer unbraudbar 
wurde. Als die Mutter über diefe unmenſchliche Be⸗ 
handlung ibren Unmillen zu erkennen gab, fei fie ſammt 
ihrem Sohne aus ber Gemeinde verfloßen, auf bem 
Wege aber zuvor gewaltfam angehalten und nad) Her- 
ford zurüdgebracht und gezwungen worden, einen Schein 
auszuftellen, daß fie Feine Foderung an bie Gefellfchaft 
habe. Die Klage dringt nun auf Zurüderflattung des ein- 
gelieferten Gutes, wie auf Bellrafung Labadie's und 
Yon’. Da Dies Eur; vor dem Auszuge ber Gemeinde 
von Herford fiel, fo feheint von Seiten der Zurfürftlichen 
Behörde, ſowenig als von Seiten ber Webtiffin eine 
Unterfuchung ber Sache eingeleitet worden zu fen. Die 
Acten wenigftend enthalten Nichts zur weiten Auflld- 
rung dieſes Vorfalls. Sollten auch manche Uebertrei⸗ 
bungen das Unrecht Labadie's vergrößert Haben, fo bliebe 
immer noch foviel übrig, um einen Beleg mehr zu 
dem Sage zu liefern, daß eine confequent durchgeführte 
communiflifhe Verfaffung, auch als bloßer Kamilienverein 
betrachtet, zum Defpotismus und zur tyrannifhen An» 
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mafung der urfprünglichften Nechte eined jeden Menfchen 
führe. °) 

Von der gerechten Sache Labadie's durchdrungen, 
hatte Elifabeth die von dem Großen Kurfürften darge: 
botene Auskunft, zur Unterfuchung der Angelegenheit 
eine Deputation nach Herford zu fenden, gern angenom⸗ 
men und in ihrem Schreiben an den Kurfürften vom 
27. November 1670 fih dahin ausgefprochen, daß fie 
diefelbe mit vielem Verlangen erwarte. Aber als der - 
Große Kurfürft unter dem 17. December feinen Kanzler 
von Jena und den Geheimen Rath Blaspiel, welche 
zur Beilegung gemwiffer Neligionsftreitigkeiten nach Bie⸗ 
lefeld abgingen, beorberte, in Begleitung des Elevefchen 
Hofpredigerd Hundius nach dem in der Nähe liegenden 
Herford fich zu begeben und die Lehre und den Wandel 
Labadie's und der andern Geiftlichen genau zu unter 
fuchen und Bericht zu erftatten, als gleichzeitig bie Aeb⸗ 
tiffin Elifaberh erfucht wurde, dieſen Abgeordneten zur 
BVerrichtung ihrer Commiffion gute Anleitung zu geben, 
damit der Kurfürft nach erhaltenem Bericht und Gut 
achten über den nachgefuchten Schug und die Einmilli- 
gung zur Errichtung eines Stiftes fich erklären könne: 
erblickte die Aebtiffin in diefer Anmuthung eine Ver⸗ 
legung überfommener unveräußerlicher Hoheitsrechte; und 
in einem eigenhändigen Schreiben an ben SKurfürften 
vom 8. Januar 1671 bat fie mit diefer Deputation auf 
ihrer Freiheit verſchont zu bleiben, indem fie nicht recht 
verfianden worben fei. „E. 2.”, heißt ed in Diefem 
Handfchreiben, „fein ein großer und generöfer Herr; 
Sie können und wollen von meiner Armuth nicht reich 
werden; und würbe mich felber blamiren, wenn ich Dur) 
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Unachtſamkeit die wenige Autorität, bie meine Vorfahren 
bishero .... .°?) befeffen Haben, verfchergen thäte. Als 
vertraue, Sie werben nicht ungünftig nehmen, daß ich 
meine Nothburft fo Fühnlich vortrage, und €. 2. bamit 
plage. Es ift der Großen Werk, ber Kleinen Bitte zu 
hören. Und es ift nicht das erflemal, daß Sie ſolche 
gewähret. ”’ 

Unterbeffien war Friedrich von Jena in Bielefeld ein- 
getroffen und die Aebtiffin, von feiner Ankunft unterrichter, 
fandte unter ber Hand ihren Rath, ben Kicentiat Waben 
an ihn ab, mit dem Anliegen, zu einer Beſprechung 
nach Herford zu kommen, was er indeß vorfichtig ab- 
‚lehnen zu müffen glaubte. Er erlaubte fi) nur gegen 
ben Abgeordneten ber Aebtiflin feine perfönlide Mei- 
nung über die Angelegenheit auszufprechen. Ihr Abge- 
ordneter hatte unter Anberm geäußert, „baß es ber Fürs 
ftin fehe nahe ginge, daß man Labadie auf ihrem Ge- 
biete vernehmen und befragen und barüber berichten 
folle, fie müßte nicht, wie fie fich darein ſchicken werbe; 
fie wäre immebdiat, dem Stifte mit theuerm ide ver- 
wandt, und Tönne baher demfelben und deſſen Rechte 
fein Präjudiz zuziehen laffen. Worauf ber Kanzler er- 
widerte, daß, wenngleih bie Aebtiſſin unftreitig alle 
jura superioritatis hätte, fie dieſe Gefellfhaft im Reiche 
wider die Reichsconftitutionen nicht werde halten Tonnen. 
Da überdies das Stift auf dem Territorium und in 
einer Ringmauer mit einer dem Kurfürften gehörigen 
Stadt liege, fo werde man von legterm nicht begehren 
Tonnen, was ben Neichsconftitutionen und der Ruhe fei- 
ner Lande in Firchlichen und weltlichen Dingen zuwider⸗ 
laufe.” 
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Die Vorftellungen der Aebtiffin verfehlten indeß ihre 
Wirkung nicht ganz. Statt eines perfönlichen Verhöres auf 
der fürftlichen Freiheit zu Herford mit Labadie und feis 
nen Genoffen wurde von dem Großen Kurfürften eine 
fchriftliche Verhandlung vorgezogen, mit der Abficht, ben 
Gegenftand mit möglichfter Unparteilichkeit, Befonnenheit 
und Kiberalität, ſchon aus Rückſicht gegen die ihm fo 
nahe ftehende Xebtiffin Elifabeth, zu unterfuchen. Zuerſt 
alfo mußten zwei ber erften Theologen ber Grafſchaft 
Ravensberg, der ſchon erwähnte Elevefche Hofprediger 
Hundius und ber Prediger und Profeffor der Theolo- 
gie zu Hamm, Adrianus Paulus ein „Bedenken“ 
und eine Reihe von Frageftüden auflegen, welche an 
Zabadie zur Beantwortung überfandt werden follten. Die 
Fragſtücke fielen jedoch zu zahlreich und vereinzelt aus, 
und mußten daher auf den Vorfchlag der Geheimen Näthe 
von Jena und Blaſpiel zufanmengezogen werden. Dann 
wurden die Raͤthe in einem Lurfürftlichen Befehl vom 
14. März 1671 aufgefodert, ihr eigenes Gutachten 
über die Labadiften abzuftatten, „daß man wiffe, was 
man eigentlih an biefen Leuten habe’. Außerdem wur⸗ 
den bie reformirten Prediger zu Köln an der Spree, 
Bartholomäus Stofchius und Johann Kunfhius un- 
ter dem 2. Mai 1678 zu einem Gutachten. aufgefo- 
bert; und neben diefen die berlinifchen Theologen Georg 
Conrad Bergius, Benjamin Urfinus und das Mini« 
flerium zur heiligen Dreifaltigkeit, deſſen Mitglied 
Heinrich Schmettau ein Particularvotum einreichte. 
Auch findet fi) das Urtheil eines Lutheraners und Nicht 
tbeologen, des Herrn von annftein bei den Xecten, 
Diefe Mannihfaltigkeit von Anfichten über einen Gegen- 
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ftand, der mit ben oberfien Fragen ber Religion unb 
Sittlichkeit, der Kirche und gefellihaftlihen Ordnung 
zufammenhing, zu lefen und zu vergleichen, war nicht 
ohne Intereffe. Man lernt den Geift, welcher unter der 
Regierung bed Großen Kurfürften herrſchte, aus ben 
meiften dieſer Urtheile auf eine mohlthuendere Art ken⸗ 
nen, als bie öffentlich geführten Streitfchriften, deren 
Feuer ber Große Kurfürft nicht immer zu dämpfen ver- 
mochte, in ber Regel geftatten. Manches Wort erinnert 
an die Milde Spener’s, welcher bekanntlich fehr viel fpä- 
ter (1691) in feinen Wirkungsfreis zu Berlin eingetre- 
ten ft. 

Ih will das Geſagte durch einen gedrängten Aus- 
zug aus den archivalifchen Gutachten zu belegen fuchen. 
So tadeln zwar bie ravensbergifchen Theologen Hundius 
und Paulus die Abfonderung des Labadie von ber 
Kirche, weil daraus ein gefährliches Schisma, und aus 
Diefem, wie es zu gefchehen pflegt, eine Kegerei zu emt- 
ſtehen pflege, find aber boch auch bereit, das Gute in 
Labadie's Schriften anzuerkennen. „Wiewol nit ohne 
iſt“, heißt es, „daß viele nützliche Sachen darin feien, 
bergleihen auch in Thomas de Kempis, Drerelio‘°), nicht 
weniger in focinianifchen Schriften von der Wiederge⸗ 
burt, ja auch großentheild in Seneca (dem es allein 
an dem Namen Chrifti mangelt) vielfach zu finden. 
Diefe Sachen feind daher anmuthig, weil die Moralia 
beffer mit der Natur übereinftimmen als bie Myſteria, 
fo über die Natur gehen; wir lefen, hören, biscuriren 
lieber davon ald von ben Mofteriis, da doch die Mo- 
ralia, Liebe, Demuth u. f. w., follen fie Gott recht gefäl- 
lig fein, aus ben mysteriis praeceptis et creditis ent« 
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fpringen müffen....” Wenn bier ein Uebergewicht 
des Moralifchen über das Dogmatifche misbilligend her⸗ 
vorgehoben wird, fo findet fi in bem Gutachten von 
Stofhius (vom 10. Mai 1671) der entgegengefegte 
Tadel, nämlich der einer zu fubtilen und fpigfindigen 
Dhilofophie, angewandt auf die Dogmatit, da die La⸗ 
badiften, heißt es, mit Bezug auf ihre Herforder Decla- 
ration, 3. B. ‚‚trinitatem, welches wir für ein folches 
Geheimniß halten, das allein aus der heiligen Schrift 
Dffenbarung kann genannet und erfennet werden, durch 
die Vernunft und Vernunftfchlüffe mit dem be Sabunde, 
einem alten Spanifchen scholastico °), erweifen wollen”. 
„Je dennoch“, heißt es weiter, „weil foldye oder auch an» 
dere ungleiche und ftrittliche Erklärungen in den reformir- 
ten Kirchen noch geduldet und nicht für Kegereien erklärt 
werben, fo meine ich, man könne auch biefe Leute nicht 
darum verbammen und verfolgen. Noch weniger ließe 
fih, was Leben und Wandel anlangt, aus ihren Schrif- 
ten etwas Schändliches und Aergerliches erweifen.” Um 
ihnen daher die Duldung zu gewähren, reiche es bin, 
daß die Zabadiften zuvörderft bei ihrer Lehre von dem 
Stande der Obrigkeit, wie fie in ihrer zu Herford her⸗ 
audgegebenen Declaration enthalten, beftändig zu ver- 
bleiben zufagten, zweitens, daß fie foviel möglich und an 
ihnen ift, die Verföhnung mit ber Kirche in Seeland 
fuchen möchten. Denn weil nicht geleugnet werden 
könne, daß fie mit diefer Abfonderung wo nicht heretici 
und schismatici, dennoch, nach einem Ausdrud des Ba⸗ 
ſilius, Stifter fogenannter Beikirchen wären (naoc- 
ovvaywyoı), fo müßten fie ſolche Erklärungen geben 
und hiernach auch ihr Thun und Laſſen anftellen, daß 
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alle frommen Chriſten fehen, daß, ob fie ſchon ein ſtren⸗ 
geres Diseiplin unter ſich zu halten gefliffen feien, als in 
einer volkreichern reformirten Kirche einzuführen mög» 
lich, fie dennoch diefe nicht verbammen unb verachten. 
In dieſem Kalle würben andere reformirte Kirchen ber 
Labadiſtiſchen Gemeinde ihre firengen Ordnungen und 
eifrige Mebungen der Gottfeligkeit nicht nur misgönnen, 
fondern vielmehr duch ihr Erempel fich erbauen, gleich» 
wie es bie reformirten Kirchen inner- umb außerhalb 
Deutfchland mit den böhmiſchen Eonfeffionsverwandten, 
welche auch eine genauere und fchärfere Disciplin ge 
halten, feit mehr als Hundert Jahren gethan haben. 
Schließlich erklärt er fih mit nahbrüdlihen Worten 
gegen jede Anwendung weltlicher Strafen ober ihre Ver⸗ 
treibung, folange die Lababiften nicht durch handgreif: 
liche Halsſtarrigkeit oder andere Aergerniſſe ſich vor aller 
Welt des Lurfürftlihen Schuges verluftig und unfähig 
machten. Strenger fällt das Urtheil von Bergius aus, 
beun er fchlägt vor, ihre Conventikel und ihre abfonder- 
liche Art des Gottesdienftes und alle Mittel Andere zu 
verleiten, zu hindern und abzuſchneiden, fa fogar mit 
einiger Schärfe fie zum Beſuche des reformirten Gottes- 
dienftes „anzuſtrengen“. Gänzlih fie aber aus dem 
Lande zu jagen und ihnen bie Gemeinfchaft der Luft 
und bes Waſſers zu entziehen, fegt er Hinzu, möchte zu 
hart und ber Regel Chrifti nicht allerdings gemäß fein. 
Zulege aber will er boch, daß fie fo corrigiet werben, 
daß fie nicht weiter wuchern und fich ausbreiten, fondern 
gleihfam von fich felbft verzehren. Schmettau räth zur 
Duldung, folange fie nicht die Gnade misbrauden und 
ben obrigkeitlihen Gefegen und Grenzen zuwiderhandeln; 
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dann aber würde es beffer fein, fie erft gelinder Art zu 
dimittiren, als die Gewiſſen durch folche Neuerungen, die 
ohnesdies Leicht einen Anhang befommen, verwirren und 
Kirche und Polizei turbiren zu laffen. Benjamin Urfi- 
nus raͤth im Allgemeinen zur Dulbung und zur Milde, 
„weil”, Iauten feine eigenen Worte, „die Liebe alle 
unfere Handlungen volllommen machen muß, und damit 
nicht Labadie und feine Anhänger fi) über Verfolgun⸗ 
gen zu befchweren haben. Sollte Labadie und die Sei⸗ 
nigen die Obrigkeit ſtets mit Unterwerfung anerkennen, 
fo werden feine Kurfürſtliche Durchlaucht weder unbillig 
noch unchriftlich Handeln, wenn fie Deren gnädigen Schug 
ihnen mittheilen und in Dero Landen Freiheit zu woh⸗ 
nen geben, aber auch zugleich folche Verordnung machen, 
damit die zum wenigften fcheinbare communio bonorum 
und die Gefellfchaft utriusqgue sexus in Einem Haufe, 
welche dem Läfterer ins Maul fället, obfchon vielleicht 
auch nichts Böfes darin getrieben wird, möge geendet 
werben, nach des Apofteld Ermahnung: Meidet allen 
böfen Schein.‘ Der Herr von Eannftein ſpricht ſich 
ohne alle Einſchränkung für Duldung aus. Er habe in 
Labadie's Schriften, die er meift gelefen, nichts Anderes 
gefunden als einen fonderbaren Eifer, die Leute zur 
Gottfeligkeit anzutreiben, wenn er auch den Chiliasmus 
begünftige und ftrebe, fingulair und von andern unabhängig 
zu fein. „Im Uebrigen“, heißt es weiterhin, „weil er 
und Diejenigen, bie ihm folgen, nicht allein fo als andere 
Zeute, fondern noch viel heiliger leben und gehalten fein 
wollen, fo ſehe ich nicht ein, warum man bergleichen 
Leute nicht dulden wolle, wenn fie fi fonft der Gebühr 
nach halten, da man doch den Photinianern im Lande 
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zu bleiben geftatte u. f. w.”’ Er fei übrigens kein Theo⸗ 
log unb brauche von ben Sachen, bie ja bie Religion 
angehen, nicht nach dem lrtheil ber Zheologen zu ur: 
theilen 


Im Vergleiche mit biefen Urkheilen fallen die Gut- 
achten ber Eurbrandenburgifchen Geheimen Räthe von Jena 
und Blaſpiel aus bem überwiegenden Gefihtspunfte 
der gefellfchaftlihen Ordnung und ber guten Sitten 
viel fchärfer aus. In dem einen wird als Auskunfts⸗ 
mittel eine Conferenz einiger Theologen mit Labadie vor- 
geſchlagen, um zu verfuchen, ob er von feinen Irrthümern 
ab» und wieder zurechtgebracdht werben Tonne „Sollte 
ee aber auf feinem jegigen Welen ungeachtet aller Re 
monftrationen dennoch beftehen, fo glauben wir, dag mit 
gutem Gewiſſen denfelbigen nicht nachzufehen und ber- 
geftalt in der Kirche neue Trennung und Selten zu 
verbangen, fondern daß ihm anzudeuten, innerhalb ge- 
wiffer Friſt andere ihm beliebige Derter aufzufuchen.” 
Auch ber Kanzler von Lomnig und von Blumenthal 
neigen ſich der firengen Unficht zu, nur der Geheime 
Math Eöppen urtheilt milder, indem er meint, daß bie 
Sache der Lababiften zur Zeit nicht fo ſtehe, daß eine 
hriftliche Obrigkeit mit ihnen nicht noch follte eine Zeit 
lang Gebuld haben können: denn in ber Länge fönne 
es doch nicht beftehen. Unterbeffen möge man verfuchen, 
die verirrten Leute von ihren Singularmeinungen und 
zumal ber communio bonorum nad) und nach abzu- 
führen. 

So war bie Mitte Juni bes Jahres 1671 herange⸗ 
fommen, ehe von Seiten bed Großen Kurfürften wegen 
ber Duldung der Labadiſten ein fefter Beſchluß gefaßt 
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murde. Der Rath von Herford war während ber gan- 
zen Zeit nicht unthätig geblieben. Er hatte nicht nur 
bie ganze Bürgerfchaft, fondern auch bie Iutherifchen 
Geiftlihen auf feiner Seite, welche den Fanatiemus ber 
Menge von der Kanzel herab anfeuerten, ſodaß ber Kur- 
fürft e8 ihnen bei ſtrenger Ahndung unterfagen mufte.°®) 
Unter diefen Umftänden verfuchte es ber Rath zuerft 
buch einen höhern Vermittler auf den Großen Kurfür- 
ſten einzuwirken. Er mandte fich jzuerft an den Statt- 
halter von Kleve, den Fürften Morig von Naffau, welcher 
ihm in feiner Antwort vom 7. Sanuar 1671 zwar in 
der Sache unbedingt beipflichtete, indem er in Labadie 
„teinen abgetretenen, ſondern einen wirklichen Sefuiten 
ſehen wollte, der mit Schafskleidern herumginge“; allein 
weil der Kurfürft eimmal aus geiftlichen und weltlichen 
Derfonen Commiffarien zur Unterfuchung der Sache be» 
ftelt habe, fo rathe er ihnen, keine Veränderung zu 
machen, ſondern ſich dabei zu beruhigen. Mit mehr Er⸗ 
folg wandte ſich darauf der Rath zu Herford unter dem 
24. April 1671 an bie Landgrafin und Regentin von 
Heffen, Hebwig Sophie, bie Schwefter des Großen Kur- 
fürften, welche als eifrige Bekennerin ber reinen refor- 
mirten Xehre bekannt war. Zur beffern Begründung 
bed Verlangens, Lababie baldmöglichft aus Herford ent- 
fernt zu ſehen, batte fi der Rath nicht nur mit dem 
öffentlichen Uxtheil der Staaten von Seeland gegen Las 
badie, fondern auch mit dem Privatgutachten des Raths 
ber Städte Amfterdam, Bremen und Welel, und aufer- 
bem mit dem Gutachten der theologifchen Facultät zu 
Duisburg verfehen. Ungeachtet bed nahen vermandt- 
ſchaftlichen und früher auch freundfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
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niffes zu ber Prinzeſſin Eliſabeth nahm bie Landgräfin 
in diefem Kalle doch entichieden gegen fie und fir den 
Rath von Herford Partei. In ihrer Zufchrift an den 
Großen Kurfürften vom 29. April 1671 bezieht fie ſich 
auf einen Befuch, weichen fie zu Ende des vergangenen 
Jahres bei ihrem kurfürſtlichen Bruder in Berlin, gerade 
in bem Augenblide abgefiattet, als bort die Angelegen- 
heit Labadie's zuerft zur Sprade kam und der Kurfürft 
feine Maßregeln zur Exrmittelung des Thatfächlichen ge 
teoffen Hatte. Mit Bezug hierauf und bei feinem be 
Tannten Religionseifer, heißt e8 num, „hätte fie zwar An- 
fland nehmen müffen, ihn beshalb zu behelligen; dennoch 
aber habe fie nicht angeftanden, das Anliegen der Stadt 
Herford zu befürworten, zur Belchüugung und Präfervir- 
auch Rettung ber hierüber beängftigten Unterthanen, fowie 
zur Berhütung und Abwendung fehäbliher Unorbnnungen 
und Spaltungen”. Des Großen Kurfürften Antwort 
vom 28. Mai 1671 lautet in der Form ſehr freundlich, 
indeß die frembe Einmiſchung beftimmt ablehnend. Cs 
heißt darin: „Wie wir €. 2. rühmliche Sorgfalt vor 
die Erhaltung ber reinen Lehre und Abwendung aller- 


> band fchäblihen Spalt» und Irrungen mit nicht gerin- 


gem Vergnügen erkannt haben, fo bienet Derofelben zur 
freund brübderlihen Antwort, daß wir bisher allen Fleiß 
angewandt, um zuerft von biefer Leute Lehre und Leben 
völlige Erkundigung einzuziehen, und weil und auf gnaͤ⸗ 
digſtes Gefinnen unfere fämmtlihen Hofprebiger allhie 
ihre gehorfamfte Bedenken und Gutachten diefer Sachen 
halber eröffnet, fo feien wir jego im Werk begriffen, 
etwas beitänbiges darin zu verfügen, und barin für 

nebmli dahin zu fehen, wie eines Theils allen beforg- 
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lichen Irrungen, Sekten und Aergerniffen vorgebauet, 
andern Theils durch allzuhartes Verfahren nicht Del 
zum Feuer gegoffen und das Uebel vergrößert werben 
möge. 

Bevor jeboch die fehwierige Angelegenheit in Berlin 
ihre Erledigung fand, ward ihr biefe von einer ganz 
andern Seite her überrafchend ſchnell gegeben. Der Rath 
von Herford, von der Erfolglofigkeit feiner Bemühungen 
bei dem Landesfürften überzeugt, wandte fich ohne Wiſ⸗ 
fen der Aebtiſſin durch feinen Syndikus mit einer Be- 
ſchwerde über die Webtiffin wegen bes den Labadiſten 
gewährten Schuges an das kaiſerliche Reichskammerge⸗ 
richt nach Speier, doc, nicht ohne vorher in einem 
Schreiben an den Großen Kurfürften vom 30. Suli 1671 
bemfelben im Allgemeinen eine Andentung feines Schrit- 
tes zu geben. Denn nachdem er wiederholt, daß bie 
Stadt durch bie Kababiftengemeinde „von Tag zu Tag 
mehr Schaden leide, durch bie zugezogenen Handwerker 
Alles vertheuert, bie Bürgerfhaft von ber Freiheit ver- 
ftoßen, den Bürgern die Nahrung entzogen werde‘°”), 
bemerkt er, der Kurfürft möge es ihm nicht verübeln, 
daß, da die Hebtiffin fich auf ihre Reichsunmittelbarkeit 
berufe, fie fich dagegen ihres Rechts gehörigen Drts 
und competenter bedienen werben. Mit einer fonft 
nicht gewöhnlichen Eile erließ das Kammergericht zu 
Speier an bie Nebtiffin von Herford ein in beftimmten 
und feharfen Worten abgefaßtes Eaiferliches Mandat un- 
ter dem 31. October 1671, morin ihr bei Strafe von 
30 Mark Goldes die Ausweifung Labadie’s, feiner 
Genoffen und feined Anhanges aufgegeben wird, unb 
zwar mit Verweiſung auf den Reichsabſchied von 1529 


Nutz und Wohlfahrt, auch allen Rechten zumwiber ge 
nannt. ‚Die Acbtiffin möge hiernach nad, Ucherantwor 
tung und Berfimbigung dieſes Mandats bie Sektirer, 
Quaͤker und Wichertäufer fofort hinwegſchaffen und 
ihnen Teinen weitern Schug und Schirm geflatten, end- 
lich aber möge fie felbft fowie Labadie, Yoon und du 
Lignon, fowie Heintih und Peter Schlüter auf den 
fechzigften Tag nad befhehener Infinuation durch ihren 
Anwalt vor bem Zaiferlihen Anwalt exfiheinen und fie 
für ihe Theil ihren geleifteten Gehorfam bazuthun, wo 
nicht, außer der Strafe von breifig Loch Goldes, Pri⸗ 
vation und Entfegung aller ihrer Faiferlichen 
und Reihsprivilegien und fammt ben beklagten 
Quaͤkern und Wiebertäufern der Reich ſsacht gemwärtig 
zu fein, wofern fie nicht erhebliche Urfachen und Ein- 
rede beibringen koͤnnten.“ °°) 

Die Prinzeffin Elifabeth warb durch dieſes Mandat 
keineswegs eingefchücdhtert, und nur über ben ihr zuge 
fügten Schimpf gegen ben Rath von Herford empört und 
entrüftet. ‚Sie ließ fofort eine Beſchwerde beim Großen 

Kurfürften gegen ben Rath abfaffen, darüber, daß er 
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fi unterftanden beim kaiſerlichen Kammergericht . ‚ihre 
Ehre und Reputation lügenhaft und freventlich anzu⸗ 
greifen und er ihre Perfon und das Stift in den äußer⸗ 
fien Ruin habe bringen wollen. Es fei zugleich ein 
Angriff auf den Kurfürften, als ihren nächften Blutd- 
freund und Schutzherrn. Der Rath habe den wieder⸗ 
holten Befehl, in der Sache Bis auf weitere Ordre zu 
geruhbigen, verachtet, und feiner Pflichten vergeffen, zu 
denen nicht gehöre, in Religionsfachen über ihre Nach⸗ 
barn zu’ inquiriren, noch weniger einen Pönarproceß bei 
ber Paiferlihen Kammer anzufangen, dafür berfelbe nicht 
gehöre, noch ohne Schaden des ganzen evangelifchen 
Wefens nicht angemaft werden könne. Der Kurfürft 
möge feinen Affefforen zu Speier befehlen, ein machfa- 
med Auge zu haben, damit in dieſer Sache dem fürft- 
lichen Stift Herford, dem ganzen Religionswefen Fein 
Prajudiz gefchähe. Denn folte die Laiferliche Kammer 
bemächtigt fein, auf die geringfte Denunciation wider 
unüberführte Keger alfo zu verfahren, fo würde fein 
evangelifcher Stand des Reichs feine Neligion ruhig be 
figen und ein jeder unverfchümter Verleumder mächtig 
fein, denfelben zu beunruhigen.” 

Es braucht kaum gefagt zu werden, daß die Ach- 
tiffin die Drohung und Vorladung de Kammergerichts, 
welches fie, ohne fie zu hören, verurtheilt hatte, verachtete 
und, unbetümmert um das Auffehen, welches diefer Pro- 
ceß im ganzen Neiche verurfachte °'), die Labadiſten bis 
auf Weiteres unter ihrem Schuge behielt. Um fie jedoch 
vor Verfolgungen ficherzuftellen, wies fie ihnen ihr 
Landhaus einftweilen zum Aufenthalte an, wo die Ge- 
meinde ihre gewöhnlichen Uebungen der Religion und 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IL. 22 
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Frömmigkeit ungeflört fortfegte. Sie felbft aber begab 
fi) gegen den Anfang bes Jahres 1672 an ben Hof 
des Großen Kurfürften nach Berlin, um die Ungelegen- 
heit ihrer Schüglinge deſto nachdrüdlicher zu betreiben. 
Der Augenblid war ihr nicht günſtig. Ed war am 
Vorabend de Krieges, welchen Ludwig XIV. ber Repu⸗ 
bit Holland erklärte, wodurch alle Staatsfunft und 
Sorge auf die große, dem gefammten Deutfchen Reiche 
und feinen eigenen Landen drohende Gefahr gerichtet 
ward. &o erging denn nach geraumer Zeit, unter dem 
7. Mai 1672, zwar ein Schreiben des Kurfürften an 
ben Rath; der Stadt Herford, worin er bemfelben fein 
„ungnädiges Misfallen‘ über die beim Reichskammer⸗ 
gerichte eingereichte Klage zu erfennen gibt, zum Schluß 
aber unummunden bekennt: „Was das ausgemirkte 
Mandat anlanget, Hätte es beffelben nicht bedurft, 
fintemal wir der Sache Rath zu fchaffen von felbft 
geneigt gewefen, und ift unfere Intention und Meinung 
noch, dab Ihr diesfalls außer Befhwerde ge- 
ftellet werden follet, daher Ihr Feine Urfache haben 
Eönnet, Eure Klage oder Proceß vor Faiferlichem, Kam⸗ 
mergericht weiter fortzufegen und Ihre 8. ohne 
Noth zu beunruhigen.” Der Rath von Herford muß 
aber, trog diefer Ermahnung bie Erecution des Man- 
dats beim SKammergericht weiter betrieben haben, weil 
der Kurfürft in einem Reſcript aus Köln vom 10. Juni 
1672 ihm eine fcharfe Warnung zufommen ließ und es 
wiederholt, daß es ihm, dem Kurfürften, zum ungnd- 
digften Misfallen gereiche, daß er ihm nicht allein vor- 
beigegangen, fondern auch fo Beleidigendes gegen bie 
Ehre der Webtiffin in ihrer Klage angebracht hatte. 
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So war der Stand biefer für den Großen Kurfür⸗ 
ften in feiner vermittelnden Stellung, zwifchen der Aeb⸗ 
tiffin und dem Math von Herford, in jenem ?ritifchen 
Augenblide doppelt ſchwierigen und verwidelten Ange 
legenheit, als der freie Entſchluß Labadie's und feiner 
Gemeinde noch vor ber Rückkehr der Prinzeffin Elifa- 
betb aus Berlin den Kampfplag zu verlaffen, die ge- 
wünfchte Löfung herbeiführte. An diefem Entſchluß hatte 
hauptfüchlich die Furcht vor ben vom heine her fich 
anmähernden Kriegsunruhen Antheil. Dies erklärt das 
Fräulein von Schumann‘) und fügt hinzu: „Da wir 
aber ſchon Lange die Rückkehr ber Fürftin vom Hofe 
(zu Berlin) erwarteten, wir aber eine Erweiterung ber 
göttlichen Gnade und des Reiches Chrifli in diefen gegen 
feine frieblihen Diener und die heilbringende Verwal⸗ 
tung feines reinen Evangelii undankbaren Landen nicht 
mehr hoffen fonnten, wir auch durch Feine Bande ge- 
feffelt waren, die uns verpflichtet hätten, ben Feind zu 
erwarten, fo bezeugten wir durch ein gemeinfames Schrei- 
ben gegen ihre Hoheit unfere Dankbarkeit dafür, daß fie 
und zur Zeit unferd Aufenthaltes dafelbft befchügt hatte; 
zugleich gaben wie bie Gründe unferd Abzuges an und 
fagten der Prinzeffüs felbft und bald darauf ganz Weſt⸗ 
falen Lebewohl.“ Die Verfafferin fchließt dieſes Capitel 
mit Betrachtungen, daß Gott diefen Ort ausgewählt 
hätte, um ihre, das heißt, nach ihrer Anſicht, die 
wahre Kirche von allen Denjenigen zu trennen, melde 
zu Amfterdam Gott und die Welt, Chriftus und Belial 
ober Gott und Mammon und alle übrige von Gott 
Abgewandte vereinigen fonnten, und ihre Habfucht, Hoch 
muth und andere Gifte des geiftigen Lebens bald mit 
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dem Göttlihen mifchten, während an biefem Drte zu 
Herforb Nichts, weder Hanbelsgewinn, noch Ehre, noch 
Bortheil bie Mitglieder für fih oder ihre Nachkommen 
lockte. Sie hätte noch Hinzufügen Tonnen, baf die Ge- 
meinde auch die Prüfung durch äußere Anfechtungen, 
allerdings unter dem Schuge einer mit ihnen fompathi- 
firenden Fürftin, wie Elifabeth, mit Glück ũberſtanden hätte. 

Die Gemeinde zog am 23. Juni 1672 von Herford 
aus und fie nur einige wenige Perſonen zurüd, mit 
einer ihnen an dem genannten Tage ausgeftellten Voll⸗ 
macht in franzöfifcher Sprache, vermöge deren bie Be⸗ 
vollmächtigten (e8 waren Peter Schlüter und feine Frau, 
Judith von Vries und Wilhelm Buitendik) alle ihre 
Gefchäfte zu erledigen und namentlich die Kortfchaffung 
ihrer Bibliothet und Druderei zu Schiffe zu beforgen 
hatten. 

Die Lababdiften waren bereits feit einiger Zeit von 
Herforb abgezogen, ald ber Rath von Herford mit einem 
Schreiben an ben Großen Kurfürften, welcher auf bem 
Marſche gegen Frankreich begriffen mar, mit Glüd- 
wünfchen für den Erfolg feiner Waffen fich richtete, und 
mit dem Bemühen, ſich megen ber durch bie Prinzeffin 
Elifabeth in Berlin gegen fie ausgewirkten Reſcripte zu 
rechtfertigen, zugleich aber auch, gegen bie Fobderung 
der Prinzeffin, den Syndikus der Stadt, welcher bie 
Klage beim Kammergericht geleitet hatte, abzufegen, ſich 
verwahrend. Die Klage, führten fie an, fei nah An- 
hörung und mit Beiſtimmung von Rath, Beiftchern 
und Amtmeiftern, und den bazu gebrauchten Doctoren 
und Licentiaten abgegangen; bie Aebtiffin habe das Tai. 
ferlihe Mandat und feinen Inhalt nicht ihnen, fondern 
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ber Sekte ber Labadiſten zuzufchreiben. Sie hätten fich 
feiner Beleidigungen ſchuldiggemacht, daß fie die That: 
ſachen angegeben, denn mie aus den Rechten bekannt 
fei: qui jure suo utitur nemini facit injuriam. Sie 
verzichten aus Reſpect zu dem Kurfürften und aus Liebe 
bes Friedens auf die Erftattung der Koften, jedoch citra 
praejudicium und mit dem Bebing, daß bie gemichenen 
Labadiften zu ber Stadt Herford Teinen Rücktritt haben 
follten. „Sollten aber’, fegen fie Hinzu, „der Frau 
Aebtiſſin fürftlihe Durchlaucht darauf nicht aquiesciren, 
noch und des Falls Spruch zu erlaffen gemeint fein, 
erbieten wir uns unterthänigft, coram judicio coepto et 
competente ihrer fürftlihen Durchlaucht des Nechtens 
vor zu fein. Getröften uns auch unferer gerechten Sa⸗ 
chen und hierin habenden guten Gemiffend. Wollen 
auch zu Gott hoffen, berfelbe werde Em. dhurfürftliche 
Durchlaucht gerechte Waffen bahin gnädigft fegnen, daf 
wir und Dero gefammte Unterthanen darunter fattfamen 
Schug und Ruhe haben können.” Das LKegtere ift nicht 
ohne Anfpielung auf eine im Anfange bes Schreibens 
angeführte, etwas dunkle Drohung, feitens ber Aebtiffin, 
gefagt: daß der Kurfürft die Stadt wider die franzofi- 
ſche Armatur nicht fchügen werde, fondern fie, die Aeb⸗ 
tiffin, durch den Prinzen von Conde und Dero hohe 
Anverwandte die Stadt protegiren Tönnte. 

Damit endigen diefe in den Annalen der Stabt 
Herford in vieler Beziehung denkwürdigen Vorfälle. 
abadie, die andern Prediger und die Gemeinde 
nahmen Ihren Weg nach Altona, wo kurz vorher durch 
den König von Dänemark volltommene Gewiſſensfreiheit 
verfündigt worden war. Ein Theil der Gemeinde ver- 
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weilte kurze Zeit in Bremen, holte aber bie Mebrigen 
fpäter ein. Schon nad zwei Jahren flarb hier Laba⸗ 
die, am 13. Februar 1674, nah Spener's Zeugniß: 
„ned frommen und ruhigen Todes“, in dem Alter 
von 64 Jahren. Die Leitung ber Gemeinde übernahm 
Deter Yvon, welcher biefelbe zwei Jahre darauf, im 
Sabre 1676, nach Holland zuridführte und eine Nie⸗ 
derlaffung in dem Dorfe Wieward‘’) bei Leumarben 
gründete, welche nach mancherlei innern Spaltungen und 
Wandlungen ein ſchwächliches Dafein über ein halbes 
Jahrhundert fortführte. Hier fand fi im Jahre 1676 
William Penn mit For auf ihrer Reife durch Holland 
ein, um einen frübern, aber wieberum vergeblihen Ver⸗ 
ſuch zur Bereinigung ber Labadiflen mit den Quä—⸗ 
Fern zuftandezubringen. Das Fräulein von Schurmann 
flößte ihnen befondere Achtung und Xheilnahme ein. 
Diefe überlebte die neue Niederlaffung nur kurze Zeit, 
fie ftarb am 4. Mai 1678 im 68. Jahre, nachdem fie 
vor ihrem Ende ihre ganze Umgebung entlaffen hatte. 
Ihr Wahlipruch war das Wort des heiligen Ignatius: 
Amor meus crucifixus sit. Vielleicht hatte fie fi noch 
von ber Hoffnungslofigkeit ihrer frühern WBeiffagung 
überzeugt, daß in kurzer Zeit durch Labadie und feine 
Anhänger, nad ber Zerftörung ber antichriftlichen 
Belt, das Reich Chrifti über die ganze Welt ſich aus- 
breiten würde. Die Gemeinde zählte zwar in einigen 
andern bolländifchen Orten Sinnedverwandte, Tonnte 
aber von jegt nur ab durch einige Anbequemung an die 
Soberungen ber orthobog-reformirten Kirche ſich Halten. °*) 
Noch immer hatte fie für reiche Frauen und Jungfrauen 
große Anziehungskraft, unter andern für ein Fräulein 
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von Dankelmann, welche ihr großes Vermögen den La⸗ 
badiſten zubrachte, baneben aber auch die Dienfte eines 
Setzers in der Druckerei verrichtete.) Auch die be 
rühmte Blumen- und Infeltenmalerin, Maria Sidylla 
Merian, die Tochter des Altern Merian, zog im Jahre 
1684 mit ihrer Mutter und ihren zwei Töchtern zu der 
Labadiſtiſchen Gemeinde, nachdem fie ihren Mann des⸗ 
halb verlaffen hatte.°%) Dagegen fiel auch das eine und 
andere ihrer Mitglieder wieder ab, welche fie nachher, 
wie Dittelbach, in Schriften angriffen. Yvon, welcher 
bis zu Ende feines Lebens die Sache feiner Gemeinde 
mit ſtets rüftigem Eifer vertheibdigte, unter Anderm von 
feinem Standpunkte aus auch gegen Spinoza eine Schrift 
gerichtet bat, lebte noch in den erften Jahren des 18, 
Jahrhunderts, aber krank und hinfällig, fobaß er in der 
Derfammlung zu reden unfähig wurde. So traf ihn 
mitten in feiner Gemeinde zu Wiewarden der Literator 
Gottlieb Stolle, welcher in feinem ungedrudten Tages 
buche eine ausführliche und anziehende Schilderung fei- 
nes Befuches hinterlaffen hat.°) Lange hatte die Ges 
meinde die Sympathie der Pietiften in Deutſchland, zu 
denen Frande in Halle gehörte, für fih. Was aber 
weniger befannt ift: felbft nach Amerika, namentlich 
nach Neuyork und Surinam hatte die Labadiftifhe Ge» 
meinde Colonien und Miffionen zu gründen verfucht, doch 
von geringem Erfolge. Dies follte erft das Werk einer 
andern Sirchengemeinfchaft, eines viel thatkräftigern Cha- 
rakters und klarern Geiftes werden. Der Mann war 
William Penn. | 

Mir haben fchon einige male den Namen diefed un- 
fterblihen Mannes angeführt, deſſen Geift und beffen 
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Etiftungen ihn weit über fein Jahrhundert erhoben und 
ihn zum Bürger einer neuen Zeit, ja recht eigentlich 
einer neuen Welt gemacht haben. Was indeß in ber 
Geſchichte ber Inftitutionen und ber leitenden Ideen ber 
neuern Zeit das Andenken William Penn’s fo glorreich 
gemacht hat, dies bildete gleichfam nur die eroterifche 
Seite feines Wefens und Strebens: die innere veligiöfe 
Duelle deſſelben in ihrer erſten Springkraft fällt in bie 
Zeit, da Penn mit den übrigen Apofteln bes Quäker⸗ 
thums durch Predigt, durch Sendfchreiben und Schriften, 
zum großen Theil im Gefängniffe abgefaßt, vorzüglich 
aber auf Reifen das Chriftenthum nad, den Ueberzeu- 
gungen feiner Kirche mit feurigem Eifer auszubreiten 
arbeitete. Doch ſchon in biefer frühen Periode feines 
Wirkens mußte Penn den Freifinn eines Weltbürgers 
mit dem Feuer des religiöfen Schwärmerd in einem 
Grabe zu vereinigen, welcher feinen künftigen Beruf als 
Sefeggeber verkündete. Im Bunde mit Fifher, Keith 
und Nobert Barcley, welche bie formlos überfommene 
Lehre Georg Fox's dogmatiſch aus⸗ und durchbilbeten, 
war William Penn auserfehen, die gefeligen Elemente 
ber neuen Kirche zu entwideln und die Gefellfehaft zu 
organifiren. Mit außerordentliher Schnelligkeit verbrei- 
teten fich die Quäker nicht nur in England und Schott. 
land, fondern auch auf dem Zeftlande, befonders in Hol 
land und in verfchiedenen Theilen Deutfchlands und 
Polens bis nach Danzig. Faſt überall war Drud, Ver⸗ 
folgung, Verbannung ihr Schickſal. Da erhob William 
Denn in feinem Sendfchreiben an die Obrigkeiten, bie 
Berfolger feiner Brüder, den Schrei nach Gewiſſensfrei⸗ 
heit! Entfernt von jeder unerquidlichen theologiſchen 
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Polemik, heißt er die Chriften fich ihres Namens zu 
erinnern und in ihren Bufen zu greifen. ‚Das Unkraut 
und der Weizen (fagt er in feinem Senbfchreiben an bie 
Richter von Middeleffer im Jahre 1674) ®) wachen 
mit einander bis zum Tage ber Ernte. Wir fehen nicht, 
daß es ein Theil von Chriftus Religion war, Feuer vom 
Himmel zu rufen, ungeachtet des Eifers einiger feiner 
Jünger, den er misbilligte. Sein Schwert ift geiftlich, 
wie fein Reich. Erinnert euch, ich bitte, daß der Glaube 
ein Gefhent Gottes, und Alles Sünde ift, mas 
nicht aus ihm kommt. Man muß ein Heuchler fein, um 
Das zu thun, was man in feinem Gewiſſen nicht thun 
zu müffen glaubt, oder um nicht zu thun, was man zu 
thun für feine Pflicht halt. Gebet uns einen befferen 
Glauben, ald der unferige ift, ober laßt uns den, welchen 
wir haben.... Ich liebe und ehre alle tugenbhaften 
Menſchen die verfchiedener Meinung mit mir find, und 
ich hoffe, Gott wird nad) ihrer Aufrichtigkeit Mitleiden 
mit ihnen haben.” Ganz ähnlich fehrieb Henn damals an 
den Rath, der Stabt Emden, mo er mit Hinweifung auf 
das benachbarte Holland unter Anderm fagt: „Der Reich- 
thum eurer Nachbarn und das Gebeihen ihrer Gefchäfte 
laſſen wohl einfehen, daß Duldung der guten Po- 
litik nicht entgegen ift.” 

Der Ruf der Frömmigkeit und Großmuth, welchen 
die Prinzeffin Elifabeth als Beſchützerin Labadie's und 
feinee Gemeinde ſich erworben hatte, war bis nach Eng- 
land und Holland gelangt, und erregte Georg For mit 
feinen Freunden, unter ihnen William Penn, zu großen 
Hoffnungen für das Gedeihen ihrer Sache in Deutfch- 
land. Zuerſt machten fi einige Quäkerinnen, nämlich 

928% 





514 Giifabeth,, Pfalggräfin bei Rhein, Yebtiffen von Herford. 


Habella Felle, Fox's Stieftochter, die Gattin Keith's 
und eine Holländerin von Amfterdam nach Herford auf, 
um Eliſabeth zu befuchen, „jene durch ihren Geift, ihre 
Wiſſenſchaft und ihre Frömmigkeit berühmte Prinzeſſin“, 
drüdt ein Gefchichtfchreiber ber Quaͤker ſich aus, „welche 
man zu gleicher Zeit auch die glücklichſte und beneibens- 
wertbefte Prinzeffin ihres Jahrhunderts nennen fönnte, 
wenn bie Güter bed Geifles und der Seele ohne Rüd- 
fiht auf das Glück zu betrachten und zu fchägen find“. ©”) 
Sie wollten verfuchen, ob fie durch ihre Anrede und ihre 
Schriften etwas ausrichten könnten, was zum Nugen 
und Segen ihrer Religion und Gefellfhaft ausfchlug. 
Kor, in der Vorausfegung, daß der Ruf feines Namens 
zu biefer Prinzeflin gelangt fei, wie er bereits in Eng⸗ 
land verbreitet war, gab dieſen Frauen einen Brief mit, 
ben fie ber Aebtiffin in feinem Namen übergeben follten, 
um den Frauen leichter Eingang zu verſchaffen und ihren 
Neben ein größeres Gewicht zu verleihen. In biefem 
Briefe gebrauchte For eine feinere Schreibart, als er 
fonft pflegte, und entfagte jener früher gebräuchlichen, 
bäurifchen und rohen Weiſe, womit er die hochgeftellteften 
und ebelften Perfonen wie ben gemeinen Mann und 
Laftträger behandelte, ſondern in fo ſchmeichelhaften Wor⸗ 
ten, al8 er vermochte, redete er die Fürſtin an, grüßte fie 
und mit vielen Worten pried er ihre Frömmigkeit und 
Befcheibenheit, ald einer Zürftin würbige Zugenden, und 
lehrte, wie fehr zu dieſen Zeiten alle Menfchen von ſolchen 
Pflichten abwichen, und wie nothwenbig es fei, bei dem 
gegenwärtigen Stande der Kirche, an bdiefen Dingen feft- 
zuhalten; zulegt ermahnte er die Fürſtin, wie fie von 
felbft an dieſem Werke thätig fei, in bemfelben fortzu- 
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fahren. Als die Frauen am Hofe der Prinzeffin an- 
Iangten und um eine Audienz baten, wurden fie von 
ihr, deren Menfchlichkeit und Sanftmuth fo groß war, 
daß fie auch dem ganz Tiefftehenden und Demütbigften, 
der fie um eine Unterrebung bat, fie nicht abfchlug ”°), 
bald zugelaffen und mit gütigen Mienen angehört. Vor—⸗ 
züglich erfreute fie ſich an ben Reden ber Sfabella, welche 
von einer großen Anmuth bes Geftchts und ber Stimme 
war. Nachdem fie ihnen Gehör gegeben, entließ fie die- 
felben mit einer turzen und bündigen Antwort. Auf 
das Schreiben des For gab fie ihnen folgende in eng- 
lfcher Sprache abgefaßte Antwort mit: „Ich kann, 
theurer Freund, nicht umhin, Diejenigen aufrichtig zu 
lieben, welche unfern Herrn Jeſus Chriftus liebhaben, 
und benen nicht nur bie Gnade, an ihn zu glauben, 
fondern auch) die, für ihn zu leiden vergönnt if. Aus 
diefem Grunde war mir Ihr Brief und der Befuch Ihrer 
Freundinnen gleich fehr angenehm, ich werde ihrer beider 
Rath folange befolgen, als Gott mir Licht und Sal- 
bung ’') gewähren wird. Indeſſen bleibe ich Ihre affec⸗ 
tionirte Freundin Elifabeth.‘ 

Im Jahre 1676 fegte fih William Penn durch 
einen von London aus gefchriebenen, fehr ausführ- 
lichen Brief in Verbindung mit der Prinzeffin Eli« 
fabeth, in welchem er ihr und zugleih einem ihrer 
Stiftöfräufein, der Gräfin Anna Maria von Horn, 
welche die befonbere Achtung und Freundfihaft der Prin- 
zeffin befaß, die Zröftungen der Religion verhieß und fie 
zur Standhaftigkeit und Ausdauer auf bem Wege, auf 
weichen die Borfehung fie gelenkt, ermunterte. ’’) Dieſes 
Verhaͤltniß zu der Prinzeffin Enüpfte ex in einem Augen 
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blicke an, welcher die ganze Zukunft feines religiofen und 
ftaatsbürgerlichen Lebens begründete. Penn wurde Be- 
vollmächtigter in Angelegenheit ber Anftebelungen in 
Neu-Zerfey in Norbamerifa und Urheber einer Verfaſ⸗ 
fung für den bdafelbft durch Vergleich zwifchen den ver- 
fhiedenen Theilnehmern geftifteten Staat. ””) Die Grund- 
zuge biefer Urkunde athmen ganz ben Geiſt bes fünftigen 
Gründers und Gefeggebers Pennſylvaniens. Es befinden 
fi darin fhon Säge wie folgender: Niemand foll in 
der Ausübung feiner Religion beläftigt wer- 
den. Niemand darf wegen Schulden verhaftet wer⸗ 
den u. f. w. Durch dieſe und ähnliche Beftinmungen 
hoffte Penn für künftige Zeiten einen Grund gelegt zu 
haben für Diejenigen, „welche ihre Freiheit als Menfchen 
und als Chriften begriffen, und bei deren Befolgung fie 
nur mit ihrer eigenen Bewilligung in Sklaverei fallen 
konnten”. 

Während diefe Entwürfe ihn befchäftigten, wurde 
gleichzeitig Penn's Sorge auf feine Brüder auf dem 
Feſtlande gelenkt, und er bereitete fih zu einer Reiſe 
nach Holland und Deutfchland vor. Er wollte, wie es 
heißt, mit vielen „ſuchenden Perfonen” fih in Gemein- 
[haft fegen, um fie zur Erkenntniß Desjenigen, was ihm 
die Wahrheit war, zu führen. Dies war ihm fchon auf 
einer früheren Neife nach dem Feftlande gelungen, ſodaß 
viele der neuen Brüder ihm von verfchiebenen Seiten 
Einladungen zutommen liefen. Im Begriffe, die Reife 
zu unternehmen, erhielt Penn folgendes Schreiben von 
der Prinzeffin Elifaberh, ale Antwort auf feine vorher 
erwähnte Zufchrift "): „Gegenwärtiges, mein Freund, 
wird Sie in Kenntniß fegen, baß ich Ihre beiden Briefe 
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empfangen habe, fammt Ihren Wünfchen, daß ich mir 
jene Tugenden aneignen möchte, welche mich zu einem 
würdigen Nachfolger unferd großen Königs und Deilande 
machen können. Was ih zu Gunften feiner treuen 
Jünger gethan habe, wiegt keinen Becher Waſſers auf, 
weil es ihnen Feine Erfrifhung gewährt. Auch hoffte 
ich feine Frucht von meinem Briefe an bie Herzogin 
von L., wie ich es zur felben Zeit gegen B. Furley aus- 
fpradh. ”) Doch da Nobert Barclay wünfchte, daß ich 
fchriebe, fo konnte ich es ihm nicht abfehlagen, noch eines 
der Dinge unterlaffen, was er feiner Freiheit für vor- 
theilhaft erachtete, obſchon Died mich dem Gefpotte ber 
Welt ausfegen mußte Doch Dies kann nur ein fitt- 
licheres Weſen erreihen: die wahre innere Gnade fehlt 
noch Ihrer affectionirten Freundin Eliſabeth.“ 

In der Begleitung mehrer Quäfer, unter ihnen 
Georg For und Robert Barclay, trat Penn im Jahre 
1677 feine Reife nach Holland und Deutſchland an. 
(Died war feine zweite. Reife dahin; bie erſte fiel in das 
Jahr 1671, in bie Zeit, als Labadie und feine Gemeinde 
in Herford Schug fand. Damals Fam Penn noch nicht 
an ben Hof der Aebtiſſin.“)) Sie hielten in Rotterdam, 
Leyden, Amfterdam und andern Stäbten geiftliche Ver⸗ 
fammlungen, in welchen nad) Penn's Eräftigem Ausdrud 
„die Heilige Schrift gepredigt, die Todten auferwedt und 
die Lebenden geſtärkt wurden”. Während For in Amfier-- 
dam zurücdblieb, begab fih Penn mit Barclay über 
Naerden nah Osnabrück, mo Penn ſechs Jahre vor- 
ber in demfelben Gafthofe übernachtet hatte. Den an- 
dern Tag gelangten fie nad) Herford, wo fie drei 
Tage verweilten. Der folgenden Schilderung ihres dor⸗ 
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tigen Aufenthalts Tiegt das eigene Tagebuch Penn's zu 
Grunde : ’”) 

„Den nähften Morgen um fieben Uhr’) begaben 
fie fich in das Zimmer der Prinzeffin und wurden von 
ihr wie von dee Gräfin von Horn mit fo auferordent- 
lichem Ausdrud von Güte empfangen, daß fie tief davon 
ergriffen wurden. Diefes Benehmen auf Seiten von 
Derfonen auf einem fo erhabenen Standpunkt beftärkte 
ihre Hoffnung, daß der große Tag der. Wiederherftellung 
des Chriftentbums nahe gefommen wäre. Penn, von 
diefem Gefühle getragen, erhob fich felbft als ein Pre⸗ 
diger vor ihnen. Seine Brüber folgten ihm in gleicher 
Weiſe, ſodaß diefer Beſuch, melcher in ber Xhat eine 
religiöfe Verfammlung war, bis gegen elf Uhr dauerte. 
Beim Weggehen wurden fie zum Mittageffen eingeladen; 
fie entfchuldigten ſich jedoch. Nachmittags kehrten fie in 
das Schloß zurüd, wo nicht nur die Prinzeffin und bie 
Gräfin, fondern auch einige Andere bereit waren fie zu 
empfangen. Eine gottesbienftliche Verfammlung begann 
darauf, nach dem Brauche der Quäker. Bei diefer Ver⸗ 
fammlung, fagt Penn, war es, daß ber Hear in 
einer fichtbaren Weiſe zu erfcheinen begann. Die Zur 
hörer waren fehr davon ergriffen worden, wie fie nachher 
erfuhren. Die Prediger waren e8 auch nicht minder; 
denn als die Berfammlung zu Ende war (fie dauerte 
bis fieben Uhr Abende) kehrten fie nach Haufe mit 
Herzen voll von Dankffagung für bie ihnen an dieſem 
Tage gewährten Wohlthaten.’’ 

„Der nächſte Tag war einer von denjenigen, an 
welchem die Prinzeſſin Eingaben und Bittfchriften em⸗ 
pfing, daher wurden fie erft um neun Uhr zur Audienz 
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zugelaffen. Eine Verfammlung wurbe darauf gehalten, 
bei welcher alle Unterbebienten ihres Hausftandes ben 
Befehl hatten zugegen zu fein. Nachmittags befuchten 
fie fie wiederum. Während dieſes Befuches erfüllte W. 
Denn ein Berfprechen, welches er am Morgen gethan 
Hatte, nämlich, eine Gefchichte feiner Belehrung zu geben, 
und babei in alle die Aengſtigungen und Zröftungen, 
welche er bei dem Verfolgen feiner religiöfen Bekenntniffe 
erfahren hatte, einzugehen. Er begann demnach; doch 
ehe er feine Erzählung geendet hatte, wurde die Abend- 
mahlzeit angefündigt. Sie gingen alfo in ein andered 
Zimmer. Zwei Perfonen waren dabei gegenwärtig, welche 
fie bei ben frühern Gelegenheiten nicht gefehen hatten: 
eine Schwefter ber Gräfin von Horn und eine franzo- 
fiihe Dame. Nach dem Abendbrot kehrten fie in das vorige 
Gemach zurüd. Penn nahm feine Gefhichte wieder auf 
und fegte fie fort, und um elf Uhr nahmen er und feine 
Freunde Abfchied und gingen in ihre Herberge zurück.“ 
„Am dritten Zage verfammelten fie fih wieder zum 
Gottesdienſt, wobei durch eine vorher getroffene Ein- 
richtung nicht nur die Leute ded Haufe, fondern auch 
einige von den Einwohnern ber Stadt gegenwärtig 
waren. Diefe Verfammlung, fagt Penn, begann 
mit einer gewichtigen Uebung und Wrbeit im Gebete, 
daß Gott an diefem Tage feinen Namen groß machen 
follte: und durch feine eigene Macht (dies find die eigenen 
Worte Penn’d) machte er einen Weg zu ihren Ge- 
wiffen und ließ feine erweckende Trompete in ihr Ohr 
erſchallen, daß fie erfennen möchten, daß es Gott war, 
und daß Feiner ihm gleich wäre... a, diefe erquidende 
Macht und das Leben Jeſu fegte fie in Bewegung, und 
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erreichte fie; und Kraft von Dem, in welchem bie Gott- 
heit leiblich wohnt, ging aus und ergoß fegensreih auf 
uns fein eigenes himmlifches Leben, füßer als ber reine 
Weihrauch, ja füßer als bie füßduftenden Myrchen, 
welche von einer weiten Gegend fommt. Und wie es 
begann, fo blieb es in feinem Fortgange und endigte 
auch fo. Und wie die von ihm befchriebene Wirkung 
groß war, fowol bei den Predigern, als bei den Zu- 
hörern, fo war fie es bei keinem mehr, al& bei ber Prin- 
zeffin, welche fo ergriffen ward, daß, als fie nach ber 
Verſammlung an Penn beranging, um Abſchied von 
ihm zu nehmen, fie faum einen Ausdrud für ihre Worte 
finden konnte. Gie fagte nur fo viel: Werden Sie nicht 
wieder hierher zurückkommen? ich bitte, reifen Sie bei 
Ihrer Rückkehr aus Deutfchland bier durch. Penn ant- 
wortete: Wir fichen unter ben Befehlen des Herrn, und 
da wir alfo von ihm abhängen, fo können wir es nicht 
gewiß verfprechen. ””) Hierauf beurlaubten fie fih und 
verließen Herford.” 

Robert Barclay ging nah Amfterdbam zurüd, Penn 
aber, mit ben übrigen Quäkern, begab fih nah Pa⸗ 
derborn und von da nah Kaffe, wo Diele fie zärt- 
lich und Tiebevoll empfingen. Unter biefen war Du- 
reus (Dury), damals ein Greis von 77 Jahren, beffen 
oben bereitd gedacht wurbe, ein Mann, drüdt Penn fich 
aus, welcher feine Gelehrſamkeit und Schultheologie gegen 
den Unterricht des Heiligen Geiftes vertauſcht 
hatte. Bon bier begaben fie fih nah Frankfurt am 
Main und hielten in den zwei Tagen ihres Aufenthalts 
in ben Häufern von Privatperfonen Verfammlungen, 
welchen Galviniften und Lutheraner beimohnten und be 
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fehrt wurden. Zu benen, welche ihnen ihr Haus öffneten, 
gehörte das Fräulein Johanna Eleonora von Merlau, 
diefelbe, welche nachmals, als Gattin des myftifchen Theo⸗ 
logen Wilhelm Peterſen, durch mehre in die veligiöfe 
Myſtik einfchlagende Schriften fich einen Namen erwarb. 
Beide Batten waren Mitglieder des Pegnigifchen Blumen- 
ordens, in denen mancherlei Schwärmerei fichtbar war. °°) 
Sie empfing Penn mit den Worten: „Mein Haus 
fteht Ihnen offen, Alle, welche kommen wollen, mögen 
bereintreten,, fie können es ohne Furcht thun.“ 8) 
Von Frankfurt ging Penn nach Griesheim, einem nahe 
bei Worms gelegenen Dorfe, wo mehre von den „Freun⸗ 
den“ wohnten, welche in bee Folge nach Pennfylvanien 
zogen und fich bafelbft niederliefen. Schon früher hatte 
der Kurfürft von der. Pfalz, der Bruder der Peinzeffin 
Eliſabeth, aus Neugier den Quäker Ames bei feinem 
Ausfluge in die Pfalz zu ſich rufen laffen und ſich 
wohlmwollend gegen ihn bezeigt.°”) Diefer zwar weltlich 
gefinnte, aber feiner Zeit voraneilende Fürſt hatte gleich 
bei dem Antritt feiner Negierung Gewiſſensfreiheit zum 
Staatsprincip erhoben und ihm bie ausgebehntefte An- 
wendung gegeben. "Penn und feine Freunde gingen jegt 
nah Manheim, um ihn zu fprechen und für ihre Brü- 
der in Griesheim gegen ben Prediger im Orte, ſowie 
bie Fatholifchen Briefter von Worms und ben Bürger- 
meifter des Ortes, feinen Schug zu fuhen. Sie fanden 
ihn jedoch nicht und kehrten nach Griesheim zurück; Hier 
gelang ed Penn, dem Bürgermeifter die Vorurtheile gegen 
feine Kirche zu benehmen. Er fchrieb von hier aus einen 
Brief an bie Prinzeſſin Eliſabeth und die Gräfin 
von Horn zu ihrer Aufmunterung.. Dann nahm er 
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feinen Rüdweg über Frankfurt und Köln nah Amfier- 
dam. In Köln erhielt Penn einen Brief von Elifa- 
betb, als Antwort auf den, welchen fie von ihm aus der 
Pfalz erhalten hatte. Diefer Brief lautet *): „‚Liebfter 
Freund. Mit großer Freude hab’ ich Ihren von Freund⸗ 
haft, guten Wünſchen und Rathfchlägen erfüllten Brief 
erhalten; .ich will dieſe Iegtern befolgen, wenn mir Gott 
Licht und Stärke genug dazu gibt. Was ich zu meinem 
Bortheil fagen könnte, ift ſehr unbebeutend, benn ich 
Tann Nichts durch mich felbft thun, aber ich hoffe, der 
Herr wird mid in feiner Zeit, auf feinem Wege zu 
feinem Ende leiten und ich werbe das Feuer nicht fürdh- 
ten. Ich harre mit Sehnfucht auf ihn und ich hoffe, er 
wird, bat er meine Wege erft beflätigt, die Macht mir 
geben, das Kreuz, bas ich auf ihnen finden werde, tragen 
zu fönnen. Es freut mich fehr, daß Ihre Reife glüd- 
lich vonflattengegangen und die ſchlimme Witterung, bie 
Sie ausgeftanden haben, Ihnen nicht beichwerlich ge 
fallen iſt; ebenfo vergnügt bin ich über Ihren Empfang 
im Kaffel, Frankfurt und Griesheim. Nichts war mir 
fo auffallend, ale was Sie mir von bem guten alten 
Dury melden, von bem ich mir umtfoweniger eine 
folche Meblichkeit vermuthete, da er Zurz zuvor ein 
Buch unter dem Titel: „Der wahre Ehrift” befanntge 
macht hatte, worin ex ganz anders fpricht.°) Es wird 
mich ſehr freuen, wenn ich höre, wie man Sie im 
Friedrichsburg aufgenommen hat, und komme dieſer Brief 
zeitig genug nach Kleve, um Ihnen noch eingehänbigt 
zu werben, fo wünfchte ich, Sie richteten es fo ein, daß 
Sie die zwei Prediger zu Mülheim fprechen Tönnten, 
welche den Herrn in der Wahrheit fuchen, aber fo, wie 








Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 523 


die Gräfin dafelbft, etwas gegen Ihre Lehre eingenommen 
find. Es wäre eine große Wohlthat für meine Familie; 
wenn ed möglich märe, fie aus ihrem Irrthum zu reißen. 
Doch des Herrn Wille gefchehe, ſowol Hierin, als in 
Allem, mas Bezug hat auf Ihre aufrichtige Freundin in 
Jeſu Chrifto, Eliſabeth.“ ®) 

Nachdem Penn ſeinen Aufenthalt in Holland beendigt 
hatte (ſeines Beſuchs bei der Gemeinde der Labadiſten 
in Wiewart und ſeiner Unterredung mit Yvon, du Lignon 
und dem Fräulein von Schurmann iſt ſchon gedacht 
worden), kehrte er über Emden zu einem zweiten Be⸗ 
ſuche nach Herford zurück, wo er mit derſelben Güte wie 
früher empfangen wurde. °%) Unter ben Perſonen, welche 
er diesmal an bem Hofe der Prinzeſſin traf, war ber 
Graf von Dhona. Es kam bald zu einem Gefpräd 
zwifchen ihnen. Die Gegenftände beffelben waren bie 
Natur und ber Zweck des Ehriftenthums, und die Wege, 
welche zu ber ewigen Ruhe führen. Beide kamen nad) 
einer kurzen Debatte überein, daß Selbftverleugnung und 
Abtödbtung und ber Sieg barin die Pflicht eines jeden 
wahren Ehriften und mithin fein Gefchäft fein müßte. 
Denn gab Hierauf dem Grafen einen Bericht über feine 
Zurüdziehung von ber Welt, ex erlärte feine Beweggründe 
dafür und bie Nothwendigkeit eines inwendigen Werkes. 
Hierauf fiel die Unterhaltung durch die Anregung bes 
Grafen auf die Gewohnheit, den Hut als ein Zeichen von 
Ehrerbietung abzunehmen. Penn bemühte fich zu be 
weifen, daß biefe Gewohnheit ein Unkraut von Entartung 
und Abfall wäre, eine fleifchliche und irdifche Ehre, und 
die Wirkung fowol ald das Vergnügen eines eitlen Ge⸗ 
müths. Er zeigte hierauf, worin bie aufrichtige und 
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bienflfertige Ehrerbietung beflche, welche bie Wahrheit an 
ihre Stelle gefegt ”); und ſchließlich ermahnte er ihn zur 
Einfachheit und Demuth bes Geiſtes. Es braucht kaum 
bemerkt zu werden, daß er während biefes Aufenthalts 
in Herford feine religisfen Verſammlungen hielt, und mit 
derfelben Freundſchaft und Aufmerkfamkeit wie früher 
behandelt wurde. Marfillac berichtet: Die Prinzeffin 
wurde von feinen Reben fo gerührt und durchdrungen, 
daß fie fagte: Ich bin völlig überzeugt, aber ach, 
meine Sünden finb zu groß. Dies gab Penn Ge 
legenheit, die Prinzeſſin und die Gräfin, jebe befonbers, 
über ihre verfchiedene Lage zu fprechen, welches einen 
tiefen Eindrud auf ihre Gemüther machte. Die Prin- 
zeffin nöthigte ihn zur Abendtafel. Bei der Gelegenheit 
fagte fie: Es ift ſehr ſchwer, die Grunbfäge zu 
befolgen, bavon man überzeugt ift, ich fürchte, 
die Kraft meines Geiſtes ift nicht ſtark genug. 
Ein andermal fagte fie zu Penn: Es fteht in einigen 
meiner Bücher gefchrieben, das Evangelium fei urfprüng- 
lich aus England nad Deutſchland gebracht worden, und 
dies ift auch heute der Fall. Bei bem Abfchiebe, welcher 
diesmal für das Leben war, war Penn tief gerührt. 
„Ich kann ihre legten Worte beim Abfchiebe nicht ver- 
geſſen“, fchreibt Denn in einem dem Anbenten der Prin- 
zeffin gewidmeten Capitel °°); fie fagte: „Erinnern Sie fi 
meiner, obſchon ich in fo großer Entfernung von Ihnen 
lebe und Sie mich niemals .wieberfehen werben. Ich 
danke Ihnen für diefe fchöne Zeit, und ich weiß und bin 
gewiß, dag, obgleich meine Stellung mich mannichfachen 
Verſuchungen unterwirftl, meine Seele ſtarke Sehnſucht 
nah ben beften Dingen fühlt.” Indem Penn ber 
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Prinzeflin Lebewohl fagte, fiel er auf die Knie und rief 
den göftlihen Segen. für ihre Erhaltung au. Darauf 
ermahnte er die Gräfin, ihre Gefellfchafterin, zärtlich, als 
diefe ihn um feine Gebete für ihre Heil erfuchte. Zu⸗ 
nächſt richtete er fich an die ſchon erwähnte vornehme 
franzöfifhe Dame und bat fie, in Dem, was fie wüßte, 
glaubig und beftändig zu fein. Dann fprach er mit ben 
Vebrigen und gab Jedem ſolche Nathfchläge, welche er 
feiner befondern Lage angemeffen erachtete. 

Denn ging von Herford, über Düffeldorf und Köln 
nad) Holland zurüd und traf mit Georg For in Amſterdam 
wieder zufammen, in beffen Begleitung er kurz darauf, 
nach einem glücklich überftandenen großen Sturme, nad 
England zurückkam. In London fand Penn einen Brief 
der Prinzeffin Elifabeth vor, ale Antwort auf ein Schrei- 
ben, das er auf ber Rückreiſe an fie erlaffen hatte. 
Elifabeth fchrieb von Herford am 29. October 1677 °°): 
„Lieber Freund! Ich bin fehr gerührt über die befondere 
Theilnahme, welche Sie für mein ewiges Glück zeigen, 
und ich werde jeden Artikel des mir gegebenen Rathes 
reiflich überlegen, um mich fo fehr als möglich darnach 
zu richten; aber die Gnade Gottes muß mir zu Hülfe 
fommen, benn er nimmt, wie Sie felbft fagen, Nichts 
an, ald was von ihm kommt. Wenn ich mich auch von 
allen Gütern der Erde entledigt haben werde, und doch 
Das zu thun unterlaffe, was er über alles fobert, d. h.: 
Alles in feinem Sohne durch feinen Sohn zu thun, ſo 
werde ich doch nicht beffer fein, als ich jegt bin. Vor 
Allem muß ich ihn in meinem Herzen herrfchend fühlen, 
und dann thun, was er von mir begehrt, aber ich bin 
unfähig, Andere zu unterrichten, ba ich nicht felbft von 
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Gott unterrihtet bin. Machen Sie meine Empfehlungen 
an G. F.., B$..... ‚®.8....”) und an 
meine liebe Getrud. So lange Gie nicht fchlechter 
als in Ihrer Nachfchrift ſchreiben, werde ich Sie zu leſen 
im Stande fein. Glauben Sie nicht, daß ich mich von 
Dem losfagen will, was ich Ihnen am Abend vor Shrer 
Abreiſe fagte; ich mache nur einen Aufichub, bis ich «es 
auf eine Art thun kan, um Gott und den Menfchen 
Rechenſchaft davon geben zu können. Ich kann Ihnen 
nicht mehr fihreiben, fondern empfehle mich in Ihr Gebet 
und bin Ihre aufrichtige Freundin Eliſabeth. Nach⸗ 
ſchrift. Ich vergaß Ihnen zu fagen, baf meine Schwefter 
(Sophie) mir gefchrieben hat, fie würde fehr ver- 
gnügt gewefen fein, wenn Sie bei Ihrer Rückkehr von 
Amfterdam durch Osnabrück gekommen wären. Auch 
wünſcht ein gewiſſer Droffard von Limburg, nicht weit 
von hier, dem ich ein Eremplar von Robert Barclay’s 
Apologie gegeben habe, fehr, einige Freunde fprechen zu 
können.“ 

Penn erhielt bald darauf einen andern Brief von 
der Prinzeſſin, als Antwort auf ein Schreiben, wel⸗ 
ches er von Briel, auf der Inſel Voorne, als er auf 
dem Punkte ſtand, von Holland nach England überzu⸗ 
ſetzen, an Eliſabeth erlaſſen hatte, und aus welchem wir 
das Weſentliche hier einſchalten. Penn ſchrieb: „Ge⸗ 
grüßet ſei die Prinzeſſin Eliſabeth im Kreuze, Amen! 
Liebe und verehrungswürdige Freundin, meine Seele 
wünſcht mit Waͤrme deine ewige und zeitliche Wohlfahrt, 
bie darin beſteht, jetzt den Willen Gottes auf ber Erbe 
zu thun, wie er im Himmel gefchieht. ... Ich konnte 
dieſes Land nicht verlafien, ohne bir das Anbenfen an die 
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herablaffende und geneigte Aufnahme an deinem Hofe 
zu bezeugen, welches ich in meiner Seele nähre. Der 
Herr Jeſus vergelte dir's: Gewiß, er bemahrt etwas von 
feinem Segen für bih auf; bebarre, bleibe ftandhaft, 
teiumpbire und du mirft erben... .. Beine Angelegen- 
heit werbe ich mit.allem Fleiß und aller mir möglichen 
Discretion betreiben und dir in meinem erften Briefe 
Mechenfchaft davon geben, wenn es anders dem Herrn 
gefällt, mich gefund und wohl nad) London kommen zu 
laffen. Alle meine Brüder befinden fich wohl und bieten 
bie ihre aufrichtige Ergebenheit dar, die und allen deines 
Haufes, die mit bie Sefum, bas Licht der Welt, lieben. 
Du haft mich vergeffen gelehrt, daß bu eine Prinzeffin 
bift, daher bediene ich mich der mir verliehenen Freiheit... 
Grüße die Gräfin von meinetwegen, und made ihr, wenn 
ed dir gefällig ift, meine Empfehlungen bei Ueberreichung 
ber Einlage. Liebe Prinzeffin, widerfege dich ihrer Nei⸗ 
gung nicht, fondern Hilf ihr vielmehr. Es ift möglich, 
daß Bott Dinge von ihr fodert, die er, in Betracht 
beinee Umflände in der Welt, von die noch nicht fobert. 
Laß fie vollig frei, vielleicht ebnet ihre Freiheit den Weg 
zu der deinigen. Nimm, ich bitte dich, was ich dir fage 
mit jener reinen und himmliſchen Achtung und Siebe 
auf, durch welche ich dir fo einfältig fchreibe... Rache 
ſchrift. Ich verweife dich auf einige Stellen des in- 
liegenden Brief. Wir haben Gichtel ”) und Hoff- 
mann befucht umd fie Haben uns einen Gegenbeſuch 
abgeftattet. Sie waren bei einer oder zmei unferer 
Berfammlungen in Amfterdam gegenwärtig. Vale in 
aeternum !‘ 


Die Antwort ber Prinzeffin auf biefen Brief lautet 
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wie folgt: (16. November 1677.) „Lieber Freund, Ih 
ren Brief, der im Augenblide Ihrer Abreife nach Eng⸗ 
Iand gefchrieben zu fein fcheint, Habe ich erhalten. Möchte 
fie glüdlich fein! Er ift ohne Datum, aber nicht ohne 
Tugend, um mich aufzumuntern, den Willen Gottes zu 
thun und zu leiden. Sch Tann mit Aufrichtigkeit und 
Wahrheit fagen: Dein Wille gefchehe, o Gott, weil ih 
ed von ganzem Herzen wünfche, aber ich kann nicht mit 
Zauterfeit fagen, daß ich jene Lauterkeit befige, bie feinen 
Augen annehmlich if. Mein Haus und mein Hey 
werden Denen immer offen ftehen, die ihn lieben. Gichtel 
war fehr vergnügt über die Conferenzen, die Sie mit- 
einander gehabt haben. Was meine Angelegenheit be- 
trifft, fo wird fie gludlih von ftattengehen, jenach- 
bem es Gott gefällig fein wird. Ich bin in ihm Shre 
affectionirte Freundin Eliſabeth.“ 

Welches bie Angelegenheit geweien fein mag, welche 
die Prinzeſſin Elifabetb in London bush Penn be» 
forgt zu haben wünſchte, darüber wird fich weiterhin der 
Anlaß darbieten eine Vermuthung auszufprechen. 

Denn brachte jegt einige Jahre in England in un⸗ 
unterbrochener Arbeit für die Sache, welcher er fein 
Leben mwibmete, zu. Beine Freundſchaft mit der Prin- 
zeſſin Eliſabeth ward nur buch ihren Tod unter- 
brochen. 

Das Wenige, das uns von ihrem Briefmechfel 
mit Penn erhalten ift, möchte hinreichen, uns in das 
wahre Verhältnig der Prinzeſſin zu jenen fo ausgebrei⸗ 
teten, in fich felbft fo mannichfaltigen und dabei doch 
wieder fo innig verwandten Erfcheinungen bes geifligen 
und religiöfen Lebens einzumeihen, welche unter dem Ra⸗ 
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men Myſticismus und Schwärmerei früher nur als ein 
aus dem Leibe ber Kirche fich ausfcheidender Krankheits- 
ftoff angefehen und beurtheilt wurde. Soviel fahen 
wir, die Prinzeffin war weder Labadiftin noch Duäfe- 
rin, obſchon fie beiden Vereinen nicht nur äußern Schug 
fondern auch innere Theilnahme bezeigte und William Penn 
fi) einen Augenblick Hoffnung gemacht zu haben fcheint, 
fie eines Tages zu den Seinen zählen zu können. Was 
fie zu einer Freundin von Penn und Labadie und ber 
ganzen Familie der Myſtiker und Erweckten made, ift 
die Anerfennung einer von ihr geahnten höhern Befrie- 
digung, für welche in ihr aber noch feine Stätte berei- 
tet war. Sie wird durch eine unendliche Sehnfucht nach 
der Seite, wo ihre Freunde ftehen, hingezogen; aber 
immer fühlt fie eine Schranke zwifchen fih und ihnen 
beftehen. Dazu kommt, wie bei allen feiner organifirten 
Naturen, eine gefchärfte Empfänglichkeit eines jeden 
geiftigen, auf fich felbft beruhenden Xebens; jo kann 
felbft Gichtel, welchen Kanne in feinen „Lebensbeſchreibun⸗ 
gen erwedter Chriſten“ einen fonderbaren Heiligen nennt, 
ihr eine gemwiffe Theilnahme abgeminnen. Gewiß iſt, 
daß diefe Sympathien bei ihr aus dem tieffien Grunde 
einer gediegenen chriftlichen Frömmigkeit, verbunden mit 
der wärmften. und zarteften Menfchenliebe berfloffen. Bei 
dem Abel ihrer Gefinnung konnte Elifabeth wol auch in 
dem Hochmuth eines Labadie nur die Wirkung des rein- 
ften Glaubens erbliden, während fie an echtem Gott- 
vertrauen über ihm fland. °°) 

In den legten Jahren ihres Lebens kam Elifabeth 
noch mit den beiden größten Denkern ihrer Zeit nad 
Descartes (Spinoza ausgenommen, der, mie es fcheint, 
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ihr fremb blieb, obgleich ihr Bruder, der Curfürſt Karl 
Ludwig, dem Philoſophen einen Ruf an bie Univerfität 
Heidelberg im Jahre 1676 zukommen ließ, den Spinoza 
jedoch ablehnte) in nähere Beziehung: wit Male- 
brande und Leibniz Mit Beiden ſtand fie in 
Briefmechfel; doch ift uns zur Zeit Nichts als die Hin⸗ 
deutung barauf gegeben. Bei Erfterm war es zwar 
wieder die Berwandtichaft feiner Philoſophie und Theo⸗ 
logie mit ber Myſtik, welche Elifabetb zu ihm Hinzog. 
Gleich den Myſtikern lehrt näͤmlich auch Malebrandye °°): 
„der Geift foll alle Dinge nad, feinem innern Lichte, 
mit Verwerfung ber falſchen und verwirrten Zeugniffe ber 
Sinne und der Einbildungskraft beurtheilen, und wenn 
er nach dem reinen Lichte der Wahrheit über alle menſch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften urtheilt, fo wage ich zu behaupten, 
daß alle diefe von ihm zu verachten, die aber, welche uns 
lehrt was wir find, allen übrigen vorzuziehen ifl.....- 
Durch die bloße Aufmerkſamkeit des Geiftes wirb bie 
Wahrheit entdedt und die Wiflenfchaft gelehrt, ba bie 
Aufmerkſamkeit in der That Nichts ift, als die Hinkeh⸗ 
rung zu Gott, ihrem einzigen Lehrer, von wel- 
chem wir in aller Wahrheit gelehrt werden Tonnen durch 
das bloße Dffenbarwerden feiner Subftanz..... Dies 
Alles ift in den einen Say zufammengefaßt: Wir ſehen 
alle Dinge in Gott. Rur in Gott, der das Licht 
der Geifter ift, können wir Erkenntniß finden.” 

Durch die Vermittelung der Prinzeffin Elifaberh ge 
Shah es, daß Leibniz zu Anfang bed Jahres 1679 
Kenntniß von Malebranche's „Chriſtlichen Unterhal- 
tungen?) erhielt. Dieſe Schrift, welche Malebranche 
auf Bitten der Herzogin von Chevreaur verfaßte, 
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hatte den doppelten Zweck, feine Philofopie populair 
zu machen, und vor Allem die Harmonie feiner Phi- 
Iofophie mit dem Chriftenthum aufzuzeigen. Leibniz 
fchrieb darüber an Malebranche vom 13. Januar 1679°°) 
(er war feit zwei Jahren im Dienfte des Herzogs Io» 
hann Friedrich von Hannover): „Ich habe Ihre „Chrift- 
lichen Unterhaltungen‘ durch die Gunſt der Prinzeſſin 
Elifabeth erhalten, einer Prinzeffin, die ebenfo berühmt 
ift Durch ihre Wiffenfchaft wie durch ihre Geburt. Sie 
urtheilt fehr günftig davon, mwie denn in der That viel 
fehr Geiftreiches und Gediegened barin enthalten iſt.“ 
Minder günftig urtheilten aber rechtgläubige Katholiken, 
wie Boffuet und Arnauld, welche die Lehre Malebran- 
che's für eine gefährliche Neuerung erklärten, während 
Leibniz in ihm höchftend den Philofophen, der im We— 
fentlihen über Descartes nicht hinausgelommen war, zur 
Nechenfhaft zog. Wird uns in Zukunft fein Briefmed)- 
fel mit Eliſabeth, wie wir hoffen, nicht vorenthalten, 
fo werben wir daraus am reinften und vollfländigften 
erfahren, welches Verhältniß zur Philofopbie überhaupt 
und zu der ihres Lehrers Descartes im Befondern bie 
Prinzeffin am Abend ihres Lebens feftgehalten hat. 
Daffelbe gilt von den zwiſchen Elifabeth und Malebrandye 
gewechfelten Briefen. ) 

Fern von aller gleißenden Frömmigkeit und Ueber⸗ 
fpannung hörte endlich Eliſabeth auch in Herford niemals 
auf, gebiegene Wiffenfchaft und Literatur zu fchägen. 
Die Bibliothek der Abtei wurde durch ihre gelehrte Aeb⸗ 
tiffin, welche dazu ihre audgebreitete Bekanntſchaft mit 
ben Gelehrten aller Länder benugte, mit fehägbaren 
Handfihriften und feltenen Büchern bereichert, Deren 

23 * 
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PVerluft in Zolge der Säcularifation bes Stiftes in 
neuefter Zeit nicht genug beklagt werden kann.“) Der 
Abend ihres Lebens war glücklich zu nennen, wäre er 
nicht durch die Zuftände in der Familie ihres Bruders, 
bes Kurfürften, mannichfach getrübt worden. Diefer hatte 
feine ihm angetraute zweite Gemahlin, die Raugräfin 
im Mär; 1677 durch den Tod verloren, und ba ber 
Kurpring ohne Exben blieb und fein Stamm zu erlöfchen 
drohte, fo fuchte Karl Ludwig feine in Kaffel lebende 
Gemahlin Charlotte zur Scheidung zu bewegen. Da 
nun im Juni dieſes Jahres Elifabeth das Bad zu 
Schwalbach, gebrauchte, veifte der Kurfürft Karl Ludwig 
zu einer Unterredung mit ihr dorthin. Es gelang ihm, 
feine Schwefter für feine Wünfche zu gewinnen, und fie 
übernahm es, zwiſchen ihm und feiner beleidigten Gat⸗ 
tin als Wermittlerin aufzutreten.) Doch ihre Der: 
wendung fcheiterte an dem feften Willen der Kurfürftin, 
wiewol ber Kurprinz, ber in einer Zinderlofen Ehe lebte, 
durch die Abfendung feines Erziehers, Paul Hachenberg, 
an feine Mutter den Verſuch wieberholte, den jene aber 
in Webereinftimmung mit dem Landgrafen Karl von 
Heffen”) mit Entrüflung vonſichwies. Das Ausfter- 
ben der Simmernfchen; Linie mit allen ben betrübenden 
Folgen, ber Kriege von 1688 und 1689, war fomit 
über die unglüdliche Pfalz verhängt. Mit Hinblid auf 
biefe Lage durfte Elifabeth fih mol den Entwürfen ihres 
Bruders geneigt zeigen, wenn fie ſchon früher gegen 
ihn auf die Seite feiner Gattin getreten war; doch 
Tonnte es nicht fehlen, daß Kälte und Mistrauen an 
die Stelle der frühern innigen Bande zwifchen fie und 
ihre Verwandte in Kaffel traten. Die Landgraͤfin, 





Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 533 


welche ſchon in der Labadiſtiſchen Angelegenheit durch 
die dem Nathe von Herford bei ihrem Bruder, bem 
Großen Kurfürften, gewährte Unterflügung gegen Elifa- 
beth Partei genommen hatte, machte die Sache ihrer 
Schwägerin Charlotte umfomehr zu ihrer eigenen, als 
auch ihr Bruder, wie ihre Schwiegerfohn, der König 
Chriftian V. von Dänemark, fih gegen den Kurfürften 
von ber Pfalz erflärten. In ihren Briefen an ben 
Grafen von Schwerin fpricht fie nur mit Entrüftung 
über die Botfchaft des Kurprinzen an feine Mutter, fie 
zur Ehefcheidung zu bewegen; fie nennt dies eine „unge- 
rechte und infame” Sache, und bittet Schwerin, fich 
doch der unglüdlichen Kurfürftin anzunehmen. ') Um 
biefe Zeit verfiel man in Kaffel wie in Heidelberg auf 
den Gedanken, den Prinzen Ruppert in London, ben 
einzig übrig lebenden Bruder des Kurfürften, zur Rück⸗ 
kehr in die Heimat und zur Vermählung zu bewegen, 
damit durch ihn das Ausfterben des Simmernfchen 
Haufes und bie ber reformirten Meligion in ber 
Pfalz drohende Gefahr abgewendet würbe. ') Elifabeth 
zeigte ſich mit dieſem Entwurfe einverflanden und fie 
fhlug die Prinzefiin Charlotte von Kurland als Fünf. 
tige Gattin ihres Bruders vor, wiewol mit fchwacher 
Hoffnung anf Erfolg, weil es der Prinzeffin an den 
erfoberlichen Mitteln mangelte. Die Landgräfin dagegen 
dachte an ihre Nichte, bie junge Herzogin von la Tre— 
mouille, die Zochter des Fürften von Tarent; dieſe 
Prinzeffin Hatte mit ihrer Mutter, einer Schwefter des 
Landgrafen, aus Frankreich, mo man die Hugenotten zu 
verfolgen anfing, nach Deutfchland fliehen müffen. In⸗ 
deffen wagte es die Lanbgräfin, wie fie dem Grafen 
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Schwerin offen bekennt, nicht, bei der Aebtiffin von 
Herford mit diefem Entwurfe hervorzutreten, weil biefe 
ben Mitgliedern (des heffifchen) Haufes eben nicht ge 
neigt wäre und fie baher mehr dagegen, als dafür thun 
würde.) Wie Dem auch, fei, es fcheiterten alle Vor⸗ 
fhläge biefer Art an ber Feſtigkeit des Prinzen Ruppert, 
welher, der 20 Jahre vorher von feinem Bruber 
dem Kurfürften ihm zugefügten Schmach und Lieblofig- 
feit eingebent, bei dieſer Gelegenheit den Kurfürften da⸗ 
ran erinnerte, daß ex ein feierliches Gelübde gethan, die 
Pfalz niemals wieder zu betreten. 

Der von William Penn in feinem Briefe aus Lon- 
bon an Elifabeth dunkel erwähnte, von ihm übernom- 
mene Auftrag zarter und fehwieriger Natur mag mit 
diefer Angelegenheit in einem geheimen Zufammenhange 
geftanden haben. 

Sah auch Elifaberh die Hoffnung ihres Haufes nad) 
biefee Seite mit Schmerz untergehen, fo leuchtete ihr in 
ihrer jüngften Schwefter, der Herzogin Sophie, und be 
ren zahlreicher blühender Nachkommenſchaft ein heller 
Stern für bie Wiedergeburt des folange vom Schick⸗ 
fale bartgeprüften Haufes Stuart. Elifabeth erlebte 
noch die buch den Tod des mit einer ihrer Nichten ') 
vermählten Herzogs Johann Friedrih von Hannover 
(am 18. December 1679) herbeigeführte Erbfolge des 
Bifchofs von Osnabrück, Ernft Auguft, zum Herzog in 
Hannover, womit zugleich in dem Leben Sophiens eine 
neue Epoche gegründet ward. Im innigften Bunde mit 
einer Fürftin von dem hohen Sinn und Geift Sophiens 
konnte Ernft Auguft zu der immer fteigenden Kraft und 
Blüte feines Haufes den fefteften Grund legen. „Durch 
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die verfchiedenen Schickſale der frühern und fpätern 
Fahre‘, fagt ohne Webertreibung Spittler, ‚bildeten fich 
in diefem erhabenen Paare jene himmliſch⸗ſchönen Züge 
verebelter Menfchlichkeit, davon ihre Gefchichte fo voll 
iſt; jene deutfche gründliche, überfürftlihe Aufklärung, 
die fie zu Leibniz’ Freunden machte, jene planmäßige 
Seftigkeit, die fo auszeichnend in ihrer Negierung war, 
und bei dem Iebhafteften Selbftgefühl, bei dem unermü- 
detften Aufftreben in einen noch glüdlichern Zuftand, 
jene überall umberfehende Duldfamkeit, die man durch 
Trübfale jüngerer Jahre fo leicht lernt, und durch glück⸗ 
lich gewonnene Tage nachfolgender Jahre fo leicht wie⸗ 
der vergißt.” 

Wenige Monate nach dieſem Creigniffe, deffen Fol⸗ 
gen für das Welffch-Stuart’fche Haus in biefem Augen- 
blick auch der Scharffichtigfte nicht ahnen konnte, endigte 
die Prinzeffin Elifabeth ihr icdifches Daſein in der 
Abtei zu Herford am 11. Februar 1680, in dem Alter 
von 62 Jahren, nachdem fie dem Stifte 13 Jahre vor- 
geftanden hatte. Wir Iefen in einem Briefe der Prin- 
zeffin von Drleans, Elifabeth, Charlotte, Nichte der Prin- 
zeffin Eliſabeth, daß ihre Zante in ber legten Zeit 
ihres Lebens Zeichen von großer Zerftreuung und Ab- 
nahme ihrer hohen geiftigen Kräfte gegeben habe''*), 
nicht ohne Beimifhung von Spott vorgetragen, was 
vieleicht, zum Theil wenigſtens, buch bie Stellung 
der Aebtiffin mit ihren Sympathien für bie Kreife der 
Ermedten und ihrer Sleihgültigkeit gegen Vieles, was 
die Welt als das Höchfte achtet, feine Erklärung findet. 
In diefen Kreifen wurde auch die ducch ihr Hinfcheiden be» 
wirkte Lüde auf das fehmerzlichfte empfunden. Solcher 
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durch Dankbarkeit verflärkten Empfindung gab William 
Denn, einige Zeit nach dem Tode ber Prinzeffin einen 
berebten Ausbrud in einem Zufagcapitel (6. 82) zu ber 
neuen Ausgabe (1682) einer feiner verbreitetfien Schrif- 
ten, unter dem bedeutungsvollen Titel: „Ohne Kreug 
eine Krone‘), welche er einft ald Gefangener im 
Tower zu London im Jahre 1668 geſchrieben hatte. 
Die Abficht diefer, buch einen Reichthum von Beifpie- 
len aus der alten und neuen Gefchichte ausgeftatteten, 
erbaulichen Schrift ging darauf hin, anfchaulid zu ma- 
. Ken, daß, folange die Menfchen nicht willig find, ein 
Leben der Selbftverleugnung zu führen und Entbehrun- 
gen und Mühſal in dem Laufe ihres curiftlichen Feld⸗ 
zugs zu machen, oder folange fie nicht willig find, das 
Kreuz Chriſti zu fragen, fie auch nicht fähig feien, 
die Krone ewigen Ruhmes zu erlangen. Diefen chrift- 
lichen Streiterinnen zählt Penn jegt unfere Elifabeth bei, 
indem er zugleih aus ber Erinnerung an fein früberes 
Leben in Herford ein lebendiges Bild ihrer Exrfcheinung 
entwirft. Er fchreibt Hier: „Der feligen Prinzef 
fin Elifaberh, Pfalggräfin bei Nhein, gebührt ein Ge 
dächtniß in diefem Buche, da ihre Tugend ihren Namen 
mehr verherrlicht als ihr Rang, obſchon diefer zu den 
höchften im Deutfchen Reiche gehörte. Sie wählte ben 
ehelofen Stand ald denjenigen, welcher am freieften von 
Sorgen ift und ſich am beften mit den Studien und 
der Meditation vereinigt, zu welchen fie fich jederzeit 
hinneigte. Ihre vorzüglichfte Erholung beftand außer 
Bewegung im Freien in einigen einfachen und haͤusli⸗ 
chen Unterhaltungen, wie Striden u. f. w. Sie hatte 
ein Bleines Gebiet, welches fie fo wohl regierte, daß fie 
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fih für ein größeres gefchielt zeigte. Den legten Tag 
in der Woche beflimmte fie regelmäßig dazu, zu Gericht 
zu figen. Sie hörte und entfchieb felbft die Proceffe, 
wobei ihre Geduld, Gerechtigkeit und Milde bewunde- 
rungsmürdig war, indem fie haufig die Strafen erließ, 
wenn ber Angeklagte arm mar oder. fich fonft deſſen 
würbig zeigte. Und mas vortrefflich, obfchon ungebräuch- 
lich war: fie milderte gern ihre Neben durch die Reli» 
gion und wunderbar brachte fie die Parteien zur Unter 
werfung oder zur DVertragung, indem fie nicht ſowol die 
Strenge ihrer Macht als die Macht ihrer Ueberzeugung 
anwandte. Ihre Sanftmuth und Demuth erfhien mir 
außerordentlich; fie fab niemals auf ben Rang, fondern 
auf das Verdienſt der Perſonen, mit welchen fie fich 
unterhielt. Hörte fie von einem Manne, der ſich von 
der Welt zurüdzog und ber die Erfennmiß eines Def 
fern fuchte, fo fegte fie ihn gewiß auf die Lifte ihrer 
Mildehätigkeit. Ich Habe zufällig fünfzig Briefe, gefie- 
gelt und adreſſirt an die Gegenftände ihrer. Wohlthätig- 
Leit, gefehen, Perfonen, beren Entfernung voneinander 
ihnen nicht geftattete, einander kennen zu lernen; nur 
die Fürftin kannten fie, ohne daß jedoch einer von ihnen 
fie gefehen häätte. So, während fie bei ihrem eigenen 
Hofe Feinen Aufwand an der Tafel machte, bedte fie 
ben Armen den Tifh in ihren einfamen Zellen und 
brach das Brot tugendhaften Pilgern, je nach ihrem Be⸗ 
dürfniffe und ihrem Verdienſte. Sie felbft war enthalt 
fam und in ihrer Tracht ohne allen äußern Schmud. 
Ich muß jedoch fagen, daß ihe Geift einen edlern An- 
blick gewährte. Ihr Blick war auf eine beffere und 
23*5* 


wandt fei, unter ihr Dad käme, erwiberte fie demüthig: 


„Wenn fie fo gut wären, als fie groß find, fo würde es 


eine Ehre fein, doch wenn Sie fo gut als ich müßten, 
worin diefe Größe beficht, fo würden Sie diefe Ehre 
weniger body anfdhlagen.”.... Hier folgen einige Ne⸗ 
miniscenzen aus ben religiofen Zufammentünften, weiche 
er zu Herford mit bee Prinzeſſin und den Ihrigen ge- 
halten hatte, welche aber vorhin ſchon benugt find. 
Denn ſchließt feine Schilderung mit folgenden Worten: 
„Sie brachte ihr chelofes Leben auf 60 Jahre und dann 
fhied fie, vor ungefähr zwei Jahren, von ihrem Haufe 
in Herford, in eben dem Maße von dem Volke beklagt 
als fie von ihm geliebt war, Ihr wahrhaftes Verdienft 
macht es, daß ich mit religiofer Dankbarkeit diefes An- 
denken ihr widme.“ 

Diefes Denkmal ift vom Sahre 16823, bemfelben 
Jahre, in welchem William Penn nad Nordamerika 
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abging, um das ihm vom Könige von England als erb- 
liches Eigenthum abgetretene, nach ihm benannte Penn- 
folvanien zu verwalten und zuͤ der großen Zukunft ber 
neuen und mittelbar ber alten Welt den Grundftein 
zu legen. Die eigenthümliche Mifchung politifch» focialer 
mit ſittlich⸗ religiöfen Elementen in ber Lehre und im 
Leben der Quäker bewirkte, daß der Name Penn's lange 
nach feinem Tode in dem Entwidelungsgange ded 18. 
Jahrhunderts zu immer reinerer Achtung umd fefterer 
Geltung gelangte. 1%) Bereits im erften Viertheil bes 
vorigen Jahrhunderts brachte Voltaire unter den neuen 
Eindrüden, die er aus England mit herübernahm, auch 
die Sympathien für den Namen William Penn's mit. 
Voltaire mar die Perfönlichkeit der Prinzeffin Elifabeth, 
die ihre eigene Verbindung von Geift und Wiſſenſchaft, 
ihr Verhältniß zu Descartes und zulegt zu Penn im 
Weſentlichen wohlbefannt; und der ironifche Seitenblid 
auf den „philoſophiſchen Roman”, welchen Descartes 
Elifaberh gewidmet, Tann feine Achtung vor ihre nicht 
verringern. 1”) Ber unter uns endlich wird bei Goethe’s 
anerfennender Schilderung des Charakters und der Ab⸗ 
fihten William Penn's '”) für wahre Wohlfahrt und 
Freiheit des Menfchen und Bürgers nicht gern der 
edlen deutfchen Fürſtin gedenken, welcher Denn als feiner 
MWohlthäterin und Freundin ein unvergängliches Dent- 
mal fegte! 

Ihre Afche ruht unter dem Chor der Münfter- . 
firhe in Herford mit folgender Inſchrift ”), welche 
wie der Tert zu vorftehendem Auflage betrachtet wer⸗ 
den darf: 


4 
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D. 0.M.S. 
H. S. E. 
Serenissima Princeps, et Antistita Herfordiensis 
ELISABETH 
Electoribus Palatinis, et Magnae Britanniae Regibus orta, 
Regii prorsus animi virgo, 

Inuicta in omni fortuna, constantia, et grauitate, 
Singulari in rebus gerendis prudentia ac dexteritate, 
Admirabili eruditione atque doctrina, 

Supra sexus et aeui conditionem celeberrima, 
Regum studiis, Principum amicitiis 
Doctorum virorum literis et monumentis 
Omnium Christianorum gentium linguis, et plausibus 
Sed maxime propria virtute, 

Sui nominis immortalitatem adepta. 


Zuſatz zur erften Abtheilung. 
(Erfter Jahrgang, S. 119.) 


In die Zeit, da Elifaberh den Aufenthalt zu Hei» 
delberg mit dem von Berlin vertaufchte, fällt ihr Beſuch 
bei dem durch feine Gelehrfamkeit berühmten Herzog 
Auguft zu Wolfenbüttel, dem eigentlichen Schöpfer der 
nad) ihm benannten, durch die Namen eines Leibniz und 
Leſſing verherrlichten Bibliothef. Es war im Juni 1651. 
Das Nähere berichtet das Fragment des damaligen Prin⸗ 
zenerziehere und Hofraths am wolfenbüttelfhen Hofe, 
Hieronymus Imhoff an den in den Annalen ber deut⸗ 
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ſchen Literatur durch Herder in feiner hohen Bedeutung 
hergeftellten würtembergifchen Theologen Johann Walen- 
tin Andrese vom 30. Juni 1651 (bei Jakob Burck⸗ 
hard's Historia Bibliothecae Augustae, I, 44), wel 
ches treu überfegt Taufet: „Neulih wurden wir durch 
die Gegenwart der berühmten Prinzeffin Elifabeth, 
Schwefter Seiner Durchlaucht des Kurfürften von ber 
Pfalz zu Heidelberg, von einer nicht gewöhnlichen gelehr- 
ten Bildung, beehrt: dabei ift fie in einem Grabe fcharf 
finnig, daß fie jedem Profeffor Fragen aus ber Philo- 
fophie und Phyſik vorlegt und fie Löfet. Unfer Gosty *) 
hat eine Unterredbung mit ihr gehabt: er bewunderte ihre 
ausnehmende Wiffenfchaft und geftand mit Plautus, daß 
ihm dabei bange geworben fei (prurire ipsi dentes); er 
überreichte ihr fein Buch *%) und wurde anfehnlich be- 
lohnt. Sie fah auch bie Bibliothek unfers Herzogs: fie: 
konnte mit dem Durchmuftern der Bücher nicht fate wer» 
den und lebt ganz in ihnen...” Burckhard gedenkt noch 
eines damals (1744) erfchienenen Programms des 
Rectors am Gymnafium zu Herford, Johann Heinrich) 
Boſe über die Prinzeffin Elifabeth, welches mir nicht 
zugänglich war. 


) So hieß des Herzogs Zeibarzt, ein Schleſierz vgl. Burdhard 
a. a. O., II, 12. 

**) Arbustum seu Arboretum etc., cin poetiſcher Panegyrikus 
auf den Herzog Auguſt, deſſen vollſtaͤndiger Titel a. a. D. Es 
erſchien 1650 und wurde noch 1693 neu aufgelegt. 
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Zuſatz zur zweiten Abtheilung. 


Eine warme Lobrede auf das Fräulein von Schur- 
mann findet man bei Wieland im „Deutſchen Mercur”, 
Sahrgang 1777 (mit dem Xitellupfer derfelben), im 
April und Mai. S. 165— 181 gibt Wieland „Aus⸗ 
zuge aus dem Buche der Anna Maria von Schurmann 
Eucleria u. f. w.“, deren Fortfegung folgen follte, was 
nicht gefchehen if. Da Wieland diefe Lobrede und Aus- 
züge bei der Sammlung feiner Werke übergangen hat, 
fo glaube ich auf biefen bei ihm unerwarteten Enthu- 
fiesmus für die DVerfafferin ber „Eucleria’’ umfomehr 
binweifen zu dürfen. 














Anmertungen. 


1) Bgl. die vortreffliden Abhandlungen: „Zur Geſchichte der 
Stadt Herford”, vom Bürgermeifter Roſe in Herford in ven 
Weftfälifden Provinzial Blättern (Minden 1843—47), UI, 15 
IV, L u. 4. 

2) Bon dieſen hatte bei der Inthroniſation der Aebtiſſin der 
Hebdomadarius primarius das Amt, diefelbe im Namen des Ka⸗ 
piteld zu proclamiren, wie dies z. B. nod 1689 geſchah. Mofer, 
Deutſches Staatsreht, XI, 105. 

3) Sie ift feit 1810 Privateigentkum und zu einer Spin- 
nerei eingeridtet. Weber die Lage des Stiftd und feine Grenzen 
vgl. auch: Weddigen, Beichreibung der Grafſchaft Ravensberg in 
Weftfalen (Leipzig 1790), II, 30— 45. 

4) Morgenblatt, 1847, Nr. 267. 

9) Ullmann, Reformatoren vor der Reformation, II, 191. 

6) Zedler's MWörterbuh, Artikel Herford. 

7) U, 236. Son dernier &tablissement l’engageoit à s’ac- 
commoder au Lutheranisme, ayant à vivre dans une abbaye de 
constitution Latherienne, et & geuverner des religieuses qui 
en faisoient profession. (Es war Baillet zu peinlih, daß Elifa= 
beth, bei aller ihr gezoliten Bewunderung, ihren Geſchwiftern 
Eduard und Luife im Uebertritt zur katholiſchen Kirche nachzu⸗ 
folgen nie Neigung zeigtes er will fie daher lieber ald ganz in- 
different gegen jede Kirche darftellen!) 
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8) Die vier weiblihen evangelifhen Abteien, denen im Weſt⸗ 
fälifhen Zrieden das Recht der Reihsftandfhaft ausgemacht wart, 
waren: Quedlinburg, Herford, Gernrode und Ganderöbeim. 
(Mofer, Deutſches Staatsredt, XI, 5.) 

9) Es waren die Srafen von Byland (Erbjägermeifter), von 
Morrien zu Rhave (Erbmarfall), von Münd (Erbſchenk), von 
Ledebur (Erbtruchſeß). S. Zedler's Woͤrterbuch, Artikel Herford. 

10) Bei Moſer, Deutſches Staatsrecht, XI, 104—108, findet 
man audführlide Befhreibungen des Geremonielö bei der Inthro⸗ 
nifation der Aebtiffinnen von Herford, aus den Jahren 1689 und 
1729. 

11) Borlefungen über Weſen und Geſchichte der Reformation, 
IV, 278. " 

12) Reitz, Hiftorie der Wiedergeborenen, 1717, IV, 1—22. 

13) Ebenv., a. a. ©. 17. 

14) Ein foldes Zerrbild Liefert der Artikel „‚Labadie’’ in der 
„Biographie universelle’. Unter den Darftellungen der Anhänger 
und Freunde ſteht oben an das, leider Fragment gebliebene, früher 
bereits angezogene: Abrégé sinctre de la vie etc. de Mr. de 
Labadie (von Peter Yvon). Durch Unparteiliäkeit und großen 
Zleiß zeichnet fi aus der Artitel „Badie““ in Moller’s „Cimbria 
litterata’. 

15) Vie de Labadie, a. a. D. 238. 


16) Selbft nit bei den neueften Geſchichtſchreibern Port: 
Noyals, Reuchlin und Sainte⸗-Beuve. 

17) &. 233: Alors il eut occasion de voir de plus prèe 
Mrs. de Port-Royal, et comme il sentit union à eux & l’&gard 
de diverses choses, il y en eut aussi d’autres qui ne luy per- 
mirent jamais de devenir un avec eux enti&rement. 

18) Bel. Niceron, XII, 383. DBayle, Dictionnaire, art. 
Mauillaires, vor Allem: Basnage, Annales des Pays-Bas, II, 55, 
welder in Labadie nur den ehrgeizigen Heuchler flieht, während 
Bayle die Sache no in Zweifel zieht. 

19) Einleitung in die Religionsſtreitigkeiten außer-der evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche, IV, 854. 
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20) Wald, a. a. D., 858. Moller, a. a. O. 
21) Schurmann, Evxinpıa, 135. 


22) Oeuvres, VIII, 388: et pour son frere il n’a jamais 
ete connu que pour un homme de petit esprit. 


23) Barlaei Epistolae, I, 129, 307, nennt beide Geſchwiſter: 
par doctissimum, Apollini et Dianae comparandum! cf. Moller, 
Cimbria litterata, II, 814. 


24) Maria optimam partem elegit, Luc. X, 41, 42, fteht als 
Motto auf ihrer Evxinpıc. 

25) Vie de Labadie, a. a. DO. 274. 

26) Evxinpıo, 142. 

27) Compendium animadversionum ecclesiae Gallo -Belgicae 
Medioburgensis in quasdam propositiones libelli Lud. Wolsogen 
cui titulus est: etc. (Medioburgi, 1 Bogen in 4) Zum Schluß 
heißt es, die Rechtgläubigen werden an diefen Proben genug 
haben: ut animus et genius Pelagianus, Semipelagianus, Soci- 

‚nianur et papisticus manifeste pateat! 


23) Ein günftigeres Urtheil über Labadie, was deffen Angriffe 
auf den Socinianismus anlangt, fällt Zeffing, Werke, V, 69. 


29) Protestation de bonne Foy, de pure et saine doctrine 
reforımde et de generale orthodoxie de Jean de Labadie, pasteur, 
faite par luy mesme, & l’occasion des soupcons et mauvais 
bruits semds de luy par ses ennemis & la Haye. 2 Bogen in 4. 
Unterzeihnet: 1 Fevr. 1669 en mon estude de Middelburg. 

30) Eöxinpea, 149. 

31) Daffelbe. Non diffiteor, me illius Decori civilis, more 
recepti, atque honestae, ut dicitur, famae, perinde atque ali- 
cujus verae virtutis per omnem vitam fuisse cultricem: verum 
in hoc casu nihil me morabatur etc. 


32) Jakob Thomafius ſchrieb 1678 ein Programm gegen die 
Verächter der Wiffenfhaft, denen fih die Schurmann in ihrer 
Eixinpea beigefeut hätte. Moller, Cimbria litt., II, 816. 


33) Moller, III, 42. In feinem fpätern Leben trat Beu- 
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ningen offen anf die Geite ver Myftiter. Er bet daher fein Gepitel 
in Reitz's Hiftorie der Wiedergebornen (TV, 121—138) erheiten. 
Ueber feine politifge Wirkſamkeit ſ. Simon, JIchenn de Wit, 
1, 91; I, 35. 

34) Croesi Historia Quakeriana, 515. 

35) Eöxärgea, 169. 

36) Sie führt den Zitel: „Histoire curieuse de la vie, de 
la conduite et des vrays sentimens du sieur Jean de Labadie”' 
(% ia Haye 1670), ein von den Gegnern der Labatiften beſon⸗ 
ders ausgebeutetes Pamphlet. 

37) — ita ut sic Brema Herfordize feliciter adventantes, 
et a Serenissima Principe serena fronte atque omnino benigne 
ac peramanier essemus recepti etc. 

38) Acta betreffend des de Labadie Leben, Lehre u. f. w. im 
fönigl. geheimen Staatsardiv in Berlin (R. 34. 73°). Dice 
Actenftüde liegen der folgenden Darſtellung größtentheild zu Grunde. 

39) Schurmann, Evxinpız, 172. 

40) Acten des Staatsarchivs. 

41) Declarationsſchrift; oder eine nähere Grklärung der 
reinen Lehre und des gefunden Glaubens Johamis de Labakie, 
Petri Yvon, Petri du Lignon, Paftoren, Henrici Schlüter, Peter 
Sälüter, Predigers, nebft unterfhieblid vielen andern Gläubigen, 
die Bott der Herr verfammlet, und mit einander vereiniget bat, 
und nit nur allein in Lehr, fondern au in Leben und Wandel 
wahre Neformirte Kirchen zu maden n. f. w. Bey Laureng Au⸗ 
teni, Drucker der franzöfiihen und niederlaͤndiſchen Kirche auf der 
Fürſtlichen Zreiheit zu Herford 1672. Bon diefer Schrift er⸗ 
ſchien 1672 eine lateiniſche Ueberfegung im Auszuge. Im Aus: 
zuge bei Wald, a. a. D., IV, 869— 883, und bei Arnold, Kir: 
chen⸗ und Kegtergeſchichte, 1190 — 1200. 

42) Bei Arnold, a. a. D. 

43) Ebend., a. a. O. 

44) Hierüber hielt Labadie, unterftügt von Zräulein von 
Schurmann zu Herford, ein Golloguium mit dem lutheriſchen 
Paſtor an der Münfterfirde, M. Kracht und dem gelehrteu Rector 
der Schule von Bielefeld, ©. H. Sandhagen, in Gegenwart ber 
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Aebtiffin, einer Gönnerin Sandhagen’s. Moller, im Artikel ‚Schur- 
mann‘, Cimbria litt,, II, 809, und im Artifel: ‚Caspar Hermann 
Sandhagen”, ibid. 752. Sandhagen, ein Anhänger von Joh. 
Goccejus, von Spener hochgehalten, hat nachmals, ald er Superin- 
tendent in Züneburg war, auf Hermann Auguft Zrande (f. deffen 
Leben von Suerife, 27) Einfluß gehabt, welcher bei ihm Unter- 
ridt in der Bibelauslegung nahm, worin Sandhagen großen Ruf 
genoß. Seine 1667 erfhienene Schrift: ‚‚Introductio ad histo- 
riam Christi harmonica’’, bat er der Prinzeffin Elifabeth aus 
Dankbarkeit zugeeignet. Er ftarb 1697. 

45) Bei Moller, a. a. D. 

46) Eixinpuo, 175. 

47T) Die Quelle diefer anzichenden Epifode aus der Geſchichte 
der Labadiften in Herford ift: Pauli Hachenbergii epistola de 
Jo. Labadio, Osnaburgii 31. Maj 1671, in der Bibliotheca Bre- 
mensis (Biblioth. histor. phil. theologica), Classis VII, 1056 
— 1065. 

48) Reiger, Ausgeloͤſchte Ghurpfalz- Simmerfhe Stammlinie, 
&. 287 — 300, wo Hachenberg's Lebenslauf erzählt wird, nennt 
ihn einen andern Sejanus. 

49) omnes lepidissimae pupulae et quae lectum non inve- 
nustae movere possent — 

90) rata id, quod erat, sororem non alio fine Labadistico 

coetui deditam esse, quam quod rei familiaris tenax et parca 
esset. 
S5SIl) D. Christ. Nifanii, Pastoris Bilefeldensis, comitatusque 
Ravensburgici Superintendentis Bedenfen über die Neligion der 
neuli) zu Hervord angekommenen Berfammlung (Bielefeld 1671.) 
(Moller, III, 52.) 

52) Bei Arnold, a. a. O. Labadie felbft blieb unvermählt, es 
wird nur erwähnt, daß er zu Montauban einen Augenblid den 
Wunſch beste, das Zränlein von Galonges zu heirathen, eine 
Dame von audgezeihneten Tugenden, daß er aber darauf ver» 
zidytete, weil fein Beruf, der ihm wegen feiner Freimüthigkeit 
Beinen feften Aufenthalt geftattete, ed verbiete. (Aus dem Munde 
Spener’5 bei X. 3. Zeller, Monumenta varia inedita 517.) Im 
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grelften Widerſpruche damit ftebt die Ansfage von Baönage, An- 
nales des Pays-Bas, II, 55, wonach Labadie fi gegen das 
Zräulein von Salonges Ungebührlihes geftattet und von ihr als 
Heudler entlarot worden fei. Basnage will cd von dem Frau- 
lein felbft gehört haben. Da Labapie’5 Aufenthalt in Montauban 
noch vor Basnage's Geburt (er ward 1653 geboren) fällt, To 
ift der Fall ſchwer zu entſcheiden. 


53) „Da er dennod die Perfon, aud andere, allemal bei 
ihrer Zufammentunft hat Püffen wollen”, fteht da. Dies erinnert 
an die geſchlechtlichen Annäherungen fo mander Gonventifel älterer 
und neuerer Zeit. 


54) Gegen Ende des 17. Jahrhunderts erfolgte eine Spal- 
tung unter den 2abadiften in Holland und damit das Ende der 
communio bonorum, „daß fi nun jedes felbft ernähren mußte‘. 
Stolle's Neifetafhenbuh von 1703. Mat. 


55) Unleſerlich. 


- 56) Ieremias Drerel, ein Iefuit, gebürtig aus Augsburg, 
Hofprediger des Kurfürften von Baiern (+ 1639), war ein fehr 
fruchtbarer afcetifger und moraliſirender Schriftſteller. (Beine 
Schriften bei Joͤcher.) 

57) Bgl. über diefen ausgezeichneten, von Montaigne hoch⸗ 
gehaltenen Philoſophen des 15. Jahrhunderts: Mapfe, Die na⸗ 
türliche Theologie des Raimund von &. (Breslau 1846). 


98) Moller, a. a. D., II, 45. 


59) Biele Jahre fpäter (1700) wurden die Labadiften in 
einer Schrift des (1675) zu Herford gebürtigen Profeſſors der 
Philoſophie zu Wittenberg, Heinrich Klaufing, beſchuldigt, daß 
fie auf den Straßen zu Herford Tag und Naht gepredigt, die 
Buͤrgerſchaft aufgeregt, fie von ihren Arbeiten und Gefhäften 
abgehalten, Andere zum Niederlegen ihrer obrigkeitliden Aemter 
bewogen und eine Stodung aller Thätigkeit herbeigeführt hätten. 
(Bei Moller, II, 45.) Hier mag Mandes durch Tradition 
übertrieben worden fein. 


60) Copia Mandati Caesarei. Wegen Außſchaffung der neuen 
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Scetirer zu Herford. Abgedrudt in: Continuatio XXNI. Diarii 
Europaei (Frankfurt a. M. 1672, 4.), Appendix &. 269-275. 
Derfelbe Band enthält im Appendix S. 73—88 eine Schmäh- 
fhrift gegen Lahadie und dazu S. 152 fein Bildniß. Dagegen 
S. 265 eine aus Herford eingefandte „‚Apologia’ und Schugrede 
des Herren de Labadie, die der Herauögeber aufnehmen zu müffen 
glaubte „umb ſich aller Partbeylichkeit zu entfhütten”. 


61) Hermann Eonring unterhielt feine Zuhörer davon in einer 
feiner Borlefungen : de statu Europae, Conringii opera, t. VI, 
682. Elisabetha, abbatissa Hervordiensis, doctissima et Carte- 
sianae olim philosophiae dedita, nuaper vero ab enthusiastarum 
collegio, quod ejus quasi auspiciis ibi coiverat, et ipsa de reli- 
gionis sui veritate suspensa, ac mandatis proinde ex Cam. Imp. 
missis, una cum sociis sui coetus ad causam dicendam citata 
fuit. Das: „Cartesianae olim philosophiae dedita“ ift nidt 
ohne Ironie; Gonring, als Verfechter des Ariftoteles, gehörte be⸗ 
harrli zu den Gegnern des Descartes und feiner Philofophie. 


62) Eixinpıo, 183. Verum postquam ibidem aliquot menses 
satis tranquille vixissimus, pacem vicinorum locorum adeoque 
nostram turbare coeperunt rumores bellici, qui quotidie incre- 
brescentes, nobis de nostra ex istis regionibus migratione esse 
serio cogitandum, nos satis aperte monuerunt. 


63) Diefes Gut gehörte den vier Schweftern, Fräulein van 
Sommersdyk, Töchtern des Gouverneurs von Nimmegen, von 
denen, nah Baönage, a. a. D., II, 54, eine mit Yvon in 
einer heimliden Ehe lebte. 


64) Yvon erklärte vor dem Profeffor der Theologie Witfius 
zu Franeker, daß er alle theologiſchen Principien der reformirten 
Kirche annehme und nur in Betreff der Disciplin und Moral 
ftrengere Grundfäge befolge. 


65) Stolle's Reiſetagebuch. 


66) S. Nagler's Künſtler⸗Lexikon (Münden 1840), IX, 
145. Angeregt durch eine ſchoͤne Sammlung amerikaniſcher 
Inſekten, welche der Labadiſt van Sommerdyck aus Surinam 
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zurüdgebradgt hatte, ſchiffte fie ſich 1608 nad Gurinem ein un! 
gab fpäter als Ertrag ihres Aufenthalts ihre Metamorpkosis 
insectorum Surinamensiam heraus. Sie fterb 1717. 


67) In dem in der Allgemeinen 3eitfärift für Geſchichte, 
1847, &. 481 - 483, mitgetheilten Auszuge aus diefem Tagebuche 
it auch jenes Beſuches gedacht. Die Gemeinde vegetirte, nad 
Doon’s Tode, nod im Jahre 1726 unter zwei Directoren: Tho⸗ 
mas Servas und Robert Dupier. Geiſtliche wählte Die Gemeint: 
nach Yvon nit mehr, weil fie keinem den Beruf dazu beimaß; 
wodurd fie den Quaͤkern ſich näherten. Bgl. Basnage, Annales 
des Pays-Bas, Il, 54. 

683) Marfillac, eben Wilhelm Penn's, aus dem Franmzoͤſiſchen 
von Friedrich (Strasburg 1793), 130. 

69) Croesi Historia Quakeriana, libri III (Amstelodami 1694), 
532. Principem Elisabetham .. gloriosissimam, celeberrimamque 
ab ingenio et doctrina et pietate, et profecto, si per se animi 
bona absque fortuna spectanda et aestimanda sunt, principem 
sui seculi felicissimam laudatissimamaque.... 

70) Ibid. 533. Princeps, cujus ea erat humanitas ac co- 
mitas, ut nemo ei tam inaegualis, tam humilis esset, cui non 
petenti alloguium concederit. 


71) Lumen et unctionem. 


72) Clarkson, Memoirs of the private and public life of 
William Penn, I, 166. Der Brief ſelbſt ift bier nicht zu finden. 
Auch ift die Chronologie der verfhiedenen Briefe und Beſuche 
von den Duäfern an und bei Elifabetd nicht genau feftzuftellen. 

73) Das Nähere diefer Angelegenbeit bei Elartfon, 1, 167—170. 

74) Starkfon, I, 178. 

75) Die Herzogin von 2. dürfte Sophie, Gemahlin des Bi- 
ſchofs Ernft Auguft von Dönabrüd (2. — Lüneburg) bereuten. 
Benjamin Furley ift Berfaffer einiger quäferifhen Schriften, 
fowie einer Schrift gegen Antoinette von Bourignon, zwiſchen 
1662 und 1671. (Bald, Einleitung in die Neligionöftreitig- 
teiten, IV, 811, 910.) 
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76) Slarffon, 1, 111. 

77) Ebend., 182 fg. 

78) Hier madt EClarffon die Anmerkung: „Aus dem hier 
benugten Tagebuch ſcheint hervorzugehen, daß die Prinzeffin zwi- 
fhen ſechs und fieben Uhr frühftüdte, um ein Uhr zu Mittag 
und um acht Uhr zu Abend aß; Eßſtunden, welde von den Ge- 
bräuden der neuern Zeit fehr abſtechen.“ 


79) Diefes letztere Gefpräd bat Glarffon nicht mehr, es ift 
aber bei Marfilac S. 146 zu lefen. 


80) Elarkſon, I, 186. Ueber viefe Dichterin und myſtiſche 
Shhriftftellerin fchrieb Zr. Horn im Zrauenzimmertafhenbud 
1820. Bgl. Wachler, Handbuch, II, 3705 Gervinus, III, 288. 

81) Marfillac, 146. 

82) Croesi Historia Quakeriana, 529. 

83) Marfillac, 148. 

84) Zu diefer Aeußerung madt J. 2. von Mosheim (Com- 
mentatio historico-theologica de J. Duraeo, Helmstad. 1714, ©. 75) 
die Bemerfung, daß die Prinzeffin Elifabetd Feine Urſache gehabt 
hätte, fih über das Entgegenfommen des Durdus zu verwun- 
dern: Quaquerus ille fuit ante Quaqueros. Nämlidh in feiner 
henotiſchen Schrift von 1636 hätte er quäferifhe Grundfäge 
geäußert. 

85) Ueber die Begegniffe Penn's und feiner Begleiter in 
Mühlheim durch den Grafen von Zaltenftein, deſſen Tochter in 
obigem Briefe der Prinzeffin Elifabeth gemeint ift, ſiehe Marfillac, 
157— 158. Glarffon, I, 1%. 

86) Glarffon, I, 200-201. Marfillac, 1595157. 

ST) Hierüber gab B. Zurley eine eigene Schrift heraus: 
„Die Ehre der Welt entdedt, und weil fie unnüg ift, verworfenz 
die Ehre aber, die von Gott allein kommt, befeftigt und ins 
Wert geftellt.” In holländiſcher Sprade Rotterdam 1662. 
Wald, a. a. D., 812.) 

88) No cross no crown, cap. 83. 2. Auög. 

89) Marfillac, 160—161. 
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90) 3u leſen: Georg cs, Beajemin Zurley, Georg Keith. 
Ueber Gertrw bin id im Dunfen. 

91) Ucber viefen ‚‚Priligen’‘, geboren 1638 zu Regenöburg, 
geftorben 1710, vgl. Hegenbad’5 Beriefungen, IV, 332 —342. 
Ucher Hofmann, jedenfalls einen Mann verwandter Richtung, 
laſſen mid die befannten Yülfsmittel rathlos. 

92) Zolgenden Zug erfuhr ©. Gtolle von Fricdrich Breckling 
im Paag (Xligemeine Zeitſchrift für Geſchichte, a. a. D., 508): 
„Rabadie habe allegeit ein Paar Pifolen bei id geführt. As 
er nun einft mit der Achtiffin zu Herford auf der Garcfie ge 
fasren und fie ihn gefragt: warum er Piftolen führe? Habe er 
geantwortet: wegen der Hunte. Dagegen ihm aber die Achtiffin 
vorgehalten: warum er nicht als Ghrift Gott vertraue?” 

93) Zennmenn, Geſchichte der Philofopbie, XI, 339. 

94) Conversations chretiennes, 1677. 

95) Journal des savans, 1844, 498. 

96) Bgl. Oeuvres philosophiques du père Andre, publides 
par V. Cousin. Introd,., p. XXX. Der Jeſuit Andre war mit 
Malcbranche befreundet und wollte nad) feinem Tode deſſen Leben 
fhreiben, wozu ihm fämmtlide Papiere und Briefwehfel Malc- 
brande’3 audgelichert waren. Unter die vermißten Papiere ges 
hört leider auch der Briefwechſel Malebrande’s mit Glifabeth. 


90) S. Graf von Reiſach, Darftellung des gegenwärtigen 
Zuftandes der Minden: und Ravensbergiſchen Archive. Weſtfs⸗ 
liſche Provinzial-Blätter (Minden 1828), 1. Br., 2. Hft., S. 121, 
wo bei Gelegenheit des Archivs der gefürfteten Reichsabtei Her⸗ 
ford der chemaligen Bibliothek derfelben gedacht ifl. Es ift un- 
begreiflich, ſchreibt der Berfaffer, mie eine foldhe beträchtliche 
Sammlung fo ganz zu Grunde gehen Tonnte. 

98) Meiger, Ausgelöfdhte EhurpfalzeSimmerifhe Stammölinie, 
&. 247, wo aber durch einen, von Büttinghaufen (I, 331; II, 1,45) 
berigtigten, Irrthum unfere Elifabeth mit einer heſſiſchen Prin- 
zeffin Elifabeth verwechſelt if. 

9) &. das Reſcript des Landgrafen vom 27. Auguft 1677 
an die theologiſche und juriftifche Facultaͤt der Univerfität Mar⸗ 
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burg wegen der Zuläſſigkeit der angetragenen Eheſcheidung. Büt⸗ 
tinghauſen, U, I, 45—47. 

100) Orlich, Friedrich Wilhelm der große Kurfürft, Beilagen, 
114, 121. 

101) Schreiben der Landgräfin an Schwerin, Orlich, 94: 
„in Anfehung wie dad Haus faft nur auf fo ſchwachen Füßen 
und unfere Religion in Gefahr ftände.’’ 


102) Orlich, a. a. D. In einem andern Briefe an Schwerin, 
S. 101, beſchwert fih die Landgräfin bei ihm, „daß die Aebtiffin 
von Herford fih fo fehr geeilt, eine Zeitung (nad Berlin) zu 
fehreiben, daran von ihr nit gedacht worden, nämlich, als habe 
fie Kaffel verlaffen, um fi zu ihrem Schwiegerſohn nah Däne- 
mark zu begeben.’ 

103) Dies war die jüngfte Tochter des zur Fatholifhen Kirche 
übergetretenen Pfalzgrafen Eruard, Benedicta Henrietta, melde 
der Herzog 1668 bei einem Beſuche in Maubuiffon 1668 Fen- 
nen gelernt. Leibniz’ gefammelte Werfe, von Perg, 1. Zolge, 
IV, 13. Johann Friedrich, durch welden Leibniz nah Hannover 
kam, machte feiner Tante, der Aebtiffin zu Herford, auf feiner 
legten Neife nad Ztalien, im November 1679 nod einen Beſuch. 
(Gazette de Paris, 1679.) 

104) Briefe der Prinzeffin Eliſabeth Charlotte von Drleans 
an die Raugräfin Luife 1671 — 1722, herausgegeben von Wolf: 
gang Menzel (Stuttgart 1843), 385: „Ich werde jo reveux 
In meinem alter daB Ich glaube daß Ich baldt Kindiſch werde 
werbven, oder fo reveux mie unfere tante printzes Elisabeth 
Bon herfort..., fie ift auch gang Kindiſch geftorben undt war 
Kur 62 Jahr alt wie fie ftarb. 


105) No cross, no crown. 


106) In jüngfter Zeit hat Macaulay in feinem berühmten 
Werke: ‚The history of England from the accession of James II.“ 
(London 1849) durch Darlegung der Berhältniffe W. Penn’s zu 
Karl II., deffen Hofe und Megierung den Nimbus, unter weldem 
rer Charakter Penn’s angefehen zu werben pflegt, nidt wenig 
zerftreut. (Bgl. T. I, p. 505, 656—657, 664—666; T. UI, 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. II. 24 
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p- 224, 296.) To speak the whole truth concerning Penn is a 
task which requires some courage, for he is rather a mythical 
than a histerical person etc. I, 50. Bereits ift von Seiten 
der durch diefe Darftellung gefräntten Quaͤker dagegen Einiprud 
erhoben worden. Dod bleiben bie hier mitgetheilten Umftände 
und Handlungen auf die Beurtheilung des Berhältniffes Penn’s 
zur Xebtiffin von Herford ohne allen Einfluß. 

107) Oeuvres completes de Voltaire (Gotha), XLIU, 16. 

108) Goethes Werke, XXI, 120. 

109) Abgedrudt bei Zinfterwaid, II, 263. 











Dliver Erommell, 
der Zuchtmeifter zur Freiheit. 


4 


Gin Charakterbild nach den Neden und Briefen des 
Protectors entworfen 


von 


Moritz Larriere. 


24 * 


„Die Sache Chriſti und die Sache des Volks gehen 
gut zufammen”, äußerte Cromwell in einer feiner Staat®- 
reden, und bezeichnete damit die Eigenthümlichkeit der 
englifhen Revolution, deren Ziel die religiofe und bie 
politifche Freiheit zugleich gemwefen war. Dies bedingte 
ihr Gelingen und die Weife ihrer Durchführung. Denn 
wenn Freiheit und Ordnung die Säulen bes öffentlichen 
Lebens find, fo kann von der Strenge des äußern Ban- 
des ohne Nachtheil nur dann nachgelaffen werden, wenn 
das Gefeg im Innern der Menfchen aufgenommen und 
wirkfam geworben ift, und eine Entfeffelung ber Gemü- 
ther und der Arme von Seiten des Staats, wie fie bei 
allgemeinen Umwälzungen nothwendig vorkommt, wird 
nur dann ohne Gefahr und fihmeren, langempfundenen 
Schaden für das Volk vorübergehen, wann in der Re— 
ligion ein fefler Halt für die Erfchütterungen, eine fitt- 
liche Macht über die einzelnen Geifter gewonnen war. 
Sodann war die Revolution anfänglich eine erhal⸗ 
tende, ein Kampf für die alten Nechte und Ordnungen 
gegen die Eingriffe von Fürften, die nach unumfchränf: 
ter Gewalt in Staat und Kirche trachteten, und wenn 
dann auch die einmal begonnene Bewegung weiter und 
weiter ging, fo war doch im Augenblick des Siegs ge— 
rade da8 Haupt der Sieger, Dliver Crommell, der 
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Mann um einzufehen daß fogleih und vor Allem eine 
volksthümliche Verfafſung feftgeftellt und von einer ftar- 
ten Regierung gehandhabt werben müfje; er war ber 
Mann Dies einzufehen und auszuführen. In ihm aber 
waren zum Heil feined Landes der Krieger und ber 
Staatsmann vereinigt: e8 war ber Patriot ber mit dem 
Schwerte den Sieg erfocht, e8 war ber Feldherr ber auf 
das Schwert geflügt eine neue Ordnung des Staats auf- 
richtete: England hatte in Grommell ben bewaffneten 
Reformator, welhen Machiavelli fo heiß für fein armes 
Baterland erfehnte.*) 

Bon Republitanern, die weder verfianden felbfl zu 
regieren noch fi regieren zu laffen, ift Grommell als 
eigenfüchtiger Gewaltherrſcher gefchildert worden; Roya- 
liſten, deren Beftrebungen er fein Leben lang vereitelte, 
fäumten nicht nach feinem Tod unter den Fittigen ber 
wieder eingefegten Stuarte fein Bild ind Schwarze zu 
malen; fpätere Gefchlechter in England mit ihrem aus- 
geprägten Sinn für verfaffungsmäßige Entwidlung hat⸗ 
ten kein Auge für die Nothwendigkeit eigenmächtiger 
Handlungen eines Mannes, welcher dad Voll für die 
gefegliche Freiheit erft erziehen mußte; die Zeiten ber 
Aufklärung aber und des irreligiöfen Verftandes Eonnten 
den Sebendigen Glauben eines fo Mar fehenden Geiftes 
nicht begreifen: fein bibelfeftes Chriftenthum galt ihnen 
für eine Maske, und der gottesfürdhtige Held, der über- 
au ber Vorfehung die Ehre gab, ward ihnen ein Heuch- 
ler, ber mit fcheinfamer Frömmigkeit das dumme Bolt 


) Philoſophiſche Weltanfhauung der Neformationzzeit in ihren 
Beziehungen zur Gegenwart, &. 214— 238. 
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für feine Zwede geleitet habe. Mußte boch fchon die 
Königin Chriftine von Schweden, die es nicht recht faf- 
fen konnte wie im englifchen Heer nicht blos die Sol» 
daten, fondern auch die Generale beteten und prebdigten, 
von Cromwell's Gefandten Whitelode auf ihren eigenen 
Vater, auf Guſtav Abolf Hingewiefen werden. Sa, 
Cromwell felber ſah fih im Jahre 1655 vor bem Par- 
Iament zu folgenden Worten veranlaßt: „Es war, fagen 
Einige, bie Gefchiclichkeit des Lord Protectors, es war 
feine Schlauheit und fein Plan, was Alles fertig ge- 
bracht. Und, wie fie in andern Ländern fagen: es gibt 
fünf oder ſechs gefcheite Männer in England, die ver- 
ftehen’s, die thun al diefe Dinge O was für eine 
Blasphemie ift das! Weil Menfchen ohne Gott in der 
Melt find und nicht mit Ihm gehen, nicht wiffen was 
ed heißt zu beten und zu glauben und von Gott Ant- 
wort zu erhalten und den Heiligen Geift zu vernehmen, 
der mitunter ohne das gefchriebne Wort fpricht, aber 
im Einklang mit demfelben... Gott bat vordem auf 
verfchiedene Art gefprochen, laßt ihn fprechen wie es ihm 
gefällt. Hat er uns nicht geftattet, ja geboten, daß wir 
und zu feinem Gefeg und Zeugniß hinwenden? Da wer- 
den wir finden daß feine Einwirkungen mächtig gemefen 
find fomol ohne das gefchriebene Wort als mit ihm. Und 
es ift kein Unterfchied zwifchen Dem was er und eingibt 
und den allgemein angenommnen Wahrheiten, — es fei 
benn baf wir den Heiligen Geift ausfchlöffen, ohne deffen 
Beiftand alles andere Lehren wirkungslos if. Er fpricht 
zu den Herzen und Gewiffen der Menfchen, und führt 
fie dann zu feinem Evangelium, und auch dort offenbart 
er fih ihnen. Die Leute mit ihrem mumpsimus unb 
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sumpsimus, mit ihren Meſſen und Dienſtbüchern, mit 
ihrer todten und fleiſchlichen Gottesverehrung, kein Wun⸗ 
der wenn ſie Fremdlinge ſind von Gott und ſeinen 
Werken und des Geiſtes Gaben. Und weil ſie ſo ſagen 
und glauben, müſſen wir es auch thun? Wir in dieſem 
Land ſind anders unterwieſen worden durch das Wort, 
die Werke und den Geiſt Gottes. Zu ſagen daß Men- 
fchen diefe Dinge vorwärts bringen wenn Gott fie thut, 
glaubt ihre dag Gott Died ertragen wird? Diejenigen 
welche das Große, fo Gott unter uns vollbradt hat, 
dieſem oder jenem Menfchen zufchreiben, die unfre Revo⸗ 
Intion nicht für ein Wert von Chriſtus felbft Halten, 
auf deffen Schultern die Herrfchaft gelegt ift, die fprechen 
gegen Gott und fallen in die Dande bes lebendigen Got- 
tes ohne einen Mittler. Denn wenn wir dem Geift 
Jeſu Chrifti den Ruhm feiner Werke verfagen, fo wird 
er nicht verfühnend für uns einfchreiten. Darum was 
immer über Menfchen ihr urtheilen mögt, wie immer ihr 
fagen mögt: das ift Verftand und Politik und Feinheit, 
— hütet euch, daß ihr die Revolution als ein Wert 
menschlicher Erfindungen anfeht! Wielleicht geb’ ich der 
Sache zu großen Nachdrud; aber ich bitte Gott, daß fie 
in eurem und meinem Herzen haften möge. Der welt 
lichgeſinnte Mann verfteht nichts davon, ihm ift es fremd, 
und daher fein Atheismus, fein Läftern gegen die Werk⸗ 
zeuge, ja fein Murren gegen Gott felbft.‘ 

Jene Misverftändniffe liegen vielfach den Urtheilen 
der Gefchichtsbücher über Cromwell zugrunde ; bie fonft 
fo fleißige Biographie Villemain’s ftrogt von ihnen. Erft 
neuerdings hat Macaulay die Thaten reden laffen und 
in Erommell den größten Helden und Herrfchergeift ſei⸗ 
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nes Volks anerkannt. Erft neuerdings hat Guizot an⸗ 
erfannt wie durch den Umfang und die Energie feiner 
Begabung und feines Wirkens Cromwell felbft einem 
Wilhelm II. und Wafhington überlegen gemefen, wie 
nie ein Mann glühende Begeifterung mit einem klareren 
Blicke verbunden habe, und dabei aufmerffamgemacht 
wie die großen Männer des handelnden Lebens Feines- 
wegs den Plan ihrer Beftrebungen zum voraus und 
bis ins Kleine entwerfen, fondern wie ihr Genie in ihrem 
Inſtinct und Ehrtrieb liegt, wie fie jeden Tag bie Er- 
eigniffe durchfhauen und darnach voranfchreiten. So 
fönnen wir auch nicht blos mit Schiller fagen, daß ber 
Menſch mit feinen großen Zwecken wäcft, fondern aud) 
daß das Wachsthum der Kraft und der errungene Er- 
folg uns ein höheres Ziel und umfafjendere Bahnen ver- 
folgen lehrt. 

Das bedeutendfte VBerdienft um den Protector erwarb 
fi indeß Thomas Carlyle 1845 durch Sammlung, Her- 
ausgabe und Erläuterung von Crommell’d Briefen und 
Neben. Erſt jegt können wir fagen, daß der Held fich 
nicht getäuſcht als er einem Freunde ſchrieb: Gott ift 
ftärter ald alle böfen Nachredben; er wirb zu feiner Zeit 
mid rechtfertigen; ich habe keinen Grund zu lagen; fein 
Wille gejchehe! — In Deutihland ſcheint das Bud 
wenig befannt und beachtet zu fein; in Frankreich hat 
Philarete Chasles es einer Meihe von Auffägen in der 
„Revue des deux mondes”, in der Schweiz Merle 
d'Aubigne einer Gefchichte des Protectorats zugrundege- 
legt; Legterer hat dabei das religiöfe Element, das Chrift- 
liche in Cromwell befonders im Auge, Exfterer hebt her 
vor, daß nun auch Erommell beweife: nicht Heuchelei und 
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Lift, fondern die Kraft der Weberzeugung gewinnt und 
beherrfcht die Welt. Eine vollftändige Biographie Crom⸗ 
well's Tann nur durch eine vollftändige Geſchichte der 
englifhen Revolution gegeben werden; fie ift hier unfere 
Aufgabe nicht; ih will vielmehr unbefangen vor den 
Mann hintreten und hören wie er in Briefen an feine 
Familie und feine Freunde, wie er in Reden vor ben 
Vertretern der Nation fih ausfpriht; mit den Worten 
will ich dann die Thaten und Creigniffe zufammenhal- 
ten. Wir merben jenen glauben, wenn biefe ein Zeug- 
niß für fie ablegen. Die eigenen Erfahrungen ber ver- 
floffenen Jahre erleichtern uns das Verftändniß jener Zeit 
und ihres Helden. 

Um feiner Sinnenluft zu folgen und um fich felber 
zum Papſt in feinem Lande zu machen hatte Heinrich VIII. 
fi) von Rom losgefagt und feinem Volk ein neues Kir- 
chenthum von oben her aufgedrungen; ein Mann wie 
Thomas Morus mar gegen biefe tyrannifche Roheit in 
geiftigen Dingen kämpfend lieber zum Märtyrer des Ka- 
tholicismus geworden. Die Befreiung der Gemwiffen, ber 
ethifhe Zug des deutfchen Proteftantismus, welcher die 
Rechtfertigung in den Glauben und nicht in Geremonien- 
dienft und aͤußere Sagungen legte, fand hier keine Er- 
füllung. Die Bfuttaufe, welche dann die Hochlirche durch 
die katholiſche Maria empfing, gab berfelben wol bie 
Weihe für tiefern Ernft und felbftändige Ueberzeugungs- 
kraft, aber auch noch Elifabeth machte die Sache bes 
Proteftantismus, dem fie ihre Geburt zum Thron ver 
dankte, mit politifhem Sinn zu ber ihrigen, aud fie 
wollte Regentin ber Kirche fein, auch fie verlangte ben 
Suprematseib wie ihr Vater, und von ben einmal auf- 
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geftellten 39 Artikeln follte Niemand abweichen, vielmehr 
verhängte ein Sfleichförmigkeitsgefeg Strafen über bie 
Bekenner ber davon fich entfernenden Religiondanfichten. 
Die bifchöfliche Kirche blieb in ihrer Verfaffung zmifchen 
Nom und den Reformirten ftehen, und in ihrer Gebun- 
denheit an den Staat und das Intereffe der Monarchie 
geftattete fie dem proteftantifchen Princip Feine volle felbft- 
bewußte Verwirklichung. Anders war ed in Schottland 
gegangen, wo Knox, dieſer Sünger Calvin's, der dem 
Meifter an Strenge gegen fich felbft und gegen Andre, 
an einem bis zur Gewaltfamkeit fortfchreitenden Feuer⸗ 
eifer fo ähnlich war, die reformirte Lehre kaͤmpfend ges 
predigt und zum Trotz des Königthumsd eine Presbyte⸗ 
rialverfaffung für feine Heimat erftritten. Dorthin blid- 
ten darum viele Gemüther in England, denen eine prin- 
cipielle Durchbildung des Proteftantismus, denen die 
Freiheit des Gewiffene am Herzen lag. Unter ihnen 
waren Zaufende, die um des Glaubens willen das Va» 
terland verlaffen und erſt unter Eliſabeth's Regierung es 
wieder betreten hatten. Sie nannten fi Puritaner als 
Bekenner einer reinern Lehre und reinerer Formen des 
religiofen Lebens denn die waren welde ihnen die offi« 
cielle Kirche bot; fie bildeten der Staatskicche gegenüber 
eine Volkskirche, und der Drud, der auf biefer laſtete, 
entwidelte zwar ein inniges unb eifriges religiöfes Xeben, 
trieb aber zugleich zu einer allzu herben und überfirengen 
Weltanfhauung. Unter den Puritanern felbft aber wa⸗ 
ren wiederum Diele die in den Synoden und Presby⸗ 
terien der fchottifhen Kirche einen Neft des Zwanges 
fanden, welchen Papſt und Bifchöfe ihrem Glauben an⸗ 
getban. Man bieß fie bie Independenten, die Unab- 
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hängigen. Ihnen ftellte jede Genoffenfchaft die im Glau⸗ 
ben und in der Xehre des Evangeliums wandelte, einen 
ganzen und unabhängigen Körper dar, berechtigt fi 
Seelſorger und Lehrer zu wählen, ihr Leben zu ordnen 
und Chriftus als das alleinige unmittelbare Haupt zu 
ehren. Sie verlangten unbeichränfte Gewiſſensfreiheit 
für fih und brüderliche Eintracht mit andersdentenden 
Chriſten; -fie bekannten fich zu einer fortwährenden Of⸗ 
fenbarung Gottes in der Menfchenbruft und in der Welt- 
gefhichte, fie bekannten fich zu dem allgemeinen Priefter- 
thum aller echten Chriften, und wollten darum nicht 
bag Jemand die Einwirkungen Gottes hemmen oder 
einem vom Geiſt getriebenen Gemeindeglieb das Prebigt- 
recht verfagen möge. Wie die Hochlirche mit der Krone 
verbunden war, fo fanden diefe Männer zur Volksfrei⸗ 
heit, als bie Stuarte das göttliche Recht der Könige in 
Anfpruch nahmen, als fie die alten Volksrechte nur für 
einen Ausflug ihrer Gnade erklärten und aͤhnlich den 
Zürften des Continents eine abfolute Herrfchergewalt für 
fi) begründen wollten. Der Kampf für ihr bürgerliches 
Recht war zugleich der Kampf für ihren Glauben. Die 
Independenten gingen auch hier am meiteften und kühn⸗ 
fien voran und ihr Sieg war im Staat die Gründung 
der Republik, in ber Kirche die Freiheit des Gewiſſens 
und die fittliche Zucht des Lebens, die von Anfang an 
Ziel und Ausgangspunkt des Proteftantismus waren. 
Dliver Crommell ward den 25. April 1599 zu 
Huntingbon geboren. Er gehört dem altadligen fächli- 
ſchen Geſchlecht an, das auch Heinrich's VII. Minifter, 
den Hammer ber Mönche, zu feinen Gliedern zäblte; 
Oliver's Mutter war bem Stuart’fchen Königshaufe ver- 
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wandt; die Familie war mäßig begütert. Der Knabe 
erwuchs in firengproteftantifcher Atmofphäre, und die 
Befprehung ber Bartholomausnacht wie der Pulverver- 
fhwörung, der Drud gegen die Volkskirche mag einen 
tiefern Eindrud auf das junge Gemüth gemacht haben 
ald der Jagdzug König Jakob's, der bei Oliver's Oheim 
übernachtet. Er befuchte die Schule feines Orts, und 
ward dann auf ber Univerfität Cambridge den 23. April 
1616 immatriculirtt — am Todestage Shakſpeare's. 
Ziehen wir noch Newton heran, fo finden mir daß in 
diefem Jahrhundert England feine größten Männer hatte, 
daß die Häupter bes Jahrhunderts in Kunft, Staat und 
eracter Wiffenfchaft Engländer waren. Schon ein Jahr 
fpäten ſtarb der Vater Dliver’s, und diefer verließ darum 
die Univerfität um für die Mutter und fechs Schweftern 
zu forgen und das Gut der Familie zu verwalten; nur 
auf kurze Zeit ging er noch nach London um fich einige 
Rechts⸗ und Geſetzeskunde zu erwerben, und 'heirathete 
dort im Auguſt 1620 Eliſabeth Bourchier, eine Kauf 
manndtochter, die er fofort nach Huntingdon heimführte. 
Dafelbft lebte er zehn Jahre in ländlicher Stille, bei 
ländlicher Urbeit, aber eine Zeitlang in Gemüthsbewe⸗ 
gungen, die ihn auch Förperlich angriffen, ſodaß er hy⸗ 
pochondrifch wurde, Phantafıen hatte und manchmal des 
Nachts zum Arzt fandte, weil er zu fterben meinte. 
Die Frucht diefer Kämpfe war eine fittliche Wiederge- 
burt, eine Hare Erkenntniß bed Chriſtenthums, bie er 
mit unausfprechlicher Freude als feine Belehrung und 
Befreiung vom ewigen Tod bezeichnete. In Erinnerung 
daran fchrieb er 1638 an feine Eoufine St.-John: 
„Ich erkenne dankbar deine Liebe in ber freundlichen 
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Erinnerung an mid. Ah, du preifeft meine Briefe und 
meine Gefellfhaft allzu fehr. Ich bin befyamt mir beine 
Ausdrücke anzueignen, wenn ich betrachte wie wenig ich 
nüglid bin, wie wenig ich mein Zalent geltenbmache. 
Doch um Gott bie Ehre zu geben in Anerkennung bdeffen, 
was er für meine Seele gethan hat, bin ich auch Hierin 
voll Vertrauen und will es fein. Wahrlich ich finde, daß 
er Quellen fpringen läßt in trodener öder Wildniß da 
ein Waffer war. Ich lebe, du weißt wo, in Meſchek, 
welches wie fie jagen Verzug beißt, in Kebar, welches 
Finſterniß bedeutet; aber der Herr verläßt mich nicht. 
Ob er auch verzieht, fo tröfte ich mich doch defjen daß 
er mich zu feinem Zelte, feiner Ruheſtätte bringen wird. 
Meine Seele ift mit der Schaar bes Erfigebornen, mein 
Körper ruht in Hoffnung, unb ob ich hienieden meinen 
Gott durch Thun oder durch Leiden ehren mag, ich werde 
froh darüber fein. Wahrlih, kein armes Geſchöpf hat 
mehr Grund voranzugehen in der Sache feines Gottes 
denn ih. Ich habe reihlihen Kohn zum voraus gehabt, 
und bin ficher ich werde nimmer das kleinſte Scherflein 
verdienen. Der Herr nehme mich auf in feinem Sohn 
und gebe mir zu wandeln im Licht, und gebe uns zu 
wandeln im Licht, denn er ift das Licht. Er erleuchtet 
unfere Finfterniß, unfere Dunkelheit. Ich darf nicht fa- 
gen: Er verbirgt fein Angefiht vor mir. Er gibt mir 
das Licht zu fehen in feinem Lit. Ein einziger Strahl 
in einem dunklen Ort bringt eine gar herrliche Erquidung 
mit fih: gefegnet fei fein Name, daß er fiheinet in ein 
fo dunkles Herz wie das meinige. Du weißt mas für 
ein Leben ich geführt habe. D ich lebte in der Finfter- 
niß und liebte fie und haßte das Licht; ih war ein 
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Dberfter, der Oberfte der Sünder. Wahr ift’s ich haßte 
die Gottfeligkeit, doch hat Gott fich meiner erbarmt. O 
über den Reichthum feiner Gnade! Lobe ihn für mich, 
bete für mich, daß er der ein gutes Werk begonnen hat, 
e8 vollenden möge am Tage Chriſti.“ 

Ob diefe Worte der Selbfttödtung und der Hingabe 
an Gott nur ber energifche Ausdrud für die Erkenntniß 
der Abgründe im eigenen Herzen und der mannichfachen 
Gedankenſchuld find, oder ob fie ein wildes Fugendleben 
reuevoll bezeichnen, in das feine feurige Natur fich ver- 
irrt haben folk, läßt fich nicht entfcheiden; lang kann ihn 
das Leben der Hauptftadt in feine Strudel nicht gezo- 
gen haben; er foll fpäter zurüderftattet haben was er 
im Spiel gewonnen hatte; fonft wird nichts Beftimmtes 
berichtet, auch von feinen Gegnern nit. Milton, der 
ihn genau fannte und ihm immer ergeben blieb, fagte 
von ihm: Er erwuchs und entwickelte fiy in der Dun⸗ 
Pelheit des Haufes, und nährte im Stillen in feinem 
Herzen ein feftes Gottvertrauen und eine Größe der 
Seele, was ihn wohl vorbereitete für Die Zage deren 
Zeichen ſchon erfchienen. Bereits in einem reifen Alter 
hatte er das Privatleben noch nicht verlaffen, aber feine 
Anhänglichkeit an bie reine Religion und die Unbefchol« 
tenheit feines Lebens zeichneten ihn in feiner Umgebung aus. 

Mittlerweile hatte Jakob I. das Anfehen und die 
Macht Englands mehr und mehr finken laſſen, hatte bas 
Parlament oft mit prahlerifcher Anmaßung gereizt, und 
dann durch ſchwache Nachgiebigkeit nur verflärkt; ohne 
ein fiehendes Heer, das Mittel des fürftlihen Abfolutis- 
mus, hatte er den Glanz eines unumfchränften König- 
thums gefucht, und ſich felber am Ende zu einem Ge 
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genftand des Spottes und Gelächterd gemacht, während 
viele Männer die vor ihm die Krone getragen und nad 
ben Gefegen regiert hatten, durch perfünliche Begabung 
ausgezeichnet waren. Mittlerweile war die Kluft zwi⸗ 
fohen der Staatslicche und ber Volkskirche immer größer 
geworden. Je weniger Gefahr ihr von Nom drohte, 
defto härter drückte die erftere auf die letztere. Und die 
Yuritaner wiederum feufzten nah Erlsſung, verglichen 
ihre Bedrangniffe mit denen der alten Juden, und lafen 
fi) mehr und mehr in das Alte Teſtament Binein: fie 
gaben ihren Kindern nicht blos die Namen hebräifcher 
Patriarchen, Krieger und Propheten, fie weibeten ſich 
auch an dem Bilde bes Elias der die Baalspriefter ab- 
Ihlachtet, an dem Bilde des Schu ber das Blut einer 
Königin den Hunden zu ledien gibt, an dem Bilde ber 
Jael, — bie den Nagel in das Hirn bes feindlichen 
Feldherrn fchlägt. — So brüteten fie über Rachegedanken, 
und immer herber warb die Säure ihrer Lebensanficht, 
immer firenger ber finftere Ernſt ihrer Sitten, immer 
feltfamer ihre Sprache, welche die ſchwungvollen Bilder 
der Pfalmen auf die gewöhnlichen Verhältniffe bed Da⸗ 
feind anwandte. Mittlerweile hatte (1625) Karl I. den 
Thron beftiegen, ein Mann verftändiger als fein Water 
und willensträftiger, ber aber die Treue nicht kannte 
und an Schlangenwegen Gefallen fand. Auch er firebte 
nach unumfchränkter Gewalt, aber das Parlament fand 
ihm von Anfang an mit einer Eugen Mäßigung entge- 
gen, ed gab nur fpärlihe und bedingungsweife Geldbe⸗ 
willigungen und nöthigte den König entweder in Weber 
einflimmung mit ber Volksvertretung zu regieren ober 
der altererbten Ordnung und Freiheit offenen Krieg zu 
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erklären. Karl entfchieb fih für das Iegtere; ſchon im 
zweiten Jahr feiner Negierung hatte er fein zweites Par⸗ 
Iament aufgelöft und eigenmächtig Steuern ausgefchrie- 
ben. Und dabei fanf durh Unfälle in Spanien und 
Frankreich der nationale Kriegseuhm, dabei erregte der 
König durch feine Deirath mit der papiftifchen Henriette 
von Frankreich die DBeforgniffe und ben Unwillen des 
Proteftantismus. 

Dagegen berrfchte in Cromwell's flilem Haufe Frie⸗ 
den und Glauben. Dliver mar ein wahrer Chrift, „nicht 
blos Sonntags, fondern alle Tage”, ämfig bedacht fich 
feine ‚Berufung und Erwählung” dadurch zu fichern, 
daß er fi ihrer mwerth erwies. Alle tiefern Geiſter 
wandten fih bem Puritanismus zu, und brachten nad)» 
träglich das ethifche Element, welches in Deutfchland das 
Erfte bei ber Reformation gewefen war, in England zur 
Geltung; in Noth und Berfolgung bewahrten fie ihre 
Gewiffensfreiheit, ihren reinen Glauben. Cromwell ftand 
in naher Beziehung zu feinem Vetter Hampden und zu 
Pym. Er mar in feiner Heimath hochgeachtet und 
ward dafelbft 1628 ins Parlament gewählte. Die Hal- 
tung deffelben war kühn und feft, und Karl fuchte fich 
mit ihm zu vertragen: dad Parlament gewährte bebeu- 
tende Subfidien und ber König unterzeichnete bie be» 
rühmte Bitte um Recht, Bill of right, wodurd er fi 
verpflichtete die alten Freiheiten der Nation aufrechtzu- 
halten, Seine Steuern ohne Parlamentsbeſchluß zu er» 
heben, Niemanben anders ald auf dem Wege bed Ge- 
feged in Haft zu nehmen, keine Militairgerichte mehr in 
feinem Volk einzufegen. 

Während der Sigungen des Jahres 1629 bildete das 
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Unterhaus einmal ein großes Comité für Religionsauge 
legenheiten; damals ergriff Cromwell zum erſten mal das 
Wort; derb und ſchmucklos im Aeußern, mit rauber 
Stimme that et einen groben Schlag auf drei Papiften 
zugleih. „Es werbe ihm”, fagte er, „von Dr. Beard 
(feinem alten Schulmeifler in Huntingdon) berichtet, daß 
dort der Dr. Alabafter am Kreuze ber Paulskirche einen 
offenen Papismus predige, und daß der Biſchof von 
Wincheſter als fein Discefan ihm das geboten habe; der- 
felbe Biſchof habe an Mainwaring, gegen den das Par⸗ 
Iament öffentlich eine Rüge ausgeſprochen, eine reiche 
Pfründe gegeben. Sind Dies die Schritte um in ber 
Kicche emporzulommen, was haben wir zu erwarten?” 
Gromwell warb beauftragt eine Vorladung an Dr. 
Beard, um Zeugniß abzulegen, gelangen zu laſſen. Aber 
das Parlament ward bald aufgelöfl. Es weigerte fich 
das Pfund» und Zonnengeld für die ganze Regierungszeit 
Karl's zu bewilligen. In flürmifcher Sigung hielt man 
den Sprecher, der das Haus vertagen follte, trog Wei- 
nens und Schreien feft, ebenfo ben Thürſteher, und 
erklärte jede Erhebung des Zolls für ungefeglih, jeben 
der ihm entrichten würde, für einen Verräther. Ein 
Hauptmann, der die Verfammlung fprengen follte, fand 
fie nicht mehr, der König fchalt im Haufe der Lords ge 
gen dies rebellifche Betragen bed Unterhaufes, ſprach bie 
Auflöfung aus und ließ mehre Mitglieder verhaften. 
Karl Hatte feinerfeits Leine Luft jenen Vertrag zu 
halten; er brach ihn Bed; er Schloß Frieden mit dem 
Ausland und befchloß ohne Parlament zu regieren. Erz 
bifchof Laud berrfchte in der Staatskirche, die er dem 
Katholicismus wieder näher führte, während er bie Pu- 
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ritaner mit Pranger, Ohrenabfchneiden und Einferkern 
verfolgte. Im Staat war Strafforb des Königs rechter 
Arm, ein geiftvoller, entfchloßner Mann, der Englands 
Richelieu zu werben dachte; fein Wahlſpruch war: Durch! 
Die Sterntammer und die hohe Commiffion wirkten 
raftlos als eine politifche und kirchliche Inquifition. Der 
Despotiömus begann zu blühen in England, nur Eines 
feblte ihm noch, worauf Macaulay fo beflimmt hinge- 
wiefen hat, die rechte Stüge fehlte ihm, das ftehende 
Heer. Strafford wußte Das und arbeitete dafür. Wenn 
in alter Zeit zur Vertheidigung gegen die Schotten die 
Küftengebiete Englands Schiffe geftellt oder auch Geld 
dafür gezahlt hatten, fo follte Dies wieder eingeführt wer- 
ben, zwar nicht im Krieg, fondern im Frieden, zwar 
nicht blos von den Küften, fondern auch) vom Binnen- 
land, zwar nicht für Schiffe, fondern für ein Landheer; 
doch follte e8 das alte Schiffögeld fein. Die Nation ges 
rieth in Aufregung. Hampden verweigerte die von ihm 
verlangten 20 Schillinge; das Gericht verurtheilte ihn 
zwar, aber feine Vertheidigung hatte recht aus dem 
Herzen des Volks gefprochen, unb der Mann des gefeg- 
lichen Widerftands ward der Kiebling des Volke, 

Sein Vetter Erommell war indeß Friebensrichter ge- 
worben, hatte feine ‚Beftgung in Huntingbon verkauft 
und eine größere in der Nahbarfchaft, in St.⸗Ives er- 
worben. Dort lebte er ald Oekonom, um fein ewiges 
Heil beforgt; das religiöfe Intereffe fteht bei ihm fort- 
während im Vordergrund. Er vertieft ſich in bie Bibel, 
er erzieht feine Kinder zu chriftlicher Frömmigkeit, er 
hört und unterftügt die puritanifchen Neifeprediger. Man 
affociirte fich für dad Evangelium, und ließ es kämpfend 


572 Dliver Cromwell. 


gegen die Laud'ſche Glaubenstyrannei verfüundigen. So 
warb von London aus ein Prediger in St.⸗Ives unter: 
halten. Der ältefte auf uns gekommene Brief Erom- 
weil’ bezieht ſich darauf; er ift an den Kaufmann 
Storie in London gerichtet, batirt den 11. Januar 1636, 
und lautet: 

„Im Katalog der guten Werke welche eure Mitbür- 
ger und Landsleute gethan haben, wird Das nicht für 
Das Kleinfte erachtet werden, daß fie für Nahrung der 
Seele Sorge getragen. Die Erbauung von Hospitälern 
forgt für den Leib der Menfchen, fteinerne Tempel zu 
errichten wirb für ein Werk der Frömmigkeit angefehen, 
aber die welche geiftige Nahrung fchaffen, bie melde 
geiftige Zempel bauen, bie find die wahrhaft frommen, 
wahrhaft liebevollen Menſchen. Solch ein Werk thatet 
ihr als ihr eine Predigt (a lecture) für unfere Gegend 
veranlaßtet, und damit ben Dr. Wells beauftragtet, einen 
Mann von Herzensgüte, Eifer und Gefchidlichfeit um 
allermegen Gutes zu thun; keinem Derer die ich in Eng- 
land kenne, fteht er nach, und ich bin überzeugt daß feit 
feiner Ankunft der Herr durch ihn unter uns viel Gutes 
gewirkt hat. Es ift nun nur noch übrig dag Er, ber 
euch zuerſt bewogen hat alfo zu thun, euch auch zur 
Fortfegung des Begonnenen antreibe: es war der Herr, 
und darum erheben wir zu ihm unfere Herzen daß er es 
vollenden möge. Und wahrlich, es wäre fehr zu bekla⸗ 
gen wenn eine Predigt eingehen müßte, die in den Hän- 
den von fo manchen verfländigen und edlen Männern ift, 
wie ich überzeugt bin daß ihre Gründer find, in dieſen 
Zeiten, wo wir fie anterdrückt fehen mit allzu viel Ge⸗ 
walt und Eile durch die Feinde von Gottes Wahrheit. 
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Bern fei ed bag eine fo große Schuld an euern Händen 
haften follte, Die ihr in einer Stadt lebt welche durch 
das hellfcheinende Kicht des Evangeliums fo berühmt ift. 
Ihr wißt, Herr Storie, das Geld für den Prediger 
zurüdzuhalten hieße die Predigt fallen laffen; denn mer 
zieht zu Felde auf feine eigenen Koften? Ich bitte euch 
alfo bei den Eingemweiden Jeſu Chriſti, fördert die Sache 
und laßt ben guten Mann feinen Lohn haben. „Die 
Seelen der Kinder Gottes werden euch dafür ſegnen; 
fo werde auch ich thun und immer bleiben Euer treuer 
Freund im Herrn. Oliver Cromwell.“ 

Wie das geiflige, fo befchäftigte ihn das materielle 
Wohl feiner Landsleute. Die Dufe, an der er wohnte, 
durchfloß ſumpfige Niederungen, deren Mittelpunft Ely 
war; die Austrodnung diefer Moräfle war eine Lebens- 
frage der Gegend; unter Elifabeth hatte man bamit an- 
gefangen, aber die leere Kaffe Karl's I. hatte die Arbeit 
unterbrechen laffen. Cromwell verfaßte eine Bittfchrift 
an den König, berief eine Verſammlung der Grund- 
befiger nah Huntingdon und fegte im Kampf mit ber 
Behörde die Fortfegung ded begonnenen Werkes durch. 
Das Volt hieß ihn darnad den Lord der Sümpfe. 
Sein Anfehen flieg im Lande. 

Karl und Strafford aber fingen an ſich ihrer Triumphe 
zu freuen, und tafteten mit leichtfinnigem Uebermuth die 
Kirchenverfaſſung der Schotten an; eine neue Liturgie 
ward biefen geboten, und der erfte Verſuch fie einzu- 
führen erregte einen Tumult, dem eine allgemeine Volks⸗ 
erhebung folgte. Die Schotten griffen zu den Waffen 
und beſchworen ihren Glaubensbund (Covenant). Diele 
Engländer fompathifirten mit ihnen, und der König war 
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Parlamentshaus, und der Konig fand es für gut London 
zu verlaffen. Seine Zreulofigkeit fand jegt ihre Strafe. 
Die Volksvertreter waren überzeugt, daß fie nur ficher 
fein fonnten, wenn er ganz hülflos war. Nur der 
Mangel einer Armee batte den Umflurz der Berfaffung 
verhütet; der König follte jegt dem Oberbefehl über das 
Heer entfagen, er follte ohne die Zuftimmung der Volks⸗ 
vertreter Seine Minifter, keine Peers ernennen. Hiermit 
war das Ziel ber Revolution bezeichnet: denn wenn fie 
am Ende auch dem Könige bie Macht ließ feine Minifter 
zu ernennen, fo konnte doch fein Minifter ohne eine 
Majorität im Unterhaufe regieren, und für die Berwen- 
dung des Heeres find die Räthe der Krone dem Parla- 
ment verantwortlid. Karl wies aber jene Bedingungen 
zurüd. Der Augenblid war da, in welchem, um mit 
Guizot zu reden, die entjchloffenften Geifter, unvermö- 
gend das Bute und das Böſe, Gefahr und Heil zu 
unterfcheiden, nur noch Werkzeuge der Borfehung find, 
welche mwechfelfeitig die Könige durch die Völker und bie 
Völker durch die Könige züchtigt. Das Schwert ward 
gezogen. 

Cromwell warf fich mit feiner Perfon, feiner Familie, 
feinem Vermögen in die Revolution. Der angebliche 
Heuchler thut die erſten entfcheidenden Schritt. Er gab 
(1642) im Februar 300, im April 500 Pf. St. für 
die Sache des Volks. Cr ftellte im Juli den Antrag, 
daß man ber Stadt Cambridge geftatte zwei Com- 
pagnien von Freiwilligen zu errichten und deren Führer 
zu ernennen. Er fchidte auf feine Koften Waffen in 
die Grafſchaft Cambridge, und erhielt 100 Pf. St. 

dafür zurückerſtattet. Weiß er nicht, fragt Philaretbe 
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Chasle, daß er feinen Kopf dabei aufs Spiel fegt? Er 
weiß es, aber er geht noch weiter. Er bemaͤchtigt fich 
in Cambridge ded Magazins im Schloß, damit das 
äußerft koſtbare Silberzeug ber Univerfität nicht in das 
fönigliche Lager gebracht werde. Er ſtört und hemmt 
bie Reifen der Royaliften auf offener Strafe. Er mit 
feinem älteften Sohn griff zu den Waffen als ſich unter 
Graf Effer ein Parlamentsheer fammeltee Hampden 
warb Oberfi, der Deputirte von Cambridge, ber 13jäh- 
rige Landbauer, ward Haupfmann. 

Als einft Cromwell im Parlament fprach, fragte 
Lord Digby bei Hampden nach, wer Jener wäre; laͤchelnd 
verfegte Hampden: „Wenn's Ernſt wird, wenn wir mit 
dem König brechen müffen, wird der - plumpe Gefell 
Englands größter Mann werden.” Es warb Ernft, 
und Cromwell war der Exfte der von ber officiellen Heu⸗ 
chelei nichts wiffen wollte, daß der Krieg für den König 
und das Parlament ‚geführt werde; er erkannte fofort 
was fpäter Scott im Parlament fagte: „Wer ben Degen 
gegen ben König zieht, muß die Scheide ins Feuer 
werfen!’ Nach Clarendon fagte er zu feiner Com- 
pagnie: „Soldaten, ich will euch nicht überrafchen, noch 
euch durch die zweidentigen Worte meiner Commifjion 
betrügen, die mich beruft für König und Parlament zu 
ftreiten. Wenn der König fi) in einer feindlichen Schar 
befände, bie ich anzugreifen hätte, fo würde ich mein 
Piſtol auf ihn wie auf jeden Andern abſchießen. Wenn 
euer Gewiſſen euch nicht das Gleiche geftattet, fo ftellt 
euch nicht unter meinen Befehl.” 

In verfchiebenen Provinzen bildeten fih nun Aſſo⸗ 
ciationen zum Schutz gegen Freibeuter und einherftrei- 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. II. 25 
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fende Royalifin; bie Bürger wollten den Krieg von 
ihren Zluren fern halten. Cromwell war die Seele bie- 
ſes Bundes in feiner Heimath, und während ähnliche 
Bereine bald fih auflöften, beftand jener mit Erfolg. 
Zwei Briefe aus biefer Zeit zeigen uns eine allfeitige 
Thätigfeit des nunmehrigen Soldaten. Gr legt fein 
Fürwort ein für die Bauern von Hapton bei bem Grund⸗ 
herein Sir Thomas Knyvett; ein gewiffer Brown beun- 
rubigte fie, die gute Puritaner waren. Nur ihr Leiden 
um des Gewiffens willen bezeichnet er als das Motiv 
feines Schreibens, und fegt hinzu: „Ich ſchäme mid, 
nicht zu bitten für Solche die irgendwo bedrüdt werben; 
ih thue wie ich wünſche daß an mir gethan werde. 
Herr, wir leben in flreitfüchtigen Tagen und der Zorn 
feheint mir der fchlimmfte welcher fih auf Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen gründet; aber um biefe zu heilen 
wird das kein paffend Mittel erfunden werben, baf man 
die Menfhen an Leib, Hab’ und Gut beſchaädigt.“ 
Einen andern Brief empfing fein Mitfriebensrichter Bar- 
nard zu Huntingdon: „Es ift wahr, mein Lieutenant 
war mit einigen meiner Soldaten in Euerm Haufe. 
Ih nahm mir die Freiheit einmal nach Euch fragen zu 
laffen; der Grund war, baf mir berichtet warb Ihr 
wäre thäfig gegen die Maßnahmen bed Parlaments 
und für Die, welche den Frieden dieſer Gegend und bes 
Königthums flören, mit Denen diefer Gegend, welche Zu- 
fammentünfte hatten und zwar nicht wenige, mit Planen 
und Zweden, die nur zu zu viel Verdacht erregen. Es 
ift wahr, mein Herr, ich weiß es, Ihr waret behutfam 
in Euerm Xreiben, aber baut nicht allzu viel darauf. 
Schlauheit kann Euch täufchen, Rechtlichkeit niemals. 
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Von ganzem Herzen wünſche ich, daß Euer Urtheil und 
Euer Unternehmen ſich ändern möge. Ich komme einzig 
um die Menſchen abzuhalten, den Riß noch größer zu 
machen und Schaden anzurichten, aber nicht um ſelbſt 
Jemanden zu beſchädigen, auch Euch nicht; ich hoffe Ihr 
werdet mir keine Veranlaſſung geben. Thut Ihr es 
doch, ſo muß man mir verzeihen was meine Pflicht für 
das Volk mir auflegt. Wenn Euer guter Geiſt Euch auf 
dieſem Wege hält, dann erkennt mich als Euren Diener 
Dliver Erommell. 

Seid verfihert ſchöne Worte von mir follen Euch 
nicht um Eure Häuſer noch um Eure Freiheit betrügen.“ 

Cromwell ward Oberft. Scharmügel wurden hin und 
ber mit wechfelndem Glüde geliefert. Am 23. October 
1642 ward das Parlamentsheer bei Edgehill gefchlagen. 
Schrecken hberrichte in London. Der Winter verging 
ruhig. Im Frühjahr aber bedurfte das Parlament ent- 
fcheidender Siege, wenn es fich halten follte. Aber beim 
König ftanden die meiften Adligen mit ihrem Gefolge, 
waffengeubt, voll ritterlicher Ehre und loyaler Treue; 
für das Parlament fochten einzelne. Freiheitöfreunde mit 
vielem zufammengelaufenen Volt, das man angemorben 
hatte. Cromwell's Adlerblick durchfchaute Dies und fein 
Genie fand fofort auh Hilfe In’ einer Rede während 
ber Verhandlungen um den Königätitel erzählt er die 
Sache felbft mit folgenden Worten: 

„Ih war ein Mann, ber von feiner erften Verwen⸗ 
dung an plöglich hervorgezogen warb und dem man ftet6 
mehr und mehr vertraute; von da an, mo ich zuerft Rei⸗ 
terhauptmann war; und ich arbeitete fo gut ich konnte, 
meine Pflicht zu thun, und Gott fegnete mid darin 
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nach feinem Wohlgefallen. Und ich fuchte treu und ein- 
fach — ja auf einem einfältigen Wege, wie große und 
weife und gute Männer urtheilten — mir meine Werk⸗ 
zeuge für dies Werk hülfreich zu machen. Ich will offen 
mit euch fein. Ich hatte einen recht werthen Freund 
damals, er war ein wahrhaft edier Dann, und ich weiß 
er ficht in dankbarem Andenken bei euh, — John 
Hampden. Wie ich mich bei biefen Unternehmungen zu 
betheiligen anfıng, fah ich, daß unfere Leute überall ge 
fchlagen wurden; ich thats in ber That, und ich bat ihn 
er möchte zu Lord Eſſer' Armee einige neue Regimenter 
hinzufügen, und ich fagte ihm, ich wollte ihm dienſtlich 
fein ſolche Männer anzumwerben, bie einen Geift hätten 
der Einiges in dem Werk thun konnte. Das ift wirklich 
wahr was ich euch fage, Gott weiß ich lüge nit. Eure 
Truppen, fagte ih ihm, find größtentheils alte abgängige 
Söldner, Aufmwärter in Schenken und Burſche foldhen 
Schlags, und, fagte ich, ihre Zruppen find Söhne von 
Edelleuten, jüngere Söhne und Männer von Stand; 
denkt ihr, daß der Geift folch niederer und gewöhnlicher 
Burſche jemals fähig fein wird Edelleute zu beflchen, 
welhe Ehre, Muth und Entfchloffenheit im Herzen ha⸗ 
ben? Wahrlich, Das ftellte ich ihm vor nach meinem Ge 
wiffen, und wahrlih ich fagte ihm: Ihr müßt euch 
Männer von Geift verfchaffen, und — nehmt es nicht 
übel was ich euch fage, ich weiß ihr wollt's nicht — von 
einem Geift, der bereit ift fo weit voran zu gehen wie die 
Ebelleute, oder ihr werdet immer noch gefchlagen werben. 
So fagte ich ihm, ich that's wirklich. Er war ein wei- 
fer und ein würbdiger Mann, und er dachte, daß ich ihm 
da einen guten Begriff beigebracht, aber einen unpraf- 
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tiſchen. Meiner Treu, da ſagte ich ihm, ich könnte da⸗ 
für etwas thun. Das that ich auch, und wahrlich ich 
muß es euch fagen, nehmt's wie ihr wollt, ich rief folche 
Männer auf, bie in der Furcht Gottes Iebten und bei 
Allem was fie thaten ein Gewiffen hatten, und von dem 
Tag an, ich muß es euch fagen, mwurben wir niemals 
gefehlagen, und wo fie immer auf den Feind trafen, da 
fiegten fie. Und wahrlich das ift etwas um Gott darin 
zu preifen und gibt uns bie Lehre Menfchen anzuerken- 
nen die religiös und gottfelig find.” 

Dadurch alfo, dag er dem Geift ber Nitterlichkeit die 
religiöfe Begeifterung entgegenftellte, daß er den Glau- 
bensmuth in den Kampf rief, entfchied Cromwell das 
Schickſal feines Baterlandes, vielleicht Europas; dadurch) 
ward er bie Seele und bald der Führer des Heerd und 
damit der ganzen Revolution. Vierzehn Schwadronen 
eifriger Puritaner hatte er bald bewaffnet. Das waren 
ernfte ehrenfefte Männer, die wußten wofür fie ftritten. 
Da mar Feine Liederlichkeit, Fein Fluchen und Saufen 
im 2ager, fondern Gefang und Gebet, Ordnung, Zucht 
und Goftvertrauen. Es waren Männer die Gott fürd- 
teten und fonft nichts. Sie waren gefleidet und bewaff- 
net wie ed eben Fam, aber fie waren Eins und gleich 
in dem Enthufiasmus für ihre religiöfe und bürgerliche 
Freiheit. Sie hatten ſtets, wie der Keldprediger Hugh 
Peters verlangte, das Wort Gottes im Mund und ben 
Säbel in der Hand. „Meine Truppen vermehren fich; 
ich habe prächtige Leute, ihr würdet fie achten, wenn 
ihr fie kenntet. Chrenhafte mäßige Chriſten!“ fchrieb 
Cromwell, als er Sold für fie verlangt, und fegte hin⸗ 
zu: „Ich firebe nicht mich felbft zu fuchen, aber ich habe 
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“ wenig eigenes Geld um meinen Soldaten zu helfen. 
Mein Bermögen iſt klein, und fon hat der Staat 
von mie 11 — 12,000 Pfund, ſedaß ich aus meinen 
Privarmitteln wenig mehr fürs Boll hun kann. Ihr 
habt mein Geld gehabt, ich hoffe zu Gott ich werde 
num meine Haut daran wagen. So thun bie Meinigen. 
Ihrer Geduld könnt ihre eine Laft auflegen, aber brecht 
fie nicht” — Und ein andermal: „Legt nicht zu viel 
auf den Rüden eines armen Edelmanns, der ohne viel 
Geraͤuſch fein Leben opfern und ben legten Tropfen ver- 
biuten möchte um der Sache unb euch zu dienen. Ich 
verlange euer Geld nicht für mich felbft; wäre das mein 
Ziel, fo würde ih meinen Mund jegt nicht aufthun. 
Ih will mic) felbft verleugnen, aber bie Andern müſſen 
befriedigt werden. Ich bitte um fehleunige Unterflügung. 
Bergeßt nicht eure Gebete!” 

Im Sommer des Jahres 1643 fiarb Hampben ben 
Heldentod. Mit ihm verfhwand nah Dahlmann's Ur- 
theil die legte Hoffnung auf eine friedlihe Ausgleichung. 
Das englifhe Parlament verbündete ſich politiih und 
fichlih mit dem fchottifchen, Cromwell unterzeichnete 
die Acte mit. Bei Grantham, bei Gainsborough hatte 
er fiegreih das Feld behauptet; bei Wincehy war ihm 
mitten im Getümmel das Pferb erfchoflen, er felbft nie- 
dergemorfen worden, aber er hatte fofort das Pferd eines 
gemeinen Soldaten beftiegen und im Sturme die Feinde 
geworfen. 

Im Januar 1644 eröffnete der König in Orford 
ein Parlament feiner Getreuen; 45 Lords und 118 Ge 
meine waren erfhhienen: in Weſtminſter tagten 25 Lords 
und 280 Gemeine; noch 100 Mitglieder des Unterhau 
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ſes waren im Feld oder in Staatögefchäften abmwefend. 
‚Aber auch die Royaliften waren dem König läflig, fo» 
bald fie Gefeglichkeit und Verfaffung ald Schranke fou- 
verainer Willkür foderten; er vertagte fie im April Am 
2. Juli ward zu Marfton-Moor die erfte große Schlacht 
geliefert. Cromwell gab die Entſcheidung. Nach dem 
Sieg im Lager vor York fchrieb er folgenden Brief an 
feinen lieben Bruder, Oberft Valentin Walton; wir et- 
fahren daraus gelegentlich, daß fein ältefter Sohn, Dliver, 
bereitd im Kampfe gefallen ift. 
„Lieber Herr! 

Es ift unfere Pflihe und gemeinfam der Gnabe zu 
erfreuen und zufammen ben Herrn bei Züchtigungen und 
Prüfungen zu preifen, ſodaß wir auch jegt miteinander 
Leid tragen mögen. Wahrlih, England und die Kirche 
Gottes haben eine große Gnade vom Herrn gehabt in 
diefem großen uns verliehenen Sieg, fo wie fein zweiter 
war ſeitdem dieſer Krieg begann. Er bat all die Zeichen 
eines vollftändigen Siege, den duch den Segen des 
Herrn die goftfelige Partei vorzugsmeife gemonnen hat. 
Niemals griffen wir den Feind an ohne ihn zu werfen. 
Der linke Flügel, den ich befehligte, und ber, bis auf 
wenige Schotten in der Nachhut, aus unferer eigenen 
Meiterei beftand, fchlug die ganze Reiterei des Prinzen. 
Gott machte fie wie Stoppeln für unfre Schwerter. Wir 
griffen zu Pferd ihre Fußvolk an, und warfen alle die 
wir angriffen. Das Einzelne Tann ich jegt nicht erzäh⸗ 
len; ich glaube aber, daß bem Prinzen von 20,000 Mann 
feine 4000 übrig geblieben find. Den Ruhm, all den 
Ruhm gebt Gott. 

Mein Herr, Bott hat euern älteften Sohn hinmweg- 
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genommen durch einen Kanonenfhuf. Der brach ihm 
das Bein; wir mußten es ihm abnehmen, mwonad er 
farb. Herr, ihr wißt wie ich felbft auf diefem Wege 
heimgefucht worden bin; aber Gott hielt mich aufrecht 
duch den Troſt, dag er meinen Sohn aufgenommen in 
die Öeligkeit, nah der wir Alle ringen, für .die wir 
(eben. Dort ift auch euer herrlich Kind voll Ruhm, 
nimmermehr Sünde ober Schmerz zu kennen. Er war 
ein braver junger Mann und höchft anmuthig. Gott 
gebe euch feinen Troſt. Vor feinem Tod war fold ein 
Frieden in ihm," daß er ed Frank Nuffel und mir felbfl 
nicht auszudrüden vermochte; „Es ift fo groß, ſoviel 
höher als der Schmerz”, fagte er zu uns. In der That 
es war bewundernswerth. Kurz darauf fagte er, ein 
Ding läg ihm auf ber Seele. Ich frug ihn was es 
wäre; das war's, fagte er, daß ihm nicht länger ver 
gönnt worden bie Feinde Gottes zu zerflören. Bei fei- 
nem Sturz — fein Pferd war durch die Kugel getödtet, 
und wie ich erfahren habe-noch drei andere Pferde — 
fagt man mir habe er fie gebeten fie möchten ihm recht? 
und links offenen Raum machen, damit er die Schurken 
tönne fliehen fehen. Wahrlich er mar äußerſt beliebt im 
Heer bei Allen die ihn Fannten. Aber Wenige kannten 
ihn, denn ed war ein ?öftliher Jüngling, bereitet für 
den Herren. Ihr habe Urfache Gott zu Iobfingen. Er 
ift ein glorreicher Heiliger im Himmel, worüber ihr euch 
höchlichft freuen mögt. Laßt Das euren Gram auftrin⸗ 
fen. Und feht das find feine erdichteten Worte um euch 
zu tröften, fondern die Sache ift wirklich fo und eine 
zweifellofe Wahrheit. Ihr könnt alle Dinge thun durd 
. bie Kraft Jeſu Chriſti; fucht fie und ihr werdet dieſe 
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Prüfung leicht beftehen. Laßt das allgemeine Heil ber 
Kirche Gottes euch euern befondern Schmerz vergeffen 
machen. Laßt den Herrn eure Stärke fein. So betet 
euer treuer und Tiebender Bruder 
Dliver Cromwell.“ 

Der durch den Ungeſtüm ber Independenten erfochtene 
Sieg erhöhte ihren Muth und ihre Macht, während die 
presbyterianifchen Obergenerale ben Krieg immer noch fo 
führen wollten, daß ber Friede mit dem König möglich 
bliebe; fie thaten nichts Entfcheidendes, fie erlitten Ver⸗ 
Iufte, die Koften des Kriegs drüdten das Voll. Crom⸗ 
well wirkte im Feld gegen diefes Syſtem, er griff es 
im Parlament hart an und hielt endlich folgende Rede: 
„Es ift jegt Zeit zu fprechen oder immer den Mund zu 
halten. Denn es handelt fi) um nichts Geringeres als 
um die Rettung bed Volks aus ber blutigen Lage, ja 
aus dem Todeskampf, in welchen es die lange Dauer 
biefes Kriegs gebracht hat; ſodaß ohne eine rafchere, 
lebendigere und wirkfamere Fortfegung des Kriegs mir 
machen, baß das Land unferer müde wird und den Namen 
des Parlaments dem Haffe mweiht. Denn mas fagen 
die Feinde? Nein was fagen Viele, die anfangs unfere 
Freunde waren? Dies, daB die Mitglieder beider Häufer 
große Stellen und Commandos erhalten haben, daß das 
Schwert in ihren Händen ift, und daß fie durch ihren 
Einfluß im Parlament, durch ihre Macht im Heer fi) 
fortwährend in ihrer Größe erhalten wollen und nicht 
geftatten den Krieg vafch zu enden, damit nicht ihre 
eigene Macht mit ihm eine Grenze finde. Dies was ich 
euch bier ind Angeficht fage, ift nur mas Andere draußen 
hinter euerm Rüden äufiern. Ich bin weit entfernt auf 

25 ** 


572 Dliver Erommell. 


gegen die Laud’fhe Glaubenstyrannei verfündigen. So 
warb von London aus ein Prediger in St.⸗Jves unter: 
halten. Der ältefte auf uns gelommene Brief Erom- 
well's bezieht fih darauf; er ift an den Kaufmann 
Storie in London gerichtet, batirt den II. Sanuar 1636, 
und lautet: 

„Im Katalog der guten Werke welche eure Mitbür- 
ger und Landsleute gethan haben, wird Das nicht für 
das Kleinfte erachtet werden, daß fie für Nahrung der 
Seele Sorge getragen. Die Erbauung von Hospitälern 
forgt für den Leib der Menfchen, fleinerne Tempel zu 
errichten wird für ein Werk der Frömmigkeit angefehen, 
aber die welche geiftige Nahrung fchaffen, die melde 
geiftige Tempel bauen, bie find die wahrhaft frommen, 
wahrhaft liebevollen Menfhen. Solch ein Werk thatet 
ihr als ihr eine Predigt (a lecture) für unfere Gegend 
veranlaßtet, und bamit den Dr. Wells beauftragtet, einen 
Mann von Herzensgüte, Eifer und Gefchidlichkeit um 
allermegen Gutes zu thun; keinem Derer die ich in Eng- 
land kenne, fteht er nach, und ich bin überzeugt daß feit 
feiner Ankunft der Herr durch ihn unter uns viel Gutes 
gewirkt hat. Es ift nun nur noch übrig dag Er, ber 
euch zuerft bewogen hat alfo zu thun, euch auch zur 
Fortfegung des Begonnenen antreibe: es war der Herr, 
und darum erheben wir zu ihm unfere Herzen daß er es 
vollenden möge. Und wahrlich, es märe fehr zu bekla⸗ 
gen wenn eine Predigt eingehen müßte, bie in ben Hän⸗ 
den von fo manchen verfländigen und edlen Männern ift, 
wie ich überzeugt bin daß ihre Gründer find, in dieſen 
Zeiten, wo wir fie ‚interdrüdt fehen mit allzu viel Ge- 
walt und Eile dur, die Feinde von Gottes Wahrheit. 
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Fern fei ed dag eine fo große Schuld an euern Händen 
haften follte, die ihre in einer Stade lebt welche durch 
das hellfcheinende Licht des Evangeliums fo berühmt ift. 
Ihr wißt, Herr Storie, das Geld für den Prediger 
zurüdzuhalten hieße die Predigt fallen laffen; denn mer 
zieht zu Felde auf feine eigenen Koften? Ich bitte euch 
alfo bei den Eingeweiden Jeſu Chrifti, fördert die Sache 
und laßt den guten Dann feinen Lohn haben. „Die 
Seelen der Kinder Gotted werden euch dafür fegnen; 
fo werde auch ich thun und immer bleiben Euer treuer 
Treund im Herren. Dliver Cromwell.“ 

Mie das geiftige, fo befchäftigte ihn das materielle 
Wohl feiner Landsleute. Die Dufe, an der er wohnte, 
durchfloß fumpfige Niederungen, deren Mittelpuntt Ely 
war; die Austrocknung dieſer Moräfte war eine Lebens- 
frage der Gegend; unter Elifabeth Hatte man bamit an- 
gefangen, aber die leere Kaffe Karl’s I. hatte die Arbeit 
unterbrechen laſſen. Cromwell verfaßte eine Bittfchrift 
an ben König, berief eine Verſammlung ber Grund: 
befiger nach Huntingdon und fegte im Kampf mit ber 
Behörde die Forkfegung ded begonnenen Werkes durch. 
Das Volt hieß ihn darnach ben Korb der Sümpfe. 
Sein Anfehen flieg im Lande. 

Karl und Strafford aber fingen an ſich ihrer Triumphe 
zu freuen, und fafteten mit leichtfinnigem Webermuth die 
Kirchenverfaſſung der Schotten an; eine neue Liturgie 
ward diefen geboten, und der erſte Verſuch fie einzu- 
führen erregte einen Tumult, dem eine allgemeine Volks⸗ 
erhebung folgte. Die Schotten griffen zu den Waffen 
und befchworen ihren Slaubensbund (Covenant). Viele 
Engländer fompathifirten mit ihnen, und ber König war 
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genöthigt ein Parlament zu berufen, wenn er Mittel 
haben wollte die Empörung zu befämpfen. Er löfte es 
wieder auf als ed bie Beichwerden ber Nation zur 
Sprache brachte; er berief die Lords allein, bie aber 
die MWerantwortlichfeit des verhängnißvollen Augenblids 
nicht auffichnehmen wollten; fo mußte von neuem das 
ganze Parlament zufammentreten. Für diefes, das Lange 
Parlament, war Erommell wie für das vorhergehende in 
Cambridge gewählt. Am fechsten Tage feiner Sigungen 
brachte Cromwell die Beſchwerde bes jungen Lilburn 
vor, des Secretairs des Fühnen Puritaners Prynne, wel⸗ 
cher als Verbreiter von Flugfchriften 200 Peitſchenhiebe 
befonmen hatte. Eine ganze Sigung ward mit dieſer 
und mit ähnlichen Klagen hingebracht; blaß, mit ſchwei⸗ 
gendem Zorn hörten die MWolksvertreter zu. Einer von 
ihnen, Warwid, erzählt: „Ich kam ind Haus, fein ge- 
leidet, denn wir Hofleute hielten viel darauf; und ich 
fah einen Edelmann fprechen den ich nicht kannte. Er war 
ſehr gewöhnlich angezogen, fein einfacher Tuchrock ſchien 
von einem fehlechten Dorfichneider gemacht, feine Lein⸗ 
wand war grob und nicht fehr weiß, fein Hut ohne 
Band. Seine Statur war anfehnlih; er hatte den 
Degen an der Seite, fein Gefiht war voth und aufge- 
dunfen, feine Stimme foharf und unharmoniſch, aber 
feine Beredtſamkeit voll Feuereifer.“ Auch Glarendon 
erzähle von der Heftigkeit und dem berben Benehmen 
Erommell’s, als diefer in einem Comite die Mechte armer 
Bauern vertheidigte. Im Parlament felbft nahm er fi 
der Schotten in ber religiöfen Frage an. 

Das Parlament war im November 1640 zufam- 
mengetreten. Einmüthig wurden von ihm die Verfaſ⸗ 
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fungsverlegungen angegriffen; die Sternfammer und bie 
hohe Commiſſion wurden aufgehoben, Laub ward in 
den Tower gefegt, Strafford auf revolutionnaire Weife 
gerichtet. Der König gab zu, daß das Parlament nur 
mit deffen eigener Genehmigung vertagt oder aufgelöft 
werden könne. Im folgenden Herbfte traten die beiden 
Parteien hervor, welche überall in der Gefchichte ſich 
geltendmachen und bie Jugend oder dad Alter, bie 
freie Bewegung und ben raftlofen Fortfchritt oder das 
Erhalten und die gute alte Ordnung vertreten. Später 
Tories und Whigs genannt, hießen fie damals Cavaliere 
und Rundköpfe, legterer Name der der Puritaner nad) 
dem rundabgefchnittenen Haupthaar. Wohl hatten bie 
Einen recht, da nun die Misftände abgeftellt und die 
Dolksfreiheiten neu gewährleiftet feien: es gelte nun 
Frieden zu ſchließen und das Beftehende zu flügen; aber 
auch die Andern hatten recht, dag man dem König nicht 
trauen tönne, daß das Gefeg für ihn eine Schranke 
fei, und daß ihm eine fchlagfertige Macht gegenüberfichen 
müſſe. Die Leiter der Bewegung wußten, daß Karl 
ihnen den Untergang gefehworen. Nun kam das unge- 
heure Blutbad, das die Irländer unter den Proteftanten 
anrichteten. Man dachte im Parlament an eine ausführ- 
liche Befhwerdefchrift über die Verwaltung des Staats; 
nur mit wenigen Stimmen ging fie im Unterhaus durch; 
wäre fie zurüdgemwiefen worden, dann waren Cromwell 
und feine Freunde zur Auswanderung nad) Nordamerika 
entfchloffen. Der König aber Tieß fich beikommen in 
eigener Perfon im Parlament zu erfcheinen um mehre 
DOppofitionsmitglieder verhaften zu laffen. Der Staatd- 
ftreich fcheiterte; das Volk hielt bewaffnete Wacht am 
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Parlamentshaus, und der König fand es für gut London 
zu verlaffen. Seine Zreulofigkeit fand jegt ihre Strafe. 
Die Volksvertreter waren überzeugt, daß fie nur ficher 
fein Eonnten, wenn er ganz hülflos war. Nur der 
Mangel einer Armee hatte den Umflurz der Verfaffung 
verhütet; der König follte jegt dem Oberbefehl über das 
Heer entfagen, er follte ohne die Zuflimmung ber Volks⸗ 
vertreter keine Minifter, Feine Peers ernennen. Hiermit 
war das Ziel der Revolution bezeichnet: denn wenn fie 
am Ende auch dem Könige bie Macht ließ feine Minifter 
zu ernennen, fo konnte doch Fein Minifter ohne eine 
Majorität im Unterhaufe regieren, und für die Verwen⸗ 
dung bed Heeres find die Raͤthe der Krone dem Parla⸗ 
ment verantwortlih. Karl wies aber jene Bebingungen 
zurück. Der Augenblid war da, in welhem, um mit 
Guizot zu reden, die entfchloffenften Geifter, unvermö- 
gend das Gute und das Bofe, Gefahr und Heil zu 
unterfcheiden, nur noch Werkzeuge der Vorfehung find, 
welche mechfelfeitig die Könige durch die Völker und bie 
Völker durch die Könige züchtigt. Das Schwert ward 
gezogen. 

Cromwell warf fich mit feiner Perfon, feiner Familie, 
feinem Vermögen in bie Revolution. Der angebliche 
Heuchler thut die erſten entfcheidenden Schritte. Er gab 
(1642) im Februar 300, im April 500 Pf. St. für 
die Sache des Dolls. Er ftellte im Juli ben Antrag, 
dag man der Stadt Cambridge geftatte zwei Com— 
pagnien von Freiwilligen zu errichten und deren Führer 
zu ernennen. Er fchidte auf feine Koften Waffen in 
die Grafſchaft Cambridge, und erhielt 100 Pf. Et. 

dafür zurüderflatte. Weiß er nicht, frage Philarethe 
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Chasle, daß er feinen Kopf dabei aufd Spiel fegt? Er 
weiß es, aber er geht noch weiter. Cr bemächtigt fich 
in Cambridge des Magazins im Schloß, damit das 
äuferft koſtbare Sitberzeug der Univerfität nicht in das 
Eönigliche Lager gebracht werde. Er ſtört und hemmt 
die Reifen der Royaliften auf offener Strafe. Er mit 
feinem älteften Sohn griff zu den Waffen als fih unter 
Graf Effer ein Parlamentsheer ſammelte. Hampden 
ward Oberſt, der Deputirte von Cambridge, der azjah⸗ 
rige Landbauer, ward Hauptmann. 

Als einſt Cromwell im Parlament ſprach, fragte 
Lord Digby bei Hampden nach, wer Jener waͤre; laͤchelnd 
verſetzte Hampden: „Wenn's Ernſt wird, wenn wir mit 
dem König brechen müſſen, wird der - plumpe Geſell 
Englands größter Mann werden.” Es ward Ernft, 
und Cromwell war ber Erſte der von der offictellen Heu⸗ 
chelei nichts wiffen mwollte, daß der Krieg für den König 
und das Parlament geführt werde; er erkannte fofort 
was ſpäter Scott im Parlament fagte: „Wer ben Degen 
gegen den König zieht, muß bie Scheide ind Feuer 
werfen!’ Nach Clarendon fagte er zu feiner Com- 
pagnie: „Soldaten, ich will euch nicht überrafchen, noch 
euch durch die zweideutigen Worte meiner Commiſſion 
betrügen, die mich beruft für König und Parlament zu 
fireiten. Wenn ber König ſich in einer feindlichen Schar 
befände, die ich anzugreifen hätte, fo würde ich mein 
Piftol auf ihn wie auf jeden Andern abfchiefen. Wenn 
euer Gewiſſen euch nicht das Gleiche geftattet, fo ftellt 
euch nicht unter meinen Befehl.‘ 

In verfchiedenen Provinzen bildeten fih nun Aſſo⸗ 
ciationen zum Schutz gegen Freibeuter und einherftrei- 
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fende Royalifien; die Bürger wollten den Krieg von 
ihren Zluren fern halten. Cromwell war bie Seele bie- 
ſes Bundes in feiner Heimath, und während ähnliche 
Bereine bald ſich auflöften, befand jener mit Erfolg. 
Zwei Briefe aus biefer Zeit zeigen uns eine allfeitige 
Thätigkeit des nunmehrigen Soldaten. Er legt fein 
Fürwort ein für die Bauern von Hapton bei dem Grund⸗ 
bern Sir Thomas Knyvett; ein gewiffer Brown beun- 
ruhigte fie, bie gute Yuritaner waren. Nur ihr Leiden 
um des Gewiſſens willen bezeichnet er als das Motiv 
feines Schreibens, und fegt hinzu: „Ich ſchäme mid 
nicht zu bitten für Solche die irgendwo bedrüdt werben; 
id thue wie ich wünfche dag an mir gethan merbe. 
Herr, wie Ieben in flreitfüchtigen Tagen und ber Zorn 
fcheint mir der fchlimmfte welcher fi) auf Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen gründet; aber um biefe zu heilen 
wird das Fein paffend Mittel erfunden werden, daß man 
die Menfchen an Leib, Hab’ und Gut befchädige.” 
Einen andern Brief empfing fein Mitfriedensrichter Bar⸗ 
nard zu Huntingdon: „Es ift wahr, mein Lieutenant 
war mit einigen meiner Soldaten in Euerm Haufe. 
Ah nahm mir die Freiheit einmal na Euch fragen zu 
laffen; der Grund war, baf mir berichtet warb Ihr 
wäret thätig gegen die Maßnahmen des Parlaments 
und für Die, welche den Frieden dieſer Gegend und des 
Königthums flören, mit Denen dieſer Gegend, welche Zu⸗ 
fammentünfte hatten und zwar nicht wenige, mit Planen 
und Zwecken, bie nur zu zu viel Verdacht erregen. Es 
ift wahr, mein Herr, ich weiß es, Ihr waret behutfam 
in Euerm Xreiben, aber baut nicht allzu viel darauf. 
Schlauheit kann Euch täufchen, Rechtlichkeit niemals. 











Dliver Cromwell. 579 


Bon ganzem Herzen wünfche ich, daß Euer Urtheil und 
Euer Unternehmen fi ändern möge. Ich komme einzig 
um die Menfchen abzuhalten, den Riß noch größer zu 
machen und Schaden anzurichten, aber nicht um felbft 
Femanden zu befchädigen, auh Euch nicht; ich hoffe Ihr 
werbet mir Zeine DVeranlaffung geben. Thut Ihr es 
Doch, fo muß man mir verzeihen was meine Pflicht für 
das Volk mir auflegt. Wenn Euer guter Geift Euch auf 
dieſem Wege hält, dann erkennt mich als Euren Diener 
Dliver Erommell. 

Seid verfihert ſchöne Worte von mir follen Euch 
nicht um Eure Häufer no um Eure Freiheit betrügen.“ 

Cromwell ward Oberſt. Scharmügel wurden hin und 
ber mit wechfelndem Glüde geliefert. Am 23. October 
1642 ward das Parlamentsheer bei Edgehill gefchlagen. 
Schreden herrſchte in London. Der Winter verging 
ruhig. Im Frühjahr aber bedurfte das Parlament ent- 
fcheidender Siege, wenn es fich halten follte. Aber beim 
König ftanden die meiften Adligen mit ihrem Gefolge, 
waffengeubt, voll ritterlicher Ehre und loyaler Treue; 
für das Parlament fochten einzelne. Freiheitöfreunde mit 
vielem zufammengelaufenen Volt, das man angemworben 
hatte. Cromwell's Adlerblick durchſchaute Dies und fein 
Genie fand fofort auch Hilfe. In’ einer Rebe während 
der Verhandlungen um den Königstitel erzählt er bie 
Sache felbft mit folgenden Worten: 

„Ih war ein Mann, ber von feiner erften Verwen⸗ 
dung an plöglich hervorgezogen warb und dem man ſtets 
mebr und mehr vertraute; von da an, wo ich zuerfi Rei- 
terhauptmann war; und ich arbeitete fo gut ich Eonnte, 
meine Pfliht zu thun, und Gott fegnete mich darin 
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nach feinem Wohlgefallen. Und ich fuchte treu und ein- 
fach — ja auf einem einfältigen Wege, wie große und 
weife und gute Männer urtheilten — mir meine Werk⸗ 
zeuge für dies Werk hüffreich zu machen. Ich will offen 
mit euch fein. Ich hatte einen recht werthen Freund 
damals, er war ein wahrhaft edler Mann, und ich weiß 
er fteht in dankbarem Andenken bei euh, — Sohn 
Hampden. Wie ich mich bei diefen Unternehmungen zu 
betheiligen anfing, fah ich, daß unfere Leute überall ge- 
fchlagen wurden; ich thats in der That, und ich bat ihn 
er möchte zu Lord Eſſerx' Armee einige neue Regimenter 
hinzufügen, und ich fagte ihm, ich wollte ihm dienſtlich 
fein ſolche Männer anzumwerben, bie einen Geift hätten 
der Einiges in dem Wert thun könnte. Das ift wirklich 
wahr was ich euch fage, Gott weiß ich Tüge nicht. Eure 
Truppen, fagte ich ihm, find größtentheild alte abgängige 
Söldner, Aufmwärter in Schenken und Burfche folchen 
Schlags, und, ſagte ich, ihre Truppen find Söhne von 
Edelleuten, jüngere Söhne und? Männer von Stand; 
denkt ihre, daß der Geift ſolch niederer und gewöhnlicher 
Burfche jemals fähig fein wird Edelleute zu beflehen, 
welche Ehre, Muth und Entfchloffenheit im Herzen ha- 
ben? Wahrlich, Das ftellte ih ihm vor nach meinem Ge⸗ 
wiffen, und wahrlich ich fagte ihm: Ihr müßt euch 
Männer von Geiſt verfchaffen, und — nehmt es nicht 
übel was ich euch fage, ich weiß ihr wollt's nicht — von 
einen Geift, der bereit ift fo weit voran zu gehen wie bie 
Ebdelleute, ober ihr werdet immer noch gefchlagen werben. 
So fagte ich ihm, ich that's wirklich. Ex war ein wei- 
fer und ein würdiger Mann, und er dachte, daß ich ihm 
da einen guten Begriff beigebracht, aber einen unprak- 
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tiſchen. Meiner Treu, da fagte ich ihm, ich könnte da⸗ 
für etwas thun. Das that ih auch, und wahrlich ich 
muß es euch fagen, nehmt's wie ihr wollt, ich rief ſolche 
Männer auf, die in der Furcht Gottes lebten und bei 
Allem was fie thaten ein Gewiffen hatten, und von dem 
Tag an, ich muß es euch fagen, mwurben wir niemals 
gefhlagen, und wo fie immer auf den Feind trafen, da 
fiegten fie. Und wahrlich das ift etwas um Gott darin 
zu preifen und gibt uns die Lehre Menſchen anzuerfen- 
nen bie religiös und gottfelig find.” 

Dadurch alfo, daß er dem Geift ber Nitterlichkeit die 
religiöfe Begeifterung entgegenftellte, dab er den Glau- 
bensmuth in den Kampf rief, entichied Crommell das 
Schickſal feines Waterlandes, vielleicht Europas; dadurch 
ward er bie Seele und bald der Führer des Heerd und 
damit der ganzen Revolution. Vierzehn Schwadronen 
eifriger Puritaner hatte er bald bewaffnet. Das waren 
ernfte ehrenfefte Männer, die mußten wofür fie ftritten. 
Da war keine Liederlichkeit, kein Fluchen und Saufen 
im Lager, fondern Gefang und Gebet, Ordnung, Zucht 
und Gottvertrauen. Es waren Männer die Gott fürd- 
teten und fonft nichts. Sie waren gefleidet und bewaff- 
net wie ed eben fam, aber fie waren Eins und gleich 
in dem Enthufiasmus für ihre religiöfe und bürgerliche 
Freiheit. Sie hatten ſtets, wie der Keldprediger Hugh 
Peters verlangte, das Wort Gottes im Mund und ben 
Säbel in ber Hand. „Meine Truppen vermehren fich; 
ich habe prächtige Leute, ihr würdet fie achten, wenn 
ihr fie kenntet. Chrenhafte mäßige Chriſten!“ fchrieb 
Cromwell, ale er Sold für fie‘ verlangt, und fegte hin- 
zu: „Ich ftrebe nicht mich felbft zu fuchen, aber ich habe 
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\ wenig eigenes Geld um meinen Soldaten zu helfen. 
Mein Bermögen ift Hein, und ſchon Hat ber Staat 
von mir 11 — 12,000 Pfund, fobag ih aus meinen 
Privatmitteln wenig mehr fürs Bolt thun kann. hr 
habt mein Geld gehabt, ich Hoffe zu Gott ich werde 
nun meine Haut daran wagen. So thun die Meinigen. 
Ihrer Geduld könnt ihr eine Laſt auflegen, aber brecht 
fie nicht!“ — Und ein andermal: ‚Legt nicht zu viel 
auf den Rüden eines armen Edelmanns, der ohne viel 
Geräufch fein Leben opfern und ben legten Tropfen ver- 
biuten möchte um ber Sache und euch zu dienen. Ich 
verlange euer Geld nicht für mich felbft; wäre das mein 
Ziel, fo würde ih meinen Mund jegt nicht aufthun. 
Ich will mich felbft verleugnen, aber die Andern müffen 
befriedigt werden. Ich bitte um fchleunige Unterflügung. 
Vergeßt nicht eure Gebete!’ 

Im Sommer des Jahres 1643 ftarb Hampden ben 
Heldentod. Mit ihm verfchwand nah Dahlmann's Ur- 
theil die legte Hoffnung auf eine friedliche Ausgleichung. 
Das englifche Parlament verbündete ſich politifh und 
fichlih mit dem fchottifchen, Erommell unterzeichnete 
die Acte mit. Bei Grantham, bei Gainsborough hatte 
er fiegreih das Feld behauptet; bei Winceby war ihm 
mitten im Getümmel das Pferd erfchoffen, er felbft nie- 
dergeworfen worden, aber er hatte fofort das Pferb eines 
gemeinen Soldaten beftiegen und im Sturme bie Feinde 
geworfen. | 

Im Januar 1644 eröffnete der König in Oxrford 
ein Parlament feiner Getreuen; 45 Lords und 118 Ge 
meine waren erfchienen: in Weſtminſter tagten 25 Lords 
und 280 Gemeine; noch 100 Mitglieder des Unterhau 
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ſes waren im Feld oder in Staatögefchäften abmwefend. 
‚Aber auch die Royaliften waren dem König läftig, fo» 
bald fie Gefeglichkeit und Verfaffung ale Schranke fou- 
verainer Willkür foderten; er vertagte fie im April. Am 
2. Juli ward zu Marfton-Moor bie erfte große Schlacht 
geliefert. Crommell gab die Entfcheidung. Nach dem 
Sieg im Lager vor York fchrieb er folgenden Brief an 
feinen lieben Bruder, Oberft Valentin Walton; wir er⸗ 
fahren daraus gelegentlich, daß fein ältefter Sohn, Dliver, 
bereit im Kampfe gefallen ift. 
„Lieber Herr! 

Es ift unfere Pflihe uns gemeinfan ber Gnabe zu 
erfreuen und zufammen ben Herrn bei Züchtigungen und 
Prüfungen zu preifen, fodaß wir auch jegt miteinander 
Leid tragen mögen. Wahrlich, England und die Kirche 
Gottes haben eine große Gnade vom Herrn gehabt in 
diefem großen uns verliehenen Sieg, fo wie Fein zweiter 
war feitdem biefer Krieg begann. Er hat all die Zeichen 
eines vollftändigen Siege, den duch ben Segen bes 
Herrn bie goftfelige Partei vorzugsmeife gemonnen hat. 
Niemals griffen wir den Feind an ohne ihn zu werfen. 
Der linke Flügel, den ich befehligte, und der, bis auf 
wenige Schotten in der Nachhut, aus unferer eigenen 
Reiterei beftand, ſchlug die ganze Meiterei bes Prinzen. 
Gott machte fie wie Stoppeln für unfre Schwerter, Wir 
griffen zu Pferd ihr Fußvolk an, und warfen alle bie 
wir angriffen. Das Einzelne Tann ich jegt nicht erzäh⸗ 
len; ich glaube aber, daß dem Prinzen von 20,000 Mann 
feine 4000 übrig geblieben find. Den Ruhm, all den 
Ruhm gebt Gott. 

Mein Herr, Gott hat euern älteften Sohn hinmweg- 
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genommen durch einen Kanonenſchuß. Der brach ihm 
bas Bein; wir mußten es ihm abnehmen, wonad er 
farb. Herr, ihr wißt wie ich felbft auf diefem Wege 
heimgefucht worden bin; aber Gott hielt mich aufrecht 
durch den Troſt, daß er meinen Sohn aufgenommen in 
bie Seligkeit, nach der wir Alle ringen, für .die wir 
leben. Dort ift auch euer herrlich Kind voll Ruhm, 
nimmermehr Sünde oder Schmerz zu kennen. Er war 
ein braver junger Mann und höchft anmuthig. Gott 
gebe euch feinen Zroft. Vor feinem Tod war fol ein 
Frieden in ihm," baß er ed Krank Ruſſel und mir felbft 
nicht auszubrüden vermochte; „Es ift fo groß, foviel 
höher als ber Schmerz”, fagte er zu und. In der That 
ed war bewundernswerth. Kurz darauf fagte er, ein 
Ding läg ihm auf ber Seele. Ih frug ihn mas es 
wäre; das war’s, fagte er, daß ihm nicht länger ver- 
gönnt worden die Feinde Gottes zu zerflören. Bei fei- 
nem Sturz — fein Pferd war durch die Kugel getübtet, 
und wie ich erfahren habe noch drei andere Pferde — 
fagt man mir habe er fie gebeten fie möchten ihm rechts 
und links offenen Raum machen, damit er bie Schurken 
Tonne fliehen fehen. Wahrlich er mar äußerft beliebt im 
Heer bei Allen bie ihn Fannten. Aber Wenige kannten 
ihn, benn es war ein Eöftlicher Jüngling, bereitet für 
den Herrn. Ihr habt Urfache Gott zu lobfingen. Er 
ift ein glorreicher Heiliger im Himmel, worüber ihr euch 
böchlichft freuen mögt. Laßt Das euren Gram auftrin- 
fen. Und feht das find keine erdichteten Worte um euch 
zu tröften, fondern bie Sache ift wirklich fo und eine 
zmweifellofe Wahrheit. Ihr könnt alle Dinge thun durch 
. die Kraft Jeſu Chrifti; fucht fie und ihr werdet diefe 
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Prüfung leicht beftehen. Laßt das allgemeine Heil der 
Kirche Gottes euch euern befondern Schmerz vergeffen 
machen. Laßt den Heren eure Stärke fein. So betet 
euer treuer und liebender Bruder 
Dliver Cromwell.“ 

Der durch den Ungeftüm ber Independenten erfochtene 
Sieg erhöhte ihren Muth und ihre Macht, während die 
presbyterianiſchen Obergenerale den Krieg immer noch fo 
führen wollten, daß der Friede mit dem König möglich 
bliebe; fie thaten nichts Entfcheidendes, fie erlitten Ver⸗ 
Iufte, die Koften des. Kriegs drüdten das Voll. Crom⸗ 
well wirkte im Feld gegen dieſes Syſtem, er griff es 
im Parlament hart an und hielt endlich folgende Rebe: 
„Es ift jegt Zeit zu fprechen ober immer den Mund zu 
halten. Denn es handelt fi) um nichts Geringeres als 
um die Rettung bes Volks aus ber blutigen Rage, ja 
aus bem Todeskampf, in welchen es die lange Dauer 
diefes Kriegs gebracht hat; ſodaß ohne eine vafchere, 
lebendigere und wirkfamere Fortfegung des Kriegs wir 
machen, daß das Land unferer müde wird und den Namen 
des Parlaments dem Haffe weiht. Denn mas fagen 
die Feinde? Nein was fagen Viele, die anfangs unfere 
Sreunde waren? Dies, daß die Mitglieder beider Häufer 
große Stellen und Commandos erhalten haben, daß das 
Schwert in ihren Händen ift, und daß fie durch ihren 
Einfluß im Parlament, durch ihre Macht im Heer ſich 
fortwährend in ihrer Größe erhalten wollen und nicht 
geftatten den Krieg vafch zu enden, damit nicht ihre 
eigene Macht mit ihm eine- Grenze finde. Dies was id) 
euch bier ind Angeficht fage, ift nur was Andere braufßen 
hinter euerm Rüden äußern. Ich bin weit entfernt auf 
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Perſonen zu deuten. Ich Tenne den Werth dieſer Be 
fehlshaber, aber wenn ich rüdfichtelos nach meinem Ge: 
wiffen reden fol, fo muß ich geflehen: wenn bas Hear 
nicht auf einen andern Fuß gebracht, wenn der Krieg 
nicht energifcher geführt wird, fo kann das Volk den 
Krieg nicht länger mehr ertragen und wirb euch zu einem 
ehrlofen Frieden nöthigen. Doch wollt ih das eurer 
Klugheit empfehlen, daß ihr von ben etwaigen Fehlern 
der Befehlshaber abfeht, denn fie find in militairifchen 
Dingen ſchwer zu vermeiden und ich felbft muß beken⸗ 
nen, daß ih Manches verfehben habe. Dringen wir viel 
mehr auf den Grund jener Uebelftände, und fuchen wir 
fie ferbft zu Heilen, mas fehr nothwendig ifl. Und id) 
hoffe, mir haben fo echtenglifche Herzen, folch eifrige Liebe 
für das allgemeine Wohl unfers Baterlandes, daß kein 
Mitglied eines der beiden Häufer Bebenten tragen wirb 
ſich felbft zu verleugnen und das SPrivatintereffe dem 
öffentlichen Beften zum Opfer zu bringen; daß Niemand 
glaubt, es werde ihm eine Unehre angetban, was auch 
das Parlament in diefer wichtigen Frage befchliefen wird.” 

Das Haus der Gemeinen flimmte hiernach für bie 
Selbfiverleugnungsordonnang, wodurch die Parlaments 
mitglieder fih von allen Stellen im Dienfte bes Staats 
und Heeres ausfchloffen. Die Lords verwarfen die Bil. 
Damals foll Erommell gejagt haben, e8 werde nicht eher 
gute Zeit für England kommen, als bis es um die Lords 
geſchehen ſei. Er und feine Freunde fegten ihren Plan 
in anderer Weiſe durch: fie fehlugen vor die Armee neu⸗ 
zubilden, das Unterhaus flinmte bei, und ernannte auf 
Cromwell's Vorfchlag Fairfar zum Oberbefehlshaber; bie 
Soldaten unter dem Kommando des Grafen Effer liefen 
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fi) bei ihm anmwerben und die Zucht und Orbnung, ber 
ernfte fefte Sinn und die Begeifterung für religiöfe und 
politifche Freiheit, die Cromwell's Schar befeelt, warb 
jegt auf das ganze Heer übertragen. Cromwell war ber 
eigentliche Leiter bed Ganzen. Und was ihn emporge- 
bracht? Schlechte Künfte und Eleine Schlauheiten waren’s 
nicht, fondern der Bil des Genies, der Glaubensmuth, 
der Feuereifer und bie Thatkraft, die in ihm waren. 
Milton fagt: „Als rechter Ehrift hatte er vor allem ſich 
felbft Eennen und feine Feinde im Innern bezwingen ge- 
lernt, die Furcht, den Zweifel, bie eitele Hoffnung. Nach⸗ 
dem er fo Herr und Sieger feiner felbft geworben, trat 
er dem Feind da braufen als ein Friegserfahrener Veteran 
entgegen.’ 

Nun ward die Selbftverleuguumgsbill von ben Lords 
nachträglich angenommen. Indeß war Grommell im 
Felde zu unentbehrlih und feine Leute foderten zu laut 
ihn zu behalten, als daß nicht durch Parlamentsbefchluß 
in Bezug auf ihn eine Ausnahme gemacht worben wäre. 
Er beruhigte oder zerftreute die Banden, welche fich be⸗ 
reits gebildet hatten, um das Land gegen die Uebel des 
Kriege zu fügen; er hielt fo firenge Mannszucht, 
daß Fein Weib für ihre Ehre, Fein Dann für feine Habe 
in Sorge zu fein brauchte. Am 14. Juni 1645 ver 
or Karl bei Nafeby feine legte Schlacht. Seine Brief. 
fchaften fielen in bie Hände des Parlamentöheers, wur- 
den veröffentlicht und überführten den König, daß er 
beim Ausland gegen das eigene Volk um Hilfe gebettelt. 
Cromwell zeigte den Sieg dem Sprecher bed Unterhaufes 
anz wie immer fo erkennt er anch hier die Hand Gottes, 
dem allein die Ehre gegeben werden fol; Dankbarkeit 
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und Demuth möge die Frucht bes Glüdes fein. Bald 
darauf konnte er die Einnahme Briſtols melden; fein 
ausführlicher Bericht fchlieft mit den Worten: „So habe 
ich euch eine treue, wenn auch unvollfländige Erzählung 
diefes wichtigen Ereignifſes gegeben; möget ihr daraus 
erfehen, daß all Dies das Werk Gottes ift; ja, der müßte 
ein rechter Atheift fein, wer Das nicht anerkennte. Man 
mag glauben, daß ben heldenhaften Männern, bern 
Tapferkeit ich gefchilbert habe, einiges Lob gebührt; aber 
ihre einzige Bitte an euch und alle die dieſes großen 
Segens genießen, ift, baß ihrer vergeffen werbe indem 
ihr Gott zu preifen gedenkt. Es ift ihre Freude, daß 
fie Werkzeuge waren zum Ruhme Gottes und zum Wohl 
ihres Vaterlandes; es ift ihre Ehre dag der Allmächtige 
fi ihrer bedienen wollte. Sie, bie in dieſem Dienfle 
gearbeitet haben, wiffen, daß Slauben und Gebet bie 
Stadt für euch erobert; ich fage nicht allein das unfere, 
fondern das Gebet und ber Glaube bes Volks Gottes 
in ganz England, das mit dem Herrn gerungen hat um 
den Segen in biefer Sache. Es ift unfer Wunfch daf 
Gott jept verherrlicht werde mit demfelben Geift des 
Glaubens mit dem wir zu ihm um die Kraft zum Siege 
gerufen haben. Presbyterianer, Indepenbdenten, alle ha⸗ 
ben bier benfelben Geift des Glaubens und Gebets; 
alle fuchen und finden bie Gegenwart des Henn; fie 
find einmüthig, kein Name trennt fie; es wäre fehr zu 
bedauern, wenn es anderwärts anders ſtünde. Alle Gläw 
bigen haben bie wahre und wirkliche Einheit, und dieſe 
ift Höchft glorreich, denn fie ift innerlich und geiftig, und 
vereint mit dem Leibe (der wahren Kirche) und bem 
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Haupt (Ehriftus). Was die Einheit in den Formen 
betrifft, die fogenannte Gleichförmigkeit, fo wird um bes 
Friedens willen jeder Chrift foviel thun als fein Ge- 
wiffen erlaubt. Und für Brüder wollen wir in Ange: 
legenheiten der Seele Eeinen andern Zwang als die Macht 
des Lichtes und der Vernunft. In andern Dingen hat 
Gott das Schwert in des Parlaments Hände gelegt zum 
Schreden der Webelthäter und zur Ehre Derer, bie da 
recht handeln.” 

Im Herbft erzählte Peters im Parlament die Ein- 
nahme von Bafıng Houfe, und fagte: „Das ift nun ber 
zwanzigfte befegte Plag den diefen Sommer unfer Heer 
erobert hat. Generallieutenant Cromwell, ber Befehls: 
haber, brachte einen großen Theil der Nacht vor dem 
Sturm im Gebet mit Gott zu; und felten ficht er ohne 
einen Zert aus der Schrift, der ihn ſtaͤrkt.“ 

Damals ftanden die Sachen für das Parlament fo 
günftig, daf es neue Wahlen ausfchrieb für die ausge⸗ 
ſchiedenen Royaliften. Sein Anfehen warb in ganz Eng» 
land anerfannt. Der König floh zu den Schotten, unb 
ward von ihnen dann den Engländern für Geld aus- 
geliefert. 

1646 heirathete Dberft Ireton Cromwell's Tochter 
Brigitta; aus dem Hauptquartier in London fchrieb der 
Bater ihr folgende Zeilen: 

„Liebe Tochter, ich fchreibe deinem Manne nicht, weil 
eine Zeile von meiner Hand viele von der feinen her⸗ 
vorruft, und das macht, daß er zu lange aufbleibt. Eure 
Freunde in Ely find wohl. Deine Schweſter Claypole 
(Eliſabeth) — ich vertraue der göftlichen Gnade, ift von 
mancherlei unruhigen Gebanten heimgefucht. Sie fieht 
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ihre eigene Eitelkeit, ihren fleifhlihen Einn; fie meint 
darum, und fucht, ich hoffe e&, was ihr genügen und 
Frieden geben wird. Wer fo ein Sucher ift der hat 
nähft dem Finder das befte Theil erwaͤhlt; wer in de⸗ 
müthigent Glauben fucht der wird finden. Glücklich der 
Sucher, glücklich der Finder! Wer hat je gefchmedt wie 
freundlich der Herr ift, ohne ein Gefühl von Selbftfucht, 
Eitelkeit und Schlechtigkeit? Wer bat jemals feine 
Gnade gefhmedlt und dann nicht den vollen Genuß ver- 
langt und heiß begehrt? Liebes Herz, voran! Laß nicht 
ben Ehemann, laß nicht irgend was beine Liebe zu 
Chriſtus Lühlen. Sa, ich hoffe dein Mann wirb ein 
Anlaß fein fie zu entflammen. Das Liebenswerthefte an 
ihm das ift das Bild Chrifli das er träge. Gich auf 
biefes, liebe es über Alles und das Andre um feinef- 
willen. Ich bete für dich und ihn, thut fo für mich.” 

Der König war befiegt; er lebte auf dem Schloß 
Holmby; aber er hoffte jegt, als die beiben fiegreichen 
Parteien, bie Presbyterianer und die Inbepenbenten, 
ihre Unterfchiede zur Sprache brachten, daß er eine Par- 
tei durch Die andere vernichten und wieder herrſchen Fönne. 
Das Parlament war vorzugsweife preöbyterianifh und 
gab nun eine Kirchenordnung, nad) welcher gleichförmig 
in England und Schottland gelebt werden follte; das 
Heer verlangte volle Gewiffensfreiheit und für jeden 
Glaͤubigen das gleiche Prieſterthum, das gleiche Recht 
Gott auf feine Weife zu verehren. Die Indepenbenten 
fahen, daß ihnen nur ein anberes Joch aufgelegt werben 
folte; das Parlament begann die Macht des Heers zu 
fürchten; es follte geheilt, es follte entlaffen werben. 
Aber die Männer, welche ihr Leben eingefept für ihre 
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Sache, welche durch das Gottesurtheil der Schlachten 
den Sieg erfochten hatten, ſie konnten ſich den Preis 
deſſelben nicht entziehen laſſen, fie konnten nicht dulden, 
daß ſo viele Tauſend ihrer Brüder umſonſt geblutet ha⸗ 
ben ſollten. Cromwell war fortwährend die Seele bes 
Heers. „Niemals“, fchrieb er im Marz 1647 an Fairfar, 
„waren bie Gemüther ber Menſchen erbitterter. Gewiß 
hat der Teufel nur eine kurze Zeit. Es iſt gut, wenn 
wir gegen al Das ein feites Herz haben. Die nadte 
Einfalt ChHrifti mit der Weisheit, die ed ihm gefiel 
uns zu geben, und Geduld werden Alles überwinden. 
Möge Bott euer Herz wie bisher aufrechterhalten.” 
Bewegungen die in ben Elementen ber Zeit lagen und 
mit elementarifcher Gewalt hervorbrachen, konnte kein 
einzelner Menfch mit fihlauer Berechnung veranlaßt ha⸗ 
ben, wie bie gewöhnliche Anficht von Cromwell behaup- 
tet; noch bat er durch Meifterftreiche von Doppelfeitigfeit 
fih dur das Chaos ald Sieger und Ordner emporge 
arbeitet, fondern „durch eine ununterbrochne edle männ- 
liche Einfachheit, dadurch daf er Ein Ding vor Gott 
und bdaffelbe Eine vor den Menſchen im Sinn hatte, 
durch gewiſſenhafte Entfchloffenheit, durch Glaubenskraft 
und Wahrhaftigkeit; und Hierin liegt, mie immer «8 
auch bei den Füchfen fein mag, bei den Menfchen bie 
Duelle ber Klarheit und des Erfolgs” (Carlyle). 

Es wird ein Ausſchuß dee Offiziere umd einer der 
Soldaten, gleichfam ein Heerparlament mit Ober⸗ und 
Unterhaus gebildet; man verlangt ben rüdfländigen Sold, 
man will ſich nicht nach Irland ſchicken und zerftreuen 
laffen, man fobert Gerechtigkeit. Cromwell und Ireton, 
zur DVermittelung ins Lager gefandt, ernten den Dank 
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des Parlamente. Ein Cornet, Joyce, bemächtigt ſich 
des Königs und entführt ihn für das Heer nah Hamp⸗ 
toncourt. Anklagen gegen Cromwell verfiummen ver 
feinem Auftreten im Unterhaus. Gine Dentfchrift ber 
Dffiziere, wahrfcheinlih von Erommell verfaßt, bezeichnet 
dem presbyterianifgen Stadtrath von London unterm 
10. uni die Foberungen bes Heers: Die Golbaten be 
fiehn als Engländer darauf daß die Volksrechte verfaf- 
fungsmäßig feftgeftellt, Frieden und Freiheit im Staate 
gegründet werden. „Wir verlangen keine Yenderung ber 
Negierungsform. Ebenſo wenig wollen wir die Pres⸗ 
byterialverfaffung flören ober unterbrechen. Noch fischen 
wir unter dem Vorwande der Gewiflensfreiheit der Will⸗ 
für in religiöfen Dingen die Bahn zu öffnen. Hat ein- 
mal der Staat eine Berfaffung, dann haben wir nichts 
zu thun als uns zu unterwerfen. Aber wir mwünfchen 
daß jeder gute Bürger und Jedermann wer friedlich Lebt 
und unbefcholten, Zreiheit und Ermuthigung habe. Und 
Das glauben wir fieht im Einklang mit der wahren Po⸗ 
litik aller Staaten und mit ber Gerechtigkeit ſelbſt.“ 
Dies zu erlangen rüden fie auf London zu; "haben fie 
es erreicht, dann wollen fie entlaffen fein. Die Stadt 
ſoll für ihre Habe unbeforgt fein; nur wer dem Heer 

fih bewaffnet widerfegen will, auf beffen Haupt komme 
was dann gefchieht. 

Solch ernſte Sprache flimmt das Parlament zur 
Nachgiebigkeit; ein Befchluß gegen das Heer wirb zurüd- 
genommen, elf Deputirte auf das Berlangen beffelben 
auf ein halbes Jahre beurlaubt. Schon denken die hef- 
tigften Inbependenten, bie Levellers ober Gleichmacher, 

an Abfegung des Könige und Abfchaffung des König. 
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tbums. Cromwell mit feinem Sinne für Orbnung fieht 
die Gefahr der Verwirrung darin; zugleih rührt ihn 
die väterliche Zärtlichfeit Karl’s für deffen Famtlie; 
„Bott möge feine Gnade gegen mich nach der Aufrich⸗ 
tigkeit meines Herzens gegen ben König meffen”, fagt er, 
und verfpricht ihm feine Unterflügung unter der Bedin⸗ 
gung einer zehnjährigen Machtbefchräntung nach der Art 
wie dad Parlament diefelbe verlangt hatte. Der König 
verfagt feine Einwilligung, da in London ein Aufftaud 
für ihn ausbricht; der Tumult erzwingt vom Unterhaus 
die Erklärung den König zurüdzurufen. Aber die Spre- 
cher beider Häufer mit mehr als fechzig Mitgliedern flüch- 
ten ind Lager, das Heer rüdt in London ein und fchließt 
nun die Parlamentsglieder aus, welche bei dem Aufruhr 
betheiligt waren. Zugleich erfahren Cromwell und Ireton 
was ber König mit ihnen vorhat. Es wird ihnen von 
einem Sattel berichtet, der nach Holborn in das Wirths⸗ 
haus zum Blauen Eber gebracht, von dort nad) Dover 
und Frankreich befördert werden folle; er enthalte De- 
pefchen des gefangenen Königs. Sie öffnen den Sattel 
und fehen mie ber König an feine Gemahlin fchreibt: 
„Meine Stunde ift endlih gefommen: ich bin jegt ber 
Mann, um deſſen Gunft man ficy bewirbt. Ich neige 
mich mehr zu einer Verbindung mit ben Schotten als 
mit dem englifchen Heer. Aber was ich auch zuzuge- 
ſtehen fcheine, fei ohne Furcht. Ich weiß wohl, wann es 
Zeit ift, wie man mit dieſen Kerlen verfahren muß; flatt 
des Hofenbandes von Seide werde ich einen hanfenen 
Strick für fie zurechtmachen.“ Jetzt befannte Cromwell 
offen, daß die Eitelkeit der Welt ihn getäuſcht, daß mit 
dem Könige nichts anzufangen ſei. Doch ſuchte er Die 
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Flucht beffelben zu veranlaffen und zu begünftigen, wie 
fpäter Wilhelm von Dranien in Bezug auf Jakob II. 
verfuhr. Die Gleihmacher im Heer murrten gegen ihn, 
ja e6 kam bei einigen Compagnien bereits zu förmlicher 
Meuterei. Mit perfönlicher Gefahr trat Crommell unter 
die Aufgeregten, und mit augenblidliher Energie und 
fpäterer Milde rettete er die Armee wie das Land aus 
drohender Verwirrung. Der Fluchtverfuch des Königs 
. mislang, und biefer Tonnte nur den Ort feiner Gefan- 
genfchaft vertaufchen, indem er fi) auf die Infel Wight 
begab. 

Mitten unter diefen Staatögefchäften und bis in das 
folgende Jahr hinein ward Cromwell von der Verhei⸗ 
rathung feines Sohnes Richard in Anſpruch genommen. 
Er zog dem fhönern Mädchen das gottfeligere vor, und 
verfuhr, wie feine bezüglichen Briefe darthun, mit gro- 
fer Umficht und Sorgfalt, zugleih das Intereffe feiner 
jüngern Töchter, Marie und Franziska, wahrend. Der 
Staat hatte ihm und feinen Erben eine Revenue von 
1680 Pfund Sterling auf die Güter des Lords Wor⸗ 
cefter angewiefen; er überließ aber nicht blos 1000 Pfund 
hiervon den öffentlihen Kaffen für die nächften fünf 
Jahre, fondern verzichtete auch auf die großen Summen 
die er an rudfländigem Sold zu fobern hatte. 

Jegt, in einer Sigung am 3. Januar 1648, ward 
im Parlament der Antrag geftellt: Leine Botſchaft vom 
König mehr anzunehmen, den Staat ohne feine Mit 
wirkung zu ordnen. Cromwell war für diefen Schritt. 
„Der König”, fprach er, „ift ein Mann von vielem Geift 
und großen Gaben, aber fo falfch und Hinterliftig, daß 
Niemand fi ihm vertrauen Tann. Während er uns 
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feine Xiebe betheuert, unterhandelt er insgeheim mit den 
fchottifchen Abgeorbneten, um bie Nation in einen neuen 
Krieg zu flürzen. Die Stunde ift gefommen, wo ba$ 
Parlament allein das Reich retten und regieren muf. 
Die Männer welche euch bisher mit ihrem Blut ver- 
theidigt haben, werden es mit gleicher Treue auch ferner 
thun. Laßt fie nicht glauben, daß fie verrathen und der 
rachgierigen Wuth des Feindes überlaffen werben, wel⸗ 
cher auch der eurige ift. Wenn ihr euch felbft verliefer, 
fo mwürbet ihr fie nöthigen euch auch zu verlaffen und 
ihe Heil für fi allein zu ſuchen.“ Gr fegte fich, bie 
Hand am Schwert. Der Antrag warb angenommten, 
Dies erregte große Gährung im Lande; denn Viele hat⸗ 
ten folch ein Aeußerſtes doch nicht gewollt. Irland ward 
ſchwierig, Schottland befchloß die Aufftellung eines Heers 
für das Königthum, an vielen Orten in England kam's 
zu offener royaliflifcher Schilderhebung. Cromwell fuchte 
bei der gemeinfamen Gefahr bie Partei der Presbyteria- 
ner mit den Inbdependenten zu vereinigen, um energifch 
voranzugehen; jene waren zu flolz, zu befangen in ihren 
Doctrinen, fodag der Verſuch ſcheiterte. Nun berieth er 
fi mit diefen allein was zu thun fei. Die Staatsmän⸗ 
ner wollten vom Königthum, das duch Bibel, Vernunft 
und Erfahrung verworfen fei, nichts mehr wiſſen; Die 
Generale wünſchten bie Republik, wollten aber Feine 
Uebereilung, fondern dag man nad) ben Umftänden handle, 
und jeden Tag dem Gebot ber Vorſehung gehorche. 
Ludlow drang in Erommell, baß er fich erkläre; Diefer 
aber warf ihm ein Polfter an den Kopf und verlief das 
Zimmer. Das Parlament wollte den Sturm durch Nach» 
giebigteit befchwören. Am 28. April befchloß es, baf 


596 Dliver Erommell. 


Königthum, Dber- und Unterhaus in ber Berfaffung 
nicht geändert werben follten, daß mit dem König auf 
der Grundlage der alten Bedingungen wieber verhandelt 
werden Fonne. 

Cromwell war Sebensgefährlih erkrankt. Genefend 
f(hrieb er an Fairfar: „Ich babe in mir felbft den 
Spruch des Todes Yernommen, damit ich auf Ihn baue 
der von den Todten auferwedt, und mid, nicht auf das 
Fleifch verlaffe. Es ift ein Segen darin tägli zu fier- 
ben. Denn was ift in diefer Welt der Rede werth? 
Das Beſte ift eitel in ihr. Ich finde bas einzige Gut 
darin: den Deren zu lieben und fein armes veradhtetes 
Boll, zu handeln für fie und bereit zu fein für fie zu 
leiden; — wer beffen würbig erfunden wird, bat Gnade 
vor Gott.’ Er fah, daß das Parlament auf bem Wege 
war Alles zu verlieren, was er und die Seinen erflritten 
hatten. Er ging ins Lager und wollte, daß das Heer 
nach London zöge, dad Parlament von den Furchtſamen 
reinigte, und um bes öffentlichen Wohles willen bie 
Herrfchaft in die Hand nähme. Yairfar rieth von bie- 
fem Yeußerfien ab. Da ging Erommell nad dem Werften 
um ben Auffiand niederzumerfen. Aber faum vernimmt 
er, daß bie Schotten in England eingefallen, als er fi 
norbiwärts wendet, und ohne einen Befehl vom Parla- 
ment abzuwarten, nur Schuhe für feine Soldaten be- 
gehrend, fchlägt er die Schotten, die nod die Möglich- 
Leit feiner Ankunft bezweifeln, zu dreien malen, am ent- 
fheidendften bei Prefton, rückt in Schottland ein, und 
gewährt nur (im Septeniber) dann den Frieden, als fie 
die Sache des Könige aufgeben und ben Bund mit 
England aufs neue befchwören. Aber das Parlament 
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hatte feine Siegesbotfchaften mit Angſt und Schrecken 
vernommen, es wich mehr und mehr zurück, es knüpfte 
neue Unterhandlungen mit dem König an, ſtellte dieſem 
günſtigere Bedingungen und merkte nicht wie Karl ins⸗ 
geheim gegen es in Irland conſpirirte. Was ſollte ein 
Cromwell thun, der dies falſche Spiel durchſchaute, die 
Gefahr kannte, welche in dieſer heilloſen Verwirrung der 
religiöſen und bürgerlichen Freiheit drohte Die Armee 
hatte mit wachenden Augen Alles beobachtet, fie fegte 
ihren Kriegsrath von neuem ein und erklärte, daß der 
König nicht wieber zur Regierung berufen werden Tönne, 
fondern vor Gericht geftellt werden müffe. Eine ent- 
fchiedene Minorität im Parlament war berfelben Anjicht. 

Crommell hatte fi immer fefter gewöhnt in jedem 
Unfall eine Heimſuchung, in jedem Glüd eine Gnade 
und ein gutheißendes Gottesurtheil wahrzunehmen. „Es 
ift nicht gut‘, meinte er, „ben Winken der Vorſehung 
nicht zu folgen. Die Menfchen, ob fie wollen oder nicht, 
müffen den Willen Gottes erfüllen; und wir wollen 
unferm Volke dienen. Unfre Ruhe erwarten wir an« 
derömo, fie wird dauernd fein.” — „Ihr habt erfahren‘, 
fchrieb er den Schotten, „was für ein gefährlich Ding 
es ift einen ungerechten Krieg zu wagen und den gerech- 
ten Gott als Richter anzurufen. Gott ließ feine‘ Feinde 
in beiden Königthümern das Haupt hoc, tragen und das 
Bolt bedrüden, bamit die Nothwendigkeit der Einheit 
beider Nationen erfannt werde; daß er die Feinde von 
und darniederwerfen ließ, hat die Einheit feines Volks 
in Liebe begründet.” — Er hatte dem Parlament in 
feinen Siegeöberichten wieberholt die Sorge für das Volk, 
für feine gottfeligen Helben ans Herz gelegt und auf die 
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fo ſchrecklichen als gerechten Zeugniſſe der Berfehung 
bingewiefen, damit fie Frieden und Wohlfahrt aufrichten 
und die Ruheftörer aus dem Lande werfen möchten. 
Er hoffte, daß burdy die Gnade Gottes, die fidh im aufern 
Erfolg zeigte, der Menfch erkennen werbe, was er an- 
gefihtsE Gottes ift, daß Glaube, Liebe, Hoffnung er- 
wedt, daß Ehriflus im Gemüth geboren und zu einem 
voßendeten Mann in uns erwachſen werde. Gr hatte 
an Zairfag gefhrieben: „Ich bete Darum baf die Nation, 
daß die Obrigkeit einfcehe, was Gott in alledem gewollt 
hat, und was unfere Pflicht if. Gewiß nicht dies, daf 
bas arme fromme Volk diefes Reiche nochmals in Krieg 
und Noth geſtürzt werbe, noch ba wir unfere Raden 
unter das Joch der Knechtfchaft beugen. Denn Das, wat 
jüngft gefchehen ifl, war das wunderbare Werk Gottes, 
der die Ruthe bes Bebrüders zerbrohen hat wie an dem 
Tage von Midian, — nit mit in Blut getauchten Ge 
mwändern, fondern durch den Schreden bed Herrn; und 
er will fein Volk erretten und feine Feinde verberben bis 
auf diefen Tag. Der Herr verbopple feine Gnabe für 
euch, er fegne euch, er halte euer Herz aufrecht; und 
dann, ob ihr auch nicht nach dem Sinn ber Keute von 
dieſer Welt und ihrer Weisheit feib, ihr werbet den 
Augen Gottes theuer fein, und er wird euch ein Horn 
und ein Schild fein.” 

Das ausführlichfle Document über Erommell’s da⸗ 
malige Anficht ift ein Brief an ben Statthalter auf der 
Anfel Wight, feinen Freund Robert Hammond. Dert fchreibt 
er am 25. November 1648 ımter Anderm: „Du fragſt 
nach meinen Erfahrungen; ic bin wie bu mid gekannt 
haft, ich habe einen Leib der Sünde und des Todes, 
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aber ich danke Gott, durch Chriftus ift Feine Verdam⸗ 
mung, fondern Erlöſung. Ic finde Gnade und fügen 
Troſt durch den Geift. Der im feurigen Bufch erfchien, 
er bat ſich auch uns nicht unbezeugt gelaffen und wird 
das Uebrige vollenden. Du haft Zweifel in deinem Ge- 
müth, du findeft dein Amt ſchwer, du weißt nicht ob 
eine Minderheit, wenn fie im Recht ift, gegen die 
Mehrheit vorfchreiten darf, Fürs erfte: Nenne deine 
Bürde nicht ſchwer, denn fie warb dir vom Water bes 
Lichts aufgelegt, von welchem alle gute und vollfommene 
Gabe kommt; was er und auflegt, ift wohlgethan, und 
fol! uns im Glauben und in der Geduld ftärken, damit 
wir volllommen werden. Suche nur ben Willen Gottes 
zu erkennen in biefer ganzen Kette von reigniffen, 
durch die du und der König dort zufammengefommen; 
und dann wirft du den Willen einer Vorfehung in Allem 
finden. Und Gott ift uns nicht erfchienen, damit ber 
Sündige erhöhet werde; es ift kein Friede mit ihnen. 
Du ſagſt ferner: Gott bat Obrigkeiten eingefegt, denen 
man activen und pafliven Gehorfam fihuldig ift; Dies 
ift unfer Fall in Bezug auf das Parlament. Aller 
dings, mein Lieber, find Obrigfeiten von Gott verorbnet; 
aber ich benfe nit, dag fie thun Zönnen was fie 
wollen, und man ihnen boch gehorchen müßte. Alle 
flimmen überein, daß es Fälle gibt in melden der 
Widerſtand gefeglih if. Darum, find wir in fol 
einem Fall? das ift bie Frage. Und ba fieh was bu 
in deinem eigenen Herzen zu folgenden. Betrachtungen 
fagen wirft: 1) Iſt das Wohl des Volks das höchite 
Geſetz? 2) Steht nicht die ganze Frucht des Kriegs auf 
dem Punkte verloren zu gehen? Wird durch die Maß: 
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regeln des Parlaments nicht Alles fchlimmer werben als 
e8 zuvor war, und gefchieht Dies nicht gegen die aus- 
drückliche Webereintunft mit Denen, die ihe Leben für ihre 
Sache in die Schanze gefchlagen? 3) Ift dieſe Armee nicht 
eine gefeglihe Macht, berufen von Gott um das Volt 
zu retten unb gegen den König zu fechten? — Laß uns, 
lieber Robin, auf die Zeichen ber Vorfehung achten, fie 
find fo klar, unumwölkt, zufammenhängend, beſtaͤndig! 
Bosheit will das Volk Gottes, die nun fogenannten 
Heiligen ausrotten, und biefe armen Heiligen fiegen 
überall! Auch heißt Das nicht Gott verfuhen, wenn 
man den Kampf mit ber Uebermacht aufnimmt; fondern 
in fleifchlicher Sicherheit und ohne Treu und Glauben 
handeln, Das heißt Gott verfuhen. Wenn der Herr 
fein Volt von einer Mafregel und deren Nothwendigkeit 
überzeugt hat, dann ift Glaube die Macht biefer Weber- 
zeugung im Herzen, unb je größer die Schwierigkeiten 
der Ausführung, deſto größer der Glaube. Bei ber 
Herr bein Berather 1” 

Das Parlament befhloß am 5. December, die vom 
Könige gegebenen Antworten und Zugeftändniffe gewähr- 
ten eine geeignete Grundlage zum Frieden. Da BHielt 
der Kriegerath in der Nacht auch feine Sigung. ‚Man 
hätte der Nation den Hals abgefchnitten während der 
Zeit, bie nöthig gewefen wäre um ein gefegliches Ret⸗ 
tungsmittel zu finden und durchzuſetzen“, fagte Cromwell 
fpäter in einer Staatsrede; und in Bezug auf die Ein- 
mifhung des Heeres geben wir für Diefe und andere 
Angelegenheiten zu bedenken, daß es nicht aus Söldnern 
und Prätorianern beftand, fondern aus ben beherzteften 
und begeiftertfien Bürgern Englands, die den Sieg ihrer 
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Sache entfchieden haften und, um wiederum mit Cromwell 
‚zu reden, „dieſe Männer, nachdem fie ihr Leben einge- 
gefegt, hatten fie ein Intereffe die Sache zu prüfen; fie 
- waren feine Miethlinge, fondern Männer welche Frauen 
und Kinder im Volk hatten und die folglich fragen 
Tonnten ob. das Ende des Kampfes von ber Art fei daß 
es fie, befriedigen Tonne.” | 

Am 6. December befegten zwei Regimenter bie Zu⸗ 
gänge zum Unterhaus. Oberft Pride mies viele Depu- 
tirte zurüd,. andere. nahm er in Haft, und wiederholte 
das am folgenden Tag. „Mit welchem Recht? fragte 
Pronne? „Mit dem Recht der Nothwendigkeit: und: bes 
Schwerts”, gab Hugh Peters zur. Antwort. Beim Volt 
war Pride der Held’des Tages; Pride's Purganz nannte 
ed die Reinigung, die er im Unterhaus vorgenommen, 
und der Meft ber Deputirten hieß das Rumpf.-- oder 
Hinterparlament. Dies zog jegt die Vorfchläge des Heeres 
in Betracht, welche bie Abfegung und Anklage. Karl 
Stuarts foderten. Cromwell kam an jenem. Tage von 
Schottland her ind Parlament, empfing den Danf bes 
Hauſes für fein dortiges Wirken und ſprach: „Gott ift 
mein Zeuge, daß ich nichts von Dem gewußt habe, was 
eben bier vorgegangen; indeffen weil die Sache einmal 
geſchehen ift, bin ich wohl zufrieden damit und muß fie 
vertreten. Und was das Gericht über den König betrifft, 
ich würde Wehe über Den rufen, ber e8 aus eigenem 
Antrieb hier zur Sprache . gebracht hätte; aber ba «6 
die Vorſehung felbft und die Nothwendigkeit der Dinge 
ift die uns dazu geführt: haben, fo muß ich Gott bitten, 
dag er euch wohl berathen möge; ich felber bin noch 
nicht vorbereitet euch ‘meine Anficht darüber zu fagen.” 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. II. 26 
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Schon laͤngſt hatten bie Leveller den König nur den 
großen Schuldigen geheißen und im Frühling hatte eine 
merkwürdige Verſanmlung der Offiziere zu Windfer 
fattgefunden; Generaladiutant Allen, ein Theilnehmer, 
berichtet daruber. Das Heer ſah fih vom König ge 
täufcht und mit dem Parlament in Zwiefpalt; es hörte 
wie die Freunde im Volke murrten, daß es die gerade 
Bahn verlaffen; Eiferfucht und Zwietracht fingen an in 
feinen eigenen Reihen auszubrechen, und in Gngland 
und Schottland wehten die Kriegefahnen der Royaliften. 
Schon wiefen Einige auf das Beiſpiel Jeſu hin, be 
auch gelitten habe, Andere aber meinten noch fei die Zeit 
der That; und fo befchloffen die Führer gemeinfam ihre 
Sede vor Gott zu demüthigen, nad) der Schuld zu for- 
ſchen, die ihnen jene Heimfuchungen bereitet, und fo Zroft 
und Hülfe zu gewinnen. Sie brachten einen Tag im 
Gebete zu ohne ein anderes Reſultat als daß fie fort- 
fahren müßten zu fuchen. Am andern Morgen Iafen 
Einige aus der Bibel und predigten; und dann foderte 
der Generallieutenant Cromwell von allen Anmefenben 
eine ernfte Betrachtung Deffen, was fie ald Soldaten, 
was fie als Chriften gethan; ob fie ein Unrecht fänden, 
ob fie es abthun und damit den Grund bes eben wal- 
tenden Strafgerichts abwenden könnten. Sie follten 
ſehen welche Zeit es war mo fie fagen konnten: Gott 
if und gegenwärtig und verwirft uns nicht vor feinem 
Angefichte. Diefe Zeit fanden fie und fanden, daß es 
anders geworden, als Menſchenwitz und Menfchenfurdt 
fie zu den Zufammenfünften mit dem König unb feiner 
Partei verleitet. Da citirte am britten Tag Major 
Goffe die Stelle der Sprühwörter: „Wendet euch nun 
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nach meiner Strafe; ich will meinen Geift unter euch 
ausgießen und mein Wort Zundthun. „Und wir fühlten“, 
fagt Allen, „unfere Schuld und erfannten Gottes Gerech⸗ 
tigkeit in Allem was uns vwiderfahren war. Und auf 
diefem Weg führte uns der Herr zur Erkenntniß nicht 
blos unferer Sünde, fondern auch unferer Pflicht; und 
Das warb fo einmüthig von allen Herzen empfunden, 
daß Keiner ein Wort zum Andern reden konnte vor bit- 
term Weinen im Gefühl der Scham über unfern Un- 
glauben, unfere niedrige Menfchenfurcht, unfere fleifchlichen 
Berathungen mit der eigenen Weisheit fiatt mit dem 
Worte Gottes, welch legteres allein ber Weg der MWeis- 
beit, Kraft und Sicherheit ift. Und fo ließ der Herr 
mit Furcht und Zittern uns feiner erfreuen, und wie er 
und auf feinen Weg gebracht, da kamen wir alle über- 
einftimmend zur Einfiht: daß es die Pflicht des Tages 
für une fei, mit den Kräften bie wir hätten auszuziehen 
und zu fechten gegen die Hebermacht der Feinde, die fich 
dies Jahr allerwärts gegen uns erhob, mit bemüthigem 
Bertrauen auf den Namen bed Heren allein, daß wir 
fie zerftören würden. Und nachdem wir dad Angeficht 
Gottes ernfilich geſucht, kamen wir nach grümbdlicher Bes 
fprehung zu dem Zaren und gemeinfamen Beſchluß: 
daß es unfere Pflicht fei, wenn uns je der Herr in Frie- 
den zurückbringe, Karl Stuart, den Mann des Bluts, 
zur Rechenfchaft zu fodern wegen bes Bluts, das er ver: 
goffen, wegen des Unrechtd das er gethan, ſo viel an 
ihm war gegen die Sache und das Volk Gottes in bie- 
fen armen Nationen. 

Es war ein revolutionairer Act, der das Parlament 
vieler feiner Mitglieder beraubte, und ohne die Zuſtim⸗ 
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mung ber Lords einen hohen Gerichtshof einfegte, um 
ben König vor feine Schranken zu fobern; es war em 
revolutionairer Act, der die Volksſouverainetät prockamirte 
und das Oberhaus aufhob; aber war der Spruch des 
Revolutionstribunals ungerecht, welcher Karl Stuart fir 
einen Tyrannen, Verraͤther, Mörder und öffentlichen 
Feind erklärte? Der König hatte die Grundgefege bes 
Staats gebrochen, hatte durch feine Treuloſigkeit das 
Volt in den Krieg geflürzt und war fchuldig an dem 
Blute, das vergoffen ward. „Für funfzehn Sabre der 
Berfolgung, ber Gewaltherrſchaft, der Falſchheit verthei- 
bigen fie ihn mit feinen häuslichen Tugenden”, fagt Mac- 
aulay. „Wir klagen ihn an, daß er den Krönungseaid 
gebrochen, und man fagt uns, daß er das Ehegelöbnif 
hielt. Wir befchuldigen ihn, daß er fein Volk ber erbar- 
mungslofen Quälerei heifköpfiger bartherziger Prälaten 
preisgab, und die Vertheidigung lautet, daß er feinen 
Beinen Sohn auf feinem Knie ſchaukelte und kuͤßte. Wir 
tabeln ihn daß er die Bill of Right verlegt, nachdem 
er fie heilig zu halten verfprochen, und wir werben be- 
lehrt dag er früh um ſechs Uhr fich vorbeten lieg!" 
Dennoch war Feine drohende Gefahr vorhanden, um bie 
Gewalt zu rechtfertigen, die man gegen den Gefangenen 
anwandte; er war unfhäblih, war weder als Politiker 
noch ale Soldat zu fürchten. Er fiel als ein Opfer des 
Darteigeiftes im Bürgerkrieg, als die Herzen hart ge- 
worden waren; er ward hingerichtet in einem Jahrhun⸗ 
dert, welches die Todesſtrafe um geringerer Vergeben 
willen vollſtreckte als die feinen gewefen waren; er warb 
geopfert von Männern, die gerade durch diefe That zei- 
gen wollten, falfch fei die Stuartifche Doctrin, welche die 
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Könige für Götter auf Erben erflärte und über das 
Geſetz ftellte, vielmehr auch Könige fein Menjchen und 
Sott und dem Volke für ihre Thaten verantwortlich. 
Ih habe ſchon früher bemerkt wie, die Puritaner im 
Kampf mit der Staatskirche und unter dem Druck der⸗ 
felben da8 ethifche Element des Proteftantismus ſich an- 
eigneten, buch Kampf und Druck aber zu fektenhafter 
Einfeitigkeit und Schärfe Tamen. Um bes Einen willen 
welches noth ift vergaßen fie oder.verachteten fie fo vieles 
Schöne im Leben, und verfehmähten das Weltliche 
ftatt es im Geifte zu verklären. Ihre Manieren find 
der frivolen Eleganz des 18. Jahrhunderts zum Spott 
geworden; aber „wenn wir wählen müßten, fo würden 
wir wie Baſſanio die glänzenden Käftchen ftehen laffen 
die den Todtenkopf und den Narrenkopf enthalten, und 
das einfache bleierne nehmen welches den Schag inſich⸗ 
fchließt.” Denn die Puritaner lebten beftändig vor dem 
Auge ihres Schöpfers und Richters, und gewannen ihr 
befondered Gepräge durch die beftändige Betrachtung des 
Ewigen; nicht im Allgemeinen blos, ſondern in allen 
Dingen fahen fie den Willen und das Werk ber Vor⸗ 
fehung, für deren Macht nichts zu groß, für deren Blick 
nichts zu Bein. Gott zu erkennen, ihm zu dienen, ſei⸗ 
ner fi zu freuen, das, fagt Macaulay in feiner Cha⸗ 
rafteriftit Milton’s, war ber große Zweck ihres Dafeing ; 
fie wollten ihn von Angeſicht zu Angeſicht fehen, und 
verwarfen die ceremoniöfe Huldigung, die ihm andere 
Secten ftatt des reinen Dienftes der Seele weihen. Aller 
Unterfchied der irdifchen Dinge verfhwand, wenn man 
fie mit. dem einen Unendlichen verglich; darum erkannten 
fie feine andre Würdigkeit noch Anfehen ald die Gnade 
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Gottes, und biefer vertrauend verachteten fie Zitel und 
Rang ber Welt. Denn ber Geringfte unter ihnen war 
ein Weſen, deſſen Schidfal eine geheimnißvolle Wichtig- 
feit hatte, dem an bem Heil feiner Seele mehr als an 
der ganzen Belt gelegen war, um befientwillen bie Er- 
eigniffe der Zeit von Gott georbnet waren, weldye ber 
Menfhenwig irdiſchen Urfachen zufchrieb, um beffentwil- 
Ien Chriftus am Kreuze geftorben war und die Natur 
im Todeskampf ihres Gottes erbebte. So befeelte die 
Yuritaner einmal dad Gefühl der Selbfterniedrigung, 
der Buße, bes Sündenbewußtſeins, aber dann auch ber 
Gnade und bes Gottvertrauens, das fie ruhig, unbeug⸗ 
fam, ja ſtolz madte. Sie warfen fih in ben Staub 
"vor ihrem Schöpfer, aber fegten den Fuß auf den Raden 
eines Könige. Was fie thaten war ihnen ein Gottes- 
dienft; es gab für fie Beine Gefahr, kein Unglüd, denn 
Alles war bie Schidung eines liebenden Vaters; der 
Tod hatte feine Schreien, die Erbe ihre Reize für fie 
verloren. Mit furchtbarem Ernſt ergriffen fie die Sache 
ber bürgerlichen Freiheit, welche für fie zugleich die der 
Religion war, und fie warfen in ihrem Feinde ben 
Beind Gottes zu Boden, gleich den Helden des Alten 
Teſtaments, während jene weniger claffifch gebildeten Re⸗ 
publifaner, die Cromwell Hkiden nannte, in ihrem 
Plutach von den großen Menſchen, den Tyrannenmoͤr⸗ 
bern Zimoleon und Brutus gelefen hatten, und nun zur 
Gründung ber Freiheit biefer auch ihrerfeits einen König 
zum Opfer zu bringen gebadhten. 

Diefem Geift erlag Karl Stuart; er fiel nicht durch 
heimlichen Dolch, fondern duch öffentlihen Richterſpruch, 
durch das Beil des Scharfrichtere. Es liegt etwas Un- 
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gebeures in dem Muthe, mit welchem damald gerade zur 
Zeit der abjoluten Königsmacht die Puritaner der Mei- 
nung der übrigen Welt trogten und ihr einen fürchter- 
lichen Beweis des Bibelfpruches gaben, daß auch die 
Zürften Menfchen find. 

Wir können der Erklärung Crommel’s Glauben 
fchenten, daß er die That nicht angeregt. Es konnte 
ihm nicht entgehen wie fie einen großen Theil des Volks 
mit Bram und Schauder erfüllte, und wie nun die un- 
fhuldige und unglüdlihe Jugend Karls II. ein viel 
gefährlicherer Gegner ward als der gefchlagene Vater 
war. Er hatte den König retten wollen, aber fehen 
müffen, daß auf denfelben kein Verlaß war; nun fcheint 


er fein eigenes Urtheil dem Verlangen bed Heeres untere 


geordnet zu haben: das Parteihaupt, welches gewöhn- 
lich gebietet, muß manchmal gehorchen, zumal wenn bie 
Partei nicht eine bloße Maffe ift, fondern von felbftbe- 
mußten eigenwilligen Individuen gebildet wird. In zwei⸗ 
felhafter Lage wandte Cromwell fih im Gebete zu Gott, 
und wann ihm da ein Gedanke Mar und lebhaft vor 
die Seele trat, fo nahm er biefen für eine Offenbarung 
und Eingebung Gottes; fo entfchied er ſich nach manchem 
Kampfe plöglid für den Tod des Königs, und jegt 
folgte die That raſch und Fed dem Entſchluß. Er trat 
noch zum Sarge des Enthaupteten. ‚Das ift ein Kör- 
per von gefundem Bau der ein langes Leben verfprach”, 
hörte man ihn fagen; was er dachte, müßte ein Shaf- 
fpeare darftellen. 

Im Februar 1649 ward das Königthum abgefchafft, 
das Haus ber Kords fürmlich aufgehoben und England 


für ein Gemeinmwefen (Commonwealth) oder einen Frei-⸗ 
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flaat erflärt, an deſſen Spige das vom Boll ermählte 
Parlament fiche. Das Lange Parlament zählte noch 
150 Mitglieder, fie ernannten einen Staatsrat von 41 
als Regierung; Gromwell war Mitglied deſſelben; er 
berrfchte mit dem Heere. In England galt e8 die Aus⸗ 
wüchfe ber Freiheit in Schranken zu halten. Da war 
ein Soldat Everard, der ſich für einen Propheten hielt, 
berufen den fächfifchen Stamm aus ber Knechtſchaft zu 
retten, in bie denfelben die Normannen Wilhelm's bes 
Eroberers gebracht; er habe, fagte er, eine Erſcheinung 
gehabt die habe gefprochen: Stehe auf, pflüge die Erbe 
und ernte ihre Früchte. Er foberte zuerft das Bolt auf 
das wüftliegende Land urbarzumachen und dieſen neuen 
Befig gemeinfam zu haben, dann würde die Büterge- 
meinfchaft allgemein werden. Das Volt aber riß Grenz⸗ 
pfähle weg und fing an in Parks ohne Wiffen der Eigen- 
thümer zu arbeiten. Da waren Anbere, die den Ge: 
horſam fündigten, weil jegt das Zaufendjährige Reich ge- 
kommen fei, wo nur Gott herrſche. Einige Corporale 
ftarben unerfchroden für ihren Irrthum; Cromwell's Ernſt 
und Milde hielten bie Ruhe aufrecht. 

Einen härtern Stand gab's in Schottland und Ir⸗ 
land. Dort war Karl Il. als König ausgerufen unb ber 
Bürgerkrieg entbrannte von neuem. Seit jener Blut 
hochzeit die Irland gegen die Proteftanten angeftellt, war 
in fortwährendem Bürgerkrieg das Land verwüſtet, bas 
Bolt verwildert. Cromwell warb bingefandt, um mit 
bewaffneter Hand Ordnung zu fliften. Er fam wie ein 
Engel des Gerichts, und altteftamentliche Rachegedanken 
erfüllten die Bruft feiner Soldaten. Doch wirb man 
fhwerlic behaupten können, daß er das Schwert mehr 
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gebrauchte ald nöthig war, fehmwerlich leugnen können, daß 
er wirklih Zrieden ftiftete und Iceland organifirte, ja zu 


Gedeihen brachte. Die irifchen Katholiken hatten fich im 


Jahr 1641 für freie Religionsübung erhoben, aber ihre 
gerechte Sache durch fürchterliche Gräuel mit Blut be 
fudelt; in wüften Parteitämpfen war Nichts als Falſch⸗ 
heit und Elend großgemworden. „Dliver Cromwell“, fagt 
Carlyle, glaubte nicht, „daß man hier mit Roſenwaſſer 
heilen Eönnte, er glaubte an die Gerichte Gottes, an 
Sünde und Strafe.” Db er ald Schlächter kam oder 
ald Arzt und Richter, das ift die Frage. Wir können 
fie aus feinen Berichten und Familienbriefen, wir koͤnnen 
fie nach dem Erfolg feines Auftretens beantworten. 

Cromwell fah die Schwierigkeit feiner Aufgabe, aber 
er folgte dem Gebot bed Parlaments und dem Gebof 
der Vorfehung, er hoffte, und fei ed mit Gefahr feines 
Lebens, den Fortfchritt der Nebellen zu hemmen, der fie 
fo ftolz machte; alle feften Pläge nämlich waren in ihren 
Händen, Ormond befehligte fie. Parlament und Volk 
in England gaben bereitwillig das Geld für Flotte und 
Heer, deren Ausrüftung Erommell mit gewohnter Ener- 
gie betrieb. Pſalmen fingend und betend ging er mit 
12,000 Mann im Auguft unter Segel. Er zog in 
Dublin ein und hielt auf offenem Markt eine Rede, 
Gehorfam und Ruhe verlangend; er komme ald Wieder- 
berfteller von Freiheit und Recht, von Zucht und Gottes⸗ 
furcht. Sie follten wählen, ob fie auf diefem Weg mit 
ihm gehen, ober ob fie Widerſtand leiften und durchs 
Schwert umkommen wollten. 

Ormond hatte über 3000 feiner beften Soldaten nad 
Drogheba geworfen; Cromwell rückte Anfangs September 
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kann mir died Zeugniß geben, war ich ſtets bemüht, 
Biutvergießen zu vermeiden, indem ich an keinen feflen 
Platz komme ohne ihm vorher Anerbietungen zu madhen, 
welche die Befagung retten und erhalten können; benn 
Das ift mein Grundfag, daß dem Volk dort wo ich hin⸗ 
komme fein Leid gejchehe, es fer denn mit feinem eigenen 
Willen.” Er verfpriht ihm freien Abzug, und als bie 
fer wegen ber Bürger anfragt, verfpricht er Schug für 
Perſon und Eigenthbum, fowie Gewiſſensfreiheit. Roß 
warb 'übergeben; 600 Engländer der Befagung gingen 
zu Crommell über. Seine Offiziere, bie er da umb bort- 
hin abfanbte, Hatten gleiche Erfolge. Trotz ber fpäten 
Jahreszeit war faft die ganze Infel erobert. Aber „Gott 
lieg auch den Kelch nicht vorübergehen”. Krankheiten 
brachen aus; ‚ich Tage euch”, fchreibt der General, „ein 
grofier Theil eurer Armee wäre beffer im Hospital als 
im Zeld; wenn der Feind es nicht wüßte, fo wäre es 
unpolitifh, fo mas nieberzufchreiben; aber er weiß es, 
doch weiß er nicht was er thun fol. Generallieutenant 
Jones ift tobt; er hat mit foviel Ehre, Muth und Zreue 
feine Bahn vollendet, daß bie Thaten beffer ſprechen als 
meine Feder. In der That wir find gegenmärtig eine 
gebrechliche Schar; doch wir leben vor Gottes Angeficht, 
werben bie Zeit wirken bie uns beftimmt ift, und wer 
den dann in Frieden ruhn. — Mögen alle biefe Scil- 
derungen auf bie Herzen und Seelen Derer Einfluß üben, 
die jegt an ber Regierung find, daß fie ſich Bott nähern, 
baf fie ihm die Ehre geben durch Heiligkeit bes Lebens; 
mögen auch bie mit uns nicht übereinftimmenden Brüder 
Gottes Gnade darin erfennen. Und wenn ber Bater 
bes Haufes fo freundlih und gut ift, warum follte fold 
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- Herzbrennen und Mistönen unter den Kindern fein? Und 
wollen fie in unfern Erfolgen nicht das Siegel der göft« 
lichen Beftätigung für die große Staatdummälzung er: 
tennen, fo mögen fie doch mit uns fagen daß Beides 
gerechte Gerichte und große Thaten Gottes find, der die 
Mächtigen vom Stuble ſtößt und Rechenſchaft fodert für 
unfhuldig Blut. Mögen fie nicht traurig fein, fondern 
ben Deren preifen, und von uns denten was fie wollen; 
wir wollen für fie beten, auf unfern. Gott warten, Wohl- 
fahrt und Frieden für unfer Vaterland bereiten.” 
Crommell bezog auf einige Monate die MWinterquar- 
tiere; er benugte fogleich die Zeit dev Waffenruhe zu 
Drganifationen in ben neugewwonnenen Provinzen, na⸗ 
mentlich fegte er Gerichte ein. Er gedachte „daß Irland 
bald feine. Bürde für England, fondern ein nüglicher 
Theil der Republik fein ſollte“. 
| Schon im Februar griffen fie wieder zu ben Waffen ˖ 
Ein Schreiben bed Parlaments, das ihn wegen Schott. 
lands nach Haufe rief, empfing Cromwell fpät, fodaf er 
erſt im März, nach der Einnahme Kilkennys, darauf 
antwortete und ſich, da eine fpätere Depeche der Sache 
nicht Erwähnung gethan, neuen Befehl erbat. Diefer Fam 
und er folgte ihm; faſt die ganze Infel hatte er erobert; 
das Wenige, mas noch zu thun war, vollbrachte Ireton 
und Ludlow. Feierlih warb Cromwell in Briftol em- 
pfangen, feierlich 309g er in London ein und nahm feine 
Wohnung im Whitehallpalaf. „Seht welch unzaͤhlbare 
Menge Volks ift herbeigelommen euern Triumphzug an- 
zuſehn!“ rief ihm eine fchmeichelnde Stimme zu; — 
„Ja, verfegte er; aber wenn’s wäre mich hängen zu fehen, 
wie Viele würden es dann erft fein!“ 
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Dog Crommell gleich anfangs im Krieg fürchterlich 
Wort bielt, brachte biefen bald zu Ende und verhinderte 
in der That vieles andere Blutvergiefen; ein langfames 
Kriegführen wäre in dem ſchrecklich zerrütteten Lande, 
wo die Viehheerden beinahe ausgeftorben waren, wahrlich 
mehr Grauſamkeit als Milde geweien. „In neun BRo- 
naten”, fagt der Geſchichtſchreiber Banks, „that Cromwell 
mehr für Irland als irgend ein König in fo viel Jahren.” 
Seine Gegner behaupten freilich er habe das Volk aus- 
rotten wollen, und erzählen dann mit Berwunderung wic 
das Land unter‘ feiner Verwaltung gebieh; glücklicher⸗ 
weife wird uns Dies Legtere durch authentiſche Documente 
begreifih. Nachdem die acht Jahre des Kriege und 
Elends nun abgefchloffen waren, wurde das Bolt nicht 
ausgerottet; fondern „alle Bauern, Arbeiter, Pflüger, 
Handwerker und andere Leute der untern Stände” follten 
ganz unangefochten fein, was fie auch gethan haben 
möchten; dagegen bie Leiter des Aufruhrs, die papiftifche 
Ariftokratie, follte fo geftraft werden daß Schuld und 
Buße einander entfprähen. Die am Blutbab von 1641 
Theil gehabt, verloren ihre Güter umb wurden hinge⸗ 
richtet oder verbannt, doch erſt nach gerichtlichen Urtheil; 
Diejenigen, welche auferdem fich der Empörung ange- 
fhloffen und die Waffen gegen das Parlament getragen, 
verloren ihre Ländereien, erhielten aber ein Drittheil da- 
von in ber Provinz Connaught, bie ganz menſchenleer 
geworden war und durch bie neuen Anfiedelungen wieber 
bebaut wurde; die andern papiftifchen Edelleute, die ihre 
Anhaͤnglichkeit ans Parlament nicht bekennen wollten, 
wurden am britten Theil ihres Bermögens geftraft, fonfl 
aber in Ruhe gelafien. Mit der Eonfiscation wurden 
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die Kriegskoften bezahlt, die Soldaten belohnt. So famen 
neue Grundbefiger nach Irland, Männer voll Kraft 
und gefeglihen Sinns; Rechtspflege und Verwaltung 
gingen einen guten Gang, bie Ordnung befeftigte fich, 
Häufer wurden gebaut und Baumpflanzungen angelegt, 
Handel und Wandel regten fi, Eontracte wurden ge⸗ 
halten, Alles zeigte einen zunehmenden Wohlftand, und 
zwar innerhalb zweier Jahre. Die Reftauration warf 
diefe Zuftände um und überließ das arme Irland feinem 
Schickſal. „Der Fluch von Cronmell”, wie ſie's nann- 
ten, war Der größte Segen für das Land gemefen. 

Noch müfjen wir aber neben dem Helden und Staats- 
mann auch den Theologen und Familienvater während 
des Schredensjahres betrachten. 

Die irifchen Prälaten waren im December 1649 
in Clonmaknoiſe zufammengefommen und haften eine 
Union aller Katholiten gegen Cromwell zu fchließen ge- 
fucht, und hatten ein Manifeft erlaffen, gegen welches 
Cromwell fofort im Januar 1650 eine „Erklärung zur 
Enttäufhung des betrogenen und verführten Volks“ ver- 
faßte und veröffenlichte, „genügend für Alle, die nicht felbft 
ihre Augen vor dem Licht verfchließen.” 

Die Prälaten reden zuerft von „Klerus und Laien”. 
Cromwell, der fih zum Priefter- und Königthum aller 
Chriften bekennt, redet fie an: „Ihr ſprecht von der 
Nothwendigkeit Klerus und Laien zu verfühnen; Unzu- 
friedenheit und Spaltung unter den Irlaͤndern wäre 
auf einer Meinungsverfchiedenheit zwiſchen Klerus und 
Laien begründet. Ich wundere mid) nicht, daß es Meinungs- 
verfehiedenheit, Unzufriedenheit und Spaltungen gibt, wo 
eine fo unchriſtliche Trennung zwiſchen Volk und Geift- 
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lichen angenommen wird. Im Anfang war es nicht ſo, 
in jener erſten reinen Zeit, da man am beſten wußte 
was rechte Union war, und in allen Briefen der Apoſtel 
ſteht keine Silbe davon. Die Glieder der Kirche heißen 
Brüder und Heilige in derſelben Glaubensgenoſſenſchaft, 
und obwol ſie Ordnungen und Aemter haben, ſo geſchieht 
Dies nicht um zu herrſchen, ſondern um zu dienen, und 
niemals wird ein herabſetzender Unterſchied zwiſchen Kle 
rus und Laien gemacht. Es war euer Stolz der dieſen 
Ausdruck erfand, und es iſt um ſchmutzigen Gewinnes 
willen, daß ihr ihn beibehaltet, daß ihr das Volk glauben 
macht, es ſei nicht ſo heilig wie ihr, damit es für ſeinen 
Pfennig einige Heiligkeit bei euch kaufe, und daß ihr 
ed zäumen, ſatteln und reiten könnt nach euerm Ver— 
gnügen; ja, gleich den Schriftgelehrten und Phariſäern 
haltet ihr die Kenntniß des Gefeges ihm ferne, um dann 
in euerm Stolze fagen zu können: bie Volt, das Nichts 
vom Gefege weiß, tft verflucht.“ 

Crommell erörtert weiter, wie er eine Union Dere 
nicht fürchte, die folhe Gräuel an den proteftantifchen 
Engländern verübt, mit benen darum Gott nicht fein 
koͤnne. Sie wollen für ihre Mechte und Befisthümer als 
für das Erbtheil St.Peter's ftreitenz er erinnert fie an 
Paulus, der lieber Teppiche wirken als dem Volk zur 
Laſt fein wollte; er fagt ihnen „daß bie Lehren bes Glau⸗ 
bend, welches Wirkungen ber Gnade und bes Geiftes 
find, nicht alfo vertheibigt und ausgebreitet werben ſollen“, 
dag wir die Andersdenkenden ausrotten, fondern dadurch, 
daß wir und felbft in ber Liebe Gottes befefligen, daß 
wir anbeten im Geiſt und nicht daß wir Meffen mur- 
mein, daß wir uns felbft erbauen in heiligem Glauben, 
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nicht daß wir Andern blinblings folgen, daß wir warten 
auf die Gnade Jeſu Chriſti, nicht grauſam, fondern 
vol Erbarmen! Ihr aber ’ dagegen feib ein Theil des 
Antichrifts, der fi im Blut der Heiligen badet; Blut 
habt ihr in Strömen vergoffen, bald werdet ihr’d trinken 
müffen, wann: die Schale des Zornes über euch aus⸗ 
gegoffen wird ! 

Er kritiſirt dann die felbftfüchtige und vorgebliche 
Anhaͤnglichkeit an den Thron und fährt fort: „Nachdem 
ihr in gewohnter Weife erft euch felbft und den König 
genannt, zieht ihr endlich auch das Volk in Betrachtung; 
damit es nicht glaube von euch vergeffen zu fein oder 
damit ich glaube ihr denkt recht viel daran. Ach arme 
«Laien»! Daß ihe und euer König fie reiten und fihin- 
den, wie Kirche und König immer unb überall gethan! 
Aber ed wird nicht ſchwer fein zu prophezeien: das ge⸗ 
fpornte Pferd wird ausfchlagen und die Welt wird einen 
andern Lauf nehmen. Die Menfchen werben die Will 
fürherefchaft der Könige und der Pfaffen müde, und 
das Gaukelſpiel wodurch fie wechfelmeife die bürgerliche 
und die kirchliche Tyrannei aufrechterhalten, fängt an 
durchfchaut zu werden. Einige haben das doppelte Joch 
fchon abgeworfen, und hoffen durch Gottes Gnade frei 
zu bleiben. Andere find nahe daran. Viele Gedanken 
gähren darüber in den Gemüthern, die ihre Zukunft, 
ihre Vollendung haben werden. Dies Princip: daß das 
Bolt um der Könige und Kirchenfürften willen da fei, 
wird aus. der Welt hinausgezifcht; Fein Wunder dag ihr 
fo in Wuth gerathetl Ich wünſche nur daß das Volt 
weifer fei, ald dag es fi) um euch befümmert oder um 
Das, was ihr fagt und thut!“ 
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Die Prälaten hatten gefagt: das Volk fei in Ge- 
fahr, denn bie Zatholifche Religion foll ausgerottet und 
Leib und Leben, Hab und Gut ben Irländern genommen 
werden. Grommell weift ihnen zuerft nach, wie fehlechte 
Hirten fie gewefen feien, bie ftatt das Volk zu belehren, 
es ins Elend gebracht. Dann zeigt er, daß fie bie 
katholiſche Religion mit der Meſſe verwechfelt, bie aller: 
dings feit 80 Jahren gefeglich verboten fei, und deren 
ungefeglihe Einführung er nicht dulden dürfe; „was 
aber’, fährt er fort, „bas Volk für Gedanken über Gegen⸗ 
ftände der Religion in feinem Herzen hegt, das Liegt 
außer meinem Bereich; ich benfenur, es ift meine Pflicht 
zu wirken, daß fie, wenn fie ehrlich und friedlich Leben, 
in einer Weiſe deshalb etwas zu leiden haben. Und 
ich werde mich bemühen in Geduld und Liebe mit ihnen 
zu gehen und zuzufehen, ob es Gott gefällt ihnen einen 
andern Sinn zu geben. Und daran foll Sedermann ge 
halten fein.” Die Religion, hatten die Bifchöfe geſchloſſen, 
Tonne nur vertilgt werden, wenn man ihre Belenner 
ausrotte; man folle ſich alfo, fegten fie hinzu, buch ben 
bisherigen Schein von Milde nicht täufchen laſſen; — 
ein Wort das all die Sagen von Cromwell's Graufam- 
feit Lügen flraft; zum Ueberfluß fobert er fie felber auf, 
ihm doch nur Einen Mann außer ben mit den Waffen 
in der Hand Ergriffenen zu nennen, ber getöbtet, der 
verbannt worden fei. Niemand werde etwas zu leiden 
haben der nicht nach Gefeg und Recht ſchuldig befunden 
worden. Dagegen würden allerdings die Urheber der 
Empörung und die Theilnehmer an Mord und Blutbad 
zur Mechenfchaft gezogen und müßten die Koften zahlen, 

die fie veranlaßt. Er fei gefommen um mit Gottes 
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Hülfe den Glanz und Ruhm der engliſchen Freiheit auf: 
rechtzuerhalten und das Volk von Irland diefelbe ge- 
nießen zu laffen. 

Derfelbe religiöfe Ton wie in den Staatsfchriften 
herrfcht in ben Familienfchriften Cromwell's; ja, wir fin- 
den darin eine vielleicht unerwartete Empfehlung der 
Wiffenfchaften, neben zarter Sorge für die häuslichen 
Angelegenheiten. Er warnt bie fihmangere Schwieger- 
tochter vor dem Fahren in Kutfchen, und ermahnt fie 
mit dem etwas weltlihen Sohn Richard den Herrn zu 
fuchen, der überall nahe fei und in ihrem Herzen ſpreche. 
Ihrem Vater, Rihard Major in Hursley, fchreibt er: 
„Meine Gefundheit war hinfällig, aber der Herr hielt 
mid) aufrecht. Ich Habe euch meinen Sohn anvertraut, 
ihr werdet ihn mohl berathen, er hat's nöthig. Ich mwünfche 
dag er ernft werde, die Zeit fodert’s. Die göttlichen 
Dinge möge er fi) mehr und mehr zu Herzen nehmen; 
ac) was ift in den Dingen diefer Welt für ein Gewinn? 
Wenn fie nicht in Chriſto genoffer werden, find fie nur 
Fallſtricke.“ — „Ich habe Nichts dagegen, dag mein Sohn 
fih Vergnügen macht, aber ich fürchte er geht barin 
unter. Ich möchte, daß er an bie öffentlichen Angelegen- 
heiten daͤchte und fie verfiehen Iernte, daß er Gefchichte 
Iäfe, Mathematik und Kosmographie fubirte; diefe Dinge 
find gut, wenn man fie den göttlichen Dingen unter- 
ordnet; fie find beſſer als Müffiggang und weltliche Zer. 
fireuung; fie machen und geſchickt dem Volk zu dienen, 
und dazu ift der Menſch geboren.” In einem Brief 
an Richarb empfiehlt er demfelben ein Gleiches: ‚Hüte 
dich vor einem unthätigen eiteln Sinn! Erftifche dich 
an Sir Walter Raleigh's Geſchichtswerke, es gibt dir 
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das Ganze der Geſchichte, und wirb bein Verſtaͤndniß 
mehr fördern als bloße Bruchſtücke. Du glaubft viel- 
leicht: ich brauche dich nicht zu ermahnen, daß du dein 
Weib lieb habeſt; der Herr Iehre dich, wie du fie lieben 
fouft, fonft wäre kein Segen darin. Iſt auch bie Ehe 
fein Sacrament, da wo die Liebe rein und bas Bett 
unbefledt erhalten wird, gleicht biefer Bund dem Bunde 
Chrifti mit ber Kirche. Liebſt du dein Weib recht, fo 
gefchieht es mit der Liebe, die Chriſtus zu feiner Kirche 
und zu jeder armen Seele innerhalb berfelben trägt, er 
. der fih felbft für fie dahingabl Grüße deine Frau 
und fage ihr, wie ich fie herzlich liebe und mich der Güte 
Gottes an ihr erfreue. Ich wünfche ihr allerwegen Glück 
und danke ihr für ihren lieben Brief.‘ Richard felbft 
ſcheint ſich auf einige Zeit gebeffert zu Haben; Cromwell 
fhreibt ihm: „Ich habe Freude an beinen Briefen; ich 
liebe die Ausdrücke die einfach und fihliht aus dem Her- 
zen kommen und nicht gefucht und gezwungen find. Ich 
bin überzeugt, es ift Gottes Gnade, die dich dahin gebracht 
wo du nun biſt; ich wünfche, daß du Dies anerkennen, 
dankbar fein und deine Pflicht zur Ehre Gottes erfüllen 
mögeft. Suche den Heren und fein Angeficht ohne Unter- 
laß; Das fei bie Aufgabe deines Lebens und deiner Kraft, 
‚diefem Zweck laß alles Andere dienfibar fein. Das An- 
geficht Gottes Fannft du nur in Chriſtus fehen und fin- 
den; darum arbeite, daß du Bott in Chriſtus erfennft; 
Dies nennt die Schrift die Summe aller Dinge, ja das 
ewige Leben ſelbſt. Denn die wahre Erkenntniß ift nicht 
ein Außerlih Wiſſen vom Buchftaben, fondern innerlih 
und das Gemüth nad, ihr felber umbildend; fie ift ein 
Einswerben mit Gott, ein Theilhaben an feiner Natur.” 
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Die Schotten hatten Karl II. als König ausgerufen; ' 


fie hatten die Eingriffe feines Vaters in ihre Religions. 
übung befämpfen, nicht aber die Monarchie abfchaffen 
wollen. Sie nöthigten jenen das fündige Zreiben feines 
Vaters und das abgöttifche Weſen feiner Mutter öffent- 
lich zu verwerfen, freiwillig ihren Bundesvertrag (Cove- 
nant) zu befchwören; er hörte auc, ihre Predigten täglich) 
an und erholte fi) dann in den gewohnten Orgien. Er 
nahm nun auch den Thron Englands. und Irlands in 
Anſpruch. Fairfar Iehnte den Oberbefehl gegen Schott- 
land ab, und fo ward Cromwell aus Irland dafür be- 
rufen. „Wie gut ift es“, fchrieb er an Richard Mayor 
den 17. Juli 1650”, fich bei Zeiten an Chriftus anzu- 
fließen; fonft ift Nichts der Nede werth. Ich bitte euch 
ruft ihn an, und thut was meine Pflicht, was eure 
eigene Liebe erheifcht: ihr ſeht wie ich befchäftigt bin. Ich 
bedarf des Mitleids. Ich weiß was ich fühle Große 
Stellen und Gefchäfte in der Welt find nicht des Sucens 
werth; ich. hätte in den meinigen feinen Zroft, ftünde 
nicht meine Hoffnung im Allgegenwärtigen. Ich habe 
biefe Dinge nicht gefucht; wahrlih, ich bin dazu vom 
Herren berufen worden, und darum bin ich nicht ohne 
einige Zuverficht, daß er feinen armen Wurm und ſchwa⸗ 
chen Diener geſchickt machen wird, feinen Willen zu thun 
und Das zu vollbringen wofür ich geboren bin.” — Am 
Abend vor ber Abreife von London ſprach er zu Ludlow 
ftundenlang über den 110. Pfalm: „Der Herr ſprach 
zu meinem Herrn: Sege dich zu meiner Rechten bis ich 
deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege. Nach deinem 
Siege wird bir das Volk willig opfern in heiligem Schmuck. 
Deine Kinder werden die geboren wie. Thau aus ber 
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Morgenröthe. Du bift ein Priefter ewiglich nach der Weiſe 
Melchiſedek's, Der Herr zu deiner Rechten wirb zer- 
ſchmeißen die Könige zur Zeit feines Zorns, er wird richten 
unter den Heiden und eine große Schlacht thunz er wird 
zerfchmeißen das Haupt über große Lande. Er wird 
trinken vom Bah an dem Wege, darum wird er bas 
Haupt emporheben.’' 

Carlyle hat Recht ein Wort von Novalis auf Erommell 
anzumenden: er war ein gottestruntener Mann; — „ge 
badet im ewigen Glanz wandelte er über die dunkle Erbe; 
wer hat wie er die Gefchäfte der Welt mit einem Derzen 
getrieben, das von der Idee des Höchften voll war? Wie 
eine Kraft der Ewigkeit, der Nichts widerftehen kann, fchreitet 
er auf den Kampfplag der Zeit.” Ich würde ihn einen 
nordifhen Mohammed nennen, wenn ich ficher wäre, daß 
man endlich in dem großen Araber nicht mehr den fehlauen 
Betrüger, fondern den gottbegeifterten Helden fähe, der 
fein Volt von der Verehrung der Sterne und heiligen 
Steine zum Dienft des lebendigen Gottes berief, ja der 
vielmehr zerftreute Horden erft zum Volk machte, auf 
Jahrhunderte zum herrfchenden culturtragenden Volk in 
der Weltgefhichtel Das ift der vechte Atheismus zu 
meinen, daß fol ein Werk aus Trug ſtatt aus Wahr⸗ 
beit und Wahrhaftigkeit erwächlt, zu meinen, baf Lug 
fei was Millionen auf Sahrtaufende Troſt und Hoffnung 
gibt. Cromwell gedachte in Schottland ganz anders als 
in Itland zu verfahren; denn dort ſah er feine wüſte 
Anarchie, fondern ein befreundetes, gefegliches, nur mis- 
leitetes Brubervolf; er wollte ihm die harte Lehre ber 
Gefchichte für feinen Irrthum mit dem Stuart’fchen 
König, „den fie wie Feuer in ihren Buſen aufgenommen” 
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unnöthig, den Zufammenhang religiöfer und politifcher 
Freiheit begreiflih machen. Er erließ in diefem Sinn 
ein Proclamation, und ſchrieb an den fchottifchen Heer⸗ 
führer Lesley, daß Englands Stimmung für die edeln 
Schotten unverändert fei, daß er und die Seinen ihnen 
wünfchten mas fie für die eigenen Seelen begehrten, daß Nie⸗ 
mand daran benfe ihre presbpterianifche Neligionsver- 
faffung zu ändern, fie in ihrer Gotteöverehrung zu flören; 
nur Das könne England nicht dulden, daß Schottland 
einen König nehme und auch in England einfegen wolle, 
einen König, für welchen eine papiftifche Armee in Ir⸗ 
land fechte, für welchen ein von englifhem Blut triefen- 
den Prinz Rupert eine zufammengeftohlene Flotte befehlige, 
für welchen Franzofen und Irländer Seeraub treiben 
und Englands Küften plündern, für welchen die Schlechtge- 
finnten in Englands eigenen Eingeweiden wühlen, Truppen 
werben und Empörung bereiten. Wollten fie Krieg, fo 
möchte das Gottesurtheil der Schlacht entjcheiben. Crom⸗ 
well rüdte bis gegen Edinburg vor; mehre Scharmügel 
hatten ſtatt; in einem bderfelben rief er zu einem Sol⸗ 
baten, der nad ihm gefchoffen: „Wenn du unter mir 
dienteft, ich ließe dich frafen, weil du fo in ber Nähe 
fehlſt!“ Cromwell lagerte bei Dunbar, die Schotten hiel⸗ 
ten bie Höhen befegt, er gerieth in eine Tchlimme Lage, 
feine Truppen wurden von Krankheit hingerafft, es drohte 
Mangel an Lebensmitteln, vergebens fchrieb er um Ver: 
ftärfung. „Wir fühlen die Schwierigkeit unferer Stellung, 
unfer Zleifch ift ſchwach, aber der Herr ftärkt unfern 
Glauben“, fchrieb er dem Parlament. „Die Hoffnung 
leuchtete in ihm wie eine Feuerfäule, wenn fie den An- 
dern ausging", fagte eine Kampfgenoß. Wenn nur die 
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Schotten ihn ruhig eingefchlofien hielten, jo war er 
verloren. Lesley's Plan war fo, aber der Ausfhug von 
Parlamente und SKirchenverfammlung brängte ihn zum 
Angriff. Es war in einer flürmifchen Nacht vom 2. 
auf den 3. September, daß bie Schotten von den Hohen 
herab gegen bie Engländer zogen. Cromwell ber mit 
den Generalen Mont und Lambert in Gebet und Be- 
rathung wachte, gemwahrte bie Bewegung ber bunteln 
Maffen und rief freudig aus: „Soft liefert fie uns in bie 
Hände, fie fteigen herab!” Sogleich ordnete er das Heer 
zur Schlacht; er wandte feine ganze Stärke auf einen 
Punkt, auf Lesley’s Tinten Flügel. “Dreiviertelftunden 
bauerte der heißeſte Kampf. Cromwell's eigenes Regi⸗ 
ment, der Ungeflüm ber Reiterei, ber gleihmäßig Fuß⸗ 
vol? und Pferde darnieberwarf, entfhied den Sieg. Sie 
fliehen, wirklich fie fliehen! rief Cromwell. In dieſem Au- 
genblick brach die Sonne glänzend bevor. „Es fiche 
Bott auf, daß feine Feinde zerftreut werben!” ſprach 
Grommell mit David, gebot Halt unb fang mit den 
Seinen ben 117. Pſalm: 


Dem Herrn fei Preis und Dank gebracht 
Mit frobem Liederſchall! 

Verherrlicht feines Namens Macht 

Im Chor ihr Bölker al! 

Es glänzt foweit die Himmel geh'n 

Uns feiner Liebe Stern, 

Und feine Wahrheit bleibt befleh'n: 
Lobfinget Gott dem Herrn. 


Dreitaufend Todte bedediten das Schlachtfeld. Die 
Engländer verfolgten ben flüchtenden Feind; im Laufe 
des Tages erbeuteten fie 200 Fahnen und 10,000 Schor- 
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ten wurden gefangengenommen. Gegen das Ende bed 
Schlachtberichts fagt Cromwell: „Seit wir nach Schott- 
land kamen, war es unfer Wunfh und Verlangen, daf 
fein Blut vergoffen werde; denn hier war ein Volk, das 
ben Namen Gottes fürchtete und nur irregeleitet war. 
Deshalb boten wir ihnen Liebe und Verfühnung. Aber 
die Geiftlichen Schottlands verhinderten es, daß unfere Er- 
Märung an die Herzen Derer gelangte, an die wir fie 
richteten. Und jegt hören wir, daß einige von ihnen in 
der Schlacht umgekommen find. Dies ift die große Hand 
des Herrn, und werth der Betrachtung für alle Dieje- 
nigen, welche in ihre Hände den Stab eines thörichten 
Hirten nehmen, die fich in die weltliche Politik mifchen, 
und mit der irdifhen Macht gemeinfame Sache machen 
um fo aufzurichten was fie das Königreich Chrifti nennen, 
das aber fo nicht gegründet wird, und das Wort Gottes, 
das Schwert des Geiſtes vergeffen oder ihm nicht ver- 
trauen, da er doch allein mächtig und jenes Reich zu 
gründen fähig ift, und wenn man ihm traut ed auch 
thun wird.” 

Außerdem ermahnte er das Parlament zu werkthäti- 
gem Dank: „Da habt ihr den Anblid einer der ficht- 
barften Gnaden Gottes; und nun erlaubt mir noch we- 
nige Worte. Es ift leicht zu fagen der Herr hat Dies 
gethan; und unfere Soldaten rühmen allein den Herrn. 
Aber es ift in eurer Hand, und durch diefe gewaltige 
Gnade hat es Gott noch mehr in eure Hand gelegt ihm 
Ruhm und Ehre zu geben, und eure Macht und feinen 
Segen zu feiner Verherrlihung anzuwenden. Wir, bie 
euch dienen, bitten euch nicht uns anzuerkennen, fondern 
Gott allein; wir bitten euch fein Volt mehr und mehr 
Hiftorifched Taſchenbuch. Dritte 3. IT. 97 
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anzuerkennen, denn fie find bie Sriegewagen und Reiter 
von Iſrael. Euch felbft verleugnet, aber erkennt euer 
obrigkeitliches Anſehen, und wendet es an bie Gtolzen 
und Frechen nieberzubeugen, bie ba die Ruhe von Eing- 
land flören wollen. Erleichtert die Laft ber Unterdrückten, 
böret die Seufzer der armen Gefangnen in England; 
ſucht die Misbraude aller Stände abzufchaffen, — und 
wenn Einer ift, der Viele arm macht um Wenige reich 
zu machen, fo barf er in einem freien Gemeinweſen 
nicht beſtehen. Wenn Er, der eure Diener zum Kampfe 
ſtärkt, euer Herz auf biefe Dinge lenkt, daß ihr fie 
beforgt zu feinem und des Bolles Ruhm, bann wird 
außer der Wohlthat, die England dadurch empfängt, euer 
Licht auch unter andern Nationen leuchten, die den Ruhm 
ſolchen Mufterbilds nahahmen und durch Gottes Madıt 
ein Gleiches thun werben.” Am Tage nad) der Schlacht 
ſchrieb er an feine Frau: „Meine Theuerſte, ich babe 
nicht Muße viel zu fchreiben; aber fehelten könnte ich, 
bag du manchmal fagft, ich follte mein Herz nicht von 
dir und ben Kleinen abziehen. Wahrlich wenn ich euch 
nicht zu fehr liebe, das Gegentheil fürchte ich nie. Du 
bift mir lieber als irgend ein Geſchoͤpf; laß das dir ge 
nug fein. Der Herr bat uns eine wunderbare Gnabe 
erwiefen, — wer kann fagen wie umfaflend fie ifi! 
Mein ſchwacher Glaube warb aufrechterhalten, ich ward 
wunberbar geftärkt in meinem innern Menfchen, wiewol 
ih dir fagen muß, ich werde ein alter Mann und fühle 
wie die Schwäche des Alters ſich heranſtiehlt. Möchten 
meine Sünden ebenfo abnehmen! Bete für mid darum.” 

Wie die irifche, fo mußte jept auch Die fchottifche 
Geiſtlichkeit eine Strafrede Cromwell's hören. Er ſchrieb 
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ihr, daß die Predigt des Evangeliums und nicht daß 
Streben nach weltlicher Macht ober die Verbindung mit 
ihr der Mörtel fei für das neue Serufalem; fte folle ſich 
an das Wort Gottes halten, und Niemand werde fie in 
ihrer Religionsübung ftören; aber fie! ſolle nicht An⸗ 
dersdenkende für Steger erllären. Die Geiftlihen feien 
Helfer und Diener, nicht Herren des Volks. „Ihr fagt, 
ihre habt Grund zur Befchwerbe, bag Männer aus dem 
bürgerlichen Stande Ruf und Amt des Geiftlichen ſich 
anmafen zum Xergernif der reformirten Kirche. Bes 
trübt es euch, daß Chriftus gepredigt wird? Iſt Predigen 
fo ausfchließlich euer Beruf? Iſt es gegen ben Religions- 
bund (Covenant)? Weg mit diefem, wenn es fo fein 
follte! Ich dächte feine Anhänger follten fich freuen, wenn 
irgend Jemand gut vom Namen Chrifti fpricht, wo 
nicht, fo hat der Bund nicht Gottes Beftätigung, und 
ift eure Kirche keine Braut Chriſti. Wo findet ihr in 
der Schrift einen Grund, um biefe Behauptung zu be 
weifen, daß Predigen ausjchließlich eure Sache ſei? Eine 
menſchliche Beftätigung zum Amt ift etwas der Ordnung 
Gemäßes und mag gut fein, aber wer nicht beffere Voll- 
macht und Zeugniß hat, hat überhaupt keine. Ich hoffe, 
dag Er, der aufgefliegen ift in die Höhe, feine Gaben 
geben kann wen er will, und wenn biefe Gaben das 
Siegel der Berufung und Sendung find, dann feid nicht 
neidiſch ob auch Eldad und Medad prophezein. Shr 
wißt, wer uns gebietet die beften Gaben ernftlich zu be: 
gehren, und befonder® auch die zu prophezeien, was ber 
Apoftel durch Reden zur Erbauung, zur Belehrung und 
zum Troſte erklärt; der Belehrte, der Erbaute, der Ge⸗ 
tröftete Tann nach der Wirkung folcher Rede am beften 
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fagen ob fie echt war. In der That, ihr irrt durch Mis⸗ 
verftand der Schrift. Betätigung zum Amt ift ein Act 
der Convenienz in Rückſicht auf Ordnung, Fein Act der 
Nothwendigkeit, um zur Predigt des Evangeliums zu be- 
fähigen. Euere vorgegebene Furcht, es möchte fonft ber 
Irrthum eindringen, ift gleich dem Manne ber allen 
Wein aus dem Lande fernhalten wollte, es möchte fonft 
fi) Jemand betrinten. Es wird als eine ungerechte und 
unweiſe Eiferfucht erfunden werden einen Menfchen feiner 
natürlichen Freiheit unter der Vorausfegung zu berauben, 
daß er fie misbrauchen könne. Thut er’s, fo richtet ihn. 
Sprit ein Mann thöricht, fo erfragt ihn lächelnd, weil 
ihe weiſe feid; fpricht er irrthümlich, fo erfcheint die 
Wahrheit um fo klarer, wenn ihr ihn überzeugt. Stopft 
ihm den Mund mit gefunden Worten, benen nicht zu 
wiberfprechen ifl. Spricht er läfterlich oder zur Störung 
des öffentlichen Friedens, laßt die Staatsbehörbe ihn 
firafen; fpriht er wahr, fo freuet euch der Wahrheit. 
Wenn ihr unfere Ermahnungen zu Liebe und guten 
Werken, zur Buße und zum Glauben ein Aergernik 
für eure Kirche heißt, weil Männer von bürgerlihem 
Beruf fie ausfpredhen, — wir werben unfere Freude 
daran haben, trog Allem was ihr fagen möge. Suchet 
den Willen Gottes zu erforfhen in dem Schlage ber 
euch getroffen hat.” 

Cromwell unterfhiedb durchaus das irregeleitete Volk 
von den Berführern; er fuchte überall eine Verfländigung 
mit ben Presbyterianern; er fah nur mit innigftem Mit- 
leid wie fo viele tüchtige und fromme Schotten Roth 
und Tod erleiden mußten. Er fegte die Kriegögefangenen 
in Sreiheit; dem bebrängten Heer ſchickte er Nahrung 
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mittel aus feinen Vorrathskammern; und ob die Pres« 
byterianer von ihren Kanzeln gegen ihn und feine Sol- 
baten predigten, es gefchah ihnen Nichts, er wünfchte fie 
durch Liebe zu gewinnen. Er verfland es durch leut- 
felige Offenheit manches Vorurtheil zu befiegen, manche 
Gegner für fi einzunehmen. Er blieb den Winter in 
Edinburg; auch das dortige Kaftell ergab fich, und feine 
Generale errangen manche Vortheile. Aber im Früh— 
jahre 1651 erkrankte er lebensgefährlich, und ſogleich er- 
hoben die Feinde ihre Häupter. Das Parlament fandte 
ihm zwei Aerzte. „Der Herr hat mich aus dem Grabe 
hervorgezogen“, fagte er genefend, und dankte dem Par: 
Iament für die große Gunft und Theilnahme. „In der 
That”, fchrieb er, „euer Dienft bedarf meiner nicht. Ich 
bin eine arme Creatur, ich war ein verborrted Gebein, 
und bin noch ein unnüger Knecht für meinen Meifter 
und euch. Ich glaubte an diefem Fieber zu fterben, aber 
ber Herr fcheint ed anders befchloffen zu haben. Aber 
wahrlich, wenn ich noch zu leben wünſche, fo ift es da⸗ 
mit ich die Gnade erlange in meinem Herzen und Wan- 
del immer mehr Treue und Dankbarkeit gegen den Herrn 
zu bemeifen, und mehr Eifer und Wirkfamkeit für Die 
welchen ich diene.” Seiner Gattin fchrieb er: „Ich 
preife ben Herren, die Kraft meines äußern Menfchen 
ift wieder gewachfen, aber Das will mir nicht genügen, 
es fei denn, daß ich auch ein Herz erlange, meinen himm⸗ 
liſchen Vater mehr zu lieben und ihm beffer zu dienen, 
und daß ich mehr von dem Lichte feines Angefichtd ge- 
winne, welches beffer ift denn bas Leben, und mehr Macht 
über meine Sünden. Bete für mid. Der Segen bes 
Allmächtigen fei mit euch.” 
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Im Juli begann der Feldzug von neuem. (Ein Sieg 
des Generals Lambert über bie Schotten warb balb ven 
Cromwell and Parlament berichtet: „Mögen wir de 
müthig und mit Gelbfiverleugnung unfere Pflicht thun- 
Mögt ihr das euch anvertraute Werk ausführen mit 
Aufrichtigleit und mit Treue und vellfländig, daß 
Alles ſchwinde was das Auge Gottes beleidigen könnte, 
daß das Gemeinwohl mehr unb mehr erfirebt und bie 
Gerechtigkeit unparteiifch gehandhabt werde. Denn die 
Augen des Herrn geben dahin und derthin, unb wie er 
feine Feinde herausfindet um an ihnen gerächt zu werden, 
fo wird er Derer nicht fhonen, welchen er Gutes gethan 
bat, wenn fie durch feine Vaterliebe nit gut werden. 
Berzeiht meiner bemüthigen Kühnheit, wenn ich euch an 
die Verpflichtung erinnere, bie David im 119. Pſalm, 
Bers 134, ausipricht: «Erlöfe mid, von der Menfchen 
Unterdrückung, fo will ich halten beine Befchle.» 

So verlor Grommell im Felde doch nie den Staat 
und bie Neubegründung ber Freiheit aus dem Geſicht; 
aber auch feine Familie nicht. Richard macht ihm wie 
ber Sorge; er fchreibt an befien Schwiegervater: „Ih 
höre, daß mein Sohn mehr ausgibt als ihm angewiefen war 
und in Schulden if. Ich kann es nicht billigen. Die 
Achtung und der Umgang weifer Männer würbe ihm 
ehrenvoller fein, und ich glaube, daß die eiteln Menfchen 
von dem Gutes reden welder Schlechtes thut. Ich 
misgönne ihm Seinen löblihen Genuß bes Lebens, id 
gewähre ihm felbft mehr Geld als dazu ausreichend ifl. 
Aber wenn Vergnügen und Selbftgefälligkeit das Haupt- 
geihäft eines Menfchenlebens werden, unb wenn mehr 
Koften und Zeit darauf verwandt werden als Gott wohl- 


Dliver Cromwell. 631 


gefällig und vor feinen Heiligen ziemlich ift, dann trage 
ich Bedenken ſolche Neigung zu nähren, und da fei Gott 
vor, daß er glaube weil er mein Sohn ift, fo brauche er 
fein Leben zu führen, das unferm bimmlifchen Water 
wohlgefällt, der mich aus dem Staub erhoben hat zu fein 
was ich bin. Ich Hoffe, daß ihr ereulich ihn ermahnen 
werdet, den Heren zu fuchen, fein Gebot zur Regel des 
Gewiſſens zu nehmen und dazu die Gnade Chriſti zu 
erlangen. Dies bat Leben in fih und wird zu etwas 
fommen; was ift eine arme Greatur ohne das? Das 
wird gefeglichen Vergnügungen keinen Abbruch thun, wol 
aber folch einen Genuß derfelben lehren daß der Friede 
des Gemwiffens ‚dabei beftehen bleibt. Ich fchreibe mas 
in meinem Herzen ift, denn ich liebe meinen Sohn und 
fein Weib, und um ihretwillen fchreibe ich fo. Sie follen 
feine Unterftügung von meiner Seite vermiffen, ich fage 
bier Nichts um meinen Beutel ficherzuftellen, aber ich 
kann nicht denken, daß es vecht fei wenn ich die Ver⸗ 
gnügungsfucht meines Sohnes noch nähren follte, fobald 
er die Luft der Welt zur Aufgabe feines Dafeins macht, — 
in einer Zeit, wo fo manche eble Heiligen bluten und ihr 
Leben aushauchen für das Wohl der Uebrigen. Be 
merkenswerth ift was Uria zu David fagt 2 Sam. 11, 11. 

Cromwell nahm mit feiner Armee bald eine Stellung 
ein welche Karl IL vom Herzen Schottlands ausfchlof; 
Derfelbe warf fi darauf in kuͤhnem Zug mit feinen 
Truppen nah England, Schreden bis in die Haupt 
ftadt verbreitend; aber Cromwell folgte ihm, und bei 
MWorcefter Fam es am Jahrestag der Schlacht von Dun⸗ 
bar zu einem Kampf, „fo heiß und hartnädig für vier 
oder fünf Stunden al jemals ich gefehen habe”, berichtet 





632 Dliver Erommell. 


der Sieger, „müde und kaum fähig zu fihreiben.‘ Er 
felber war mitten im Feuer auf- und abgeritten; das 
feindliche Fußvolk, dem er in eigener Perfon freies Duar- 
tier anbot, hatte nur mit Gchüffen geantwortet. Doc 
ſchwieg er von feinen Thaten, wie er auch nüht gewellt, 
daß auf die Dunbarfchlacht eine Denkmünze mit feinem 
Bild geprägt würde. Der Kampf war lang unb blu: 
tig, mitunter Mann gegen Dann im Handgemenge; er 
endigte mit ber Vernichtung des Zöniglihen Heers, er 
fegte dem Bürgerkrieg ein Ziel, er mar bie legte Waffen⸗ 
that Cromwell's. Alte wie neuausgehobene Truppen 
hatten trefflich geftritten. „Diefer Sieg ift eine Eronende 
Gnade”, fchrieb Erommeli ans Parlament, „und wäre 
er's nicht, fo würden wir folche boch haben, wenn er ung Alle 
zur Dankbarkeit aufruft, und das Parlament aufruft, 
den Willen Deffen zu thun, der feinen Willen für bie 
Nation wie für jenes vollführt hat; deffen Wohlgefallen 
es ift, die Nation und ben Berfaffungswechfel aufzurichten, 
indem er das Volk zur Vertheidigung deffelben willig 
macht und bie Arbeit euerer Diener in biefem legten 
großen Werk fo fichtbarlich fegnet. Ich bin fo kühn in 
Demuth zu bitten, dag alle Gedanken darauf gerichtet 
werden, die Ehre Deffen auszubreiten, der eine fo große 
Erlöfung gewirkt hat, und daß die Fülle diefer ununter- 
brochenen Gnaden nicht Stolz und Ueppigkeit veranlaffe, 
wie einmal bei einem auserwählten Volk (Deuteron. 32, 15), 
fondern daß die Furcht des Herrn eben um dieſer Gnade 
willen die Obrigkeit und das Volk, fo begünftigt, ge 
fegnet und bezeugt, nun demüthig und gläubig erhalte, 
En daß Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit, Gnade und 

ahrheit von euch ausfließen möge als eine dankvolle 
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Antwort für unſern gnädigen Gott. Das iſt das Ge— 
bet eures treuen und gehorfamen Knechts.“ 

Das Kriegsgericht fprah in Schottland gegen die 
Häupter und Führer des Kampfs einige Zodesurtheile, 
dann warb wie in Srland eine wohlgeorbnete und ftarke 
Verwaltung, eine vafche und fichere Rechtspflege einge- 
führt und das Laſter unterbrüdt und beftraft; die Zeit 
der Ufurpation, wie die Schotten Cromwell's Herrfchaft 
nannten, war nach ihrem eignen Belenntniß eine Per 
riode bes Friedens und Glücks. Er war ber rechte Ne 
gent für die Schotten, ber den Covenant ohne Karl 
Stuart erfüllte, was mit Karl Stuart eine Unmöglichkeit 
war; aber fie erkannten ihn nicht. „Wie ſelten“, fagt 
Carlyle, „kann ein Volt, Tann felbft ein einzelner Menſch 
verftehen mas im Herzen fein eigener wirklicher Wille ift; 
folhe Maffen von oberflächlicher Verwirrung, von res 
fpectablem Hörenfagen, von Phantafterei und Pedanterei, 
von alten und frifchen Spinnmweben lagern fich über un- 
fern Willen, und verbergen ihn gar fehr für und. Go» 
daß wenn wir nur einmal ihn ins Auge faffen und ent- 
fehloffen auf feine Erfüllung losgehen, die Schlacht fo 
gut wie gewonnen tft.” 

Karl irrte von Afyl zu Afyl, nach einem Fahrzeug fu. 
hend, das ihn aus England bringe; Cromwell zog feierlich 
im Londen ein. „Der Mann wird jegt König von England‘, 
weiffagte ber Prediger Hugh Peters. Er war's in ber 
That, wenn aud nicht dem Namen nah. Whitelocke 
erzählt, wie er im Befpräch zu ihm geäußert: „Ihr habt 
ſchon den Oberbefehl uber das Heer, mithin die Militair- 
gewalt: duch euern Einfluß werden alle Stellen in ber 
Verwaltung befegt, ohne ein Veto zu haben erreicht ihr 
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den Zwec beffelben, da bie von euch nicht gebilligten 
Anträge felten durchgehen; fobald die Steuern bewilligt 
find, verfügt ihr über das Einfommen; und wenn aud 
bie Gefandten des Auslands and Parlament gemiefen 
find, von euch hängt es ab ob fie etwas ausrichten.“ 
Cromwell Hatte fi aus dem Widerfiand und ber un: 
willigen Aufnahme welche die Proclamirung der Repu: 
blik gefunden, binlänglic überzeugen koͤnnen, daß es ihr 
zur Zeit noh an Republikanern fehle; er hielt Br 
rathungen mit Staatömännern und Offizieren, Tegtere 
waren entfchieden für die Republik, erflere wollten we⸗ 
nigftens ein monarchifches Element in der Verfaſſung, 
ba bie Gefege von England gar fehr mit einem ſolchen 
verwoben feien, Cromwell bilfigte dies, aber von einen 
Stuart ald König mochte er Nichte hören. Er faßte zu 
nächft zwei Maßregeln ins Auge: eine allgemeine Am- 
neftie und ein Wahlgefeg für ein neues Parlament. Jene 
fegte er nach manchem Widerfiande durch, und indem 
er viele Gemüther dadurch mit der neuen Ordnung bet 
Dinge verföhnte, gewann er fie zugleich für ihn felber; 
ber Sieger im Feld fliftete und verwirklichte den Frieden 
auf dem Weg bed Gefeged. Im Rumpfparlament 
faßen noch 100 und einige Männer, von denen oft nur 
bie Hälfte bei den Verhandlungen erfchien; ſchon 1649 
follte es ſich auflöfen und neue Wahlen ausfchreiben, 
bie Kriege in Irland und Schottland verfchoben Die, 
und auch jegt nahmen die auswärtigen Angelegenheiten 
die Nation und deren Vertreter in Anſpruch. Die eng 
liche Republik hatte an eine Vereinigung mit der hol- 
ländifhen gedacht, allein Karl II. Hatte dort feine Zu 
flucht gefunden und ber britifhe Geſandte Dorislaus war 
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Dort ermordet worden. Da befchloß das Lange Parla- 
ment eine Maßregel gegen Holland, welche den Grund 
zu der englifchen Weltherrſchaft auf dem Meere legte, 
die Navigationsacte, welche verbot, daß fremde Waaren 
auf andern als englifchen Schiffen oder auf Schiffen des 
Landes welche jene producirt, fortan in England ein- 
geführt würden. Die Holländer fahen, daß der Schlag 
ihrem Handel galt, und ihre Admirale Nuyter und Tromp 
griffen zum Schwert, aber mie einft Elifabeth gegen die 
Armada, fhuf England fich eine Flotte, die in anfaͤng⸗ 
lichen Niederlagen nur das Unterpfand der großen Siege 
erblickte, welche der puritanifche Seeheld Blake bald er- 
fechten ſollte. Das Parlament begünftigte die Flotte 
und fuchte dad Landheer, Crommel’s Hauptftüge, zu 
fhwädhen. Aber die Männer welche die Schlachten ge- 
wonnen, wollten auch jegt das Heft in der Hand haben, 
und den Preis ihres Blutes fihern. Je länger das 
Parlament feinen Sig behaupten wollte und damit fich 
die Staatögewalt anmaßte, defto ungeftümer drangen fie 
auf ein Weich der evangelifchen Wahrheit in England, 
auf neue Wahlen der Volkövertreter. Der General Lam- 
bert, der Major Harrifon verlangten von Crommell, daf 
er ber Sache ein Ende made. 

Ehe wir fehen, wie er zur That ſchreitet, müffen wir 
noch einen Bli auf feine Familie werfen. Sreton, der 
tapfere, eble Republikaner, Cromwell's Schwiegerfohn, 
war ale Statihalter von Irland geftorben, allgemein 
betrauert; fein Nachfolger in Amt, Fleetwood, ver- 
mählte fih mit ber Witwe feines Vorgängers; gegen 
Ende des Jahres 1652 fchrieb ihm Cromwell ven fol- 
genden Brief, ber zwar von Staatsgefchäften ſchweigt, 
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und aber einen tiefen Bli in das Herz bed frommen 
Helden vergonnt. „Lieber Karl, ich danke dir für beinen 
werthen Brief. Ich hegte diefelbe Hoffnung, baffelbe Ver⸗ 
langen dich in meiner Familie zu fehen, wie du beinerfeits 
fie zu mir geäußert haft. Jetzt will ed der Herr noch anders 
haben, müffen uns babei beruhigen, nicht ohne Hoffnung, 
dag es in feinem Wohlgefallen liegen mag und zu feiner 
Zeit den wechfelfeitigen Genuß unfers Umgangs zu geben; 
die Entbehrung beffelben kann feine eigene Gegenwart 
reichlich erfegen: fie hebt alle Mängel auf und ift bie Freude 
unferer Freuden. Grüße bein liebes Weib von mir. 
Bitte fie, daß fie fi Hüte vor einem knechtiſchen Geiſt. 
Furcht ift die natürliche Frucht ſolch eines Geiftes; das 
Gegengift ift Liebe. Die Stimme ber Furcht fpridt: 
Wenn ih Das gethan, wenn ich Jenes unterlaffen hätte, 
wie gut wäre es für mich gewefen; ich weiß, fo hat fie 
in ſchwachen Stunden gefagt. Liebe aber denkt auf 
diefe Weife: Was für einen Chriflus habe ich, was für 
einen Vater in ihm und dur ihn! Welch einen Namen 
hat mein Vater: Gnädig, barmherzig, geduldig, reich 
an Güte und Wahrheit, vergebend bie Ungerechtigkeit, 
Uebertretung und Sünde! Welche Natur bat mein Br 
ter, er ift die Liebe, frei in ihr, unwanbelbar, unendlid! 
Welch ein Bund zwifchen ihm und Chriftus für bie 
ganze Menfchheit, für einen Seden, mo er Alles auf 
fihnimmt und die arme Seele nichts! Der neue Bund 
ift Gnade — für die Seele oder in ihrs die Seele ver 
hält fi) aufnehmend. Ich nehme ihre Sünden weg, 
fpriht der Herr; ih will mein Gefeg in ihre Her 
fhreiben, fie follen niemals feheiden von mir. Das vom 
herrlicht die Liebe Gottes, Chriſti Sterben für Menfchen 
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ohne eigene Kraft, für Sünder, für feine Feinde. Und 
folen wir nach) dem Quell unfers Troftes in uns fuchen, 
was Gott gethan hat, was er in Chriſtus für uns ift, 
das ift der Quell unſers Troftes, da ift Kraft und Be⸗ 
ftand, in uns ift Schwachheit. Werke des Gehorfams 
find nicht vollkommen und bringen barum Feine voll 
kommene Gnade; auch der Glaube bringt die Gnade 
nicht als ein Werk, fondern er führt und zu Ihm, wel 
her unfere vollkommene Ruhe und unfer Frieden ift, 
in welchem wir aufgenommen find beim Water wie 
Chriftus felbft. Dies ift unfer hoher Beruf, hier wollen wir 
ruhen, und hier allein. Grüße mir Heinrih Crommell; 
ich bete für ihn, daß er gedeihe und mwachfe in der Er- 
kenntniß und Liebe Chriſti. Empfiehl mich allen Offt- 
zieren; meine Gebete reden täglich von ihnen; ich wünfche 
fie zu bewahren vor aller Bitterkeit des Geiftes, vor 
allen Dingen die nicht dem Evangelium gemäß find. 
Der Herr gebe dir Fülle ber Weisheit, ded Glaubens, 
der Geduld. Wache auch über deine natürliche Neigung 
dich allzu Leicht Andern hinzugeben und von ihnen be- 
flimmen zu laffen. Bete für mich; ich empfehle dich 
dem Herrn.” 

Das Parlament, das nun fehon zwölf Jahre faß, 
. wollte nicht weichen. Sie wollten alle Gewalt, auch Die 
ausübende und richterliche, im Parlament vereinigen; fie 
wollten neue Wahlen, aber nur zur Ergänzung, ſodaß 
die jegigen Mitglieder ihre Sige behielten, auch über die 
Zulaffung ber Neugewählten die Entfcheidung hätten; fie 
wollten neutrale Männer heranziehen, während Cromwell 
und das Heer nicht zu geftatten dachten, daß Jemand, 
welcher von der guten Sache abgefallen, je an der 
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Staatsgewalt Theil befomme. Grommell hielt im April 
1653 Berathungen mit Deputirten und Offizieren; fie 
wollten eine Art von Verfaffungsrath aus puritanifchen 
Notablen gebildet wiflen; das Parlament, hieß es, wolle 
fi) jest auflöfen. Als aber Crommwell am andern Tag 
erfuhr, daß fie mit der Verhandlung über Ergänzungs- 
wahlen befchäftigt feien, da führte er, Mittwochs ben 
35. April, Soldaten in den Vorſaal des Parlaments 
und ging in feiner Puritanertracht, ſchwarz, mit grauen, 
wollenen Strümpfen, in bie Sigung auf feinen gewöhn- 
lichen Pag. Er fchien der Debatte ruhig zuzuhören, 
bald aber gab er Harrifon ein Zeichen und raunte ihm 
ins Ohr: „Sept iſt's Zeit, ich muß es thun!” Und er 
fland auf, nahm den Hut ab und fing zu reden an. 
Er ſprach eine Weile zum Lobe des Parlaments über 
beffen Arbeiten und Sorge fürs öffentlide Wohl; bann 
aber änderte er feinen Stil und fagte ihnen von ihrer 
Ungerechtigkeit, von ihrem Zögern, von ihrem Eigennug; 
er fagte ihnen, wie fie die Tyrannei der Juriften unter 
ftügt, die Selbftfucht der Presbyterianer begünfligt, wie 
fie fih auf immer im Befig der Staategewalt zu be- 
haupten getradhtet; fo feien fie unmwürbige Werkzeuge 
geworben, bie der Herr verwerfe. Peter Wentworth 
fand diefe Sprache unparlamentarifh, zumal im Munde 
eines Mannes, dem man foviel Ehre ermiefen. Da 
fprang Cromwell auf, trat mitten in ben Saal und 
rief: „Kommt nur her! Ich will euerm Geſchwaͤß ein 
Ende mahen!” Dann hin- und hergehend, an den Hut 
fhlagend, mit den Füßen flampfend, ruft er heftig be 
wegt: „Ihr feid kein Parlament; macht beffern Leuten 
Prag!" „Rufe fie herein”, fagt er zu Harrifon, und 
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zwei Reihen Musketiere ftellen fih im Saal auf. Hein- 
rih Vane will ihm Borftellungen machen; „Sir Henry 
Dane! Der Herr erlöfe mi) von Sir Henry Vane“, 
ruft Cromwell; „er ift ein Gaukler, er hätte alledem 
vorbeugen und es aͤndern konnen, aber er hat nicht 
Treu und Glauben! Ihr fagt ihr feid ein Parlament, 
aber ihr feid keins! Einige von euch find Trunkenbolde, 
Andere leben in offenbarer Verachtung ber Gebote Gottes 
und gehen ihren Lüften nach, fehlechte ungerechte Men⸗ 
fhen, ein Gräuel für die Belenner des Evangeliums ! 
Im Namen Gottes: packt euch!“ Sein Bli Hatte 
Diejenigen getroffen, welche er meinte. Der Sprecher 
war unbeweglich auf feinem Sig geblieben, da bot ihm 
Harrifon den Arm, und fie gingen Alle hinaus. „Ihr 
felbft habt mich dazu gezwungen‘, rief Crommell ihnen 
nad; „ich habe den Herrn Tag und Nacht im Gebet 
gefucht, daß er mich lieber erfchlagen als dies Werk mir 
auflegen möge!" Dann wies er auf das Scepter des 
Sprechers und fagte zu einem Musketier: „Nehmt die 
Narretheidung fort“, fchlog das Haus zu, fledte den 
Schlüſſel in die Taſche und ging in feine Wohnung. 
Es ward behauptet, er habe am Anfang ber Sigung 
noch feinen feften Plan gehabt, dann fei es plöglich über 
ihn gekommen, daß er nicht länger mit Fleifh und Blut 
Rath gepflogen, fondern ber Eingebung des Geifted ge: 
folgt fei. Er löfte dann auch den vom Parlament ger 
bildeten Staatsrath auf; Bradſhaw proteftirte, ging aber 
mit feinen Collegen weg. Der Republikaner Harrington 
rühmte Cromwell's That als eine patriotifche; fie hätten, 
fagte er, im Parlament eine ungeorbnete Dligarchie 
gebildet und diefelbe dauernd machen wollen; wie Lyfurg 
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möge der General der alleinige Gefeggeber feines Volks 
werden und ihm bie Freiheit ficherftellen. Milton war 
ähnlicher Anficht. Der Rumpf des Parlaments hatte 
felber jahrelang die Macht ufurpirt, hatte Staatöftreiche 
gutgeheißen, er war feine Vertretung der Nation mehr; 
England fand dag ihm Necht gefchehen; das Heer, die 
Flotte, viele Gemeinden fprachen Dies durch Adreſſen 
aus. „Kein Hund bellte als fie gingen”, fagte Erom- 
well fpäter einmal; nach Lingard's Worten fiel das Par: 
Iament, das fich überlebt hatte, ohne Wiberftreben, ohne 
nur einmal aufzuftöhnen, unbemitleidet, unzurüdgewünfdt. 

Am Tage der Parlamentsauflöfung ſchrieb Cromwell 
noch einen Brief in feine Heimat, um weitern Unordnungen 
vorzubeugen, ba die mit dem Austrodnen der Sümpfe 
befchäftigten Arbeiter dort geſtört worben waren. Er 
ernannte dann einen Staatsrath von 13 Mitgliedern, 
Rechtsgelehrten und Offizieren, denen er präfidirte. ine 
Declaration and Volk befagte wie das Heer die Perma- 
nen; des Rumpfs nicht habe geftatten können, wie es 
Sorge tragen werde, daß Männer von anerkannter Recht⸗ 
fchaffenheit und erprobter Treue an die Spige der Regierung 
tämenz mittlerweile follten alle Beamten ihre Functionen 
fortüben, Sedermann ihnen gehorchen. Neue glänzende 
Seefiege über die Holländer erfchienen wie eine Zu⸗ 
ſtimmung Gottes zu der politifchen Neuerung rom: 
well wollte kein Tyrann fein, der Glanz ber Welt und 
bes Goldes reisten feine ernfte Seele niemals, ihm galt 
es um das Mohl des Volks und um die Sicherftellung 
der fchmwererfämpften Freiheit; er fah aber diefe nur 
im Bunde mit ber Ordnung. Er hatte Sinn für 
das gefchichtlich Gewordene; die neue Konftitution follte 
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fih den alten Formen anfchliefen. So mochte es ihm 
am geeignetften erfcheinen zunäͤchſt einmal Vertrauens⸗ 
männer aus den verfchiedenen Provinzen zu berufen und 
aus ihnen eine Art von Verfaffungsrath zu bilden; er 
ließ überall Liften angefehener fittenftrenger und gottes- 
fürchtiger Bürger aufftellen, und ermwählte mit feinem 
Staatsrath aus denfelben 139 für England, ſechs für 
Wales, ſechs für Irland, vier für Schottland; fie 
erhielten Einladungsfchreiben auf den 4. Juli 1653. 
Alle erfchienen bis auf zwei; das puritanifche England 
war mit der Mafregel offenbar zufrieden. Grommell 
hielt zur Eröffnung der Sigungen am erwähnten Tag 
eine Nede in einem Ton, dag man — nah dem 
Ausdrud eines gleichzeitigen Schriftftellere — leicht glaus 
ben konnte der Geift Gottes fpreche aus ihm. 

Er begann damit, fie an all die Schidungen zu er» 
innern, durch welche Bott feit dem Beginn der Unruhen 
bis zur Gegenwart in England fo große Dinge gethan; 
er gedachte der Schlachten und Verhandlungen, er er- 
wähnte wie der Sieg mit den Männern geweſen bie 
vorher des Kriegs unfundig, aber durch ihren Glauben 
begeiftert waren, und wie das Gericht die Schuldigen 
und den Größten unter denfelben ereilt, wie der Frei- 
ftaat gegründet worden. Er gedachte der Zeit mo das 
Darlament auf dem Sprunge ftand das Volt um alle 
Früchte feiner Thaten zu täufchen. „Ich meine”, fagte 
er, „ben DBertrag, den fie immer wieder mit dem Slönig 
abſchließen wollten, wodurch fie Alles, wofür wir gekämpft, 
würden in feine Hand gelegt haben, und unfere ganze 
Sicherheit wäre ein Bein Stu Papier gewefen. Und 
ald Das vorüber war, fo wißt ihr wohl welche Stürme 
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wir noch zu Land und Eee zu beftehen hatten, und wißt 
gleicherweife, was Gott in Irland und Schottland ge 
than, und wie er all den Verwirrungen ein Ende machte 
duch das wundervolle Heil welches er bei Worcefter uns 
wibderfahren ließ. Aber es ift mir leid daß ich fo im 
Allgemeinen bleiben muß, denn in allem Einzelnen, in 
jedem Schritt des Königs oder bed Parlaments trägt 
Alles den Stempel der Vorfehung erfennbar für Jeden 
ber ihn ſehen will. Das foll unfere Herzen zur Danf- 
barkeit und zum Dertrauen bringen. 

„Als ih nun von Worcefter kam, fammt meinen 
Mitoffizieren und Soldaten, foviel ihrer übriggeblieben 
waren, erwarteten wir und hatten Grund dazu, daß 
da wir auf fol eine Geſchichte zurückſehen konnten 
und fol einen Gott hatten, fo überdiemaßen fichtbar 
felbft für unfere Feinde, die da bekannten, daß Gott 
felbft gegen fie ftreite, weil fie fonft nicht in allem und 
jevem Kampf erlegen wären, — und für uns, weil alle 
unfere frühern Gnaden in Gefahr waren verloren zu 
gehen, fobald wir jegt einmal wären gefchlagen worden; — 
ich fage, als wir num herankamen, hatten wir einiges Ver⸗ 
trauen, daß die uns von Gott erwielene Önade und die Er- 
wartungen unferer Herzen und der Herzen aller guten Men- 
fhen nun auch Die, welche an ber Spige der Negierung wa⸗ 
ren, eifrig machen würden folche gute Dinge zu thun melde 
eines folchen Gottes und folder Gnaden würdig erachtet 
werden koͤnnten, und wahrlich fo hätten Diejenigen für 
welche all Das gefchehen mar, fich ihrer Pflicht in treuer 
Sorge für das Volk entledigt. Sollte ich nun alles 
Einzelne durchgehen, was wir bis zur Auflöfung bes 
Parlaments betrieben, fo würde Das für mich ein be 
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fchwerliches Werk fein. Denn ich glaube, ich kann von 
mir und weinen Kameraden fagen, daß wir eher ge: 
wünfcht und geſtrebt haben zu heilen und vorwärts zu 
bliden, denn in Wunden zu wühlen und rüdwärts zu 
bliden; einzig Died wollen wie fagen zu unferer eigenen 
Rechtfertigung, um den Grund für bie unvermeibliche 
Nothivendigkeit zu bezeichnen, ja felbft die Pflicht, die 
und auflag, biefe legte große Veränderung herbeizu- 
führen; — ich glaube es wird nicht unpaffend fein, 
hierüber ein Wort ober zwei zu fagen. Unfere Herzen 
und Gedanken waren voll davon, jegt all die fchönen 
und gefeglichen Mittel in Anmwenbung zu bringen, duch 
welche für die Nation die Frucht ded Bluts und Guts, 
die für dieſe Sache aufgewandt worden, nunmehr zur 
Reife kommen Fönnte; und wir bürfteten in unter 
Seele darnach Mittel und Wege zu finden, wie wir felber 
Werkzeuge fein möchten folhes zu fürdern. Wir be 
Ihränften uns lange Zeit auf Anträge und Gefuche; 
und wenn wir dann unfere Wünfche in Erinnerung 
brachten, fo hatten wir keine andere Antwort als: afie 
würben in Betracht genommen.» Und da wir nun fan- 
den wie dad Volk in jedem Winkel des Landes unzu- 
frieden war, und uns wegen Nichterfüllung des Verhei⸗ 
ßenen zur Rede ftellte, da glaubten wir uns felbft vere 
pflichtet, den Ruf ehrlicher Männer in diefer Welt auf 
rechtzuhalten. Wir hielten deshalb feit Detober Zu: 
fammentünfte mit Parlamentsmitgliedern, und treu und 
aufrichtig baten wir fie, ihre Pflicht gegen Gott und 
Menfchen fih zu Herzen zu nehmen, und bie guten 
Dinge, bie man erwarte, möchten fie ausführen, ſodaß 
es nicht fiheine, daß das Heer fie ihnen eingegeben, fon- 
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dern fie aus eigenem Geift Alles getban hätten; fo 
zärtlih waren wir für den Ruf des Parlaments. Wir 
erflärten offen, daß fonft das Bericht Gottes, das Mis- 
vergnügen bes Dolls, eine allgemeine Verwirrung er: 
folgen mürde; — vergebens! Als wir nun felbft unte 
uns in ernfllihe Erwägung zogen was uns für ein 
anderer Weg bliebe, da begannen fie die Volksvertretung 
und das Wahlgefeg ins Auge zu faflen, und fchienen 
fehr gewillt, darüber zu einem Beſchluß zu kommen. 
Wäre Dies rein und lauter gefchehen, fo hätte uns Nichts 
willkommner fein Eönnen. Aber ihre Abfiht war dem 
Dolt kein Wahlrecht zu geben; es wäre nur ein Schein 
gewefen; fie wollten auch durch Neuwahlen das Haus 
6108 wieder vollzählig machen, felber aber fortwährend 
ihre Sige behalten. Wir erklärten dagegen unfern Ab- 
fheu, unfere Misbilligung ; fie aber wollten nun nad 
dreifähriger Verſchleppung Hals über Kopf die Sache 
abthun und ihre Bill durchbringen. Das fanden wir 
war nicht nad dem Willen Gottes, und doch hing hier 
das ganze Gewicht ber Sache, für welche wir unfer 
Leben gewagt hatten und die uns alfo am Herzen liegen 
und theuer fein mußte; und bier war, Das fahen wir, 
fein Beftreben diefe Sache zu fichern und zu fördern, 
fondern fie wollten nur dem unruhig werdenden Heere 
entgegenarbeiten; wahrlich ich fage euch ale wir alles 
Dies fahen und die Macht in Händen hatten, da Eonnten 
wir die Dinge nicht dieſen monftröfen Gang gehen 
laffen, noch geftatten, daß alle unfere Freiheiten wegge- 
worfen würden in die Hände von Solchen, gegen die wir 
gefochten hatten; wir kamen vielmehr zuerft unter uns 
felbft zu diefem Entfchluß, dab wenn wir mit Gemalt 
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aus unfern Rechten und Freiheiten wären hinaudge- 
Tchlagen worden, dann uns die Nothwendigkeit Geduld 
ehren würde; aber fie felber preiszugeben Das würde 
und zu den niederträchtigften Menfchen in ber Welt 
machen, die ed verdienten zu den Feinden Gottes und 
feines Volks gerechnet zu werden. Und ich fpreche hier 
vor Gott mie angefichts einiger Männer, die jenen Be⸗ 
rathungen beimohnten; der Gedanke an einen Act ber 
Gewalt war etwas Härtered fir uns als irgend eine 
Schlacht die wir je beftanden, ja wir hätten lieber unfer 
Leben aufs Spiel gefegt, fo fehr wünſchten wir, daß 
jene Männer ihren Plag mit Ehren verließen. Allein 
wie wir fahen, daß bie Sache des Volks Gottes ein 
verachtet Ding war, da erfannten wir, baß andere Hände 
als die ihrigen für dies Werk verwandt werben müßten. 
Und da dachten wir, es wäre hohe Zeit und umzufehen 
und unferer Pflicht innezuwerden. Denn im Parla- 
ment gab’8 bei allen Fragen Parteiung, und Nichts wollte 
mehr recht zuftandefommen; alle Sorge warb ver- 
geffen für das Volk, dem fie es doch verdankten, daß 
fie Dort faßen. Ich will nicht fagen, daß fie ganz un» 
fähig geworden die Reformation unſers Staats zu voll- 
führen, aber die Reformation der Gefege menigftens, 
deren Zuftand jegt fo beklagt wird, fürderten fie gar 
nicht. Wir hatten viele gute Worte darüber gefprochen, 
aber drei Monate hatten ihnen nicht hingereicht, um nur 
das eine Wort: Incumbrances Mar zu beflimmen! Des- 
wegen hätten mir aber unfere Hände noch nicht gegen 
fie erhoben; als aber Männer von folhem Schlag ihre 
Herrfhaft immer fortfegen wollten, als wir aus ihrem 
eigenen Munde hörten, daß fie von der Auflöfung des 
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Parlaments Nichts wiffen wollten, ba dachten wir das 
fei ein Bruch bes Vertrauens; benn dazu waren fie 
nicht erwählt, und fie waren fein eigentlihes Parlament 
mebr, fie hatten mehrmals Gewalt erlitten. Die Nacht 
vor der Aufiöfung hatten wir mit etwa zwanzig von 
ihnen eine Zufammentunft; id, fagte ihnen im Auftrag 
des Heers, fie möchten beflimmt erklären, was fie im 
Sinne hätten in Bezug auf bie neue Volktvertretung; 
wäre es recht und billig, fo wollten wir uns gern be 
ruhigen; da meinten fie es wäre Nichts gut für das 
Land als die Fortbauer biefes Parlamente. Wir machten 
in Bezug auf die Erfapgwahlen ihnen den Einwand, daf 
beftimmt werden müffe, wer Wähler und wählbar fein 
fönne; denn die Presbyterianer, welche unfere Sache ver- 
laffen ober ſich neutral gehalten, bürften jegt niche zur 
Macht kommen, in ihre Hände könnten unfere Ange- 
legenheiten nicht gelegt werden; benn ein Anderes wäre 
ed einen Menfchen von anderer Richtung zu dulden und 
zu lieben, und ein Anderes ihn in bie Regierung einzu- 
fegen. Darum follten fie ihr Amt in die Hände einiger 
Gutgefinnten niederlegen, die ein Intereffe am Volk 
hätten und der Republik zugethan wären. Das fei nichts 
Neues, denn das Land fei fhon in ähnlichem Wirrwart 
gewefen, und wir zeigten ihnen bie Vorgänge in ber 
Geſchichte. Da wollten fie die Sache beichlafen und mit 
ihren Freunden befprechen; es war aber beinahe bie 
Hälfte Derer anweſend, die gewöhnlich in die Sigungen 
gingen; umd ihre Führer verfprachen, daß fie ihre Bil 
für Neuwahlen nicht vornehmen wollten, ehe fie ung noch 
einmal gefprochen hätten. Aber am nädften Morgen 
hörten wir, daß das Haus fich gerabe mit jener Bill be- 
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fhäftigte; wir konnten es nicht glauben, daß folche Per- 
fonen fo unwürdig handelten; wir blieben bis es ein 
zweiter und dritter Bote beflätigfe und uns mittheilte, 
daß fie mit höchfter Eile verführen, daß fie alle Beſtim⸗ 
mungen über bie Befähigung zur Wahl ausliefen; das 
hätte geheißen die Freiheiten ber Nation hinwegwerfen 
in die Hände Derer die nimmer dafür gefochten hatten; 
und ba dachten wir es fei unfere Pflicht folches nicht zu 
leiden; und fo warb das Haus aufgelöft, eben als ber 
Sprecher die legte Frage vorlegte. Die Nothiwendigkeit 
unfere Sache zu erhalten, trieb uns dazu, und veranlafte 
une, euch auf diefem außerordentlihen Weg zu berufen. 
Das war die reine Abſicht unferer That, nicht wollten 
wir felber nach der Herrfchaft greifen, noch fie der Ar- 
mee überliefern, nicht für einen Tag; fondern wir woll⸗ 
ten fie mit Gottes Hülfe in bie Hände von geeigneten 
Perſonen legen, die aus allen Theilen bes Landes beru- 
fen wären. Und fo feid ihr berufen worden durch fo 
wundervolle Schickungen ald jemald Menfchen in fo kur⸗ 
zer Zeit erfahren haben. Und wenn einmal der Staat 
nicht fallen follte, fo werdet ihr's zufrieden fein, daß wir 
ihn nicht den Händen der Feinde und Schlechten über- 
liegen. Er ift nun euch übergeben auf dem Wege ber 
Nothwendigkeit, auf bem Wege der weifen Worfehung 
Gottes durch ſchwache Hände; und ba er durch unfere 
Hände an euch kommt, fo werbet ihr es nicht übelnch- 
men, wenn wir Einiges jagen bei der Nieberlegung bes 
Amtes, das nun auf euch ruht. Und wenn Das, was 
ich fage, ein Auftrag zu fein fcheint, fo gefchieht er in 
Demuth; und wenn er, ber euch ein Diener zu fein 
meint, der euch nun zur Ausübung ber höchften Gewalt 
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berufen hat, ausfpricht, was er für eure Pflicht und 
Aufgabe hält, fo hoffen wir, daß ihr Das gut aufnehmt. 

Sch werde kurz fein, denn ich hoffe es ift in eum 
Herzen gefchrieben Bott zu dienen. Einzig an die 
Schriftwort will id euch erinnern, das lange meine Seele 
bewege hat: Juda herrfcht jegt mit Gott und hält Treu 
und Glauben mit den Heiligen. Vorher heißt es, da 
in Ephraim Lug und im Haufe von Sfrael Trug wohne. 
Wie Bott bei uns um Faſten und Dankfagen betrogen 
worden *), darüber haben wir Grund zu klagen. Wahr 
lich, ihr feid berufen von Gott wie Juda, mit ihm und 
für ihn zu herrſchen, und Treu und Glauben zu halten 
mit den Heiligen, welche die Werkzeuge eurer Berufung 
waren. Und mer über Menfchen herrſcht, fagt die 
Schrift, der muß gerecht fein und in der Furcht Gotte 
regieren. Und fürmwahr, es ift beffer für euch zu beten 
als euch zu rathen, daß ihr Gnade und Wahrheit üben 
möget, daß ber Himmel euch Weisheit verleihe, mas 
Zaufende von Heiligen heute für euch erflehen. Ich jagt 
es ift beffer zu beten als zu rathen; doch ich denke an 
eine andere Schriftftelle, die recht nüglich ift, obwol fü 
auf jeden Chriftenmenfchen anwendbar erfcheint, wo ihm 
gerathen wird um Weisheit zu bitten und gefagt wird 
was Meisheit ift: fie ift Leufch, friedfam, gelinde, Mt 
läffet mit fich reden, ift vol Barmherzigkeit und gute 
Früchte, unparteiifh und ohne Heuchelei. Reinheit, Un 
parteilichkeit, Aufrichtigkeit bedürft ihr und den Geil 
des Briedens, um dem Volk gute Früchte zu bringen, 
Gnade und Wahrheit walten zu laffen. Ihr folt ge 


*) Das Lange Parlament hatte den Buß⸗, Faſt⸗ und Bettag 
om legten Mittwoch eines jeden Monats abgefhefft. 
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recht fein gegen ben Ungläubigen wie gegen ben Gläu- 
bigen, denn Das ift unfere Pflicht; und ich habe, ich ge⸗ 
fiehe es, oft gefagt, thöricht vielleicht, daß ich Lieber 
einem Gläubigen als einem Ungläubigen Unrecht thun 
möchte. Das mag parador fein, barum hüten wir uns 
Einem und dem Andern Bofes zu thun. D, wenn Gott 
eure Herzen erfüllete mit folch einem Geift wie Mofes 
hatte und Paulus hatte, einen Geift nicht blos für die 
Stäubigen, fondern fürs ganze Volt! Mofes Fonnte für 
fie fterben, konnte wünfchen um des Volkes willen aus 
Sottes Buche ausgetilgt zu fein, Paulus Eonnte wün- 
fchen verbannt zu fein von Chrifto für feine Brüder nad) 
dem Fleifh: fo voll von Liebe waren fie für Alle 
Ein Zweites ift zu bitten, daß ihr mit den Heiligen Treu 
und Glauben Halten möget, daß ihr mit den Schwächen 
ber Heiligen Nachſicht habt und für alle Menfchen mite 
leidig feid: ja, wenn wir nicht auch für die Andersben- 
tenden, wie die Presbyterianer, das Intereffe der Liebe 
hätten, fo würde e8 uns ſchwer werden mit ben Heili- 
gen gläubig zu fein.” 

„In meiner Pilgerfchaft und manchen Prüfungen er- 
muthigte mich das Prophetenwort: daß der Herr läffet 
Waffer quellen in der Wüfte und Gedern, Morten und 
Delbäume mwachfen in der Wildnif, bamit man einfehe 
feine Hand hat es gethan; fo ift uns alle Errettung, 
alle Befreiung von ihm gekommen; er hat's gethan zum 
Wohl der ganzen Heerde. Darum forget auch ihr für 
die ganze Heerde. Liebt die Schafe, liebt die Lämmer, 
liebt Alle, pflege Alle, Träftige Alle in jedem guten 
Ding. Und wenn der ärmfte Chrift und der verirrtefte 
friedlich und ruhig unter euch zu leben begehrt, ich fage 
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wenn irgend Einer wünfdht nur ein Leben der Gottfelig- 
feit und Ehrbarkeit zu führen, laßt ihm befchüget fein! 
Ich brauche euch nicht zu rathen, viel weniger zu brän- 
gen daß ihr für die Ausbreitung des Evangeliums forgt 
und bie Prediger ermuthigt, bie es recht find und 
den Geift empfangen haben der uns ben Willen Gottes 
finden und thun läßt. Ich fpredhe nicht von einem Pre 
digtamt das fich felbft vom Papſfſt ableitet und biefe 
Nachfolge für fi) beanfprucht; die wahre Nachfolge ift 
durch ben @eift; der Geiſt ift gegeben, um rechte Spre⸗ 
cher von Gottes ewigen Wahrheiten zu machen; Das ift 
die rechte Nachfolge, darin feid ihre von Gott belehrt 
beffer denn ich felber.” 

„In der That ich habe euch nur noch ein Wort zu 
fagen, ich zeige vielleicht darin meine Schwachheit; es 
ift auf dem Wege des Muthes ans Werk zu gehen. Ich 
befenne, daß ich nimmer ſolch einen Tag zu fehen gedachte, 
wie diefer ift, wo Chriftus fo anerkannt wird wie heute 
in diefem Wert. Jeſus Chriftus ward anerkannt durch 
eure Berufung, und ihr habt ihn anerkannt durch euer 
bereitwilliges Erſcheinen; ihr offenbart, fo weit ſchwache 
Sehhöpfe Dies vermögen, daß dies ein Tag der Macht 
Chrifti if; denn er macht fein Volt willig am Tage 
ſeiner Macht. Er Hat durch foriel Blut und foviel 
Kampf Dies zu einer der großen Errungenfchaften ge 
macht: Sein Volk zur Herrfchaft und hoͤchſten Gewalt 
berufen zu haben. Gott bat euch anerkannt und gemadht, 
dag ihr ihn anerkennt. Vielleicht kennt ihr euch nicht 
von Angeſicht untereinander, denn ihr kommt ja aus 
allen Theilen bes Landes, aber wir fagen euch, daß wir 
uns nicht die Wahl eines Einzigen geftattet haben von 
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dem wir nicht gegründete Hoffnung gehabt, daß der 
Glaube an Jeſus Chriſtus und die Liebe zu ſeinem gan⸗ 
zen Volk und den Heiligen in ihm wohnt. So hat euch, 
wie Jeſaias ſagt, Gott für ſich ſelbſt bereitet, damit ihr 
ſeinen Namen verherrlicht. Denn ihr könnt mit gutem 
Gewiſſen ſchwoͤren, daß ihr weder direct noch indirect 
hierherzukommen geſucht habt; ihr verhieltet euch paſſiv 
dabei, ihr wurdet berufen; betrachtet die Umftände durch 
Die ihr es wurbet, durch welche Kämpfe, durch welches 
Blut ihr hierher gefommen feid, wo weder ihr, noch ich, 
noch irgend ein lebendiger Menfch drei Monate früher 
daran gedacht bat eine ſolche Berfammlung zu fehen, 
welche die Herrfchaft und höchſte Gewalt diefes Volks 
übernehmen würde oder lieber zu übernehmen berufen 
worden. Nie ift das früher auf folche Weile und fol- 
hen Männern gefchehen. Wenn es Zeit wäre euch mit 
Denen zu vergleihen, die durch die Stimmen bes Volks 
berufen werden — — wer kann fagen, wie bald Gott 
Das Volk für fo etwas gefhickt macht? Niemand kann 
ed mehr wünfchen als ich; ich wollte fie wären alle des 
Herrn Volt, wie gefagt ift: Ich wollte daß Alle im 
Volk des Herrn Propheten wären! Ich wollte auch daß 
Alle könnten berufen werden, daß Alle die Sache Jeſu 
Chrifti anerfenneten. Und gebt mir Erlaubniß zu fagen: 
Was Fann leichter das Volk für die Sache Jeſu Chrifti 
gewinnen, für die Xiebe und Gottfeligkeit, und was 
Tann deshalb eine höhere Pflicht für euch fein bie fo 
berufen worden, ald ein demüthiges und gottfeliges Leben 
und Wirken? Sodaß fie fehen ihr liebt fie, ihr opfert 
euch felber, Zeit und Geiſt, für fie. Iſt Dies nicht der 
leichtefte Weg fie zur Freiheit zu bringen? Wenigftene 
28 * 
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werdet ihr fie überführen, daß fo wie gottesfürdgtige Män- 
ner fie aus der Knechtfchaft unter der Königsgewalt her⸗ 
ausgefämpft haben, fo gottesfürchtige Männer fie jegt 
in der Zurcht Gottes regieren und Alles wohl verwalten. 
Doch Dies ift einige Abſchweifung. Ich fage: Erkennt 
euern Ruf an, denn er ift von Gott. Es ift wunder 
bar und war nicht vorbedacht. Erft feit kurzem wiſſen 
wir davon. Lang hat Bott die Dinge vor unfern Au- 
gen verborgen gehalten, ſodaß wir hierin Nichts fahen 
bei al unfern Heimſuchungen; — mas auch ein Zeug- 
nig für unfere Reinheit und Aufrichtigkeit if. So feid 
ihr von Gott berufen. Und mas follten wir erfchreden 
vor dem Gedanken oder dem Wort, baf Dies das Thor 
ift um einzugehen in bie Verheifungen Gottes, bie uns 
geweiffagt find, auf die unfre Herzen hoffen und harren? 
Wir wiſſen wer fie find die mit dem Lamme Krieg füh- 
ren gegen feine Feinde: ein gläubiges Doll, beru- 
fen und auserwählt. Und Gott hat fi auf dem Wege 
des Kriegs — wir können es fagen, ohne uns felbft zu 
fchmeicheln, und ich glaube ihr wißt es — er hat fidh 
gezeigt mit uns und für uns; und follte er's nun nicht 
in dieſen bürgerlihen und friebliden Dingen thun? 
Dies find Feine übeln Vorbebeutungen für den Gott den 
wir erwarten. Sch denke, es iſt etwas vor ber Thür; 
wir ftehen an der Schwelle des Eingangs; und darum 
ziemt es und das Haupt zu erheben und uns zu ermu- 
thigen im Herrn. Und wir haben gedacht, Einige von 
uns, daß es unfere Schuldigkeit fei diefen Weg einzu: 
fhlagen und nicht unthätig auf bie Prophezeiung Daniel's 
binzubliden, daß das Reich keinem andern Volk über- 
liefert werden fol. Wahrlich Gott hat es in eure Hände 
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gebracht, indem er unfere Waffen fegnete und eure Be- 
rufung anerfannte. Der Herr hat unfere Herzen gelentt 
das Werkzeug eurer Berufung zu fein, und hat es uns 
ins Herz gelegt euch die Macht und das Reich zu über- 
liefern. Doch ich überfchreite vielleicht Hier meine Linie; 
diefe Dinge find dunkel; ich will nur daß mein und 
euer Sinn darin geübt werde. Aber wahrlich die Sachen 
ftieben fo, daß ihr am Saume ber Verheißungen fteht. 
Euer Beftreben, eure Arbeit gilt den beften Dingen. 
Und wie ich fchon fonft wol gefagt habe, wenn ich einen 
Diener erwählen follte, fei es der geringfte Offizier in 
der Armee oder ber unterfte Beamte im Staat, fo würbe 
ih immer einen gottfeligen Mann nehmen ber fefte 
Grundfäge hat, befonders aber mo ein öffentliches Ver⸗ 
trauen für das Amt erfoderlich if. Und würden nur 
alle Behörden fo ernannt, es würde guten Erfolg haben. 
Siherlih ift es unfere Pflihe Männer zu ermwählen 
welche den Herrn fürchten und preifen, denn folche hat 
er bereitet für fi), und er erwartet kein Lob von an⸗ 
dern.’ 

„Das führt mir eine andere Schriftftelle zu Gemüth, 
den herrlichen 68. Pfalm, eine ruhmreiche Weiffagung, 
ic bin es überzeugt, der evangelifchen Kirchen, es mag 
fein auch der Juden. Dort heißt es: Er wird fein Volk 
wiederbringen aus ber Tiefe des Meeres, wie er einft 
Iſrael durch das Rothe Meer geführt hat. Und es mag 
fein, wie Einige denfen, Gott will die Juden wieder zu 
ihrem Lande bringen von den SInfeln des Meeres, und 
ihren Erwartungen entfprechen wie aus den Ziefen bes 
Meeves. Aber ich bin gewiß, wenn ber Derr die evan- 
gelifche Kirche aufrichtet, fo wird es ein Berfammeln 
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des Volks fein aus der Tiefe, aus ber Fülle der Waſ⸗ 
fer: fein Volt wirb aus der Menge ber Rationen biefer 
Melt gezogen. Und diefer Palm ift auch fonft nod 
herrlich. Groß, fagt er, ift die Schar Derer, bie des 
Herrn Wort verfündign. Könige mit ihrem Heere 
flohen davon, und die zu Haufe verweilten, fheilen bie 
Beute. Und wenn ihr bei den Hürden liegt, doch glänzt 
ihe als der Tauben Flügel, die wie Silber und Gold 
flimmern. Und wahrlich der Siegesjubel dieſes Pſalms 
ift Hoch und groß, und Gott vollendet ed. Und der 
Schluß des Pfalms ift eingefchloffen in mein Herz wie 
in eures: Der Herr erfchüttert die Hügel, daß fie beben; 
der Herr hat auch einen Berg, einen hohen Berg wie 
der von Bafan, und die Streitwagen Gottes find zwan⸗ 


‚ zigtaufend, ja Tauſende von Engeln, und Gott will 


wohnen auf biefem Berg für immer.‘ 

Cromwell wiederholte zum Schluß, daß er und das 
Heer auch ferner dem Werke Gottes und ber Obrigkeit 
dienen würden, bie fie als eine von Gott über fie ge 
fegte betrachteten. Nicht blos das Heer und bie Flotte, 
das ganze Land hätte feine Schritte gutgeheifen. Weil 
die Verwaltung bed Staats Beine Unterbrechung geftat- 
tete, hätte er fie übernommen und einen Staatsrath ein- 
gefegt, deffen fernered Beſtehen nun von ber neuen Ver- 
fammlung abhänge. Bon Zeit zu Zeit würde er fehen 
welche Wege fie einfchlügen und was fie feftfegten. 

„Ich babe die Kunft der Rede nicht fludirt, ich babe 
Nichts zu thun mit den Rhetorikern und mit ihrem Ge⸗ 
fhäft: Worte zu machen; unfere Aufgabe und was Gott 
und gebietet, ift Sachen zu fprechen (to speak things)“ 
— fagt er fpäter felbft einmal. Es ift der Soldat, der 
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Mann ber That, welcher hier rebet, welcher feine Worte 
aus dem Stegreif fegt wie der Geift ihn treibt; da ift 
nichts Gefchminktes, nichts Gefuchtes, im Gegentheil viel 
Rauhes, Stoßweifes; man fieht' die Arbeit die es ihm 
macht berauszubringen wovon fein Herz voll iſt; auch 
im Drud ift an ben Reden nicht gefeilt worden, fie 
liegen da wie die Ausbrüche einer großen, bewegten 
Seele. Klar und fcharf befpricht er die Staatsangele- 
genheiten, ba fieht er die Ereigniffe plöglih im Lichte 
der Ewigkeit, und nun leihen ihm David und Jeſaias 
ihre kühnſten und fehönften Bilder um Gott in Allem 
zu verherrlichen; und wenn ihm da die Schweißtropfen 
auf die von Begeifterung leuchtende Stirn treten, dann 
entfchuldigt er fich wol mit volksthümlicher Zutraulich⸗ 
feit, daß er mit feinen Neben bie VBerfammlung in einem 
engen Raum fo lang hinhalte, und die Hige fei fo groß! 
Seine Rede findet ihres Gleichen nicht unter den Thron⸗ 
reden der Könige und den Borfchaften der Präfidenten. 
Aus der die ich eben audzugsweife mitgetheilt, lernen 
wir neben manchen Jdeen religiöfer Weihe und fittlichen 
Ernftes, neben der fihönen Verbindung von Glaubens- 
eifer und milder Duldung Andersdenkender, die Zuftände 
Englands und Cromwell's An- und Abfichten beffer als 
aus einem andern Document Zennen. Er wollte für 
Recht und Freiheit eine beffere Garantie als ein Stüd- 
chen Papier; darum konnte er die Wiedereinfegung des 
Königs, der fich fo oft treulos erwieſen, nicht dulden; 
er und die Seinen hatten ihr Leben daran gelegt, und 
wollten ihre Exrrungenfchaften behaupten. Das Lange 
Parlament hatte fich überlebt, fein zufammengefchrumpf- 
tee Rumpf war keine Vertretung des ganzen Volks mehr, 
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Doch wollte derfelbe für fih eine Dligarchie begründen 
und feinen Sig für immer fi) anmafen; es war ein 
Gonvent, ber alle Gewalt in fich vereinigte; feine Mit- 
glieder kamen nicht zu Ende mit der Reform des Staats, 
mit der neuen Verfaffung, und die Ergänzungswahlen 
in der Art, wie fie vorgefchlagen wurden, drohten Män- 
ner ind Parlament zu bringen, die Feine Sympathie für 
die junge Republik hatten, die wieber die eben ausge- 
fochtnen Kämpfe würden erneuert und bas mit Blut 
Erfaufte, die bürgerliche und religiöfe Freiheit würden 
in Frage geftellt Haben. Das zu dulden erfchien dem 
Heer und feinem Führer ein feiger Verrath. So fchritt 
Cromwell ein. Er mollte möglichft bald eine gute Ver⸗ 
foffung, er wollte nicht despotifch bereichen, fondern im 
Dienfte des Volks arbeiten; er wollte feinerfeits Feine 
Verfaſſung octroyiren, ebenfowenig aber der fiegenden 
Partei eine octroyiren laffen. So berief er aus den 
Männern, die durch die öffentlihe Stimme oder durch 
die Behörden ald gute Chriften und gute Bürger des 
neuen Sreiftaats bezeichnet wurden, dieſe Verfammlung, 
ber er fofort alle Gewalt übergab; fie follte eine neue 
Ordnung der Dinge einrichten, einem vom Volk zu 
wählenden Parlament den Weg bahnen. 

Es mar allerdings eine merkwürdige Verfammlung 
dies „kurze Parlament”; die großen Seehelden wie die 
Führer des Landheeres gehörten ihr an; daneben gelehrte, 
geſetzeskundige Männer, daneben. fhlihte Bürger und 
Bauern, nur durch Gottfeligkeit hervorragend. Da faßen 
Yuritaner die ganze Bibelfprüche vor ihre Geſchlechts⸗ 
namen gefegt, und Andre die ihre Vornamen aus bem 
Alten Zeftament genommen und ſich ald Habakuk, He 
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ſekiel und Zerubabel begrüßten. Nach einem Mitgliede, 
dem ehrenhaften londoner Lederhändler Barebone ward 
es von Manchen Barebone-Parlament geheißen und dies 
als Barfüßerparlament gedeutet. Aber die mitunter eb 
was wunderlichen Heiligen hatten ein Gewiſſen, auf 
beffen Stimme fie hörten, fie fanden im praftifhen 
Leben und hatten bedacht wie fie ihr eigenes Heil und 
das des Volks fichern könnten. Sie beteten, aber fie 
arbeiteten auch. Sie erneuerten den Staatsrath, deffen 
Hräfident Cromwell ward; fie forgten für den Staats- 
haushalt; fie verbefferten das Loos der Gefangnen; fie 
befchloffen die Aufhebung des SKanzleigerichtöhofs, der 
wegen Langfamkeit und Willfür gleich) verrufen war. 
Diefer Schritt zog ihnen den Haß der Nechtögelehrten 
zu, die nun thaten als ob die Heiligen das Mofaifche 
Gefeg einführen und die Eigenthunmöverhältniffe in deffen 
Jubeljahren aufheben wollten, während bie wadern Män- 
ner do nur bie Anficht hatten, ed wäre gut wenn ber 
Engländer die Gefege auch Tenne, nach denen er leben 
folle, und-darum müffe man ftatt der unförmlichen Maffe 
von Herkommen und Statuten ein Gefegbirh haben, 
welches in der Taſche eines ehrlihen Bürgers Raum 
finde; ja, fie gingen felber and Werk und fingen mit 
dem Strafrecht an. In Fiechlihen Dingen mollten fie 
das Patronatsrecht aufheben und ben Gemeinden bie 
Mahl der Geiftlihen anheimgeben. Die Zehnten: follten 
gegen Entfchädigung abgefchafft werben. Das brachte 
viele Leute, bie fi im ihrem Privatintereffe gefränkt 
meinten, gegen das Parlament auf. Auch fiheint es 
daß feine Mitglieder bei ihren Maßregeln der Sinnesart 
und Bildungsftufe bed Volks ober anderer Parteien zu 
98 X* 
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wenig Rechnung trugen, daß Seber gerade feine Anſicht 
und feine Weiſe behaupten wollte. Einige Monate nach 
ber Eröffnung ſchrieb Cromwell einen Brief an Fleet⸗ 
wood nah Irland, in welchem er fein Herz ausfchütte. 

„Lieber Karl, wenn du auch nicht fo oft als ih 
möchte erfährft, wie e8 mit mir fleht, fo zweifle ich doch 
nicht an deinen Gebeten um meinetwillen, daß alle meine 
Schritte dem Evangelium gemäß fein. Wahrlich bie 
Hülfe aller meiner chriftlichen Freunde Hatte ich niemals 
nöthiger als jept. Ich möchte gern, daf mein Dienft, 
fo Gott will, von den Heiligen angenommen würde; 
aber es ift nicht fo. Jeder hat fein eigenes Urtheil, Jeder 
fucht feine befondere Anficht geltendzumachen, und be 
Geiſt ber Liebe der mich für Alle befeelt, wird kaum 
von Einigen anerkannt. Ich hoffe ich kann es fagen, 
mein Leben war ein freiwilliges Opfer, und ich hofft 
für fie Alle. Uber es geht wie bei Mofes, ber bie bei- 
den Hebräer zurechtwies: ihr Zorn wandte fich gegen 
ihn. Doc Gott ift weiße, unb wird, ich vertraue dar⸗ 
auf, offenbar machen daß ich kein Feind bin. O mie 
leicht wird die Gnade gemisbraucht! Mathe den Freun⸗ 
den mit bir nüchtern und gelaffen zu fein. Wenn be 
Tag bes Herrn fo nah ift ald Manche fagen, wie müfte 
unfere Mäfigung erfcheinen! Wenn Jeder ftatt zu fire. 
ten ſich und feine Art durch Liebe und Demuth recht⸗ 
fertigen wollte, dann würbe die Weisheit gerechtfertigt 
fein von ihren Kindern. Aber ah! — Ich in meinn 
Anfehtungen bin oft nahe daran zu fagen: D Hätte ih 
Flügel gleich einer Taube, daß ich hinmegflöge und ir 
gendwo Ruhe fände! Siehe fo wollte ich mich fern weg 
machen und in der Wüſte bfeiben, ich mollte eilen, daß 
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ich entrünne vor dem Sturmwinde und Wetter! Aber 
das fürchte ich würde eine Flucht von meiner Seite fein. 
Und ich danfe Gott, daß ich noch Etmas habe was mid) 
lebendig erhält, einige Strahlen vom Lichte feined An⸗ 
gefichts, und einige Xauterfeit, die mich über das Urtheil 
ber Menfchen erhebt. Entfchulbige es daß ih dir fo 
mein Inneres enthülle; bete für mic) und laß die Freunde 
es auch fhun. Meine Liebe deiner theuern Frau, Die 
ich Herzlich lieb habe, Beides nach den Banden ded Bluts 
und nad befter Werthichägung, und meinen Gegen, 
wenn er etwas werth ift, dem kleinen Knaben!“ 

Im December Eonnte das Parlament mit einer De- 
batte wegen Prüfung und firenger Beauffihtigung der 
Geftlihen nicht zu Ende kommen; es fühlte fi dem 
Miderftande draußen nicht mehr gemachfen und fah fi 
nach einem Manne um welcher helfen könne; ba fand 
es den geborenen König, der auch in ſchwerer Zeit das 
Volk zu erziehen, Frieden zu fliften, au ordnen und zu 
walten Einſicht und Kraft hatte: fie legten ihre Macht 
in Crommell’8 Hände nieder, er follte der Republik eine 
BVerfaffung geben und regieren. Cromwell, tief bewegt, 
berieth ſich mit befreundeten Offizieren und Staatsmän— 
nern, und fie kamen überein, daß er unter dem Titel. 
eines Lord⸗Protectors (Schirmheren) des Gemeinweſens 
von England, Schottland und Irland mit einem Par⸗ 
Iament und Staatsrath regieren folle. „Ich würde lieber 
einen Schäferftab nehmen als das Protectorat; aber da 
jegt verhütet werben muß, baf bie Nation in Verwir⸗ 
rung geräth und dem gemelnfamen Feind zur Beute 
wird, fo will ich mich denn wie Aaron zwifchen die 
Zobten und die Lebendigem ftellen, bis Gott Allen offen- 
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bart was für ein Grund für fie gelegt ift auf bem fie 
ſich anbauen follen.” Am 16. December fuhr er in 
feierlihem Aufzug nad) WBeftminfter. Er war in ſchwar⸗ 
zen Sammt gekleidet, um feinen Hut ein breites goldenes 
Band. „Fünfundfunfzig Jahr alt, das braune Haar 
nur ergrauend; eine maffive Geftalt, ein großer Kopf, 
eine Warze über der rechten Augenbraue, die Nafe von 
beträchtlicher derbadlermaͤßiger Geftalt, fefte volle Lippen, 
fiolz, fireng und body mit bem Ausbrud zarten Empfin- 
dungsreihthums; tiefe Augen, ernft und finnendb unter 
den bufchigen Brauen heroorblidend wie in lebensläng⸗ 
lichem Kummer, und ihn doch nicht für Kummer erach—⸗ 
‚tend, fondern nur für Arbeit und Mübe; im Ganzen 
ein rechtes ebles Löwengefiht und Helbengefiht, und 
für mich töniglich genug.” (Carlyle). General Lambert 
foderte im Namen des Heeres und Landes Cromwell auf 
die Regierung zu übernehmen. Diefer ließ die neue 
Berfaffungsurkunde verlefen. 

Nach berfelben war die gefeßgebende Gewalt beim 
Parlament; ein Parlamentsbefchluß tritt auch ohne Ge⸗ 
nehmigung des Protectors nach 20 Tagen in Geſetzes⸗ 
kraft. Alle drei Jahre kommt ein Parlament zufam- 
‚men; in ben erften fünf Monaten feiner Sigungen Tann 
es ohne eigene Einwilligung weder vertagt noch aufgelöft 
werben. Es beſteht aus 400 Mitgliedern für England, 
30 für Schottland, 30 für Irland. Die verfallenen 
Burgfleden verlieren ihr Wahlrecht, bie Zahl der Ber- 
treter der Grafichaften wird erhöht. Wähler ift, wer 
200 Pfund beweglichen ober unbeweglichen Eigenthums 
befigt; ausgefchloffen aber ift, wer gegen das Parlament 

Krieg geführt ober in England rebellirt umb noch nicht 
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Beweiſe eines beſſern Sinnes gegeben; auch bie Katho⸗ 
liken und die unter dem Deckmantel der Religion ein 
zügelloſes Leben predigen, blieben ausgeſchloſſen; ſonſt 
ward volle Religionsfreiheit gewährleiſtet, nur das Papſt⸗ 
thum und Prälatentbum konnte damals noch Feine Auf- 
nahme finden. Ohne Bewilligung ded Parlaments kön⸗ 
nen feine, Steuern ausgefchrieben werden. Die aus⸗ 
übende Gewalt ift beim Lorb- Protector; er befehligt Heer 
und Flotte; die Stärke der Iegtern ift ihm anheimgeftellt, 
jenes darf nicht über 30,000 Dann zählen. Der Pro» 
tector ift befugt mit fremden Mächten zu unterhanbeln, 
Krieg zu erklären und Frieden zu ſchließen; doch bedarf 
er hier wie bei der Belegung der höhern Staatsämter 
der Zuftinnmung des Parlaments, ober, wenn es nicht 
verfammelt ift, des Staatsrathe, wobei eine fpätere Ge⸗ 
nehmigung ber Volksvertreter vorbehalten bleibt. Der 
erfte Protector ift Cromwell; feinen Nachfolger wird der 
Staatsrat ernennen. Das neue Parlament fol an 
Cromwell's Glückstage, am 3. Sept. (1654) zufammen- 
tommen; bis dahin erhebt der Protector die für den 
Staatsbienft nöthigen Gelder, und feine DBerorbnungen 
haben bis dahin Gefegestraft. 

Iſt nicht diefe Verfaffung eine echt republitanifche, 
ein Ausdrud der Volksfreiheit, ähnlich der nordamerika⸗ 
nifhen? Sind nicht die drei Königreiche in einem Staate 
verfehmolzen® Iſt nicht hier die Wahlreform ausgefpro- 
chen wie Pitt 130 Jahre fpäter fie anftrebte und unfere 
Zeit fie durchfegte? Der Protector hat kaum bie Macht: 
befugniffe eines nordamerikaniſchen Praͤſidenten; aber 
Cromwell, ſtatt in eine Reihe mit Waſhington geſtellt 
zu werben, warb des Deſpotismus angeklagt! Damals 
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ſchwur er, die drei Nationen nad Gefeg und Herkommen 
zu regieren, und wie froh ift er bei der Eröffnung jeben 
Parlaments in der Hoffnung, er werde in Uebereinftim- 
mung mit bemfelben leben und verwalten können; und 
wahrlich es ift nicht feine Schuld, daß die confervative 
Partei fih der neuen Ordnung fo wenig anfchließt, daß 
rebfelige Republikaner um ihrer Theorien willen bie Ver⸗ 
faffung wieder in Frage flellen und damit neue Verwir- 
rungen ermweden, daß 15 offene Verſchwörungen und 
Empörungen und fo viele dunkle Gomplotte ihn zu 
eigenmächtigen Handlungen nöthigen, welche bie unpar⸗ 
teiifche Gefchichte als wirkliche vettende Thaten anzuer- 
kennen bat: 

Die neue Berfaffung und der Protector wurden vom 
Ausland anerkannt. Mit Holland ſchloß er in Folge 
neuer Seefiege einen günftigen Frieden. Sm Innern 
befeftigte fich feine Verwaltung durch Kraft und Thä⸗ 
tigkeit. Das Necht ward ohne Anfehen der Perfon ge- 
handhabt; nah fo vielen Erfchütterungen begann der 
Wohlſtand wieder aufzublühen. Für das geiftliche Amt 
ward eine Prüfungscommiffion eingefegt, Independenten, 
Presbyterianer, Wiebertäufer ſaßen darin, aber ed muß⸗ 
ten weiſe und fromme Männer fein; angefehene Puri- 
taner, Geiftlihe und Nichtgeiftliche, wurden in allen 
Sraffchaften zu Commiffionen verbunden, um über bie 
Prediger zu wachen, die fchlechten und unmoralifchen zu 
entfernen, gute einzufegen. Die Parlamentswahlen wur- 
ben im Sommer ausgefchrieben, die Berfammiung am 
fefigefegten Tage eröffnet. 

Cromwell's Rede beginnt mit der Größe der Auf⸗ 
gabe des Parlaments, welches: die Angelegenheiten breier 
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Nationen, ja aller chriftlichen Völker auf feinen Schul« 

tern habe. Er gebenkt der göftlihen Schidungen, die 
in die Herzen aller Guten eingefchrieben find; er gedenkt 
des Zwecks der Zufammenktunft: zu heilm und feitzu- 
fegen, zu orbnen; gefchieht Dies jegt nicht, wann dann? 
Er betrachtet nun die Lage des Volks in den ver⸗ 
floffenen Jahren: Eine Hand wider die andere, Jeder 
fucht das Seine und will feine Launen durchfegen; bie 
Verwilderung duch den Krieg bat mehr gewöhnt den 
Leidenfchaften als dem Urtheil zu folgen, Alles ift will» 
fürlich geworden. Die geſchichtlich ermachfenen Unter- 
fhiede der Stände und Berufskreife wurden angefochten, 
die Gleichmacher wandten ihre Blicke aud auf den Be: 
fig, und wiewol deſſen Gleichheit nie von Dauer fein 
würde, die Stimme die fie foderte war für die Armen 
eine verlodtende, für die Schlechten eine willkommene. 
In veligiöfen Dingen aber follte die Freiheit des Gemif- 
ſens und der Perfon jede Irrlehre, jeden Trug und 
jeden Abfall von Glauben und Tugend vor ben Ein« 
griffen ber Obrigkeit fhügen, und die Art ward an die 
Wurzel des geiftlichen Amtes gelegt: es follte wiber- 
chriſtlich, follte babylonifch fein; und wenn wir früher 
darunter litten und dagegen fritten daß fein Mann, 
auch wenn er bie Gaben Chriſti und das befte Zeugniß 
empfangen hatte, predigen follte wenn er nicht ordinirt 
war, fo kam es jegt zum andern Ertrem, als ob das 
geiftlihe Amt bie innere Berufung aufhübe und vernich- 
tete. Außerdem bemächtigte fich die misverſtandene Idee 
der fünften Monarchie vieler tüchtiger Männer von reis 
nem Herzen. Nach dem affyrifchen, perfifchen, griechi⸗ 
hen, römifchen Reih, welches Iegtere Karl der Große 
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fortgefegt, follte jegt die fünfte Monarchie kommen, in 
welcher Chriſtus felber feine Heiligen regieren werde. 
Das ift eine Idee die, ich hoffe es, wir Alle ehren, 
auf deren Verwirklichung wir harren und hoffen: daß 
Jeſus Chriſtus fein Reich aufrichten wird in unfern Her- 
zen, indem er bie Sünden und Lüfte unterjocht, die dort 
herrfchen, bie jegt mehr in der Welt herrfchen als es in 
der erwarteten Zeit der Fall fein wird. Und wenn eine 
größere Fülle des Geiſtes ausgegoffen iſt, um das Böſe 
zu unterwerfen und immerwährende Rechtſchaffenheit zu 
bringen, dann wird die Herankunft biefer Herrlichkeit 
fein. Die aber behaupten fie fei fhon da, bie müſſen 
Zeugniß geben von Gottes Gegenwart; wo fie um jenes 
Begriffes willen die öffentliche Ordnung flören, da müſ⸗ 
fen fie in Schranfen gehalten werben; mo fie friedlich 
leben und nur der Gerechtigkeit nachtrachten, da ermu⸗ 
thige man fie. Und wenn bie Obrigkeit, indem fie ein 
Vergehen ftraft, durch diefe Zucht fie rettet, fo wirb bie 
Strafe wo ein Anlaß dazu war ein Zeihen nicht des 
Haffes fondern der Liebe fein. Wären es nur Begriffe, 
fo Eönnte man’s gehen laffen; aber wenn fie zur Praxis 
fommen, wenn fie behaupten daß Freiheit und Eigen. 
thum feine Zeichen des Reiches Chrifti wären, wenn fie 
unfere Gefege umflürzen und etwa die Mofaifchen ein- 
führen wollen, dann muß die Obrigkeit die Sache ins 
Auge faffen, zumal bier jeder umgewandte Stein den 
Einftur; veranlaffen kann. Denn ber Feind fhläft nicht, 
die Sefuiten durchſchwaͤrmen England und die Bifchoft- 
fige find fchon wieder zum voraus beſetzt. Das Bolt 
warb zu Haufe aufgereist, mährend wir mit dem Aus- 
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land Krieg hatten, mit Portugal, mit Holland mit 
Frankreich.” 

„Bir fanden ein Heilmittel gegen alle Died in der 
neuen Berfaffung. Sie möge für fich felbft fprechen. 
Nur das fage ih vor einem Größern als ihr feid: wir 
beabfichtigten mit bderfelben nur das Wohl des Volkes. 
Wir haben Manches gethan und Manches noch im Sinne, 
Wir wünfhen eine Reform der Gefege, ein gemeinfaß- 
liches Gefegbuh, und werden euch zu feiner Zeit dar⸗ 
über Vorlage machen, denn wir find ſchon am Werk. 
Wir haben mittlerweile dafür geforgt daß die Rechts⸗ 
pflege in die Hände rebliher Männer kam. Wir haben 
für die Kirche geforge. Wir waren endlich das Werf- 
zeug um ein freies Parlament zu berufen, welches, Gott 
ſei Dank, wir heute hier fehen. Ich fage ein freies 
Parlament! Und daß es fo bleiben möge, das wünfchen 
alle guten Herzen in England, ausgenommen ſolche un- 
zufriedene Perfonen wie bie vorher gefchilberten. Es 
war mir lieber ald mein Xeben daß das Parlament zu- 
fammentam; mehr als mein Leben werde ich es zu er- 
halten ſuchen. Was aber die auswärtigen Angelegen- 
heiten angeht, fo haben wir ehrenvollen und vortheilhafe 
ten Frieden mit Schweden und Dänemark, mit Holland 
und Portugal, und fließen einen Vertrag mit Frank⸗ 
reih. Keine Nation ift in Europa, die nicht ein gutes 
Einverftändnig mit und wünfchte Freilich fanden wir 
den Staatsichag erfchöpft und die eingezogenen Güter 
fhon verkauft, ſodaß darum die Steuern nöthig waren 
die fo fchwer auf dem Wolfe liegen. Denn ihr müßt 
es wiffen, wir fiehen erfi am Thore der Hoffnung, und 
mit Gottes Segen werben wir eingehen und Frieden und 
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boch wollte derfelbe für fih eine Dligarchie begründen 
und feinen Sig für immer fih anmafen; ed war ein 
Gonvent, ber alle Gewalt in fich vereinigte; feine Mit- 
glieber kamen nicht zu Ende mit ber Reform bes Staats, 
mit ber neuen Berfaffung, und die Ergänzungswahlen 
in der Art, wie fie vorgefchlagen wurden, drohten Män- 
ner ind Parlament zu bringen, die feine Sympathie für 
die junge Mepublif hatten, die wieder die eben ausge⸗ 
fochtnen Kämpfe würden erneuert und das mit Blut 
Erkaufte, die bürgerliche und religiöfe Freiheit würden 
in Frage geftellt haben. Das zu dulden erfchien dem 
Heer und feinem Führer ein feiger Verrath. So fchritt 
Erommell ein. Er wollte möglichft bald eine gute Ver⸗ 
faffung, er wollte nicht despotifch bereichen, fondern im 
Dienfte des Volks arbeiten; er wollte feinerfeits Leine 
Verfaſſung octroyiren, ebenfowenig aber der fiegenden 
Partei eine octroyiren laffen. So berief er aus den 
Männern, die durch die öffentliche Stimme oder durch 
die Behörden ald gute Chriften und gute Bürger des 
neuen Freiftaats bezeichnet wurden, diefe VBerfammlung, 
ber er fofort ale Gewalt übergab; fie follte eine neue 
Drdnung der Dinge einrichten, einem vom Bolt zu 
wählenden Parlament ben Weg bahnen. 

Es war allerdings eine merkwürdige Verfammlung 
dies „kurze Parlament’; die großen Seehelden wie bie 
Führer des Landheeres gehörten ihr an; daneben gelchrte, 
gefegestundige Männer, daneben ſchlichte Bürger und 
Bauern, nur durch Gottfeligkeit hervorragend. Da faßen 
Yuritaner die ganze Bibelfprüche vor ihre Gefchlechte- 
namen gefegt, und Andre die ihre Vornamen aus dem 
Alten ZTeftament genommen und ſich als Habakuk, Her 
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fefiel und Zerubabel begrüßten. Nach einem Mitgliede, 
dem ehrenhaften Iondoner Xeberhändler Barebone ward 
es von Manchen Barebone-Parlament geheifen und dies 
als Barfüßerparlament gedeutet. Aber die mitunter eb 
was munberlichen Heiligen hatten ein Gewiſſen, auf 
deſſen Stimme fie hörten, fie ftanden im praktifchen 
Leben und hatten bedacht wie fie ihr eigenes Heil und 
das des Volks fichern koͤnnten. Sie beteten, aber fie 
arbeiteten auch. Sie erneuerten ben Staatörath, beffen 
Praͤſident Cromwell ward; fie forgten für ben Staate- 
haushalt; fie verbefferten das Loos der Gefangnen; fie 
befchloffen bie Aufhebung des SKanzleigerichtshofs, ber 
wegen Langfamkeit und Willkür gleich verrufen war. 
Diefer Schritt zog ihnen den Haß der Rechtsgelehrten 
zu, die nun thaten als ob die Heiligen das Mofaifche 
Gefeg einführen und die Eigenthumsverhältniffe in beffen 
Aubelfahren aufheben wollten, während die wadern Män- 
ner doch nur die Anficht hatten, ed wäre gut wenn ber 
Engländer die Gefege auch kenne, nach benen er leben 
folfe, und. darum müffe man ftatt ber unförmlichen Maffe 
von Herkommen und Statuten ein Gefegbirh haben, 
welches in der Taſche eines ehrlihen Bürgers Raum 
finde; ja, fie gingen felber and Wert und fingen mit 
dem Strafrecht an. In kirchlichen Dingen mollten fie 
das Patronatörecht aufheben und ben Gemeinden Die 
Mahl der Geiftlihen anheimgeben. Die Zehnten follten 
gegen Entfhädigung abgefchafft werben. Das brachte 
viele Leute, die ſich in ihrem Privatintersffe gekränft 
meinten, gegen das Parlament auf. Auch ſcheint es 
daß feine Mitglieder bei ihren Mafregeln der Sinnesart 
und Bildungeftufe des Volks oder anderer Parteien zu 
28 ** 
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wenig Rechnung trugen, daß Jeder gerade feine Anficht 
und feine Weife behaupten wollte. Einige Monate nach 
ber Eröffnung fchrieb Erommell einen Brief an Fleet- 
wood nad Irland, in welchem er fein Herz ausfchüttet. 

„Lieber Karl, wenn du aud nicht fo oft als ich 
möchte erfährft, wie es mit mie fleht, fo zweifle ich doch 
nicht an deinen Gebeten um meinetwillen, daß alle meine 
Schritte dem Evangelium gemäß fein. Wahrlich die 
Hülfe aller meiner chriftlichen Freunde hatte ich niemals 
nöthiger als jegt. Ich möchte gern, daß mein Dienft, 
fo Gott will, von den Heiligen angenommen wiürbe; 
aber es ift nicht fo. Jeder Hat fein eigenes Urtheil, Jeder 
fucht feine befondere Anficht geltendzumachen, und ber 
Beift der Liebe der mich für Alte befeelt, wird kaum 
von Einigen anerkannt. Ich hoffe ich kann es fagen, 
mein Leben war ein freimiliiged Opfer, und ich hoffe 
für fie Ale. Uber es geht wie bei Mofes, ber die bei- 
den Hebräer zurechtwies: ihre Zorn wandte fich gegen 
ihn. Doc Gott ift mweife, und wird, ich vertraue bar» 
auf, offenbar machen daß ich Fein Feind bin. D wie 
leicht wird die Gnade gemisbraucht! Rathe den Freun- 
den mit bir nüchtern und gelaffen zu fein. Wenn der 
Tag des Herrn fo nah ift ale Manche fagen, wie müfte 
unfere Maͤßigung erfcheinen! Wenn Jeder flatt zu ſtrei⸗ 
ten ſich und feine Art durch Riebe und Demuth recht- 
fertigen wollte, dann würbe die Weisheit gerechtfertigt 
fein von ihren Kindern. Aber ah! — Ich in meinen 
Anfechtungen bin oft nabe daran zu fagen: O Hätte ich 
Slügel gleich einer Taube, daß ich hinmwegflöge und ir- 
gendwo Ruhe fände! Siehe fo wollte ih mich fern wege 
machen und in ber Wüfte bleiben, ich wollte eilen, daß 
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ich entrünne vor dem Sturmwinde und Wetter! Aber 
das fürchte ich würde eine Flucht von meiner Seite ſein. 
Und ich danke Gott, daß ich noch Etwas habe was mich 
lebendig erhält, einige Strahlen vom Lichte ſeines An⸗ 
gefichts, und einige Lauterkeit, bie mich über das Urtheil 
der Menfchen erhebt. Entfchuldige es daß ih dir fo 
mein Inneres enthülle; bete für mich und laß bie Freunde 
es auch thun. Meine Liebe beiner theuern Frau, die 
ich herzlich lieb habe, Beides nach den Banben bes Bluts 
und nad befter MWerthfchägung, und meinen Gegen, 
wenn er etwas werth ift, dem Eleinen Knaben!‘ 

Im December konnte das Parlament mit einer De- 
batte wegen Prüfung und firenger Beauffichtigung der 
Geiftlihen nicht zu Ende kommen; es fühlte fich dem 
Widerflande draußen nicht mehr gewachfen und fah fi 
nad einem Manne um welcher helfen könne; ba fand 
ed den geborenen König, der auch in ſchwerer Zeit das 
Volk zu erziehen, Frieden zu fliften, zu orbnen unb zu 
walten Einficht und Kraft hatte: fie legten ihre Macht 
in Crommell’s Hände nieder, er follte der Republik eine 
Berfaffung geben und regieren. Cromwell, tief bewegt, 
berieth fich mit befreundeten Offizieren und Staatsmän— 
nern, und fie famen überein, daß er unter dem Titel. 
eined Lord⸗Protectors (Schirmherrn) des Gemeinwefend 
von England, Schottland und Irland mit einem Par⸗ 
lament und Staatsrath, regieren folle. „Ich würde lieber 
einen Schäferftab nehmen als das Protectorat; aber da 
jegt verhütet werben muß, baf bie Nation in Verwir⸗ 
rung geräth und dem gemeinfamen Feind zur Beute 
wird, fo will ich mich denn wie Aaron zmifchen bie 
Todten und bie Lebendigem ftellen, bis Gott Allen offen- 
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bart was für ein Grund für fie gelegt it auf dem fie 
fih anbauen follen.” Am 16. December fuhr er in 
feierlichem Aufzug nad Weſtminſter. Er war in ſchwar⸗ 
zen Sammt gekleidet, um feinen Hut ein breites goldenes 
Band. „Fünfundfunfjig Jahr alt, das braune Haar 
nur ergrauend; eine maffive Geftalt, ein grofier Kopf, 
eine Warze über der rechten Augenbraue, die Nafe von 
beträchtlicher derbablermäßiger Geſtalt, fefte volle Lippen, 
ſtolz, fieeng und doch mit dem Ausbrud zarten Empfin- 
dungsreichthums; tiefe Augen, ernft und finnendb unter 
den bufchigen Brauen hervorblidend wie in lebensläng- 
lihem Kummer, und ihn doch nicht für Kummer erach⸗ 
‚tend, ſondern nur für Arbeit und? Mübe; im Ganzen 
ein rechtes ebles Lömengefiht und Heldengefiht, und 
für mid, töniglich genug.” (Carlyle). General Lambert 
foderte im Namen des Heeres und Landes Crommell auf 
die Regierung zu übernehmen. Diefer ließ die neue 
Verfaſſungsurkunde verlefen. 

Nach berfelben war die gefeggebende Gewalt beim 
Parlament; ein Parlamentsbefhluß tritt auch ohne Ge⸗ 
nehmigung bes Protector nach 20 Tagen in Gefeged- 
kraft. Alle drei Sabre kommt ein Parlament zufam- 
‚men; in ben erflen fünf Monaten feiner Sigungen kann 
es ohne eigene Einwilligung weder vertagt noch aufgelöft 
werben. Es beficht aus 400 Mitgliedern für England, 
30 für Schottland, 30 für Irland. Die verfallenen 
Burgflecken verlieren ihr Wahlrecht, die Zahl der Ver⸗ 
tretev der Grafichaften wird erhoͤht. Wähler iſt, wer 
200 Pfund beweglichen oder unbeweglichen Eigenthums 
befigt; ausgefchloffen aber ift, wer gegen das Parlament 

Krieg geführt oder in England rebellirt und noch nicht 
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Beweiſe eines beffern Sinnes gegeben; auch die Katho- 
liken und die unter dem Dedmantel der Religion ein 
zügellofes Leben prebigen, blieben ausgefchloffen; fonft 
ward volle Religionsfreiheit gewährleiftet, nur das Papſft⸗ 
thum und Prälatenthum konnte damals noch feine Auf- 
nahme finden. Ohne Bewilligung bed Parlaments kön⸗ 
nen Feine, Steuern ausgefchrieben werden. Die aus- 
übende Gewalt ift beim Kord- Protector; er befehligt Heer 
und Flotte; die Stärke ber Iegtern ift ihm anheimgeftelft, 
jenes darf nicht über 30,000 Mann zählen. Der Pro- 
tector ift befugt mit fremden Mächten zu unterhandeln, 
Krieg zu erklären und Frieden zu fchließen; doch bedarf 
er hier wie bei der DBefegung ber höhern Staatsämter 
der Zuftimmung des Parlaments, oder, wenn es nicht 
verfammelt ift, des Staatsraths, wobei eine fpätere Ge 
nehmigung ber ‚Volksvertreter vorbehalten bleibt. Der 
erfte Protector ift Erommell; feinen Nachfolger wird der 
Staatsrat) ernennen. Das neue Parlament fol ar 
Cromwell's Glückstage, am 3. Sept. (1654) zufammen- 
fommen; bis dahin erhebt der Protector die für den 
Staatödienft nöthigen Gelder, und feine Verordnungen 
haben bis dahin Geſetzeskraft. 

Iſt nicht diefe Verfaſſung eine echt republikanifche, 
ein Ausdrud der Volksfreiheit, ähnlich der norbamerifa- 
nifchen® Sind nicht die drei Königreiche in einem Staate 
verſchmolzen? Iſt nicht bier die Wahlreform ausgefpro- 
ehen mie Pitt 130 Jahre fpäter fie anftvebte und unfere 
Zeit fie durchſetzte? Der Protector bat Faum die Macht⸗ 
befugniffe eines norbamerifanifchen Präfidenten; aber 
Cromwell, ftatt in eine Reihe mit MWafhington geftellt 
zu werben, warb des Defpotismus angeklagt! Damals 
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ſchwur er, bie drei Nationen nach Gefeg und Herkommen 
zu regieren, und wie froh ift er bei der Eröffnung jeben 
Parlaments in der Hoffnung, er werde in Uebereinſtim⸗ 
mung mit demfelben leben und verwalten können; unb 
wahrlich es ift nicht feine Schuld, daß die confervative 
Partei fich der neuen Ordnung fo wenig anfchließt, daß 
redfelige Republikaner um ihrer Theorien willen die Ver- 
faffung wieder in Frage flellen und damit neue Verwir⸗ 
rungen erweden, daß 15 offene Verſchwörungen und 
Empörungen und fo viele dunkle Complotte ihn zu 
eigenmächtigen Handlungen nöthigen, welche die unpar- 
teiifche Geſchichte als wirkliche rettende Thaten anzuer- 
tennen bat: 

Die neue Verfaffung und der Protector wurden vom 
Ausland anerkannt. Mit Holland ſchloß er in Folge 
neuer Seefiege einen günftigen Frieden. Im Innern 
befefligte fich feine Verwaltung duch Kraft und Thä- 
tigkeit. Das Recht ward ohne Anfehen der Perfon ge- 
handhabt; nach fo vielen Erfchütterungen begann der 
Wohlſtand wieder aufzublühen. Für das geiftliche Amt 
ward eine Prüfungscommiffion eingefegt, Inbependenten, 
Presbyterianer, Wiedertäufer faßen darin, aber es muß⸗ 
ten weiſe und fromme Männer fein; angefehene Puri⸗ 
taner, Geiftlihe und Nichtgeiftliche, wurden in allen 
Graffchaften zu Eommiffionen verbunden, um über bie 
Prediger zu machen, die [chlechten und unmoralifchen zu 
entfernen, gute einzufegen. Die Parlamentswahlen wur- 
ben im Sommer ausgefchrieben, bie Verſammlung am 
feftgefegten Tage eröffnet. 

Cromwell's Rede beginnt mit der Größe ber Auf⸗ 
gabe bed Parlaments, welches bie Angelegenheiten breier 
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Nationen, ja aller chriftlichen Nölfer auf feinen Schul- 

tern habe. Er gedenkt der göttlichen Schickungen, die 
in die Herzen aller Guten eingefhrieben find; er gedenkt 
des Zwecks der Zufammenktunft: zu heilen und feftzu- 
fegen, zu ordnen; gefchieht Dies jegt nicht, wann dann? 
Er betrachtete nun die Lage des Volks in ben ver 
floffenen Jahren: Eine Hand wider die andere, Jeder 
fucht das Seine und will feine Launen durchfegen ; bie 
Verwilderung durch den Krieg hat mehr gewöhnt den 
Leidenschaften als dem Urtheil zu folgen, Alles ift will» 
£ürlich geworden. Die gefchichtlich ermachfenen Unter- 
fhiebe der Stände und Berufskreife wurden angefochten, 
die Gleichmacher wandten ihre Blicke aud, auf den Be- 
fig, und wiewol deifen Gleichheit nie von Dauer fein 
würde, die Stimme bie fie foberte war für die Armen 
eine verlodende, für die Schlechten eine willkommene. 
In veligisfen Dingen aber follte die Freiheit des Gewiſ⸗ 
fend und der Perfon jede Irrlehre, jeden Trug und 
jeden Abfall von Glauben und Tugend vor den Ein- 
griffen der Obrigkeit fchügen, und die Art ward an die 
Wurzel des geiftlihen Amtes gelegt: es follte wider- 
chriſtlich, follte babylonifch fein; und wenn wir früher 
darunter litten und dagegen ftritten daB Fein Mann, 
auch wenn er bie Gaben Ehrifti und das befte Zeugniß 
empfangen hatte, predigen follte wenn er nicht ordinirt 
war, fo kam es jegt zum andern Extrem, als ob das 
geiftlihe Amt die innere Berufung aufhübe und vernich- 
tete. Außerdem bemächtigte fich die misverftanbene Idee 
ber fünften Monarchie vieler tüchtiger Männer von rei⸗ 
nem Herzen. Nach dem affyrifchen, perfifchen, griechi« 
ſchen, römifhen Reich, welches letztere Karl der Große 
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fortgefegt, follte jegt die fünfte Monarchie fommen, in 
welcher Chriſtus felber feine Heiligen regieren werde. 
Das ift eine Idee die, ich hoffe es, wir Alle ehren, 
auf deren Verwirklichung wir harren und hoffen: daf 
Jeſus CHriftus fein Neich aufrichten wird in unfern Her- 
zen, indem er bie Sünden und Lüfte unterjocht, die dort 
herrfchen, die jegt mehr in der Welt herrfchen als es in 
ber erwarteten Zeit der Kal fein wird. Und wenn eine 
größere Fülle des Geiftes ausgegoffen ift, um das Böſe 
zu unterwerfen und immerwährende Nechtichaffenheit zu 
bringen, dann wird die Heranfunft biefer Herrlichkeit 
fein. Die aber behaupten fie fei fhon da, die müffen 
Zeugniß geben von Gottes Gegenwart; wo fie um jenes 
Begriffes willen die öffentliche Ordnung flören, da müſ⸗ 
fen fie in Schranken gehalten werden; wo fie friedlich 
leben und nur der Gerechtigkeit nachtrachten, da ermu- 
thige man fie. Und wenn die Obrigkeit, indem fie ein 
Vergehen fraft, burch diefe Zucht fie reftet, fo wird bie 
Strafe wo ein Anlaß dazu war ein Zeichen nicht des 
Haffes fondern ber Liebe fein. Wären es nur Begriffe, 
fo könnte man’s gehen laffen; aber wenn fie zur Praxis 
fommen, wenn fie behaupten daß Freiheit und igen. 
thum eine Zeichen bed Reiches Chriſti wären, wenn fie 
unfere Gefege umflürzen und etwa bie Mofaifchen ein- 
führen wollen, dann muß die Obrigkeit die Sache ins 
Auge faffen, zumal bier jeber umgemwandte Stein den 
Einfturz veranlaffen kann. Denn der Feind fhläft nicht, 
bie Jeſuiten durchſchwaͤrmen England und bie Biſchofs⸗ 
fige find fchon wieder zum voraus befegt. Das Volk 
ward zu Haufe aufgerelit, während wir mit den Aus- 
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land Krieg hatten, mit Portugal, mit Holland mit 
Frankreich.” 

„Wir fanden ein Heilmittel gegen alles Dies in der 
neuen Verfaſſung. Sie möge für fich felbft fprechen. 
Nur das fage ich vor einem Gröfern als ihr feid: wir 
beabfichtigten mit derfelben nur das Wohl des Wolke. 
Wir haben Manches gethan und Manches noch im Sinne, 
Wir wünſchen eine Reform der Gefege, ein gemeinfaf- 
liches Geſezbuch, und werden euch zu feiner Zeit dar⸗ 
über Vorlage machen, denn wir find fhon am Werf. 
Mir haben mittlerweile dafür geforgt daß bie Rechts⸗ 
pflege in die Hande redliher Männer kam. Wir haben 
für die Kirche geſorgt. Wir waren endlich das Werf- 
zeug um ein freies Parlament zu berufen, welches, Gott 
fei Dank, wir heute bier fehen. Ich fage ein freies 
Parlament! Und daß es fo bleiben möge, das wünfchen 
alle guten Herzen in England, ausgenommen folche un- 
zuftiebene Perfonen wie die vorher gefchilderten. Es 
war mir lieber ald mein Leben daß das Parlament zu- 
fammentam; mehr als mein Xeben werde ich es zu et- 
halten fuchen. Was aber die ausmärtigen Angelegen⸗ 
heiten angeht, fo haben wir ehrenvollen und vortheilhaf- 
ten Frieden mit Schweden und Dänemark, mit Holland 
und Portugal, und fchliegen einen Vertrag mit Frank⸗ 
reich. Keine Nation ift in Europa, die nicht ein gutes 
Einverftändnig mit und wünfchte. Freilih fanden wir 
ben Staatöfchag erfchöpft und die eingezogenen Güter 
Schon verkauft, ſodaß darum die Steuern nöthig waren 
die fo ſchwer auf dem Wolfe Liegen. Denn ihr müßt 
es wiffen, wir ftehen erft am Thore der Hoffnung, und 
mit Gottes Segen werben wir eingehen und Frieden und 
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Ruhe finden; aber ihr feid noch nicht hineingegangen! 
Ihr feid gleich den Juden aus Aegypten berausgeführt, 
möget ihr nicht um des Unglaubens und Murrens willen 
in der Wüfte bleiben müflen. Das Thor ber Hoffnung 
ift uns aufgethan, und wenn biefe Berfammlung mit 
Gottes Segen an ihr Tagewerk geht, fo koͤnnt ihr dem 
Gebäude den Schlußftein einfügen und bas Volk glück⸗ 
lich machen. Aber dazu müßt ihr den wirklihen Stand 
der Dinge kennen und vor Augen haben. Ihr feib jegt 
gleich dem Volk unter der Beichneidung, aber noch rauh. 
Irland verlangt unfere Fürſorge. Der Friede mit den 
Nachbarn ift eben erft gefchloffen, wir müffen zufehen, 
daß er gehalten werde. Wir haben noch nicht Frieden 
mit Allen; und wenn fie fähen, daß wir unfere Angele- 
genheiten nicht mit Meisheit verwalteten, fo würden wir 
trog allem Gefchehenen nur Unheil haben; denn unfere 
Seinde haben bie Augen offen, und werden wieder auf- 
leben, wenn fie fehen, daß wir untereinander uneinig 
find. Darum rathe ich euch, daß ihr euer Geſchäft und 
euch untereinander wohl verftchen mögt in Liebe und 
Heiligkeit. Das gebe Gott, dafür follt ihr mein Ge- 
bet haben.‘ 

„Das Alles habe ich nicht gefagt als Einer, der ſich 
eine Herrfchaft über euch anmaßt, fondern als Einer, ber 
entfchloffen ift mit euch ein Diener des Volks zu fein 
und in diefen großen Angelegenheiten mit euch für das 
allgemeine Befte zu arbeiten. Möget ihr eure Freiheit 
in dee Wahl eines Sprecherd ausüben und ohne SZeit- 
verluft an euer Werk gehen.’ 

Das Parlament aber that nicht als ob es kraft einer 
beſtehenden Verfaſſung berufen worden, welcher gemäß 
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ed nun die Gefege zu geben habe, fondern es fing fo- 
fort an die Verfaffung felbft in Srage zu ftellen und zu 
unterfuchen, ob die Gewalt bei ihm felbft und bei Einer 
Perfon, dem Protector, fein foll; indem es damit feine 
Befugniffe überfchritt und die Fortdauer der Mevolution 
behauptete, welche Cromwell glaubte gefchloffen zu ha- 
ben, nöthigte e8 benfelben zu einer neuen Rede; er hielt 
fie wieder im gemalten Saal, wohin die Deputirten von 
den Soldaten gewiefen wurden, welche das Local berfelben 
befegt hatten. 

Er begann bamit, daß er fie ein freied Parlament 
genannt und dabei von ihrer Seite die Anerkennung ber 
Verfaſſung und Regierung vorausgefept, durch welche 
fie berufen worden. Dann ftellt er zwei Säge auf: er 
habe fih nicht felbft :zu der Stelle ‚berufen, die er inne 
habe, und er habe dafür noch andere Zeugniffe als fein 
eigeneß. | 

„Ich babe mich nicht feldft zu meiner Stelle be» 
rufen, fondern Gott und das Volk haben es gethan, 
und Gott und das Volk müffen fie mir wieder entziehen, 
fonft werde ich fie nicht verlaffen; ich würbe falfch er⸗ 
funden werden gegen das Vertrauen das Gott in mid 
gefegt hat, und gegen das Wohl des Volks, wenn 
ich's thäte.” 

Er erzähle nun, wie er als fchlichter Landedelmann 
im Dienfte ded Staats als Deputirter und Offizier ge 
arbeitet; wie er gehofft, daß durch den Krieg eine gute 
Frucht reifte, der Genuß des Friedens und der Freiheit, 
wie er namentlich nad) der Entfcheidungsfchlacht bei 
Worcefter gedacht, daß jegt das Parlament für Alle und 
namentlich für die, welche Gut und Blut eingefegt, das 
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Rechte und Wünſchenswerthe thun würde Aber dem 
war nicht fo. „Ich hoffte mich in das Privatleben zurüd- 
zuziehen, ich bat um meine Entlaffung, und Gott fei Richter 
zwifchen mir und allen Menfchen, wenn ich bier Tüge. 
Piele von euch wiffen, baß ich über die Thatſache nicht 
füge; und fragt es fich, ob ih nicht doch im Grund 
meiner Seele anders fühlte, fo rufe ich Gott zum Zeugen 
an, und ich weiß was es heißt vor dem Herrn zu lü⸗ 
gen. Daß ich meine Entlaffung verlangt, fie mit auf 
richtigem Sinne verlangt, ift die Wahrheit; aber ich 
fonnte fie nicht erhalten, denn Diele meinten es würde 
nicht gut fein.” Er erzählt dann wie er die Auflöfung 
bes Parlaments betrieben, während baffelbe für immer 
bleiben und nur Erfagwahlen anordnen, während es ein 
beftändig tagendes Parlament mit aller Machtbefugnig, 
auch der ausübenden und richterlihen verlangt, fomit 
eine Willfürherrfchaft der Deputirten; dem fei er. ent- 
gegengetreten, habe es aufgelöft und eine neue Verſamm⸗ 
lung berufen, damit er felber feine Gewalt nieberlege 
und das Volk eine Verfaffung erhalte. „Ja, ich wollte 
meine Gewalt niederlegen, ich fage es in ber Gegenwart 
des Gottes, welcher mich gefegnet hat und in Glück und 
Unglüd mit mir war. Vielleicht war es fündig genug 
die Macht aufzugeben, welche die Vorfehung fo far in 
meine Hand gelegt, ehe Gott felbft mich fie niederlegen 
hieß, ehe ber edle Zweck unſers Fechtens erreicht und 
gefichert war. Meine Gewalt war unumfchräntt, durch 
Parlamentsbefhlug war ih Führer aller Truppen; fo 
wollte ich nicht bleiben; ich berief darum die Verſamm⸗ 
lung, ich fuchte fie zufammenzuhalten, aber fie ent- 
fagte ihrer Negierungsgewalt und gab fie mir zurud. 
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Ich ſuchte Nichts mehr als eine feſte Ordnung für die 
Zukunft. Meine Gewalt war ſo unbegrenzt und ſchranken⸗ 
los als zuvor; alle andere Verwaltung war aufgelöft, 
Alles meiner Willfür übergeben. Die Männer nun, 
welhe es übernahmen eine Berfaffung zuſtandezu⸗ 
bringen, pflegten Rath und machten mir Mittheilungen- 
Sie fagten mir wenn ich die Regierung nicht übernähme, 
fo würden die Dinge fchwerlich zu Beftand und Ordnung 
kommen, fonbern Blutvergiefen und Verwirrung wieder 
ausbrechen. Ich ſchlug es wieder und wieder ab, nicht 
complimentenmäßig, wie fie wiffen und wie Gott weiß. 
Weil fie mir aber fagten, daß meine Gewalt nicht ver⸗ 
mehrt, fondern befchräntt und an die Zuftimmung bes 
Parlaments und Staatsraths gebunden werde, fo nahm 
ih an. ch wiederhole es, meine Gewalt war eine 
willtürliche, die Armee ftand unter meinem Befehl und 
ich war nicht fchlecht beliebt bei ihr, nicht fehlecht beliebt 
beim Volk.“ So habe er denn das Protectorat ange« 
nommen, und die Verfaffung öffentlich und feierlich be» 
fehworen; der Staatörath habe die DVerfaffung gehalten 
und das Parlament berufen. 

„Das Zweite ift, daß ich nicht für mich felbft zeuge. 
Ih will nicht auf ihn anfpielen, der fo ſagte; aber er, 
Chriftus, wird mich anerkennen, wenn die Menfchen es 
nicht thun. Ich habe Zeugniffe, eine Wolke von Zeug- 
niffen, von innen, ven außen, von oben! Das Volt 
hat meinen feierlichen Eid empfangen, keine Provinz 
hat mich verworfen; viele haben ihre Zuftimmung be- 
fonders erklärt. So that die ganze Armee, die bier ein 
Wort zur fagen hatte, denn fie war dad Werkzeug ge- 
wefen um die Feinde Gottes und des Volkes darnieder⸗ 
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zuwerfen; und die ganze Staatövermaltung war damals 
aufgelöft und Nichte war da um die Dinge in Ordnung 
zu halten als das Schwert. Aber das Heer ſelbſt — 
und Dies fucht feines Gleichen in der Geſchichte — be- 
gehrte, daß endlich bie Dinge in eine feſte Ordnung kä—⸗ 
men, daß die Willkür aufhöre, daß die Regierung, wie 
es die Verfaſſung vorfchreibt, mit begrenzter und be 
ſchraͤnkter Gewalt dem Manne übertragen werbe, dem 
fie am wenigften mistrauten und ben fie nicht am we⸗ 
nigften liebten. Dann flimmte die Stadt London bei, 
und fo viele Städte und Dörfer folgten ihrem Beifpiel; 
ja, die Richter wollten nur Recht fprechen, nachdem fie 
die Beftellung dazu von mir erhalten hatten. So ift 
bas ganze Wolf in England und viele in Irland unb 
Schottland mein Zeuge. Und ihr felber gebt mir Zeug- 
ni. Ich frage euch: Seib ihre nicht nach meinem Wahl⸗ 
ausfchreiben gekommen, tft nicht bie Verfaffung vor ber 
Wahl verlefen und feftgefegt worden, daß die fo erwählten 
Männer Fein Recht haben follten die Verfaffung zu än- 
dern infoweit die Regierung nach berfelben beim Par- 
Iament und einem einzelnen Danne feit Wenn ich euch 
darum auch ein freies Parlament nannte, fo verftand ich 
dabei zugleich, daß ich Protector war und euch berufen 
hatte. Und ich glaube, daß niemals eine Negierung kla⸗ 
rer anerfannt war als bie meinige, fobaß die Zuftimmung 
bes Volks gewiß bier ebenfo gewichtig war als fonft 
bie Erblichkeit. Und nun, daß ihr die Autorität nicht 
anerfennt, Praft welcher ihr bier figet, daß ihr die Ver⸗ 
faffung in Frage ftellen und wol gar durch Verwerfung 
derfelben euch zeigen wollt, Das hat noch andere Männer 
ale mic felbft in Erftaunen gefegt, und verwirrt und 
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zerfegt die Nation mehr als irgend fonft eine Erfindung 
der Feinde.’ 

Cromwell unterfcheidet nun zwifchen dem Wefentlichen 
der Verfaffung und zwiſchen Dem, was von den Umftän- 
den abhängt: Jenes foll als die Frucht von Schweiß und 
Blut der Nachwelt überliefert werden, Dieſes mag wech. 
fen. „Daß die Regierung beim Parlamente und 
einer einzelnen Perfon fei, dies ift ein Grundfag, ein 
Weſentliches, und wenn ich für die einzelne Perſon 
fpreche, fo verfechte ich nicht blos meine Sache, ſondern 
die des Volks, die aller Ehrenmänner, die hierfür ihr 
Zeugniß abgegeben haben.‘ 

„Etwas Unveränderliches, Feftftehendes, eine Magna 
charta muß in jedem Staate fein. Ein foldher Grund- 
fag ift außer bem eben Erwähnten: bag bie Parlamente 
ſich nicht zu immermährenden machen, nicht beftändig 
wieder zerflören, was fie gebaut haben; ein folcher Grund- 
fag ift die Gewiſſensfreiheit. Wer fie haben will, muß 
fie geben; leider will jede Sekte fie für fich genießen und 
wenn fie zur Macht kommt den Andern nicht gewähren. 
Aber alles Geld in der Welt Hätte das Volk nicht be» 
wogen, fol einen Kampf zu kämpfen, wenn ihm jegt 
Prälaten oder Presbyterianer feine Freiheit zumeſſen follten; 
denn Das hieße das Volk in die Wildniß treiben, wie 
denn Diele feither Haus und Hof verliefen und ben 
Mangel der Einöden der heimifchen Fülle vorzogen, um 
in Amerika von geiftiger Knechtfchaft frei zu fein. Ein 
anderer Grundfag betrifft dad Heer: ohne Zuftimmung 
des Parlaments Fein Sold für daffelbe; aber bie Leitung 
des Heeres in der Hand des Protectors: fo wird weder 
er noch das Parlament eine willkürliche Alleinherrfchaft 
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üben. Diefe Dinge müffen feft ftehen fammt jenem erften 
Sag, der die Regierungsgewalt dem Parlament und 
einem Einzelnen zufpricht; fonft gäbe es eine beftändige 
Aenderung, und niemals Ruhe und Sicherheit, in allem 
Andern mag man ändern.” 

„Ich wollte es wäre nicht nöthig gewefen, Dies auf 
folhe Art euch einzufchärfen; aber die Nothwendigkeit 
bat kein Gefeg. Eingebildete, erfonnene Nothwendigkeiten 
freilich find ber größte Trug gegen die göttlihe Vor⸗ 
fehung, wenn das Gefeg um jener willen gebrochen wird; 
aber weil Nothwendigkeiten fälfchlich vorgegeben werben, 
hören andere nicht auf wirkliche zu fein, und fo ift mein 
Gall. Ich habe euch zu fagen: freiwillig diefe Verfaffung 
wegzumerfen, fo wie fie ift, wie fie zum Deile bes Volks 
gegeben ward, wie Gott fie anerkannt, die Menſchen 
fie gutgeheigen, — ich mwürbe eher willens fein in mein 
Grab gelegt und ehrlos eingefcharrt zu werben, als daß 
ich dazu meine Zuftimmung gäbe! Unfere Feinde waren 
mit Gottes Hülfe gefehlagen, in Ruhe und Frieden wurdet 
ihre berufen um bes Volks Wohlfahrt ficherzuftellen: 
wie wollt ihr e8 vor Gott verantworten wenn ibr jept 
Alles wieder in Frage ftellt, und ben Fremden das Schau: 
fpiel eines Volkes gebt, das nicht zu geordneten Zuftänden 
gelangen kann feit zwölf Jahren? Trennung, Zmiefpalt, 
Knechtſchaft würden über uns kommen. Was wollt ihr 
antworten, wenn das Volk euch fragt, warum ihr es in 
bie Verwirrung geflürzt? «Mir rebeten und haderten 
um bie Freiheiten Englands!“ Die Freiheit, die reli- 
giöfe wie die politifche, ift durch unfere Verfaſſung fo 
fichergeftellt, daß die Sache für fich felbft ſpricht. Und 
wenn Alles offenbar wird was wir gethan und was ih 
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verhandelt — und vor Gott gilt fein Privilegium, er 
kann Alles entdeden und kundmachen — dann wirb 


das Volk euch fragen: Ihr Herren, in welcher Lage find 


wir? Wir hofften auf Licht und finden dunfle Finfter- 
niß; wir hofften auf Nuhe nach zehnjährigem Bürger. 
frieg, und find aufs neue in tiefe Verwirrung binein- 
getaucht!” Ya, Das wird bie Folge fein, wenn der All- 
mächtige keinen Ausweg findet.” 

„Ich bätte eine Anerkennung ber Verfaffung bei ber 
Eröffnung eurer Sigungen verlangen können; aber mas 
ich damals in gutem Vertrauen unterließ, Das nöthigt ihr 
mich nun zu fodern. Da ihr die verfaffungsmäßige Obrig- 
feit, die euch berufen Hat, fo geringachtet, fo habe ich 
bis ich verfichert bin, daß ihr die Grundfäge ber Ver⸗ 
faffung anerfennt, vor euern Eingang in das Parla- 
mentshaus einen Riegel fchieben laffen. Ich bin betrübt, 
betrübt bis zum Tode, daß dazu Grund ift. Aber es ift 
Grund dazu, und wenn ihr nicht Dem entfprecht, was 
vernünftigerweife verlangt wird, fo werde ich für mein 
Theil thun was mir zukommt, und Rath bei Gott ſuchen.“ 

Cromwell erklärte nun zum Schluß, er fobere von 
Sedem, welcher Mitglied des Parlaments fein wolle, eine 
ſchriftliche Anerkennung der Verfaffung in ihren Grund⸗ 
fügen. Für alles Weitere Hätten fie volle Gemalt der 
Gefeggebung, fobaß nach 20 Tagen ihre Beſchlüſſe auch 
ohne feine Zuftimmung ©efege feien; er werde gern noch 
mehr gebunden fein, wo es zum Wohl des Volks ge- 
reiche, oder im ntereffe der Sache fei für Die folange 
gefämpft worben. 

Die Erklärung warb an demfelben Tag von 150 
unterzeichnet; ebenfo viele folgten bald nach; Einige wollten 
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nicht, Einige begaben fi nach Haufe; ber Protector ließ 
fie gehn. 

Alle Biographen erzählen, daß er damals mit ſechs 
friefifchen Hengften felber fahrend den Wagen umge: 
worfen, wobei ein Piſtol aus feiner Taſche gefallen; — 
ale ob er den Mordanfällen und VBerfchwörungen, ben 
Dreifen, welche die Royaliften auf feinen Kopf gefegt, 
fi) wehrlos hätte gegenüberftellen follen! — Um Ente 
bes Jahrs ftarb feine YAjährige Mutter. Gie war ihr 
Leben lang ſchlicht und einfach; auch ihr Sohn ver- 
fhmähte den leichtfertigen Prunk der Höfe und lebte 
fittenfireng und ernft wie immer. Sie war ſtets in 
Sorgen um ihn; vor ihrem Tod fegnete fie ihn mit den 
Worten: „Der Herr laffe fein Angeficht leuchten über 
dir und tröfte dich in aller Noth, er gebe die Kraft zu 
feiner Ehre und zu des Volles Wohl große Dinge zu 
thun. Lieber Sohn, mein Herz bleibt bei bir. Gute Nacht!“ 

Mährend Cromwell nach innen und außen wachte 
und woaltete, ſodaß, wie der Hulländifche Geſandte fchreibt, 
feine Regierung England angefehener und gefürdhteter 
bei allen Nationen machte ald es je geweien war, zanfte 
fih das Parlament von Woche zu Woche um Kleinig- 
feiten, um Nebendinge in der Berfaffung mit eiteln 
Spigfindigkeiten, verfolgte Socinianer und Quaͤker, und 
taftete die Gewiffensfreiheit an. Cromwell fand bei biefen 
Theoretitern keine Unterflügung, er warb ihrer refultats- 
lofen Reben müde, und fah nach dem 3. Februar, wo 
er fich ihrer entledigen konnte. Aber gibt es nicht auch 
Mondmonate, und rechnet der Soldat nicht den Monat 
nad vier Wochen? Er ließ fie ſchon am 223. Sanuar 1655 
in den gemalten Saal kommen und hielt ihnen im Wefent- 
lichen folgende Anſprache: 
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„Als ich euch zuerſt hier gegenüberſtand, da hielt ich 
jenen Tag für einen der glücklichſten meines Lebens. 
Gott Hatte in zwölfjährigem Krieg dem Volk feine Vor⸗ 
fehung, feine Gnade gezeigt, was die Gefchichte niemals 
wird verleugnen bürfen, und nun hofften wir, ihr würbet 
auf der Grundlage der neuen Verfaffung für die Sicher- 
ftellung all der Rechte und Freiheiten forgen, um bie 
wir gerungen hatten. Statt deffen fuchtet ihr euch über 
die Verfaffung binmwegzufegen. Da ließ ich euch die 
Anerkennung derfelben unterfchreiben, und dachte nun, ihr 
würdet durch gute Gelege der Noth des Volks abhelfen 
und feinen Dank verdienen. Denn als Soldat weiß ich, 
daß einige Schläge und Unfterne am Anfang gar oft 
den Weg zu großen und glüdlichen Erfolgen bahnen. 
Ich ließ euch volle Freiheit, ich machte über eure Sicher. 
beit, über die Sicherheit der Nation, deren Diener ich 
bin. Was habt ihr gethan feitbem? Ich habe nicht ge⸗ 
lernt den Redner zu fpielen und fage es gerade heraus: 
Ihr habt nichts getan. Doch ja: Dornen und Difteln 
find unter euerm Schatten gewachfen, um nicht zu fa- 
gen von euch großgezogen worden: die auswärtigen 
und einheimifchen Feinde find ermuthigt morden durch 
eure erfolgiofen Sigungen, und in ber Erwartung, wir 
mwürben immer noch nicht zu einer feflen Staatsordnung 
gelangen, haben fie ihre Complote geſchmiedet. Das find 
harte Worte, aber die Thatſachen find fo gewiß mie 
mathematifche Säge; ich fpreche nicht nach Vermuthungen, 
fondern nach Bemeifen, und mehr als Einer wird zur 
Rechenſchaft gezogen werden und mit feinem Leben feine 
Thaten zu verantworten haben. Denn das wache Auge, 
das über die Sache macht, welche Gott fegnen will, hat 
die Verwirklichung ber Anfchläge verhütet, die durch eure 
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Zäntereien, durch eure Unthätigkeit beranreiften. Sa, 
Bott ſchirmt feine Sache; mag Der und Jener uns auch 
Enthufiaften heißen, die wir in den Greigniffen die 
Schidungen der Vorfehung erkennen, bie religiöfe und 
bürgerliche Freiheit ift im Kriege gewonnen worden, in 
diefer Frucht ſehen wir ein Werk Gottes, die Sache 
Gottes, und wer gegen diefen Felſen anflößt, der wird 
Schiffbruch leiden und zerſcheitern! Ihe aber habt durch 
eure nuglofen Sigungen die Cavaliere veranlaft das 
Land wieder mit Blut zu befleden; fie haben fih Waffen 
angefchafft, Geld gefammelt, und Karl Stuart hat ſchon 
feine Aufträge zur Xruppenanwerbung gegeben. In 
gleicher Weife haben die Levellers ihr Haupt erhoben, 
ja fie haben ſich mit den Cavalieren verbunden, und 
fhon find die Proclamationen fertig, die bei dem allge: 
meinen Aufftand follten veröffentlicht werden. So war 
das nicht als ihr zuſammenkamt, da hielt die Regierung 
Frieden und Ruhe aufrecht, jegt aber durch eure Spal- 
tung ift’8 dahin gekommen, dab Schwarmgeifter das Volt 
verwirren, und daß das Heer um eurer Sahrläffigkeit willen 
freied Quartier bei Bürgern und Bauern fuchen muß, 
dag auch in feinen Reihen ein Sinn ber Unzufriedenheit, 
der Unordnung genährt wird. Freilich ihr Habt ein Recht 
euch mit andern Dingen zu befchäftigen, wie e8 Einem 
freifteht fpazierenzugehen; aber ift es weiſe, wenn er «6 
thut, während fein Haus brennt? Habt ihr etwa in re- 
ligiöfen Dingen für die Freiheit Derer geforgt, die an Gott 
und Chriftus glauben, wie fie auch in einzelnen Lehren 
oder Gebräuchen voneinander abweichen? D, da hängt 
den Menfchen noch ein feltfamer Ausfag an: Jeder will 
feine Finger auf des Bruders Gewiffen legen und ben- 
felben da drüden. Darum aber haben wir die Schlachten 
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nicht geſchlagen; es galt vielmehr die Freiheit von aller 
Tyrannei, bamit die Proteftanten aller Art nach eigener 
Erleuchtung, nad) eigenem Gewiſſen Gott verehren fünnen. 
Dafür haben Viele Verfolgung und Kerkerqual erlitten, 
dafür find Andere in die heulende Wildnif ausgewandert. 
Müffen nun nicht Die, fo gefund im Glauben find, ar« 
beiten, um die Freiheit zu begründen, daß um feines 
Glaubens willen Niemand bedrüdt werde. Gibt ed eine 
größere Heuchelei ald die Derer, welche gegen bas Joch 
der Bifchöfe fchrieen und jegt felber Andersdenkende ver- 
folgen? Die LKäfterer, die Sittenverberber, die Aufruhr⸗ 
prediger Tann die Obrigkeit zur Verantwortung ziehen. 
So war bie Zucht im Heer, daß kein derartiger Mann 
bafelbft geduldet wurde; und fo läßt auch die Verfaffung 
die Gewiffen frei, und geftattet zugleich gegen das offen. 
bar Schlechte einzufchreiten.‘‘ 

Worüber hattet ihr zu klagen? Welche Verbeſſerungs · 
vorfchläge habt ihr vor mir begründet? Keine. Und id) 
hätte gern mich vom Beſſern überzeugen laffen. Denn 
ich habe die Regierung zum Wohl des Volks übernommen, 
nicht aus Privatintereffe, nicht um Reichthum, um Ehre, 
oder um meiner Familie willen. Hätte in der Der: 
faffungsurkunde geftanden, daß das Protectorat bei meiner 
Familie erblich fein folle, ich hätte ed abgelehnt. Denn 
ich denfe daran, wie Gott feinen Willen bei den Juden 
ertlärte: er legte die Negierung in die Hände Derer, die 
zur Befreiung des Landes mitgewirkt hatten, ich gedenke 
der Verheißung Jeſaias, daß Gott um einen Anfang 
zu machen zuerft Führer und Richter eingefegt, und 
dachte, daß auch jegt ein Anfang fei und daß Gott mit 
einem unmürdigen Mann beginne, daß ed in der Zu- 
tunft aber fein würde, wie es ihm am beften fcheine, 
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und Das werde er einführen. Nach meinem Urtheil 
fpreche ich gegen die Exrblichkeit; denn welcher Menſch 
mag angeben, ob er einen Narren zeuge oder einen Weifen? 
fagt der Prediger; man muß die Männer wählen nicht 
nah ihrer Abftammung, fondern nad ihrer Liebe zu 
Gott, zur Wahrheit, zur Gerechtigkeit.” 

„Ih fprac das erite mal mit Freuden zu euch, das 
zweitemal mit Bedauern, dies mal mit Schmerz. Ich 
fehe unter euch manche Perfonen, fire die ich perfönlich 
mein Leben hingeben könnte; ich könnte wünfchen, für 
euch zu fterben, fo fern bin ich davon, gegen euch per- 
fonlih ein unchriſtlich Herz zu haben. Es liegt ſchwer 
auf mir, daß ich fo zu euch reden mußte. Die Nation 
bat foviel gelitten, daß fie durch eure feitherigen Sigungen 
getäufcht wurde in ihren gerechten Erwartungen, barin 
liegt Etwas, das man Fatum nennen möchte, wäre das 
Wort nicht zu heibnifh. Aber ich bin einmal gemacht 
Schwierigkeiten zu begegnen, und wäre dieſe unfere Sache 
nur eine der Menſchen, ich hätte fie mit keinem Finger 
angerührt, ich wäre längft von allen Gefchäften zurüd- 
getreten, wenn ich nicht fähe, daß hier Gottes Sache ift. 
Iſt fie Dies, fo wird fie beſtehen, ift fie bios Menſchen⸗ 
wert, fo wird fie zufammenfinten. Denn was ift bie 
ganze Weltgefchichte und alle Ueberlieferung der Vorzeit 
andere als eine Offenbarung Gottes, daß er erfchüttert 
und Darniederwirft Alles, was er nicht felder gepflanzt 
bat? Nun fo laßt auch den Allmächtigen mit uns ver- 
fahren. Wenn ed von menfchlicher Erfindung und Aus- 
führung ift, wenn es ein alter Plan, ein altes Getriebe 
war, die Dinge zu diefem Ausgang zu bringen, wenn 
fie nicht Geburten der Vorfehung find, dann werden fie 
zerfallen. Aber wenn der Herr feine Freude an Eng⸗ 
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land bat und uns Gutes thun will, dann wird er uns 
aufrichten. Laßt die Schwierigkeiten fein wie fie wollen, 
er hat Kraft fie zu beftehen. Und Gott fei Dank, ich 
bin abgehärtet gegen alle Schwierigkeiten, und ich fand 
nie, daß Gott mir fehlte, wenn ich auf ihn vertraute. 
Ih kann lachen und fingen in meinem Herzen, wenn 
ich fo vor euch rede. Und ob auch Einige meinen, daß 
es ein hartes Ding ift, ohne Ermächtigung bes Parla- 
ments Abgaben zu erheben, fo habe ich ein anderes Ar- 
gument für das gute Volk diefer Nation, ich frage fie 
ob fie Hieber ihren Willen haben und babei zugrunde: 
gehen wollen, als fi in die Nothwendigkeit ſchicken? 
Das wird mich entfchuldigen. Doch ich würde meinem 
Doterland Unrecht thun, fo etwas vorauszufegen. Aber, 
wirft vielleicht Jemand ein, macht denn nicht der Pro- 
tector folche Nothwendigkeiten, will er nicht fih und feine 
Familie groß machen? Aber wahrlich, ich weiß nicht 
was das heißt Nothmwendigfeiten machen; nicht blos vor 
biefer Verfammlung, vor der ganzen Welt fage ich: der 
Mann lebt nicht, der mich bezichtigen kann, daß ich in 
diefen großen Revolutionen Nothmwendigkeiten gemacht 
hätte. Ich fodere Jeden heraus, der es behaupten könnte. 
Wie Gott gefagt hat: Ich werbe meinen Ruhm nicht 
einem Andern überlaffen, fo hütet euch in feinem Wirken 
bei diefen unfern Ummälzungen eine menfchliche Arbeit 
zu fehen; das hieße ihm die Ehre rauben. Denn alle 
jene Ereigniffe waren weife Anordnungen feiner Allmadıt, 
wenn auch feine Werkzeuge ihre Keidenfchaften und Schwä- 
chen hatten. Laßt und unfere Sünde in unfern Thaten 
auf uns felbft nehmen und die Dinge nicht fo oberfläch- 
lich beurtheilen, als ob kein Gott wäre der auf Erben 
herrſcht!“ | 
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„Was ihr bei meiner Rede denken mögt, überlafle 
ih Gott; ich fchließe mit der Erklärung: Ich erachte 
mich verbunden buch meine Pflicht gegen Gott und 
gegen das Volk, wegen feiner Sicherheit und feines Wohls 
in jeder Hinficht, ich erachte mich verpflichtet euch zu 
fagen, daß es nicht zum Beten der Nation noch zum 
öffentlihen Wohle gereicht, wenn ihr noch länger hier⸗ 
bleibt. Und deshalb erfläre ich vor euch daB ich Dies 
Parlament auflöfe.” 

Dos Volt flimmte Erommell bei. Das Volt hat 
einen Inſtinct für das Recht, und weiß darnach zu un- 
terfcheiden, wer einmal ſich über Formen hinausfegt und 
in welchem Sinne er ed thut. Es zahlte die Steuern 
bie Srommell ausfchrieb. Diefer hatte nun für einige 
Jahre freie Hand fein Vaterland im Innern zu Freiheit 
und Ordnung beranzubilden ; nad) außen groß und ruhm: 
reich zu machen; er vollführte feine Aufgabe mit bewun⸗ 
dernsmwürdiger Genialität. Wo es noth war, konnte er 
Unruheftifter die Strenge des Gefeges fühlen laffen, ja 
es ward wol ein außerordentliher Staatögerichtshof ge- 
bildet; doch bezeugen alle Parteien die Gerechtigkeit des 
Protectord. Er, der ſtets von Allem unterrichtet war, 
liebte es felbft die Royatiftenführer wiſſen zu laffen, daß 
er ihre Plane Senne, um fie dadurch von der Ausführung 
abzuhalten, wiewol fie im Kalle der That härter behandelt 
wurben als die ſchwärmeriſchen Republikaner, die er be 
ftändig für ſich zu gewinnen fuchte und hoffte, deren 
Keiner hingerichtet ward, fondern wenn «8 galt Einen 
oder ben Andern unfchäblich zu machen, fo mußte derfelbe 
Ruhe verfprechen oder es war Verbannung oder Ver⸗ 
baftung auf einige Zeit fein Loos. Auch nach Ireland 
fchrieb er feinem Sohne Heinrich: „Sch glaube, daß aller- 
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dings manche Perfonen mit ber jegigen Lage der Dinge 
wenig zufrieden und dabei bereit find Dies bei erfter Gele- 
genheit zu zeigen; Zeit und Gebuld werden aber auf fie 
wirken und ihnen einen befjern Geift eingeben. Sie werden 
dann fehen, was ihnen jegt noch verborgen ift, beſonders 
wenn fie von dir in dem Augenblid‘, wo fie und noch 
entgegen find, eine gemäßigte und wohlwollende Behand- 
dung erfahren.” Und an Fleetwood: „Die fchlechten 
Eiferfüchteleien unter ung und der Geift der Verleumdung 
verwandeln Alles in Galle und Wermuth. Mein Herz 
ft für das Volk, Gott weiß e8 und wird es zu feiner 
Zeit fund machen; aber von dort fommen meine Wun⸗ 
den; fie ſchmerzen mich, aber durch Gottes Gnade ent- 
muthigen fie mich nicht gänzlich. Manche wadere Männer 
murren über Alles, obwol auch Viele zufrieden find und 
täglich zufriebener werben. Der Wille des Herrn wird 
bas Gute fördern. ’ 

Um gründlich und dauernd Ruhe zu fliften, griff der 
Protector für einige Jahre zu einer aufßerordentlichen 
Maßregel. Er theilte das ganze Reich in zwölf Difkricte 
und fegte jedem berfelben einen Generalmajor als oberften 
Dermwaltungsbeamten vor. Die Aufgabe und Gewalt 
diefer Männer war groß: fie haften für das geiftige und 
leibliche Wohl des Volks zu forgen, fie waren Zucht 
meifter, die in ihrem Herzen Gottesfurdht und Sitten- 
firenge und in ihrer Hand bie bewaffnete Macht der 
Provinz hatten; fie ermahnten und entfegten fchlechte 
Prediger, fie Inden verbächtige Perfonen zur Reinigung 
vor, und konnten verhaften wo diefe ungnügend war, 
fie fchlugen die Complote nieder, fie entwaffneten alle 
gefährlichen Individuen , fie fchritten gegen ISmmoralitäten 
ein und verboten mit puritanifcher Herbigfeit manche 
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an fih unfchuldige Volksluſt, weil der Emft der Zeit 
es verlangte. Den Royaliften warb eine Einfommenfteuer 
von zehn Procent aufgelegt; fie zablten fie ruhig. Die 
Generalmajore hatten Befugniffe zu großer Willkür, aber 
Cromwell Hatte tüchtige Männer gefunden, und fo erm- 
tete er Vertrauen und Dankbarkeit. Das Volk lebte 
auch einmal ohne Wettrennen und Hahnentämpfe, bie 
ihnen nicht fo nöthig wie Friede und Ordnung waren 
Nach einigen Jahren ließ Cromwell felbft das Inſtitut 
wieder eingehen; es Hatte nur der Noth des Tages be: 
gegnen follen und hatte das Seine gethban. Außerdem 
gewann Cromwell das ganze Volt und namentlich ben 
Handelsftand dadurch, daß er ben Gang der Juſtiz be 
fhleunigte und ihre Koften verringerte. 

Auf religiöfem Gebiet war Cromwell der Schirmherr 
ber Gewiffensfreiheit. ‚‚Unfere Praris’, fagte er 1656 im 
Parlament, „war der Nation zu zeigen, daß alle Sekten bie 
ruhig und frieblich leben, volle Gewiffensfreiheit genießen 
follen ; wir dulden fie mit Liebe. Die aber die Religion zu 
einem Dedmantel für Blut und Waffen, für Complote 
und Parteiungen machen, bie werben wir mit Gottes 
Hülfe barnieberhalten. Aber mer feinen Glauben bekennt, 
fei er MWiedertäufer, Independent oder Presbyterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, fördert fie, laßt ihr 
Gewiſſen frei, denn dafür haben wir gefämpft! Alle die 
an Chriftum glauben und dieſem Glauben gemäß leben, 
find Glieder Chriſti und der Apfel feines Auges. Wer 
den Glauben hat, dem ftehe die Form frei, nur daß er 
felber vorurtheilslos gegen andere Formen fei: — Das 
find wir Gott und Chriftus fhuldig, und wir werden 
es zu verantworten haben wenn ein Chrift feine Freiheit 
entbehrt. Aber wenn ein Mann die Form eines andern 
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mit Füßen tritt, wenn 3.3. eim Independent den Mieder- 
täufer verachtet,- verfpottet, Das werde ich nicht dulden, 
ebenfowenig, daß ein Presbyterianer feine Weife zum all 
gemeinen Gefeg made. Gott lenke Geifter und Herzen, 
dag wir alle Formen gleich halten. Das ift mein Stre- 
ben. Ich höre deshalb Vorwürfe von beiden Seiten: 
die Einen nennen mic) einen Presbyterianer, die Andern 
einen Kegerfreund. Ich, ertrage Das, kann ich mich doch 
auch der Zuftimmung fo Vieler für mein Verfahren er- 
freuen. ” 

Menn er die Katholiken nicht emancipirte, fo geſchah 
es, weil fie ald Partei mit ben Sefuiten im Bunde gegen 
bie beftehende Staatsform waren. Er ſchrieb an Ma- 
zarin, daß er deshalb keinen öffentlichen Erlaß zu Gunſten 
berfelben geben koönne, daß er aber zwifchen den religiöfen 
Anhängern des Papftes und den Verſchwörern unter- 
fcheidbe, und daß er mit Freuden fage, er habe viele ber 
Erftern dem Feuer der Verfolgung gegen ihr Gewiſſen 
und ihre Habe entriffen; er hoffe zu ihrem Schug und 
Wohl noch weiter Igehen zu können. Cromwell ver- 
kehrte theilnehmend und freundlich mit dem Quäfer Tor, 
ja er hätte die Bitte ber Juden um Wiederaufnahme 
in England gerne gewährt, aber bei dem Widerſtand 
der Geiftlichen und der Kaufleute erlangte er für fie nur 
die Geftattung, fih mit Erlaubniß der Regierung im 
Land aufzuhalten. Nicht umfonft hatte ein Sonett Mil- 
ton’d ihm zugerufen: 


Cromwell, du unfer Haupt, der du gedrungen 

Durch der Verwirrung Sturm der Schlachten Blut, 
Seführt vom Glauben, von des Herzens Muth, 

Der Frieden uns und Wahrheit Fühn errungen, 

Der Gottes Stiegesfahne du gefhwungen, 
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Geügelt des gekrönten Feinde Wuth, 

Als deinem Ruhm geraufcht des Darwen Flut, 
Und Dunbars Höhn von deinem Preis erflungen, 
Und Worcefter dir den Lorberkranz gewunden. 
Doc zu erobern wird nody viel gefunden, 

Und auch der Friede will dein Heldenthum. 

Ein neuer Keind will unfere Seele Betten: 

D hilf ein frei Gewiſſen uns erretten, 

Und ſchirme du das Evangelium! 


Was aber die großen Intereffen der auswärtigen Po- 
litik betrifft, fo bekennt auch Villemain, daß diefelben nie 
zuvor mit mehr Ruhm für England geleitet wurben. 
Cromwell fandte Blake mit einer ſtarken Flotte in bas 
Mitteländifhe Meer, um überall zu erfhheinen wo einer 
Foderung ober einer Befchwerde Englands Nachdruck ge- 
geben werben follte; und Blake fegelte abwechfelnd nad 
Algier, Tunis, Tripolis, Livorno, überall fiegreich wo 
er Widerſtand fand, und fih nur zurüdziehend, wenn 
gewährt war, was er verlangte. Und dies gefchah nicht 
blos in Staatsangelegenheiten, fondern auch bei Foderungen 
und Klagen einzelner Bürger, und wenn Cromwell fagte, 
er wolle ben englifhen Namen fo groß machen als ber 
römifche geweſen fei, fo hat er Dies bewirkt durch die 
Sicherheit mit welcher feit jenen Tagen jeder Engländer 
darauf zählen Tann, daß ihm der Staat auch im Yus- 
Iande fein volles Recht verfhaffl.e Züri begrüßte 
Crommell als Protector nicht blos Englands, fondern 
aller Proteftanten, und er bewies es fofort als die in 
Piemont von Seiten des turiner Hofs durch eine fchred- 
liche Verfolgung mit wilder Grauſamkeit bedrängt wurden. 
Er fandte ihnen fofort aus feiner Schatulle 2000 Pfund, 
er fchrieb einen Bettag und eine Collecte für fie aus, 
er wandte fi an alle proteftantifhen Länder um Unter⸗ 
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ftügung für fie, er unterzeichnete einen Vertrag mit 
Sranfreih nicht eher ald bis der König und Mazarin 
ſich verpflichteten den armen Piemontefen Gerechtigkeit zu 
verſchaffen; thäte Frankreich nichts, fo würbe er felber 
mit den Waffen einfchreiten. So erwarb er jenen Dul- 
dung und freie Religionsübung. — Auch bie franzöfifchen 
Proteſtanten, und Conde an ihrer Spige, bewarben ſich um 
feine Hülfe; da er aber durch feine ausgefandten Agenten 
erfuhr, wie wenig Kräfte und Ausficht fie bei einem offenen 
Kampf Hatten, fo vermied er diefen, und machte auf 
diplomatifchem Wege feinen Einfluß für fie geltend. So 
namentlich für die Stadt Nimes. In allen Verhand⸗ 
lungen mit Frankreich ift er einem Mazarin an Staats- 
klugheit gewachfen, an Muth und feſtem Sinne über- 
legen; bie Franzoſen fagen: Mazarin fürchtet Cromwell 
mehr ald den Teufel. Auch die Proteftanten in Böhmen, 
Schiefien, Polen fanden Unterftügung bei ihm, und er 
faßte die Idee eines großen proteftantifchen Bundes, beffen 
Haupt die NRepublit England fein ſollte. Vergebens 
bewarb fi) Spanien um ein Bündniß mit ihm. Freier 
Handel nad Weftindien und Aufhebung ber Inquiſition 
waren feine ftolzen Foderungen; „Das heit die beiden 
Augen meined Herrn auf einmal verlangen’, fagte ber 
fpanifche Gefandte. Und eine englifche Flotte lief nach 
MWeftindien aus. Ihr Angriff auf Hispaniola fcheiterte, 
aber Jamaica ward durch fie für England gewonnen, 
und Gibraltar fehon damals von Cromwell ald eine eng» 
liſche Befigung zum voraus bezeichnet. 

Wegen ber Fortfegung bes fpanifchen Kriegs berief 
Cromwell ein Parlament noch: vor der in der Verfaffung 
vorgefchriebenen Zeit. Er eröffnete ed am 17. Septem- 
ber 1656. Die Grundzüge feiner Rebe find folgende: 
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„Ihe folt nicht Worte, fondern Sachen hören. Es han- 
delt fich zuerft um unſer Sein, unfere Erhaltung. Der 
größte Feind dagegen ift der Spanier; er ift es durch 
feinen Aberglauben, fein Papfithum, er ift es von Ra 
tur und durch die Ereigniffe. Kaum, daß die erſte fo- 
genannte Reformation bei uns eingeführt war, als er 
die Königin Eliſabeth glorreihen Andentens befehbete, 
Mordverfuche gegen fie veranftaltete und in Irland ein- 
fill. Jakob machte zwar Frieden, aber wir litten ba- 
durch mehr als durch Spaniens offene Feindfchaft. Und 
wenn wir dann im Langen Parlament und fpäter Ge- 
nugthuung foderten für das in WBeflindien vergoffene un- 
ſchuldige Blut unſers Volks, wenn wir Glaubensfreiheit 
für unfere Bürger foderten, welche dorthin hanbelten, fo 
fonnten wir keine Genugthuung finden, und ein Friebe 
wird überhaupt von ihnen nur folange gehalten als ber 
Papſt dazu Amen fagt. Als man uns unfere gerechten 
Foderungen abſchlug, da hielten wir's für unfere Schuldig- 
feit durch das Schwert zu erobern mas wir auf anderm 
Wege nicht haben Fonnten. Dies war flets der Geift 
der echten Engländer und aller Menfchen, die einen höhern 
Sinn haben. Mit Spanien find wir im Krieg, anber- 
wärts haben wir Frieden, aber Spanien hat die Sadıe 
Karl Stuart's zur feinigen gemacht, und wären nur alle 
Anhänger beffelben, die uns den alten Sammer wieber- 
bringen wollen, wären fie erft dort, oder möchten fie 
hingehen, wie wollten ihnen gern ein Boot leihen, ober 
wenn ihr fie mit den Waffen hHinübertreiben wollt, id 
werde euch helfen! Das Intereffe aller proteftantifchen 
Staaten fteht auf unfrer Seite, die Papiften halten zu 
Spanien, und die Papiften in England waren längft 
fpaniolifirt. Daß die Eavaliere ihnen die Hand reichen, 
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macht unfere Sage gefährlih. Denn dadurch haben wir 

eine beftändige Gährung und offene Empörungen. Aber 
wenn auch das vorige Parlament davon nichts fehen und 
hören wollte, es leben noch Männer, die gegen jenen 
Bund ihr Blut einzufegen entfchloffen find, und ich hoffe 
das ift auch euer Wille. Zu gleicher Zeit wirft eine 
andere Partei gegen die öffentliche Ordnung; fie fehreit 
über Tyrannei und Unterdrüdung und verbindet fie) mit 
allem Schaum und Schmug ber Gefellfchaft, um eine 
Republik nach ihrem Sinn einzurichten, fie wollten fi 
nur jüngft Monk's und anderer treuer Dffiziere bemäd)- 
tigen, nach London ziehen, ich follte im Bett ergriffen 
oder mein Zimmer mit Pulver in die Luft gefprengt 
werben. Andere, von feraphifchen Begriffen befeelt, die 
Anhänger der fünften Monarchie, verbanden fich mit 
biefen; mie Herodes und Pilatus Freunde wurden, um 
Chriftus zu tödten, fo fie um und zu verderben. Doch 
will ich nicht annehmen, daß fie mit Karl Stuart ge- 
meinfame Sache machten. Seine Anhänger aber können 
feine Ruhe halten, weil fie Leinen Frieden mit Gott 
haben, und darum war es nöthig, die Generalmajore ein« 
zufegen, gegen die freilich manche Leute murren, die aber 
die Ordnung aufrechterhalten und großes Unheil abge 
wandt, viel Gutes gewirkt, das Lafter entmuthigt, die 
Frömmigkeit gefördert haben, und die ich deshalb beibe- 
halte, folange fie nothwendig find. Es laffen ſich für die 
zulünftigen Ereigniffe die Gefege nicht vorausmachen, und 
wenn in flürmifchen Zagen nichts gefchehen follte als was 
ben Gefegen gemäß ift, dann fönnte der Nation ber 
Hals abgefchriitten werden, während ihr nad) Einigen aus» 
ſchickt, die euch ein Gefeg machen follen. Wenn ber 
Drang der Umflände es erheifcht, müſſen auch außer⸗ 
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ordentliche Mittel angewandt werben. Unſere Sicherheit 
erheifcht alfo die mannhafte Fortfegung des fpanifchen 
Kriegd. Allerdings find wir mit Schulden überhäuft, 
aber deshalb müffen wir ihn raſch und energifh zu Ende 
führen, und bie Feinde im Innern wiffen Iaffen, daß 
wo andere Mittel nicht verfangen, am Ende das Schwert 
hilft. Dabei aber müffen wir volle Gewiffensfreiheit 
gewähren und an bie nöthigen Reformen benten. Bor 
Allem an eine Sittenverbefferung. Unordnung und Schlech⸗ 
tigkeit müffen in Schranken gehalten werben. Wie lang 
ift es ber, daß man fich beinah fchämen mußte, ein Chriſt 
zu fein, in Cäͤſar's Haus und anderwärts; es galt bem 
Mann für einen Vorwurf, und das Zeichen des Puri⸗ 
taners ward ihm fpottweife angeheftet. Wollen wir ben 
Adel erhalten, fo dürfen wir nicht dulden, daß er ber 
Patron von Lieberlichleit und Verſchwendung if. Wer⸗ 
den wir in den Sitten gleichgültig und lau, fo find 
wir verloren; von ihnen hängt Glück und Freiheit ab. 
Macht dag die Sünde eine Schande ift, und Gott wird 
euch fegnen, und ihr mwerbet ein Segen bes Volkes fein 
und dadurch mehr Schaden verhüten und heilen als 
durch fonft etwas. Allerdings dies geht die Seelen und 
die Geifter an, aber das Gemüth ift der Menſch, und 
wenn es rein ift, dann ift der Menfch etwas werth, 
fonft unterfcheidet er ſich nur dadurch vom Xhier, daf 
er mehr Fähigkeit hat Schlechtes zu thun und Unheil 
anzurichten.” 

„Eine allgemeine Klage ift dann in der Nation tiber 
die Gefege. Nicht dag man die Ungefeglichkeit wollte, 
aber e8 gibt fehlechte Befege, und über ihre Handhabung 
Hagt man. Wir haben tüchtige Richter, aber noch manche 
abfcheulihe Gefege, und die zu ändern ſteht in eurer 
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Macht. Einen Mann für fehs oder acht Pfennige zu 
hängen und einen Mörder frei zu laffen — Das kommt 
bei der Handhabung der Gefege wegen deren fchlechten 
DBeichaffenheit vor. Aber dag Menfchen um Kleinigkeiten 
ihr Leben verlieren, ift eine Sache, die Gott zur Re—⸗ 
chenfchaft ziehen wird.. Und ich mwünfche, es möge Dies 
auf unferer Nation nicht einen Tag länger liegen als ihr 
Gelegenheit habt es abzuftelen; gern will ich mit euch 
dafür wirken, alle edeln Herzen find mit euch, ich Hoffe 
ihr wollt es beffer machen.” 

‚And nun wenn ich die Stimme eines Engels hatte 
und begeiftert wäre wie die heiligen Menfchen Gottes, 
dann möchte ich frohloden, wenn ich euch anregte zu 
thun, was das Volk erretten und das Feuer der Zwie⸗ 
tracht auslöfchen wird; wenn nicht, fo fallt ihr und die - 
ganze proteftantifche Welt in Trümmer. Darum, id) 
beſchwöre euch, zeigt euch ald Männer, als Chriften. 
Ein neutraler Geift wird das Werk nicht vollbringen,. 
bie Lauen will Gott ausfpeien; nur ein gläubiger ver- 
trauensvoller Geift wird's thun. Wenn Menfchen durch 
Zweifel euch entgegen find, laßt fie gehen, wer die nadte 
Wahrheit bezweifelt, mit dem tft nichts anzufangen. Er 
hat ein Anderes in feinem Sinn, er fpriht: O wenn 
wir unfere Weisheit anmenden koͤnnten für politifche 
Freiheit, die Religion würde folgen. Solche Männer 
werden nichts thun. Hätten wir's foweit gebracht, wenn 
wir auf die Art disputirend gefeffen hätten? Zweifelnde, 
zögernde Männer werden fich nicht zu ber Glut ent- 
flammen für das Volt, welche nöthig ift um folch eine 
Sache durchzuführen und allem Widerftand des Teufels 
und ber Schlechten zu begegnen. Welche zu diefem Werk 
berufen find, denen hängt es nicht ab von Formalitäten, 
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Begriffen und Reben, denn baburch wird nichts gethan, 
fondern duch Männer von edlem Herzen, ſtark durch 
die Borfehung, erleuchtet durch das Wort, die Gott be 
fiegelt hat mit dem Blute feines Sohnes und feiner 
Gläubigen. Darum fireitet nicht um unnöthige und 
unnüge Dinge, bie euch von dem fo ruhmvollen Wert 
abziehen. Es ift keine Zeit dazu da, um auf jeben Ein- 
wurf zu antworten: feht auf Gott und haltet Frieden 
untereinander. Ich bin durchs Bolt zu meiner Stelle 
berufen, ich habe kein perfönliches Intereffe, das nicht 
auch das allgemeine wäre: ich müßte mich verfluchen, 
Gott würbe mich verfluchen wenn es anders wäre. Ich 
babe zu viel von Gott gelernt als daß ich ihm gegenüber 
fühn fein möchte; gegen Menfchen kann ich kühn fein. 
Ic fage wenn Liebe zmwifchen uns waltet, fobaß das 
Volk fagt: Die find durch ein gutes Band verknüpft, den 
Ruhm Gottes gegen den allgemeinen Feind auszubreiten, 
‚alles Schlechte zu unterbrüden, alles Gottfelige zu un- 
terftügen, — ja dann wird das Volk euch fegnen. Das 
wird den gleichgültigen Sinn nicht aufkommen laffen, der 
unfer größter Gegner if. Darum in ber Furcht und 
im Namen Gotted: geht voran mit reinem Herzen und 
mit Liebe, geht voran gegen Alles was wiber bie großen 
Zwecke auffteht, die ich euch gefchilbert habe, und ber - 
Segen Gottes wirb mit euch fein!” 

„Ich las geftern einen Pfalm, es wird nicht unziem- 
lich fein daß ich ihn euch erwähne und daß ihr auf ihn 
achtet. Er beginnt damit, daß Gott vormals dem Lande 
gnädig gewefen und die Gefangenen befreit, er fragt ob 
Gott denn nun für immer zürnen wolle, er ruft zu 
ihm als dem Gott der Erlöfung, und fagt dann: «Ich 
will hören was der Herr reben wird: denn er wird 
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Frieden zufagen feinem Volt und feinen Heiligen; aber 
laßt fie nicht wieder in Thorheit zurückfallen. Seine 
Hülfe ift nahe Denen, die ihn fürchten. D, daß feine Ehre 
in unferm Land wohnen möge! Güte und Treue werden 
einander begegnen, Zriede und Gerechtigkeit fich küſſen. 
Wahrheit wächft auf der Erde und Gerechtigkeit ſchaut 
vom Himmel. Sa, der Herr witb geben was gut ift 
und es wird gedeihen in unferm Lande.» D daß diefer 
Pſalm in unfern Herzen gefchrieben wäre, daß wir mit 
David fagten: «Gott hat ed getban, er hat unfere Sün- 
den vergeben!» Zu ihm mag jedes Volk in der Stunde 
der Noth kommen, daß er feinen Zorn binwegnehme. 
Laßt uns ihn Hören, und dann im Parlament berathen, 
Laßt uns ihn um Rath fragen, er wird Frieden zufagen 
feinem Voll. Wenn wir fein Volk find, wird er uns 
Frieden geben und wir werben nicht in Thorheit zurüd- 
fallen. Sept find Viele noch bereit einander die Hälfe 
abzufchneiden; aber wenn wir auf ben rechten Weg ge- 
bracht find, dann wird unfere Liebe ebenfogroß fein als 
unfer Glaube, und wer mit Menfhen- und Engelzun- 
gen rebet und der Liebe nicht Bat, ift nur ein tönend 
Erz oder eine Tlingelnde Schelle. Darum im Namen 
Gottes wendet euer Herz zu unferm Werk. Und dam 
werbet ihr Luther's Pfalm fingen: Eine fefte Burg ift 
unfer Gott! Ob der Papft und ber Spanier und alle 
Teufel gegen und aufftehn, im Namen bed Herrn wird 
es uns doch gelingen! Und wie es weiter heißt: Wir 
fürchten uns nicht wenngleich die "Welt unterginge und 
die Berge ind Meer fünten, wenngleih das Meer 
wüthete und wallete und von feinem Ungeflüm die Berge 
einfielen. Es ſtrömt ein Quell, der die Stadt Gottes 
fröhlich macht, und Gott iſt in ihr, darum wirb fie wohl 
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bleiben. Der Herr der Heerſcharen iſt mit uns, Gott 
iſt unſer Schutz.“ 

Als das Parlament nach ſeinem Hauſe ging, ſtand 
eine Wache an der Thür und ließ nur Diejenigen ein, 
welche ein Certificat des Staatsraths erhalten hatten. 
Gegen hundert Deputirte ſahen ſich ausgeſchloſſen. Es 
waren meiſt jene Republikaner, die alle Macht bei einem 
Nationalconvent ſehen wollten und darum gegen Crom⸗ 
well Oppoſition machten; er hatte mit ihnen verhandelt, 
fie konnten aber nicht einſehen, wie ſolche Parlaments⸗ 
herrſchaft damals zu einem Parteikampf mit Worten 
und dann mit Waffen geführt hätte. Er fürchtete eine 
Erklaͤrung von ihnen gegen den ſpaniſchen Krieg, er 
fürchtete, daß die parlamentariſchen Kämpfe von neuem 
die Royaliſten wie die Leveller ermuthigen würden, und 
ſo trieb ihn die Nothwendigkeit zu jenem Schritt, gegen 
welchen die Stimme des Volks nichts einwandte. Der 
Proteſt der ausgeſchloſſenen Deputirten verhallte im Sie⸗ 
gesjubel, als die Seehelden ihre reiche Beute nach Lon⸗ 
don ſandten, und das Glück der Schlachten war für die 
Gläubigen ein Gottesurtheil der Beſtaͤtigung von Crom⸗ 
well's Politit. Das Parlament bewilligte das zur Fort- 
fegung bed Kriegs nöthige Geld; ald ein Morbverfud 
gegen den Protector entdeckt warb, ordnete es ein Dank⸗ 
feft an. Cromwell wohnte bem Gottesbienft und Feſt⸗ 
effen bei, unb unterhielt fih bann mit Gefang und 
Mufit, die er fehr liebte. Shakfpeare würbe ihm fdhon 
deshalb, und weil er’ bei allem Ernft und aller Sitten- 
firenge doch an einem gefunden Spaß feine Luſt Hatte, 
gut gewefen fein. Auch Poefie und Wiſſenſchaft ver- 
ehrte er. Einfeitige Puritaner hatten bie Univerfitäten 
Drford und Cambridge aufheben wollen, Cromwell rettete 
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fie. „Groß von Natur”, fagt Guizot, „und nun hochge- 
ftellt, hatte er Sinn und Gefhmad für Alles mas durch 
Geift, Wiffen, Ruhm und Erinnerung groß war.” Eine 
Zeitlang war er Nector von Cambridge, und er legte 
diefe Stelle nur nieder, weil er feinen bloßen Ehrenpoften 
dem Namen nad) einnehmen wollte, ald die Staatsge⸗ 
fhäfte ihm eine Zeit zur befondern Pflege der Hodh- 
ſchule übrigließen. | 

Nachdem das Parlament ein Langes und Breites 
über den armen Jakob Neyler verhandelt batte, der fich 
für Chriftus ausgab — die Anhänger der fünften Mon- 
archie machten auch damals wieder Plane um das Kö⸗ 
nigthum des Heilandes auszurufen, ald ob ed damit ge- 
than wäre —, fchlug plöglich der irifche Abgeordnete 
Jephſon vor, man folle Cromwell zum König machen. 
Der Antrag blieb ohne Erfolg. Crommell fragte Jenen, 
wie er dazu komme; er folge, fagte Jephſon, den Ein- 
gebungen feines Gewiffens, auch auf bie Gefahr hin 
dem Protector zu misfallen. Später legte Alderman 
Pat eine Schrift auf dem Tiſche des Hauſes nieder, 
welche den Entwurf einer neuen Derfaffung enthielt. 
Das Parlament befhloß bdenfelben in Berathung zu 
ziehen, und unter dem Titel eines gehorfamen Geſuchs 
und Gutachtend ward er von der Majorität gebilligt 
und dem Protector mitgetheil. Es follte ein Oberhaus 
gebildet werden und Erommell den Königstitel annehmen. 
Er erklärte ber Deputation, daß er darüber erft mit Gott 
und feinen Sreunden zu Rathe gehen müffe. Er legte 
auf den Namen kein Gewicht, und bie Frage nach dem 
Königstitel verglich er mit der Frage ob er eine Feber 
auf feinen Hut fielen folle. Doch war zu erwarten, 
dag dadurch viele Noyaliften mit der neuen Ordnung 
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der Dinge verfohnt und für ihn gewonnen würden. Cr 
beſprach fich bei einer Pfeife Zabad mit feinen Offizieren. 
Allein biefe hielten an ber Republik feſt und felbft fein 
Schwiegerſohn Fleetwood bot feine Entlaffung au, weil 
er nicht Fürftendiener fein könnte. In gleichem Sinn 
kam eine Eingabe vieler Offiziere and Parlament: fie 
hielten an der Republik feft, das Haus follte es auch 
thun. Cromwell felbft war förperlich leibend, unb fo 
gab's von März bit Mai 1657 lange Berbandlungen, 
indem das Parlament die Annahme oder Berwerfung 
des ganzen Vorſchlags foderte und wieberholt duch De⸗ 
putationen ben Protector zu beflimmen fuchte. „Ich 
habe bie fpätere Zeit meines Lebens in Stürmen und 
im Feuer zugebracht”, fagte der Protector; „aber ich habe 
meine Bürbe getragen, weil ich fah, daß Gottes Hand 
fie mir auflegte. Ich fuhe mich in allem Thun nad 
Gottes Wohlgefallen zu richten, und wenn ich etwas 
ohne Glauben und Zuverfiht aus Fleiſchesluſt und Ei- 
gennug unternähme, fo würbe es bem Bolt und mir 
zum Sluche gereihen. Was der Entwurf zur Sicher 
fiellung der religiöfen und bürgerlichen Freiheit enthält, 
der ich felbft mein Leben gewidmet babe, erkenne ich 
dankbar an; ich erkenne die hohe Ehre an, welche das 
Gutachten mir erweift, aber ich fühle keinen Trieb und 
Drang in mir, ben Zitel anzunehmen.” Whitelocke, 
Glyn, Fiennes, Lenthall und Andere boten nun ihre 
Gründe auf, und erörterten wie der Königstitel ein 
altherfömmlicher fei, wie alle Gelege ſich auf ihn bezö- 
gen, wie die Mechte und Freiheiten ber Nation damit in 
Berbindung ftünden; nähme ber Protector ihn an, fo 
würde er nicht blos einen Wunfc des Volks erfüllen, 
fondern es würben ſich auch die alte und Die neue Ver⸗ 
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faffung leicht verfchmelzen; alle Zuftände würden ficherer 
werden; die Befugniffe der Könige wären im Laufe ber 
Sahrhunderte klar begrenzt, die eines Protectors noch) 
unbeftimmt; er hätte fi) bed Volkes Diener genannt, 
fo follte er nicht dem Vorſchlage des Parlaments feine 
Zuftimmung verfagen. Cromwell ward dadurch nicht 
von der Nothwendigkeit der Sache überzeugt. „Der Name 
König ift allerdings”, fagte er, „kein leerer Titel, fondern 
er bezeichnet ein Amt, das höchfte im Staat, und dieſes 
kann auch durch ein anderes Wort ausgebrüdt werden, 
auf die paar Buchftaben kommt ed nit an, fondern 
auf die Sache. Der Sinn und Wille des Volks in 
diefer Frage aber wird von Andern anders dargeftellt. 
Schon zwei mal hatte bie höchfte Obrigkeit im Staat 
einen andern Namen: Wächter der Freiheiten Englands 
nannte ſich das Lange Parlament, ich heiße Protector; 
aber bie Gefege werden doch befolgt. Die Richter maren 
anfangs ftugig, bald aber ward die NRechtöpflege fo gut, 
frei und ficher gehandhabt, wie im jenen gepriefenen Dal- 
enontagen des Friedens unter Elifabeth. Nicht der Titel 
als folcher ift mit den Gefegen verwoben, ed kann auch 
ein anderer Name ſich durch fie hinziehen. ” 

„Ich ftehe auf dem Pag den ich innehabez ich nahm 
ihn ein, nicht fowol in der Hoffnung Gutes zu thun, 
fondern befeelt von dem Wunſche großen Uebeln vorzu« 
beugen, die ich der Nation drohen ſah. Kopfüber rann- 
ten wir in Unordnung und Berwirrung hinein, und 
würden bald zum Blutvergießen gefommen fein; dba gab 
ih Denen nad, melde wünfchten daß ich die Zügel er- 
geiffe. Ein Mann mag auf gefeglihem Weg einen 
Platz erfireben wo er Gutes thun Tann; ich dachte die 
drohende Gefahr zu verhüten. Auf den Namen kommt 


69% Dliver Cromwell. 


es mir nicht an, ich follte denken jeber wäre beffer als 
der meinige, jebe Perfon geeigneter als id. Es gilt 
Frieden und Freiheit des Volks zu ordnen, das fo laut 
wie je eines darnach fchreit in fefte Zuftände zu fommen, 
und da bin ich bereit euch zu dienen nicht als ein Ko- 
nig, fondern als ein Conftabler. Denn bei Gott id 
habe oft gedacht, ich Fonnte mein Amt und Gefhäft nicht 
anders bezeichnen als wenn ich mich einem guten Con- 
ftabler vergliche, ber ben Frieden feines Kirchfpiels auf- 
rechterhält. Unb Das war meine Genugthuung in allen 
Stürmen, daß ihr jegt Frieden habt.” 

Cromwell erzählte hierauf feine erfte That, wie er 
die religiös Begeiſterten angeworben gegen die Royaliften, 
wie dad zum Sieg geführt, und wie er nichts thun 
tönne, was jene Männer und ihre Bleichgefinnten Trän- 
fen niöchte. Denn es find feine Söldlinge, fie haben 
Frauen und Kinder im Volk, fie haben die Sache durch⸗ 
gefochten und darum ein Wort zu fagen; es find ehren- 
werthe gläubige Männer, denen Freiheit und Baterland 
am Herzen liegt. Der Konigstitel geht ihnen wiber bie 
Natur, mein Gewiffen macht ed mir zur Pflicht euch 
zu bitten, dag ihr fie nicht nöthigt zu Dem mas ihnen 
hart anfommt. Iſt ed eine Schwachheit von ihnen, fo 
habt Geduld bamit, das wird felbft ben Geiſt bes 
Ungehorfams ausrotten helfen der anderwärts ſpukt; fie 
aber haben für die gute Sache geblutet und werden ſtets 
für Freiheit und Ordnung einſtehen.“ 

„Ich bin um Namen und Wörter nicht bedenklich. 
Ich habe das Wort Gottes zur Richtſchnur meines Ge- 
wiffens, und babe Erfahrungen von der Vorfehung, die 
uns das Wort in vielen Fällen auslegen. Die Bor- 
fehung hat aber ben Königstitel beifeitegelegt; nicht 
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in der Laune und Leidenfchaft de Augenblids ift er 
verworfen worden, fondern durch viele Berathungen und 
Schlachten. Und Judas fagt, daß die Heiligen auch den 
befledten Rod bes Fleifches haffen follen. So etwas 
fann einen Eindrud auf einen fhwachen Mann machen, 
wie ich bin, wie viel mehr auf fehmächere Leute, wenn 
es deren gibt. Ich will Sericho nicht wieder aufbauen, 
ih will nicht aufzurichten fuchen, was bie Vorſehung 
zerftört hat. Wie die Zeiten find, bedürfen wir der Ver⸗ 
fländigung und des Friedens, ich möchte mich gern da⸗ 
für opfern, ich möchte Lieber in meinem Grabe liegen 
als euch in irgend etwas hindern bas bie Ordnung bes 
Staats zu begründen dien. Darum aber follt ihr Kei« 
nen derer verlieren noch beleidigen welche euch dazu helfen.‘ 

„Gern möchte ich mich und meine Macht dem zu 
Füßen legen, welcher Wahrheit, Recht und Freiheit ficher- 
ftellen könnte für die Gottfeligen wie für alle Engländer; 
ich meine es redlich mit dem Volk; aber man möge mir 
Erlaubniß geben zu fterben, man möge mir erlauben 
wie ein tobter Mann zu fein, wenn Gott mir Geift, 
Leben und Kraft binwegnimmt, die zu folhem Werke 
nöthig find.” | 

Später befprah Grommell die einzelnen Paragra- 
phen des Entwurfs. Eine gute und allgemein anerkannte 
Berfaffung, die Jedem das Seine ficherte und religiöfe 
und politifde Freiheit gewährte, fehien ihm das Endziel 
aller Kämpfe, und jenes Gutachten ein großer Schritt 
dazu. Fechten war ihm von Anfang an nicht Zweck, 
fondern Mittel; Zweck war ihm bie religiöfe und politifche 
Freiheit, und Der fang ihm angenehm, welcher das Lied 
der Verbindung beider anflimmte. Er verlangte da und 
dort ſchärfere Beſtimmungen für die neue Berfaffungs- 
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ger vom Parlament aus; er wollte dafür lieber die an- 
geſtellten Geiftlihen gefegt wiffen. „Denn in unferm 
Heer waren fie neben ihrem Fechten recht gute Prediger, 
und ed würde mir leidthun, wenn fie nicht ins Parla- 
ment kommen follten, weil fie ihren Regimentern zu 
predigen pflegten, was doc, ein großer Segen war. Es 
ift Mancher von uns, für ben es hart wäre, beshalb aus- 
gefchlofien zu werden.“ Er empfahl eine Erwähnung 
der Reform ber Gefege und der Sitten, eine Anerten- 
nung feiner Anorbnungen, denn er glaubte fih um ben 
Staat wohlverbient gemacht und für die Religion mehr 
getban zu haben als irgend wer in England. 

Endlich ſchloß Cromwell am 8. Mai die Verband» 
jungen mit ber beftlimmten Erklärung, daß er bie neue 
Berfaffung mit dem Königstitel nicht annehmen könne. 
Das Parlament, welches eben im Begriff fei die Frei- 
heiten ficherzuftellen, müffe ihm auch hier geftatten 
nad) eigener Weberzeugung zu handeln. Daffelbe ging 
nun fein Gefuh und Gutachten nochmals durch und 
erhob es mit dem Bemerken zum Gefeg, dag Erommell 
die Negierung unter dem Namen Protector führen unb 
feinen Nachfolger ernennen ſolle. Er warb nun nod 
einmal feierlich eingefegt (26. Suni 1657), neben 
Yurpurmantel und Scepter auh Bibel und Schwert 
ihm überreicht; das Parlament vertagte fih bis zum 
folgenden Januar. 

Der neue Sieg, ben Blake kurz vor feinem Tode bei 
Santa⸗Cruz erfochten, bie glüudlihen Kämpfe von 6000 
Engländern, die mit Zurenne in den Niebeilanden gegen 
Spanien firitten, gaben Glanz nach außen und Wohl: 
gefühl im Innern des Staats; Cromwell erfreute fid 
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dabei eines höchſt ausgezeichneten Gefandten am franzö- 
fifchen Hofe in der Perfon von Wilhelm Lodhart, den 
er mit feinem Adlerblid des Menſchenkenners bervorge- 
zogen. Er verheirathete feine jüngften Töchter Marie 
und Franziska. Er mochte nun auf ein ruhiges Alter 
hoffen, auf einen conftitutionellen gefeglichen Gang der 
Dinge in England. Aber fchon die Gründung eines 
Dberhaufes Hatte große Schwierigkeiten. Cromwell follte 
deſſen Mitglieder ernennen. Er fuchte das Neue mit 
dem Alten zu verbinden, und neben den parlamentari- 
fhen und militairifchen Großen feiner Anhänger wollte 
er die Häupter ber Familien fehen, welche früher im 
Dberhaufe gemefen und der jegigen Ordnung der Dinge 
nicht feindlich waren. Allein felbft der ihm naheftehende 
Warwick wollte nicht neben Generalmajor Hewſon figen, 
der früher Schuhe gemacht, und Zol für Zoll feine 
Stellung fi erarbeitet hatte. Außerdem verlor er durch 
die Berufung ins Oberhaus vierzig ausgezeichnete Mit- 
glieder des Unterhaufes, die er dort bald vermiffen follte, 
und jegt follte kein Gewaltftreih mehr die unruhige 
Oppoſition ausfchliegen, fondern wer den DVerfaffungseid 
leiftete, ward zugelaffen, und fo Famen die Haslerig, 
Scott und Cooper ind Parlament, nicht ohne Erbit- 
terung und an fich fihmer lenkſame alte Republikaner, 
die einen allmächtigen Convent lieber mollten als diefes 
Protectorat neben dem Parlamente. 

Am 20. Januar 1658 hielt Erommell die Exröff- 
nungsrede, bie nun wieder mit dem alten Gruße be- 
gann: Mylords and Gentlemen of the house of com- 
mons. Er war übrigens krank und übertrug eine nähere 
Auseinanderfegung ber Verhältniffe an Nathaniel Fiennes, 
während er fich felbft auf wenige Worte befchräntte, die 
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Erhaltung der Freiheit, „unferer bürgerlichen Freiheiten 
als Menfchen, unferer geiftigen als Chriſten“, als ben 
Zweck des Kriegs bezeichneten, der nun im Frieden er- 
reicht fei. „Wer hätte mitten in unfern Verwirrungen 
gedacht, daß jemals das Volt Gottes die Freiheit haben 
würde, Gott zu verehren ohne Furcht vor Feinden!“ *) 
Wie ihm das religiöfe Intereffe immer im Vorder⸗ 
geunde ſteht, fo preift er das Land glücklich, daß es 
jegt fo tüchtige Geiftlihe habe, dag ein freie Be- 
kenntniß zum Evangelium fein Ruhm fei. „Ich wurde 
froh fein meine Gebeine zu den eurigen zu legen”, ſchließt 
Cromwell, indem er fie ermahnt, einträchtig zum Wohle 
des Landes zu arbeiten; nichts Schöneres Tonne von 
ihnen gefagt werden als das Wort der Schrift, baf fie 
die Lücke ausgefüllt und die Wege verbeflert, ſodaß es 
gut fei im Lande wohnen. 

Aber die Oppofition gefiel ſich fofort in Yeußerun- 
gen, die anbeuteten, fie wolle da8 Haus der Lorbs nicht 
anerkennen, und als Dies fofort einige Botfchaften an 
das Unterhaus brachte, debattirte baffelbe über die Rechte 
des andern Haufes, ftellte alfo die Werfaffung wieder 
in Frage. Cromwell glaubte nicht, daß dazu jegt Zeit 
fei, er berief beide Häufer auf den 25. Sanuar, um ihnen 


) „Seltſam: dies ſcheint Grommell ein größerer Segen als 
man hätte hoffen können; für uns ift e& eine Zreibeit, gleich 
ber die gemeinfame Luft zu athmen, eine an die man kaum 
denkt. So wird Alles in der Welt erlangt und erobert. Erin⸗ 
nere ih mid an Kadmus, wenn id mit Buchſtaben fdreibe? 
Die Welt ift auf den Staub der Helden gebaut; im ernuſten 
Kampf den Tod heraudfodernd verfäwenderiih eigenen Bluts 
haben fie geftritten, nun ſchlafen fie wohl, vergeffen von ihren 
Erben.” Carlyle. 
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die Lage der Dinge auseinanderzufegen. „Ich bin”, fagte 
er, „auf einen Wartthurm gefegt um zu fehen welches 
Vebel dem Volk verhütet, melches Gute ihm gethan wer- 
den Bann, damit Beides durch eine Verfammlung wie Die 
eurige gefchehe. Gefahren drohen und außen und innen. 
Denn auf dem Proteftantismus beruht nicht blos bie 
Mohlfahrt, fondern die Eriftenz unfers Staats. Es 
fragt fich aber jegt ob die Welt wieder päpftlich werben 
fol. Der Konig von Ungarn wird Deutfcher Kaifer, der 
Sohn des Vaters welcher die Proteftanten aus Böhmen 
und Schlefien vertrieb; die Proteftanten werden in Polen 
verfolgt, und die in Italien und der Schweiz werben 
bald eine Beute der Katholiken fein, da der Papft diefe 
ale zum Bunde vereinigt, während die Proteftanten 
einander befehden: Dänemark ſteht wider Schweden, 
Schweden wider Brandenburg, und Holland verkauft 
unfern Feinden Waffen, leiht ihnen Schiffe Wenn es 
gelingt uns vom Baltifchen Meer auszufhliefen, mas 
wird aus unferm Handel, moher nehmen wir dad Ma- 
terial für unfere Schiffe? Noch hält Frankreich die Wage 
zwifchen den Parteien, aber wenn es Frieden fchließt, 
dann wird England dem vereinten Angriff aller feiner 
Feinde ausgefept fein, unter benen Spanien die erfte 
Stelle einnimmt. Karl Stuart aber hat fhon in Hol« 
land 4000 Snfanteriften und 1000 Gavaleriften zu 
einem Einfall in England bereit. Liberavi animam 
meam: mögt ihr nun urtheilen ob bier Feine Gefahr ift! 
Wenn ihr auch meint: Was gehen und die fremden An⸗ 
gelegenheiten an, wir können jegt ruhen, fchlafen und 
Discuffionen halten über was wir wollen, — fo habe 
ich doch diefen Troft vor Gott daß ich euch gefagt habe 

wie die Sachen ftehen. Und nun zu den innern. An⸗ 
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gelegenheiten! Ich glaube, ihre wollt Alle gute Patrioten 
fein. Wir rühmen uns, daß wir Engländer find, wir 
brauchen uns deffen nicht zu fchamen, aber wir müſſen 
auch thun, wie Engländern gebührt und das wirkliche 
Wohl der Nation erftreben. Aber wir find in großer 
Gefahr, und es ift eine wundervolle Gnade Gottes, daß 
bei dieſem Zwieſpalt der Gemüther wir no Frieden 
haben. Unfer Kampf hat die Welt in Erſtaunen ge- 
fegt; nun aber der Friebe errungen worden, fo möge 
Gott der Allmächtige diejenigen ausrotten, die ihn wie- 
ber zu brechen fuchen. Und er wird es thun. Denn 
wer nicht auch an bie Frauen und Kinder denkt, an bie 
Säuglinge, die noch nicht die rechte Hand von ber linken 
unterfcheiden können, ber bat das Herz eines Kain, 
welcher als ein Feind der Menfchen gezeichnet war, wel- 
hem alle Menfchen Feinde waren, und der Zorn und 
das Gericht Gottes wird ſolch einen Mann verfolgen 
bis in fein Grab, wenn nicht bis in die Hölle. Ich 
fage euch: Sehet das Volk an! Drohet uns nicht ein 
zweiter Bürgerkrieg? ft es nicht ein Elend wie jede 
Sekte und Partei allein die Macht haben will? Es wäre 
ein Föftlich Ding dem Volke, wenn es mit ber Ordnung 
und Regierung zufrieden fein wollte; denn wirb eine 
oder die andere auch einmal fchlecht gehandhabt, doch ift 
es beſſer als gar Feine. Aber wir haben ein Begehren 
nad) Veränderung, und es gibt Leute, die nicht bios 
Wunden fchlagen, fondern fie noch aufreifen unb barin 
berummwühlen. Sie fobern die Sekten auf mit dem 
Schwert ihre Heil zu verfuchen und eine gegen bie andere 
zu fechten. Und das Alles inmitten der Cavalierpartei 
und während viele Royaliften die Spanier in das Land 
rufen. Und was wehrt dem allen und ift der einzige 
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Damm gegen die Zerflürung? Unfere Armee. Nehmt 
fie heute hinweg und morgen geht Alles durcheinander. 
Ich weiß ihr feid vernünftige Huge Männer: habt ihr 
eine andere Berfaffungsform, die mehr die Gemüther 
befriedigen würde als die gegenwärtige? Sie hält noch 
Frieden und Ruhe aufrecht, fie hindert noch, daß das 
Land ein See voll Blut werde. Und mas ift das Loos 
unferee Armee? Die armen unbezahlten Soldaten gehen 
barfuß in diefer Jahreszeit; und doch meinen fie daß 
alle Mühe im Gehorfam wohl angewandt fei. Ja, wer 
dafür kein Gefühl hat, dei Herz muß fo kalt und hart 
fein wie jegt das MWinterwetter. Ein zweiter Bürger- 
Frieg bringt dem Volk keine Freiheit, aber die Bewah⸗ 
rung der Verfaffung durch das Parlament kann zu ihr 
führen. Wenn euer Sinn fi) auf Anderes richtet, wenn 
ihr felbft die Verfaffung in Frage ftellt, feht ihr dann 
bie Gefahren nicht, die doch ein Stein fühlen könnte? 
Wenn die Armee ihren Sold nicht bekommt, fo wird 
der Theil, welcher in Irland liegt, frei Quartier fodern, 
und das wird die jüngft erft angefiedelten Engländer 
dort an den Bettelftab bringen. In Schottland hebt 
fi) der Mittelftand mehr und mehr, aber noch kann er 
feine zu ſchwere Laſt tragen.” 

„Und wenn wir fehen wie von Spanien, Flandern 
und der royaliftifchen Partei Gefahr droht, wollen wir 
da die Zeit mit Disputiren und Streiten um Kleinigkei- 
ten und Yeußerlichkeiten hinbringen, ftatt die Kebensfrage 
uns zu Herzen zu nehmen? Wenn wir nicht einträchtig 
find, nicht unfere See- und Landmacht erhalten, dann 
bleibt uns nichts als was neulich ein thörichfe® Buch 
foderte, dem auch nichts genügte, das am Ende für 
nichts mar ald für «eine ordentliche Verwirrung». Maͤn⸗ 
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ner, die ihre Gewiſſen und ihren Verſtand verloren haben, 
die nicht fagen können, mas fie benn eigentlih haben 
wollen, zünden Kohlen an um Andere zu bedrohen. Und 
follen wir felber die Zeit verſchwenden und den Frieden 
unterbrechen den wir feit ſechs Sahren geniegen? Wir 
haben Frieden und das Evangelium, laßt uns Ein Herz 
und Eine Seele haben, um die Rechte des Volks zu bes 
wahren, nicht felber fie zu zerflöoren. Wenn ihr noch 
einmal in Krieg und Blut Hineinflürzt, fo wirb bie 
Nation, deren Kräfte erfchöpft find, ſinken und verfinken. 
Im Namen Gottes, nehmt Died zu Herzen, und feib 
taub für alle Zwietraht. Wenn Gott nicht euern Her⸗ 
zen feinen Segen gibt, wenn er euch nicht brüberliche 
Liebe verleiht, dag ihr alle Gedanken austilgt die eure 
Seelen betrügen und zur Mishelligkeit verloden wollen, 
dann wird man von unferm armen Volke fagen können: 
Actum est de Anglia. Aber ih traue Gott, daß er es 
dahin nicht fommen läßt, und während ich lebe und 
Kraft habe, bin ich bereit zu fliehen und zu fallen mit 
euch in diefer viel verfprechenden Vereinigung, die uns 
bie neue Verfaffung gewährt, und ich hoffe, daß nicht 
der Stolz und nicht der Neid der Menfchen fie uns ver- 
derben fol. Ich habe gefchmoren, nach den Gefegen zu 
regieren unb werde meinen Eid halten. Ich habe diefe 
Stelle nicht gefuhht, vor Bott, Engeln und Menſchen 
fage ich es, ich habe es nicht gethan. Ihr fuchtet mid 
für fie, ihr berieft mich zu ihre, und da habe ih mit 
ber Berfaffung dem Wohle des Volks Treue gefchworen. 
Ih habe euch, nichts mehr zu fagen, fondern nur zu 
beten dag Gott der Allmächtige euch ſegne.“ 

Die Rede that wenig Wirkung auf Leute, die ihre 
unpraktiſche Wortmacherei fortfegten, bis Cromwell fie 
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nicht mehr vor Galgen und Verbannung fchügen Tonnte, 
weil er tobt mar. Segt tafteten fie die Gültigkeit der 
Befchlüffe des vorigen Parlaments an, und fofort er- 
hoben die Anhänger der fünften Monarchie fo gut wie- 
die Karl Stuart's ihr Haupt, Wühlereien begannen un. 
ter dem Heer und in ber Hauptſtadt, Ormond reifte 
heimlich in den Provinzen um für den vertriebenen Kö- 
nig zu werben. Vergebens fuchten einfichtige Männer 
das Unterhaus auf beffere Wege zu führen und heilfame 
Geſetzesvorſchläge einzubringen. In vierzehn Tagen war 
die Verwirrung fo Hoch geftiegen, bag Cromwell, deffen 
eigenes Xeben bedroht war — „Zodtfchlag kein Mord!‘ 
hieß eine Schrift, die gegen ihn verbreitet wurde — nicht 
länger fäumen konnte. Er ließ am 4. Februar bie Ge- : 
meinen in das Haus der Lords kommen und hielt ihnen 
bort feine legte Rede: 
‚Ich verfprach mir von dem Zufammentritt des Par- 
laments bie größten Segnungen; die Segnungen die ic) 
meine, denen ich ftet8 nachtrachte: Gnade und Wahrheit, 
Frieden und Gerechtigkeit. Ihr habt mich zu der hohen 
Stelle berufen, die ich einnehme; kein Menfch lebt, der 
fagen koͤnnte, daß ich fie gefucht. Aber indem ich die 
traurige Lage der Nation fah, die fi) eben erſt vom 
Bürgerkrieg erholte, dachte ich, fie könne durch die neue 
Verfaſſung glüdlich werden. Und da ich auf euer Ge- 
ſuch und Gutachten, und ihr hattet die gefeggebende Ge⸗ 
walt, die Regierung antrat, da hoffte ich, ihr würdet 
fie mir leicht machen. Ich fage es in der Gegenwart 
Gottes, in Vergleich mit welchem wir nur arme auf 
Erden kriechende Ameifen find, — ich wäre froh gewe⸗ 
fen am Rande meines Waldes gelebt, eine Heerde 
Schafe gehütet zu haben, lieber als daß ich ſolch eine 


706 Diver Erommell. 


Regierung unternommen hätte. Ich fagte euch, ich würde 
fie nit antreten, wenn nicht zwifhen mi unb das 
Haus ber Gemeinen ein anderes träte, das die Macht 
hätte Stürmen zu begegnen, und ihr habt mir bie Wahl 
eines folchen geftattet, und ich habe Männer dazu beru- 
fen, denen ihr überall begegnen könnt, die euch ſtets bie 
Hand reichen werden, nit buch ihre Titel oder als 
Lords haben fie Werth und Geltung, fondern als Chri⸗ 
fien und Engländer. Es find Männer von gleichem 
Bang mit eu, die euch nit blos die Wage halten, 
fondern als eine neue Kraft euch beigegeben find, wenn 
ide Gngland und die Religion liebt. Wir haben Alle 
die Werfuffung befhworen, und ich dachte ihr würdet 
nun forgen, daß fie ins Leben träte, ich dachte wir hät- 
ten nım einen feflen Grund und Boden gewonnen; und 
da wuren feine erblichen Lords und erblihen Könige, 
fondern zwei Parlamentshäuſer und ih. Ich fage nicht, 
was euer Sinn bei euerm Eide war, denn es wäre ge- 
gen meine Grundfäge in dad Gewiffen eines Andern 
einzugehen, — Gott wird richten zwifchen euch und mir. 
Hättet ihr die Abficht gehabt, etwas zu ordnen und fefl- 
zuftellen, ihr hättet e& auf biefer Grundlage getban, und 
hättet euer Urtheil zum Weiterbauen im Einzelnen an- 
gewandt. Aber Gott ift mein Zeuge, man ſucht viel- 
mehr im Begentheil das Heer gegen bie Berfaffung zu 
bearbeiten, und ihr feid nicht blos felber in Zwiefpalt, 
fondern habt die ganze Nation hineingebracht, bie in 
dieſen vierzehn Tagen, da ihr hier figt, fchon in große 
Verwirrung gerathen iſt. Ihr macht Plane, eine neue 
Art von Republil einzuführen, damit einige Leute Alles 
am Lenkfeile führen tönnten; und bafür fol die Armee 
gewonnen werden. Heißt Das dem Volke und dem Ber: 
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faſſungseide treu bleiben? Das iſt Gott nicht wohlgefäl⸗ 
lig, was ihr auch für Vorwaͤnde nehmet. Denn ſolche 
Plane und Unternehmungen bezwecken nichts Anderes, 
als daß ſie Karl Stuart ein leichtes Spiel machen, und 
ich halte mich ſelbſt vor Gott verpflichtet, zu thun was 
ich kann, um Dies zu verhüten. Ja, es iſt wahr, er hat 
Streitkraͤfte zu Gebot um in England einzufallen; ich 
weiß es von Augenzeugen. Und waͤhrenddeſſen bemü⸗ 
hen ſich Leute in unſerer Nähe, das Volk in London zu 
Unruhen, zur Empörung aufzureizen. Aber Gott wird 
mic, flärken, daß ich ihnen zeigen Tann, fie haben das 
üble Theil erwähle. Ihr habt nicht nur die Armee zu 
verführen gefucht, Einige find foweit gegangen im Auf. 
trag Karl Stuart’! Mannſchaften anzumerben, die jeder ' 
Infurrection, die etwa gemacht werde, zur Verfügung 
ftünden. Was kann, da der Feind vor der Thür ift, 
aus folhem Verfahren entftehen? Blutvergießen und 
Derwirrung. Und der Grund zu alledem ift: daß ihr - 
nicht mitwirft für die Verfaſſung, die ihr felber gegeben 
habt; und wenn Dies der Zweck eurer Sigungen, Dies 
euer Benehmen ift, dann denke ich, ift es hohe Zeit euern 
Sigungen ein Ende zu machen. Und ich löfe dies Parlament 
auf. Und laßt Gott Richter fein zwifchen mir und euch!“ 

Die Gefahr muß in der That groß gewefen fein; 
Niemand wird verfennen, daß eine Landung Karl Stuart’s 
in einem Augenblick politifher Parteiung das Zeichen 
zu einem neuen Bürgerkrieg gewefen wäre. „Glaube 
mir’, ſchreibt Samuel Hartlib, ein Freund Milton’s, 
„daß wenn bie Parlamentsfigungen nur noch einige Tage 
gedauert, Stadt und Land in Blut gebadet worden wä⸗ 
ren.’ Cromwell's Energie kam Dem zuvor. Er ver- 
ficherte fich des Heers; die Offiziere, welche er im White 
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hallpalaft ums fi verfammelte, um ihmen feine Anfichten 
zu eröffnen, ſchwuren, von feiner Rede begeiftert, mit 
ihm zu leben und zu fterben. Ebenfo verfländigte er 
fi) mit dem Lorbmayor und dem Gemeinderath von 
London. Für die Tage der Gefahr wurben die Clubs 
gefchloffen und Harrifon, dee Schwärmer für das Reid 
Chrifti, welches er durch Complote zu begründen meinte, 
in Gewahrfam gebracht. Die Truppen unter Fleetwood 
und Mont verficherten ihre Treue und verfprachen dem 
‚Protector feierlich ihre Gebete und ihre Waffen zur 
Förderung ber Werke feines Berufs. Die Fäden ber 
Royaliſtenverſchwörungen hielt diefer ſtets in feiner Hand, 
und da langjährige Milde nichts gefruchtet hatte, fo be- 
rief er jept gemäß einer Parlamentsacte den hohen Ge 
richtshof, welcher einige der Nädelsführer binrichten ließ. 
Dann fandte er eine Flotte nach den Niederlanden, und 
feine Hülfstruppen entfchieden die Schlacht an den Dünen 
zu Gunften Turenne's gegen Spanien; Dünfichen Fam 
in die Hände der Engländer, und eine glänzende Ge: 
ſandtſchaft Frankreichs wünfchte dem Protector Glück zu 
biefem entfcheidenden Sieg. Das puritanifhe England 
war wieder gerettet, groß fand es wieder mit Schwert 
und Bibel da, und voll guten Muthes und Vertrauens 
dachte Cromwell an ein neues Parlament. 

Aber in feinem Haufe traf ihn Schlag auf Schlag. 
Seine jüngft vermählte Tochter Franzista warb Witive; 
Cromwell tröftete den Großvater ihres Gatten mit Brie- 
fen voll Glauben und Liebe, und hatte dann deſſen Zod 
felbft zu beklagen. Sein Lieblingsfind Eliſabeth, Lady 
Elaypole, erkrankte im Juli; wochenlang faß er an ihrem 
Bette; fie flarb am 6. Auguſt. Er felbft war 59 Jahre 
alt geworden. Er hatte eine Laft feit langen Jahren 
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tragen müffen, die nach feinem eigenen Bekenntniß für 
einen Menfchen zu ſchwer war; Kopf, Herz und Arm 
hatten bei Tag und Nacht nur dann Ruhe gefunden, 
wenn er feine Sorgen im Gebet auf den Emwigen warf, 
der für ihn forgte. Einige Tage nad Eliſabeth's Hin- 
fcheiden fühlte er fi felber unwohl. Villemain ſagt, 
„es fei ein fehenswerthes Schaufpiel einen Heuchler, der 
zugleich Schwärmer (!) auf dem Todbette zu beobachten, 
wo Freimuth oder Schwäche die innere Stimme laut- 
werben laffen”“, — aber er kann und davon nichts er- 
zählen; „es fcheint nicht‘, fegt er bald Hinzu, „daß 
Cromwell aus der Rolle gefallen; er fragte feinen Kaplan, 
ob es möglich fei aus der Gnade zu fallen, und als 
Diefer ed verneinte, rief er: Nun dann bin ich ficher, 
denn ih weiß gewiß, daß ich einmal in der Gnade war!“ 
Als ob ein Sag der für einen Heuchler doch nur eine 
dogmatifche Phrafe fein kann, diefem die Stimme des 
Gewiſſens befchwichtigen könnte! Ein Kammerdiener Erom- 
well's, der während feiner legten Tage um ihn war, hat 
Diefelben gefchildert; folgen wir feinen ſchlichten Aufzeich- 
nungen, fo wenden wir wohl mit Carlyle das fchöne 
Schiller'ſche Wort von der untergehenden Sonne auf ihn 
an: So ftirbt ein Held, anbetungswürbig ! 

Als er die Todesnachricht Elifabeth’ hörte, lag er 
felber an der Gicht barnieder. Er verlangte nach feiner 
Bibel und ließ fih aus dem Philipperbrief vorlefen: 
„Nicht fage ich Das des Mangels halber; denn ich habe 
gelernt, bei welchem ich bin mir genügen zu laffen. Ich 
kann niedrig fein und kann hoch fein; ich bin in allen 
Dingen und bei allen gefchiedt, beides ſatt fein und hun⸗ 
gern, übrig haben und Mangel leiden. Ich vermag 
Alles durch den der mich mächtig machet, Chriftus.” 


‘ 
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„Die Stelle”, ſprach er, „hat mir einft Das Leben ge 
rettet, als mein Erſtgeborener ſtarb; damals ging ein 
Schwert durch meine Seele. Ja, Paulus hatte «6 
gelernt, aber was foll ich thun? Es ift eine harte Lection 
für mid. Doch fein Chriflus iſt auch mein Chriftus.” 
Er ſchien fi wieder zu erholen, aber gegen Ende 
des Monats bannte ihn ein Fieber ans Bett. Zaufende 
beteten für ihn öffentlih und im Gtillen. In feinen 
Phantaſien wie in lichten Augenbliden fprach er vie 
vom Bunde mit Gott. „Liebt nicht die Welt, lebt 
hriftlih, bleibt im Bunde des Heilandes”, fagte er zu 
Web und Kindern. „Kann mih denn Niemand 
aus der Gefahr erretten?” feufzte er ein andermal; — 
„Menfchen können nichts thun, Gott kann thun was er 
will.” Er redete Worte des Gerichts über ſich ſelbſt 
im Sinne jener Selbftvernichtung bis zur Wurzel, melde 
Fichte vom Menfchen verlangt, damit nur Gott in ihm 
übrigbleibe. „Es ift fchrediich in die Hände des Leben- 
digen Gottes zu fallen!” wiederholte er mehrmals; „aber 
der Herr hat mich erfüllte mit ber Zuverſicht auf feine 
Gnade, und ich habe den Mittler in Chriſtus gefunden. 
Ih bin ein armer Sünder, aber ih liebe Gott, ober 
vielmehr Gott liebt mih. Ich bin ein Eroberer und 
ein Sieger durch den Heiland der mir Kraft gibt.” 
Ein fürdterliher Sturm wüthete am 30. Auguſt; 
das Volt fah in ihm den Verkündiger von Cromwell's 
Tod, den die erregten Wellen auch ben fernften Küften 
anfagen follten. Am Tage nad, feiner zweiten Infial⸗ 
lation als Protector hatte er den Namen feines Nach⸗ 
folgers auf einen Zettel gefchrieben und eingefiegelt. Das 
Blatt war nicht zu finden. Thurloe, fein Geheimſchrei⸗ 
ber, unternahm es ihn zu fragen. Aber da ward fein 
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Fieber Heftig, man konnte Beine rechte Antwort erhalten, 
es fchien als ob er bei dem Namen Richard ja gefagt. 
Dann richtete er fich mitten im Sturm auf, um zu beten: 
„Herr, ob ich ſchon ein armes und fündiges Gefchöpf 
bin, fo ftehe ich doch im Bunde mit bir durch die Gnade; 
und ich will, ich werde zu dir fommen. Unwürdig wie 
ic) war, baft du mich zum ſchwachen Werkzeug erkoren, 
deinem Volke Gutes zu thun in deinem Dienſt. Viele 
haben einen zu großen Werth auf mich gelegt, obwol 
Andere meinen Tod wünfchen und fich deſſen erfreuen 
werden. Herr, mas du immer über mich befchloffen haft, 
fahre fort und gehe voran dem Volke Gutes zu thun. 
Gib ihnen Feftigfeit des Urtheild, Ein Herz und wech⸗ 
felfeitige Liebe. Nette fie, und mit ihnen das Werk ver 
Reformation, und verherrliche den Namen Chrifti in ber 
Welt. Kehre fie, die zw viel auf deine Werkzeuge fehen, 
fih mehr auf dich verlaffen. Verzeihe Denen, die den 
Staub eines armen Wurms mit Füßen treten wollen, 
denn auch fie find dein Volk. Berzei die Thorheit die 
fe kurzen Gebet um Jeſu willen, und gib uns eine 
gute Nacht, wenn es die wohlgefält. Amen.“ 

Hatte Srommell am Anfang der Krankheit gefagt: 
„Herr, du weißt ed, wenn ich zu leben wünſche, fo ift 
es um beine Werke zu verfündigen und beine Ehre aus- 
zubreiten”, fo fagte er nun am 2. September: „Ich 
möchte gern noch leben um Gott und feinem Vol zu 
dienen, aber mein Werk ift gethan und Gott wird mit 
dem Volke fein.” Er ftarb am 3. September, am Tage 
der Siege von Dunbar und Worcefter. „Hört auf zu 
weinen”, ſprach fein Kaplan Sterry: „an feinem Sie 
gestage follte er die himmlifche Krone empfangen. Cr 
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war auf Erden euer Protector, und wird euch nun, wo 
er zur Rechten Chrifti figet, noch beffer ſchützen.“ 
Fauconberg, der Gatte Maria’s, fchrieb an feinen Schwa- 
ger Heinrich Erommell: „Die Beflürzung des ganzen 
Volks ift unausfprehlih, alle Herzen find zerriffen und 
wie verfunten. Mein armes Weib — ih weiß nicht 
was auf Erden mit ihr anzufangen. Wenn fie beruhigt 
ſcheint, bricht fie wieder in eine Xeidenfchaft aus, bie ihr 
das Herz zerfprengt.” 

Heinrich Cromwell war als Statthalter in Irland; 
Thurloe fchrieb ihm: „Der Protector ift geftern um bie 
vierte Stunde nah Mittag geftorben. Ich vermag nicht 
zu reden noch zu fchreiben, fo graufam, fo unerwartet 
ift der Schlag, der uns betroffen, fo unbegreiflich diefe 
Schilung der göttlichen Vorſehung. Bedenkt man wer 
es ift, der geftorben, die Zeit, den Augenblid, da ihn 
dee Herr zu ſich gerufen, und noch andere Umflände, 
fo bleibt nichts übrig al& in den Staub gebeugt mit zit- 
ternder Lippe zu bekennen: Dies ift des Allmächtigen 
MWalten. Die Betrübnig beim Heer und beim ganzen 
Bolt ift unbefchreiblih. Des Protectors Name ift fon 
geheilig. Nie wurde für einen Menfchen foviel gebetet 
als für ihn während feiner Krankheit: die Frommen ka⸗ 
men täglich zufammen den Heren anzuflehn. Doch er 
ift nun eingegangen in ben Himmel, balfamirt mit den 
Thränen feines Volks und auf den Flügeln ber Gebete 
der Heiligen.‘ 

Die Gefchichte rechtfertigte fein Verfahren, rechtfertigt 
unfere Auffoffung des Helden. Nach feinem Tod bricht 
die Parteiung aus, welche er niedergehalten, und zeigt 
die allgemeine Rathlofigkeit, daß er allein der rechte Dann 
bes Rathes und der That gewelen, daß keiner feiner 
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Gegner fähig war bie Zügel zu ergreifen, und daß bie 
Lehrzeit Englands zur Selbftregierung noch nicht umge 
laufen war. Blut und Thränen, die ihm Crommell 
gern erfpart hätte, brachten das Volk zur Einfiht und 
zur Neife. Auf die Tage ber Rathlofigkeit, von bemen 
Dahlmann ein fprechendes Bild entworfen, folgen die 
Tage des Drudes und der Erniedrigung unter der Ne 
flauration, wo die Könige in frangöfifchem Solde ftan- 
ben, um im Innern des Landes eine politifche und .reli- 
giöfe Tyrannei ausüben zu Tonnen, Tage des Unglüds 
und der nationalen Schmach, die Macaulay treffend ge- 
zeichnet. Eine neue Revolution war nöthig, und nun 
konnte Wilhelm von Dranien vollenden, was Cromwell 
begonnen und fein Xebelang aufrechterhalten, die Sicher- 
ftelung der religiöfen und politifchen Freiheit. 

Die Reſtauration fuchte übrigens ihren Muth an 
dem tobten Cromwell zu Fühlen, da ihr der lebendige zu 
mädtig gewefen. Er, feine ehrmürdige Mutter, feine 
Tochter Brigitte, der Admiral Blake und andere große 
Todten wurden ausgegraben, ihre halbvermoderten Leich- 
name nad Tyburn gefchleift und dort an den Galgen 
gehängt. Mit frivolem Scherz ergögten fi) die Cava⸗ 
liere an dem ſchrecklichem Schauſpiel. 

Cromwell war ein Mann im vollen Sinn des Worts. 
Er war eine Natur voll Kraft und Demuth zugleich, 
und der klare Blick und die tiefe Begeiſterung, welche 
ihn perſoͤnlich in die Höhe brachten, führten zugleich feine 
Sade, fein Volt zum Sieg. Aber am Siegestag ber 
Freiheit hielt er die Nothwendigkeit dee Ordnung feft, 
und flatt wie Napoleon die unruhigen Köpfe mit der 
Idee des Ruhmes zu beraufhhen und in ber Fremde 
die Trophäen des Eroberers aufzupflanzen, um am Ende 
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die Nationen gegen fih’aufzurufen und fern. dem Da- 
terland zu fterben, trachtete Cromwell mit. gefunder Mä- 
..Bigung, Englands Frieden im Innern durch eine neue 
freie Verfaffung zu gründen, und nur als ein Zucht⸗ 
meifter zur Freiheit griff er eigenmächtig ein, wenn bie 
Führer der Parteien Gefeg und Orbnung immer wieder 
in Frage ftellten. Nimmt man ihn für einen felbftfüd” 
tigen Heuchler, fo wird die ganze Geſchichte feiner Zeit 
unverftändlich ; fie ift Elar, wenn man den Genius in 
ihm anerfennt, wenn man der Reinheit feines Herzens, 
der Echtheit feines Glaubens vertraut. Er fah fich duch 
bie Erfolge der Thaten, in welchen er ein Gottesurtheil 
erblidte, und durch die Stimme des Volks zur Herr 
fhaft berufen, und er folgte dem Gebot der Nothwen: 
digkeit, wenn er von bem ſchweren Dienft nicht ablieh 
und den gefährlichen Poften behauptete. Wol nie war 
fo wie bei ihm mit der entfchloffenen Energie des Sol 
baten und dem realiftifhen Sinn des Staatsmanns dieſe 
Innigkeit ber Gefühle, biefe Ziefe der Religiofität und ber 
fhwärmerifhen &laubensbegeifterung verbunden. Kerne 
man auh von feinem, nun naturgetreu gezeichneten 
Bilde, daß nicht irdifche Schlauheit, nicht heimtückiſche 
Künſte eines Heinlichen Egoismus, fondern der Muth 
einer feften Weberzeugung, bie Lauterkeit des Herzens 
und ein unerfchütterliches Gottvertrauen die Bedingung 
ber Geiftesgröße und ihrer weitgreifenden Wirkungen find! 
Was und gefehlt hat im 16., im 17., im 19. Jahr: 
hundert, das iſt: 
Ein Cromwell für Deutfchland! 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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